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Mer Mann und das Volk! An dem unaufhörlichen Ein- 
wirken des Einzelnen auf das Volk und des Volkes auf den . 
Einzelnen läuft Das Leben einer Nation. Je kräftiger, viel- 
feitiger und origineller die Individuen ihre Menſchenkraft ent- 
wideln, defto mehr vermögen fie zum Beften des Ganzen abzu- 
geben, und je mächtiger der Einfluß ift, welchen das Leben 
des Volkes auf die Individuen ausübt, defto ficherer wird die 
Grundlage für die freie Bildung des Mannes, Nach unendlich 
vielen Richtungen äußert fich Die fchaffende Kraft des Menfchen, 
aber Die legte Bedingung aller andern Züchtigfeit ift die poli- 
tiihe Bildung des Einzelnen und des Volkes durch den Staat. 
Geift, Gemüth, Charakter werden durch das Staatsleben beein- 
Hußt und gerichtet, der Antheil, welchen der Einzelne am Staate 
hat, giebt ihm die höchfte Ehre, das männlichſte Glück. 

Wenn der Deutfche zur Zeit unferer Väter und Großväter 
feine Stellung unter den Menfchen der Erde betrachtete, fo mochte 
er wol fragen, ob fein Leben arm oder reich war, ob Hoffnung, 
ob Zrauer überwog. Denn ganz ungewöhnlich war feine Erden- 
ſtellung. Freudig empfand er fi) im Genuß einer freien und 
ſchönen Bildung, und täglich drüdte ihn die Härte und Will 
für oder die Schwäche und Nichtigkeit feines Staates, in dem 
er wie ein rechtlofer Fremdling lebte; ſtolz blidte er auf Die 


, Riefenarbeit deutfcher Wiffenfchaft, und mit herbem Leid er- 
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fannte er, daß Millionen feiner Stammgenoffen von den höch⸗ 
ften Refultaten wiflenfchaftlicher Arbeit durch eine tiefe Kluft 
gefchieden waren. Er empfand um ſich das Wirken einer Volks⸗ 
fraft, welche im Reiche des Geiftes das Kühnfte mit helden- 
müthiger Eonfequenz wagte, und fah wieder rings um ſich eng⸗ 
herzige Ungelentigfeit, wo e8 galt, Einfaches und Naheliegendes 
confequent zu wollen ; er fühlte mit Zaufenden heiße Sehnſucht 
nach einem Inhalt des Lebens, welcher erheben und begeiftern 
fonnte, und wieder erfannte er fich und feine Umgebung überall 
eingeengt durch Heinlichen Sinn, durch provinzielle und lokale 
Abgeſchloſſenheit. Wer fo fühlte, der durfte wol fragen, ob 
wir Deutfche alt oder jung find, ob unfer Schidfal fein ſoll, 
Die Deutiche Natur nur in einzelnen Birtuofitäten der Kunft und 
Wiſſenſchaft auszudräden, oder ob eine harmoniſche Ausbildung 
der Nation in ihren praftifchen und idealen Richtungen, in 
Arbeit und Genuß, Staat, Kirche, Wiffenfhaft, Kunft und 
Snduftrie uns in Zukunft noch bevorftehe. Und ob wir als 
Männer eines großen Staates jemals wieder Die Herrenrolle 
in Europa fpielen würden, welche, wie alte Leberlieferungen vers 
fünden, in grauer Vorzeit unfere Ahnherren durch ihr Schwert 
und die Wucht ihrer Natur errungen haben. Noch in unferer 
Erinnerung liegt eine Zeit, wo die Hoffnung fo unficher war, 
daß man zweifelhafte Antwort auf foldhe Frage wenigftens 
entfchuldigen konnte. 

Während aber nad den Freiheitsfriegen ein Auskflingen 
alter Bildungsverhältniffe charafteriftifch ift, fchreiten wir jegt 
mit junger Kraft, neuen Ideen, frifhem Willen einem neuen 
Höhenpunfte zu. In den Charakteren der nächfivergangenen 
Zeit nur zu häufig die Sfolirung, Hoffnungslofigkeit, Mangel 
an politifcher Sittlichfeit, in der neuen Zeit fchärferes Auge, 
erhöhtes Intereffe für das Ganze, Bedürfniß des Anfchluffes 
an Gleichgefinnte, praftifche Gefichtspunfte. Der Realismus, 
welchen man rühmend oder zürnend die Signatur der Gegen: 
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wart nennt, ift in Kunft, Wiſſenſchaft, im Glauben wie im 
Staat nichts als die erfie Bildungsftufe einer auffteigenden 
Generation, welche Das Detail des gegenwärtigen Lebens nad) 
allen Richtungen zu vergeiftigen fucht, um dem Gemüth neuen 
Inhalt zu geben, 

Aber wenn auch faum mehr nöthig ift, der eigenen Seele 
Hoffnung zuzufprechen, fo ift es Doch eine. holde Arbeit, ſich 
deutlich zu machen, wie weit wir gefommen find im Vergleich 


zur Bergangenheit, im Bergleih zu andern @ulturvölfern ; 


weßhalb wir in Manchem zurücbleiben mußten, was unfere 
Nachbarn in reicher Fülle befigen, warıım wir anderes Eigen-. 
thümliche erwarben, das wir vor ihnen voraus haben. Es ift 
lehrreich für uns, fo zu fragen, und die Antwort, Die wir darauf 
finden, mag auch Iehrreich für andere Völfer fein. Zwar ver- 
mag fein Einzelner Jedem genügende Löfung zu geben; auch 
dem Stärfiten ift das Verſtändniß des großen Lebens feiner 
Nation fehr unvollftändig ; das befte Auge, das unbefangenfte 
Urtheil ift gegenüber der größern Einheit des Volkes eng be- 
grenzt. Aber wie unvollfommen das Abbild fei, welches der 
Einzelne vom Leben feines Bolfes giebt, jeder der Zeitge⸗ 
noffen wird doch einige Hauptzüge des Bildes wiederfinden, 
welches in feiner Seele liegt, am Tiebften freilich, wer mit dem 
Darfteller in gleicher Bildungsſchicht fteht. 

Solde Schilderung war für die Zeit der Reformation bis 
über den Dreißigjährigen Krieg hinaus in den Bildern aus 
dentfcher Bergangenheit beabfihtigt; das Folgende foll einen 
Blick geben auf einige Wege deutſcher Charakterentwicklung 
durch Die legten Jahrhunderte bis zur Gegenwart, Wieder 
follen Berichte Vergangener und Xebender die Zeit malen, in 
welcher fie arbeiteten. Aber je näher wir der Gegenwart fom- 
men, defto weniger machen die Aufzeichnungen des Einzelnen 
den Eindrud des Gemeingiltigen; zunächft freilih, weil wir 
in der größern Nähe genauer das Individuelle von dem Ge- 
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meinfamen zu ſcheiden wiflen, dann aber auch, weil die Mannig⸗ 
faltigfeit der Charaktere und die Unterfchiede der Bildung immer 
größer werden, je weiter der Bertiefungsproceß der deutfchen 
Seele fortfchreitet. Deshalb verlieren die Beifpiele für Die 
Empfindung des Lefers wahrfhheinlih Einiges von dem Reiz, 
welchen frühere Jahrhunderte darbieten. Dazu kommt, Daß 
Aufzeichnungen aus Der legten Bergangenheit weit mehr gekannt 
und von unferen populären Schriftitellern vielfach verwerthet 
find. Endlich find die politifche Gefchichte, wie die Entwide- 
lung des Deutfchen Geiftes feit Friedrich Dem Großen durch aus⸗ 
führliche Werke Gemeingut der Nation geworden, Es ift des- 

halb hier nicht die Abficht, weder in eine Darfiellung des wiffen- 

fchaftlihen Geiftes, noch der politifhen Verhältniffe hineinzu- 

greifen; nur einige Seiten des Gemüths und folche foctale 

Zuftände, welche vorzugsweife den Charakter des Volkes be- 

ftimmt haben, werden dargeftellt. Aus ihnen foll die Con⸗ 

tinnität und manche Eigenthümlichfeiten unferer gegenwärtigen 

Bildung erklärt werden. 

Die neue Zeit begann den Deutfchen nach Erfindung der 
Buchdruderkunft durch einen Kampf, in welchem der Deutfche 
die römische Kirche des Mittelalters Tprengte und ſich aus dem 
Glauben an Autorität zu jelbftkräftigem Suchen der Wahrheit 
erhob. Es gelang den Deutfchen aber nicht, zu gleicher Zeit 
das Staatsleben aus den feudalen Unformen des Mittelalters 
zu einer einheitlihen Monarchie herauszubilden. Das Kaifer- 
haus der Habsburger wurde eifriger Gegner der nationalen 
Entwigelung. Unter diefem Gegenfaß erhob ſich Die Macht der 
einzelnen Zerritorialherren, Die politifhe Schwäche Deutfd- 
lands wurde um fo fühlbarer, je mehr die gefteigerte Lebens - 
fraft der Nation eine entfprechende politifche Kraftentwide- 
lung forderte, Sehr litt-darunter der Charakter der Deutfchen. 
Das Pfaffengezän? wurde lange Zeit das einzige nationale 
Intereffe; aber Stolz und Freude am Vaterlande, der ganze 
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Kreis von fittlichen Empfindungen, welche politiſches Selbſtge⸗ 
fühl auch in dem kleinen Mann lebendig macht, fehlte den 
Deutſchen nur zu ſehr. 

Seit der Reformation wurde das Schickſal des deutſchen 
Volkes, feinen Charakter unter Berhältniffen zu entwickeln, welche 
von denen anderer Culturvölker Europa's grundverſchieden 
waren. In Frankreich wurde die proteſtantiſche Partei durch 
das Königthum blutig niedergeſchlagen, der deſpotiſche Staat 
Ludwig XIV. und die Revolution wuchſen aus dieſen Siegen 
heraus. -- In England kam die proteſtantiſche Partei durch die 
Tudor zur Herrfchaft, die Kämpfe gegen die Stuart und Die 
Ausbildung der englifchen Berfaffung waren die Folgen. In 
Deutfchland folgte dem Gegenfaß der Barteten fein Sieg und 
feine Berföhnung, das Refultat war der dreißigjährige Krieg 
und die politifhe Ohnmacht Deutfehlands, aus welcher erft die 
Gegenwart zu erheben beginnt. 

Diefer dreißigjährige Krieg, feit der Völkerwanderung 
die ärgfte Verwüſtung eines menfchenreichen Volkes, ift das 
zweite Moment deutfcher Gefchichte, welches dem Charakter des 
Bolfes eigenthümliche Richtung gab. Der Krieg zerftörte die 
Volkskraft bis auf Trümmer, er befeitigte allerdings auch die 
Gefahren, welche einer deutſchen Bildung durch das Bünd- 
niß des Katferhaufes mit den Romanen drohten. Er trennte 
den Kaiferflaat auch politifh von dem übrigen Deutfchland ; 
erft allmälig wurde, was durch Die Habsburger im Welten 
an Frankreich verloren wurde, im Often durch ein anderes 
Zürftengefchlecht dem deutfchen Wefen wieder gewonnen. Der 
große Zerftörungsproceß des -Krieges machte das gemeinfame 


‚Staatsleben der Deutichen zu einer hohlen Form, er warf die 


Deutihen in Wohlitand, Menfchenzahl, politifcher Geftttung 
gegenüber ihren Stammgenofjfen in England um faft zwei 
Sahrbunderte zurüd. Immer wieder muß gefagt werden, daß 
er wenigftens zwei Drittheile, wahrfcheinlich drei Viertheile 
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der Menſchen, einen noch größeren Theil ihrer Habe und Nutz⸗ 
thiere tötete, Daß er Sitte, Kunft, Bildung, Kraft auch der 
Ueberlebenden verdarb. Aus den Meberreften deutichen Lebens, 
welche er zurüdließ, entwiselte ſich langſam und unbehilflich 
der moderne Charakter der Deutſchen: Einzelleben unter defpo- 
tifchen Regierungen. 

Es ift die Zeit der langfamen Erhebung unferer Volks— 
fraft aus tiefiter Niederlage, welche Durch Berichte der Zeitge- 
noffen bier gefchildert werden fol, Wieder eine große Zeit, 
aber eine Periode deutfcher Entwidelung, deren legte und höchfte 
Refultate noch nicht zur Gefchichte geworden find. 

Den Deutfchen eigenthümlich ift auch der Weg, auf welchen: 
fich das Volk aus fo tiefer VBerfunfenheit erhob, Seltfam, wie 
die Zerftörung, wurde auch die Wiederbelebung. Mehr als 
eine Nation ift Durch Äußere Feinde übermächtig bedrängt, 
ja politifch unterdrüdt worden, jede hatte befondere Ent- 
wickelungskrankheiten durchzumachen, welche ihr zeitweife ein 
hoffnungslofes Ausfehn gaben; immer aber, fo lange es Ge= 
Ichichte giebt, hat fih eine neue Erhebung fo vollzogen, daß 
Die Kräftigung des Staatskörpers und der geiftige Fortſchritt 
Hand in Hand gingen. Als die Hellenen in dem Perferfriege 
die politifche Tüchtigfeit ihres Wefens empfanden, erblühte fat 
gleichzeitig die griechifche Wiffenfchaft und Kunft; als Auguftus 
der zerfallenden römifchen Republik neue Stüßen und eine neue 
Berfaffung gegeben hatte, begann ſogleich in dem genußfüch- 
tigen Rom eine neue faiferlihe Eultur; von Horaz und Virgil 
bis Tacitus folgte das geiftige Leben dem Gefchide des 
Staates, jedesmal gab die erhöhte Erpanfivfraft des Reiches 
aud) den einzelnen Geiftern ftärkere Spannung und Selbfige: 
fühl. Und wieder als in England der Krieg der weißen und 
rothen Rofe beendet war, als das Volk friedlih um den 
Maibaum tanzte und ein glänzendes Hofleben die milden 
Barone in höfliche Sitte zwängte, als fühne Kaufleute und 
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Abenteurer der fpanifchen Silberflotte auflauerten und die Ge- 
würze Sndiens die Themfe hinaufführten, da faßte fich die 
Volkskraft Fröhlich in der größten Dichterfeele zufammen, welche 
den modernen Völkern geworden if. Selbſt in Frankreich gab 
der glänzende Defpotismus Ludwig’s XIV. nad den Kriegen 
der Hugenotten und der Fronde dem beruhigten Lande plöß- 
ih eine glänzende höfifhe Blüthe der Kunft und Literatur. 
Ganz anders in Deutfchland. Während überall der Staat dem 
Körper gleicht, deſſen Kraftfülle die fehöpferifche Geftaltungs- 
fraft des Volkes herauftreibt, entwidelt fih in Deutichland 
feit dem Dreißigjährigen Kriege in einem ganz zerrütteten, ab» 
gelebten Staatswefen unter niederdrüdenden, verderbenden, 
demüthigenden politifchen Einwirkungen jeder Art, allmälig 
aus der erwachenden Volkskraft eine neue nationale Euftur, 
zuerft in Abhängigkeit von Fremden, dann felbftändiger, freier, 
iulegt ein leuchtendes Vorbild für andere Völfer, Blüthe der 
Boefie, Blüthe der Wiffenfchaft von der höchften Schönheit, Dem 
höchften Adel und der größten innern Freiheit, fie entwidelt 
ih aus Individuen, denen grade Die Zucht Des Gemüthes 
und Eharakters fehlte, welche dem Einzelnen nur vergönnt wird, 
wenn er Theilnehmer an einem großen Staate ift. Die deutſche 
Bildung des achtzehnten Jahrhunderts war in der That die 
wundergleihe Schöpfung einer Seele ohne Leib. 

Und was noch auffallender iſt, Diefe neue nationale Bil: 
dung follte auf Ummwegen dazu helfen, die Deutfchen zu poli- 
tifhen Männern zu machen. Aus ihr follte fich die Begeifte- 
rung für einen gefährdeten deutſchen Staat, der Kampf dafür, 
Leidenfchaften, Parteien, endlich politifche Inftitutionen ent: 
wideln. Nie hat eine Literatur folche Rolle gefpielt und fo 
große Aufgaben gelöft, als die deutfche von 1750 bis zur 
Gegenwart. Denn fie ift aud) durchaus unähnlich den moder⸗ 
nen Berfuchen anderer Bölferfchaften, welche aus Patriotismus, 
d. h. aus dem Bedürfniß eines ftaatlichen Kortfchritts fich eine 
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tendenztöfe Literatur großziehen. In dieſen Fällen dient Kunft 
und Poefie von Anfang an der Bolitif, fie wird vielleicht Fünft- 
ih gepflegt, der wiffenfchaftliche und Kunftwerth der einzelnen 
LZeiftungen gilt wahrfcheinlich weniger als der patriotifche Zweck. 
In Deutfchland war die Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft nur 
um ihrer felbft willen vorhanden, Die befte fehöpferifche Kraft, 
das wärmfte Intereffe der Gebildeten war allein auf fie gerich- 


tet, fie war immer deutfch und patriotifch, im Gegenfaß zu dem 


übermächtigen Franzöftfchen, aber fie hatte, wenige Ausbrüche 
politifchen Zorns oder populärer Begeifterung abgerechnet, Fei- 
nen andern Zwed, als der Wahrheit und Schönheit zu dienen. 
Sa, die größten Dichter und Gelehrten betrachteten Die politi= 
fhen Zuftände, in denen fie lebten, noch als eine gemeine 
Wirklichkeit, aus welcher die Kunft herausheben müffe. 

Gerade darum aber, weil Kunft und Wiſſenſchaft der 
Deutfchen nichts wollten, als ehrliche Zeiftungen innerhalb ihrer 
Gebiete, durchglühten ihre Tauteren Flammen Das weiche Ge⸗ 
müth der Deutfchen, bis es für einen großen politifchen Kampf 
gehärtet war. 

Bevor die folgenden Bilder Einiges von der Bildung des 
deutfchen Charakters in den lebten zweihundert Jahren dar- 
ftellen, verfuchen fie die Befonderheiten zu fchildern, welche 
die alten Stände des Volkes, Banerfchaft, Adel, Bürgerthum, 
in ihren Angehörigen entwidelten, Der Zweck des Buches 
aber ift zu zeigen, wie die Deutfchen aus Privatmenfchen all- 
mälig durch den Staat der Hohenzollern politifhe Männer 
wurden, wie in Die lyriſchen Einzelleben dramatifche Kraft und 
Spannung fan, wie mit der wachfenden Bildung das Bürger: 
thum erftarfte, Adel und Bauern feinem Einfluß unterwarf, zu- 
legt Die Befonderheiten der Stände befeitigte und die Charaktere 


nad) feinen Bedürfniffen und Geſichtspunkten zu formen begann, 


1, 
Ans dem Leben des dentfchen Baners. 


In etwa fiebenhundert Jahren vollendet ſich das felbftändige 
Leben des Hellenenvolkes, eiwa ein Jahrtaufend umſpannt Wachs⸗ 
tum, Herrſchaft und Verfall der römifchen Volksfraft; den Germa- 
ven waren feit den Kämpfen im Teutoburger Walde fünfzehnhundert 
Jahre vergangen, und fie traten erft aus der epifchen Zeit heraus. 
Ep grundverfchieden vom Leben der antifen Welt ift audy die Dauer 
der neuen Bölkerfeelen, fo langſam und kunſtvoll find unſere Umbil⸗ 
dungen. Wie reiche Blüthen hatte das griechifche Leben in den fünf 
Sabrhunderten von Homer bis Ariftoteles gegeitigt, wie gewaltige 
Umwandlungen Batten den Staat der Römer vom Auffommen der 
freien Bauerfchaften am Tiberhügel bis zur Unterwerfung der ita- 
liſchen Acerbauer unter deutfche Grundherren durchſchuͤttert! Die 
Deutfchen aber hatten durch fünfzehnhundert Jahre die geiftige Erb- 
{haft der Römer und des Orients verarbeitet und fie fanden noch 
in den Anfängen der Entwidelung, welche wir als die Eigenthüm⸗ 
fichfeit des deutſchen Geiftes gegenüber dem römifchen, der neuen Zeit 
gegenuber dem Alterthum betrachten. Es iſt freifich nicht mehr ein 
einzelnes Volk, weiches feine Cultur unter Barbaren in ureignen 
Schöpfungen auszubilden hat, es if eine Familie von Bölfern, 
welche fi auf den Trümmern des Römerreihs und der geiftigen 
Habe des Alterthums heraufarbeitet, in beftändiger Wechſelwirkung 
des einen Volkes auf das andere, unter dem Geſetz defjelben Glau⸗ 
beng ; mühevolfer, dauerhafter, in Tangen und tiefen Athemzügen. 

Freytag, neue Bilder. 1 
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Die Römer waren aus freien Aderbauern zu Plantagenbefißern 
geworden und fie waren verborben, weil fie das fociale Leiden der 
Sclaverei nicht zu überwinden vermochten. Auch die deutſchen Krie— 
ger zur Zeit des Tacitus fanden nicht das größte Behagen daran, 
ihren Acer felbft zu bauen, gern benußten fie die Arbeitskraft won 
Abhaͤngigen. Erft kurz vor dem Jahr 1500 war in den deutfchen 
Städten die Meberzeugung durchgebildet, daß den Freien die Arbeit 
Grundlage des Gedeihens, des Wohlftandes, der Bildung ſei. Auf 
dem Lande aber war noch nach dem Dreißigjährigen. Kriege Die Maffe 
der Arbeitenden — mehr als die Hälfte des ganzen deutfchen Volkes 
— in einem Zuftande von Unfreiheit, der fi in manden Land— 
fehaften von Stlaverei nur wenig unterfchied. Und erft in der Zeit 
unferer Väter ift der Bauer zu einem unabhängigen Mann und 
freien Bürger des Staates geworden.- So langſam haben fid die - 
Grundlagen der germanifchen Bildung, des modernen Staats ent= 
widelt. 

Und wie affer iedifche Fortſchritt nicht in der geraden Linie 
fortläuft,, welche der Menfch, ſobald er das Beffere hat, aud) in dem 
auffteigenden Leben der Vergangenheit vorausfeht, fo war auch Die 
Lage des beutfchen Landmanns um 1700. in vieler Beziehung ſchlech— 
ter als hundert Jahre vorher, ja fie war noch in unferm Jahrhun⸗ 
dert nicht im Verhaͤltniß fo tüchtig, als fehshundert Jahre früher 
zur Zeit der Sohenitaufen. 

Der deutfihe Bauer hat durch Sahrhunderte Werthvolles ver- 
foren, um Höheres wiederzugewinnen, feine Befreiung und Erhebung 
zu einem Bürger unferes Staates vollzog ſich auf einem großen 
fheinbaren Umwege. Zur Zeit der Karolinger lebte ficher noch die 
größere Hälfte ber Landbauer frei, gewaffnet, Kern ber Volkskraft; 
zur Zeit Friedrich des Großen war faft das gefammte Landvolk in 
harter Unterthänigfeit, das Laftthier der neuen Staatsordnung, 
ſchwach, verfümmert, ohne politifhen Sinn und Antheil am Staat. 
Roc heut haftet an ihm Einiges von der alten Schwäche. 

Deshalb ſoll bier zunächſt den letzten zweihundert Sahren des 
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deutfchen Bauernlebens in kurzer Ueberſicht die frühere Vergangenheit 
entgegengeſtellt werden. 

Was bie großen römiſchen Staatsmänner von den Zuftänden 
bes deutſchen Landhaus erwähnen, genügt nicht, uns auch nur an⸗ 
nahernd ein Bild des älteften Bauernlebens zu geben. Lange hat 
man nach ihren Berichten die Germanen für wilde Kriegerflämme ge⸗ 
halten, Die grade im Uebergange vom Wanderleben zu einer Iofen 
Sehhaftigfeit lebten, und felten fragte man, wie es doch möglich 
war, daß ſolche Haufen den disciplinirten Heeren der größten Erden⸗ 
macht durch Sahrbunderte fiegreihen Widerftand Teiften konnten. 
Wenn Cherusfer, Chatten, Bructerer, Bataver und andere Völker 
von geringer geographifcher Ausbreitung nicht einzelnen Legionen, 
fondern großen römiſchen Heeren furdytbar wurden, nicht einmal, 
fondern bei felten rubendem . Kriege durch mehr als ein Menfchen- 
alter; wenn ein Marfomannenhäuptling fiebenzigtaufend Mann Fuß⸗ 
volk und viertaufend Reiter faft in Zegionsweife disciplinirte; wenn 
ein Römer nach hundertjährigen verwüftenden Kriegen zwifchen Rhein 
und Elbe noch mit gewiſſem Rachdruck die gewaltige Menfchenmaffe 
der Deutfchen hervorhebt: fo Tiegt der Schluß doch nahe, daß die ein- 
zelnen Bölferfchaften, welche mit ihren Bundesgenoffen zuweilen mehr 
als Hunderttaufend Krieger ins Feld ftellten, in ihrer Volkszahl oft 
über die Sunderttaufende hinausgehen mußten. Und nicht weniger 
nahe Tiegt der zweite Schluß, daß foldhe Menfchenmenge auf Icharfe 
begrenztem Raum, von Friegerifhen Nachbarn umgeben, dod nur 
beftehen fonnte bei einer zwar einfachen, aber regelmäßigen und ums 
fangreihen Production von Feldfrüchten. Daß den Römern nad) 
der Gartencultur Italiens und Galliens der deutfche Feldbau Dürftig 
erſchien, ift begreiflich, fanden fie Doch ihr Getreide: Spelt, Weizen 
und Gerfte nicht als gewoͤhnlichſte Aderfrucht, fondern Hafer, beffen 
Grüße fie verachteten, und Roggen, den noch Plinius ein unholbes 
Gewaͤchs aus der Alpengegend nennt, welches Grimmen verurfache. 
Aber fhon im Jahr 301 n. Chr. wurde das Korn bes deutfchen 
Schwarzbrods in faiferlihem Decret als dritte Handelsfrucht ber 
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Getreideboͤrſen Griechenlands und Kleinaſiens aufgeführt. Und aus 
der anſpruchsvollſten Halmfrucht, welche auf neuem Boden und bei 
rohem Bau den Ertrag verſagt, aus der Gerſte, braute der Deutſche 
fein heimiſches Getränk, das Bier; eine andere Art aus Weizen. 
Sept wiffen wir, daß die meiften deutſchen Stämme fhon zur 
Römerzeit in ähnlichen Berbäftniffen Iebten, wie fie furz nad) ber Völ⸗ 
ferwanderung aus fehriftfichen Aufzeichnungen deutlich werden; bier 
in einzelnen Gehöften , meift in gefchloffenen Dörfern, mit abgefted- 
ten Flurgrenzen, mit einem eigenthümlichen Verfahren bei Austhei⸗ 
fung einer neuen Dorfflur und mit einer landesüblichen Methode. der 
Bewirthfchaftung, welche den Römern fchwer verftändlih war. Wahr- 
fheinlich hatte, als Plinius fchrieb, der Marfchbewohner an der Nord⸗ 
fee ſchon die erften einfachen Damme gegen die fchwellende See gezo⸗ 
gen, ſchon fand fein Wohnfig auf den Warfen, Eleinen Erdhügeln, 
welche ihn bei Hoher Fluth über dem Waffer erbielten, fchon weideten 
feine Saidefchafe im Sommer in dem Grün des neuangefhwennmten 
Bodens *). Im Binnenland aber wohnte der Landbauer in feinem 
Blockhaus oder in Lehmwänden, die er ſchon damals mit glänzendem 
Weiß zu tünchen liebte. Heerden von Borftvich Tagen im Schatten 
der Laubwälder **), Pferde und Rinder graften auf dem Dorfanger, 
langlodige Schafe an den trocknen Berglehnen. Mit dem Flaum der 
großen Gänfeheerden wurden weiche Pfühle geftopft, die Frauen web- 
ten am einfachen Stuhle das Linnengewand, fie färbten die Zeuge 
mit heimifchen Pflanzen: der Färberröthe und dem blauen Waid, 


*) 3. Arends: DOftfriesfand und Jever, IL, 190, hat die Spuren uralter 
Eultur auf verfunfenem Grunde gefammelt. Die NRorpfeefüfte von Borkum 
bis Schleswig dehnte fich zur Römerzeit wahrfcheinfich einen halben Grad 
weiter nad Rorden aus, das Abfpülen hatte ſchon begonnen, ald Plinius 
ſchrieb, feitdem Hat Das Meer im Ganzen mehr genommen als gegeben. Der 
Dollart, der Zuyderfee (1164) wurden erft feit den Kreuzzügen, die Jahde 
ert feit dem fünfzehnten Jahrhundert in mehren großen Fluthen ausgerifien. 

) Die geräucherte Waare aus Deutfchland war unter Dioffetian ein 
namhafter Handelsartikel. 


und ſchnitten Das Pelzwerk zu Nöden und Mänteln, welche ſchon da⸗ 
mals einen Vorſtoß von feinerem Rauchwerk hatten, das aus der 
Aremde eingeführt wurde. Bielbetretene Handelswege durchzogen 
das Gebiet vom Rhein bis zur Weichfel nach allen Richtungen. Der 
fremde Händler, welcher Luxuswaaren und ſchwere Goldſtücke der 
Römer in feinem Karren vor das Haus des Landmanns fuhr, taufchte 
von ihm vie hochgefchäßten Gänſefedern, Schinken und Würfte aus 
dem Rauchfang , Hörner des Urs und großes Geweih, Pelzwerk, ſo⸗ 
gar Toilettengegenftände: blondes Haar der Sclaven und eine feine 
Bomare zum Haarfärben. Schon kaufte er deutſche Möhren auf, 
weiche fein Kaifer Tiberins als Delicateffe empfohlen hatte, er ſah 
mit Erftaunen in dem Garten feines deutfchen Gaftfreundes riefen- 
hafte Rettige und erzählte feinen Zandsleuten, daß ihm ein Deutfcher 
wilde Honigwaben von acht Fuß Länge gewiefen habe. 

Es ift wahr, der kriegeriſche Hausherr hielt feine Waffen in 
höherer Ehre, als ven Pflug, aber nicht deshalb, weil der Feldbau 
unbedeutend oder verachtet war, fondern weil der Stand der Freien 
bereits einen unholden Ariftofratismus entwickelt hatte. Denn wenn 
ber Krieger nicht ſelbſt bei jeder Feldarbeit angriff, fo bielt er doch 
darauf, daß ihm feine Angehörigen den Grund bauten, die Un 
freien von ihrem Ertrage Garben und Viehhäupter abgaben. Und 
der unfreie Mann faß mit Weib und Kind neben dem Herm in bes 
fonderer Hütte, die er ihm eingeräumt, auf dem Ader, den er ihm 
zum Anbau zugewiefen. Die Freien aber waren nicht nur durch bie 
Gemeinde verbunden; eine alte Kandverfaffung, eng verfnüpft mit 
religiöfen Erinnerungen und dem öffentlichen Gottespienft, ſchloß die 
Gemeinden an einander, einte mehrere Stämme in einem Bunde. 
Wie die Grenzen der Dörfer, waren auch Die Landesgrenzen abgemarft 
durch Würfe des heiligen Hammers, geweiht durch Umzüge der Göt- 
terwagen. Und über den zahlreichen Fehden der einzelnen Stämme 
zogen fich Doch von einem zum andern viele Bande, welche ver- 
fühnten und zufammenhielten, Blutsverwandtfchaften und Ehebünp- 
niffe, Gleiches in Sitte und Recht und vor Allem das Gefühl deſſelben 
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Urſprungs, dieſelbe Sprache und die frommen Bräuche, durch welche Die 
Erinnerungen an eine alte Gemeinſamkeit lebendig erhalten wurder: - 

Und wenn der Germane des Tacitus uns als grimmiger Krie= 
ger erfcheint, der in Thierfellen mit Speer und Holzſchild über dert 
Waldverhau fpäht, welcher fein Dorf gegen einen eberfall der Feinde 
fhüßen fol, jo wird derfelbe Deutſche durch die Rejultate der neute= 
ften Wiffenfchaft zum Hausherren und Landwirt. Behaglich ſchaut 
er in den großen Braufeffel, den fein Nachbar, der kunftfertige Schmied 
gehämmert hat, oder er fleht im gefärbten Linmenfittel vor dem be= 
fadenen Erntewagen, auf welchen feine Knaben Die Ichte Roggen⸗ 
mandel werfen und die Töchter mit frommen Sprud den Erntekranz 
tragen. ' 

Unverftändfich war uns der Deutfche, wenn er nad) dem Bericht 
des Römers in Merfur den hoͤchſten Gott anbetete ; lebendig wurde ung 
die Geftalt des Afengottes Wuotan erft, feit wir lernten, den wilden 
Jäger unferer Sagen und den fhlafenden Kaiſer des Kyffhänfers mit 
der deutfchen Urzeit in Berbintung zu bringen. Sept wiffen wir, 
wie Tiebevoll und emfig die Götter und Geiſter um Herd, Hof, Ader, 
Fluß und Wald unferer Urahnen fihwebten. Auch nach diefer Rich= 
tung Hat fi) uns der alte Chatte oder Hermundure in einen heffifchen 
oder thüringifchen Hauswirth verwandelt, der in der Dämmerung 
achtungsvoll nach feinem Dachbalken ficht, auf welchem ber kleine 
Hausgeift zu fißen fiebt, und der beim Sturmesbraufen forglic die 
Fenfteröffnung verdeckt, damit nicht ein geifterhaftes Pferdehaupt aus 
dem Gefolge des wilden Gottes, der durch die Lüfte brauft, in feinen 
Saal hereinfchaue. 

Selbit auf Das Herzlichfte und Seelenvollfte, was der Deutſche 
in jenen Sahrhunderten ſchuf, auf feine Xieder, die Damals nod) feine 

‚ forglihe Hand dem Pergament überlieferte, vermögen wir einige 
Schfüffe zu mahen. Nicht ganz unbekannt ift ung die ältefte Art 
zu dichten, der eingeborne epifche Vers mit feinen Alliterationen, und 
noch jest klingt aus einigen erhaltenen Volksliedern und Sprüden 
bie uralte Methode des wißigen Wettkampfs und eine Räthfelweis- 
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heit, durch weiche ein wandernder Sänger am Herdfeuer des fädhfir 
: fen Häuptlings Die Hörer entzüdte. 
Ä Rah der Völkerwanderung begannen langſam und fhwerfällig 
ſchriftliche Aufzeichnungen in Deutichland ſelbſt. Sie famen mit der= 
Ä felben unwiberftehlichen Macht, weiche Vieles in dem Gemüthslchen 
des deutichen Volkes änderte, mit dem Chriftentbum. Aber wie ener- 
giih die Religion den Geiſt in neue Bahnen Ienfte, und wie furcht⸗ 
bar Das Völkergetümmel jener Periode der Wanderung vernichtete, 
beide Wandlungen der Deutfchen find nicht fo groß, daß fie alles 
Alte in Trümmer warfen. Die Völkerwanderung felbft denft man 
ſich noch zu fehr als einen chaotiſchen Zerfiörungsproch. Cs ift 
wahr, fie Hat mehre der mächtigften deutſchen Volker, welche im 
Ofen Deutfchlands und darüber hinaus faßen, weit aus der Heimat 
fortgetrieben, und die entuölferten Wohnfige haben ſich mit nad» 
tüdenden Siaven gefüllt. DieBayern find aus Böhmen zur Donau, 
die Sueven , Alemannen, Burgunder füdwarts in ihre jeßigen Sitze 
gezogen. Alte Völkernamen find gefchwunden, und neue breiten ſich 
fiegreich bis weit über den Rhein. Aber ungefähr die Hälfte des 
Deutichlands, welches den. Römern befannt war, das weite Gebiet 
von der Rordfee bis zum Thüringer. Walde und der Rhön, von. der 
Saale bis nahe an den Rhein behielt im Ganzen feine alten Bewoh⸗ 
ner. Denn Thüringer, Chatten, wie die meiften Stämme der Nieder⸗ 
fachfen famen nur zu partiellem Schwärmen ; fie wurden wahrfchein- 
lich ſtark gelichtet in Durchmaͤrſchen fremder Völker und in Auszügen 
ter Stammgenoffen, fie warden auch, 3. B. die Thüringer, vielfach 
durhfegt von fremden Haufen, welche fich unter. ihnen niederließen ; 
aber ein Kern der alten Seßhaften erhielt fi doch in allem Wogen 
und bemahrte treu altheimifche Meberlieferungen, Spracheigenthüm- 
lichkeiten, Sitte, Recht. 

Etwa um das Jahr 600 gewähren in dem neuen Frankenreich 
die äfteften Rechtsbücher und Urkunden bereits reichlicheren Einblid 
in das Leben Des deutfchen Landbauers. Adereinheit ift ihm die 
Hufe, der Regel nad von 30 Morgen, die Morgen nach Landſchaft 
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und Bodenbeſchaffenheit verſchieden. Zur Hufe gehört. der Hof, um- 
zaunt, mit einem Thor gefchloffen, darin das Wohnhaus mit Stall 
und Scheuer, daneben der Garten, im Südweſten Deutfchlands häufig, 
auch ein Weingarten. Die Höfe liegen in Dörfern geſellt, durch Dorf⸗ 
gaffen getrennt, nur ein Theil der Niederfachfen, die Marſch⸗ und 
Sehirgsbewohner fißen in einzelnen Höfen, geſchieden von den Rach— 
barn,. inmitten ihrer Hufen. Bei der Mehrzahl der Deutfihen aber 
ift die Hufe nicht eine zufammenhängende Bodenflähe. Das ge> 
fammte Pfiugland des Dorfes ift in drei Theile getheilt, Winterfeld, 
Sommerfeld, Brachfeld, jedes diefer Felder nach Boden und Lage 
wieder in Feinere Einheiten, und an jeder dieſer Einheiten in jedem 
Felde hat jede Hufe einen Antheil. So befteht die Aderfläche jeder 
Hufe aus einer Zahl vierediger Aderftüde, welche in den drei Haupt⸗ 
feldern der Dorfflur vertheilt Tiegen, möglichit gleiches Ackermaaß in 
jedem der drei Felder. Außerdem gehört zu der Hufe Antheil an Ge— 
meindewiefen, Weiden und dem Holz. Denn um den Aderboden 
erftrecht fi das Weideland der Gemeinde und der Wald, in ihm 
die gefchaßte Eichelmaft. Schon find die Grenzen forgfältig verfteint, 
fhon werden an den Grenzhügeln die Knaben auf die Wange ge= 
ſchlagen und am Ohr aezupft, und ſchon wird e8 alte Sitte genannt, 
vor verbotenen Fußwegen ein Feines Strobhündel als Warnunge- 
zeichen aufzurichten. Schon find die Hufen nicht felten getheilt, 
wo Leibeigene in Haus und Hufe fißen, find die Grabe ihrer Hoͤrig⸗ 
feit und Laſten bereits fehr verſchieden. Auch im Haushalt des 
Freien ſchaffen unfreie Diener, diefe ind wenig von römifchen Scha= 
ven verfehieden, nur vor Gott ſollen fie mit den Freien gleichberech⸗ 
tigt fein, fie haben Theil an allen heiligen Bräuchen der Kirche, 
fönnen Prieſter werden und mit Erlaubniß des Herrn Ehen fchließen. 
Aber der Herr hat Recht über ihr Leben. 

Unter den Höfen Der Freien und Zeibeigenen breitet fih wol 
auch der Hof eines größeren Grundbeſitzers mit einen Herrenhaufe 
— dem Saal — und einer arößern Anzahl Hütten für Knechte und 
Arbeiter. Denn noch find die Handwerker, Wagner, Töpfer, auch 
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Waffenſchmiede und Goldſchmiede, zum größten Theil Unfreie, da 
die Zahl der Märkte und Städte gering, ihr Einfluß auf die Land⸗ 
ihaft noch unbedeutend ift. Auf dem Ader werden alle Getreidearten 
gebaut, weiche in unfrer Bruchtfolge eingebürgert find, in den Gärten 
fat alles Gemüſe unferer Märkte, auch Gurken, Kürbiffe, Melonen ; 
die Gefeße find eifrig, die Obſtpflanzungen zu ſchützen. Die Geiſt⸗ 
lichen haben edle Neifer aus Italien gebracht, Pfirſiche und Apri⸗ 
foien find in den Gärten der Wohlhabenten nicht mehr unerhert. 
Schon erhebt fih das altbairiiche Haus aus Balken gezimmert mit 
Galerien auf der Außenfeite und feinem flachen vorfpringenden Dad; 
und wir dürfen annehmen, daß ebenfo das altfächftiche Haug mit den 
heidniſchen Pferdeköpfen am Giebel fein großes Strohdach über Diele, 
Herd, Schlafzellen und Bichftälle breitete, und daß der Thüringer 
idon Damals, wie Jahrhunderte fpater, in der geftampften Sausflur 
hauſte, im deren Hintergrund eine erhöhte Bühne den vornehmſten 
Theil des Hauſes, den Frauenraum und die Schlafitellen abſchloß. 
Selten fehlte einem Hofe das Badehaus; für die Winterarbeit fliegen 
die Frauen noch in bag unterirdifche Frauengemach, welches ſchon die 
Römer befrembet hatte, dort land der Webftuhl, Die Räume für Herrin 
und Dienerinnen waren getrennt. Sn dem Hofe aber flatterte zahle 
reiches Geflügel, darunter Schwäne und fogar Straniche, weldye bis zum 
dreißigjaͤhrigen Kriege als Gebieter des deutfchen Hühnerhofes geſchätzt 
warden. Und die größte Freunde des Landmanns war die Zucht feiner 
Roffe, in fehr hohem Breife ftanden die Hengfte, welche zum Krieg, 
tauglich waren, fie weideten die Füße an Leinen gekoppelt; ſchwer 
büßte, wer fie von der Weide ftahl; auch die Betrügereien der Roß⸗ 
taufcher waren wohlbefannt und das Geſetz fuchte vor ihnen zu 
hüten. Allem Bieh Banden die Süpdeutfchen tönende Schellen um 
den Hals, die Franken aud den Schweinen im Laubwald. 

Wie zu der Zeit Karl des Großen das Zahlenverhältniß der 
freien und unfreien Zandleute war, dafür fehlt auch in den Landes⸗ 
theilen, welche bereitS längere Zeit dem Chriftenthbum gewonnen 
waren, jeder Anhalt; doc fehen wir deutlich, Daß bie ganze Kraft 
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des Volkes in der Maſſe der freien Landbewohner lag. Aber ſchon 
zu feiner Zeit arbeiten groͤßere Grundherren, gewaltthätige Beamte 
und die nicht minder herrſchluſtige Kirche eifrig daran, die Zahl der 
Freien zu vermindern, dadurch, daß ſie ihnen Schutz gegen milde 
Dienſtbarkeit aufdrängen. Schon damals muß die Lage des einzelnen 
freien Bauern oft unerträglich geweſen fein, die Laſten, welche ihm 
das Königthum auferlegte, der Zehnte, Waffendienft, Fuhren und 
Lieferungen bei Reifen des Königs und feiner Beamten waren febr 
groß. Gegen die Mächtigen fand er fein Recht, häufig qualten ihn 
Räuberhaufen und Gewaltthaten feiner Nachbarn. So hielt er es 
für Rettung, feine Freiheit aufzugeben, Hof und Hufe einem Mäch⸗ 
tigen in die Hand zu legen und von ihm zurüdzuempfangen. Dann 
fieferte er al8 Symbol feiner Dienfte dem neuen Seren ein Huhn 
von dem Hofe und einen Theil feines Feldertrags oder feiner Arbeits- 
fraft als jährliche Abgabe. Dafür übernahm der neue Herr, ihn zu 
fihügen und mit feinem Gefolge den Waffendienft für ihn zu leiſten. 

Sp etwa begann die Verringerung der deutfchen Landeskraft, 
die Unterdrüdung des Bauern, die Berfchlechterung des Fußvolks und 
das Herauffommen der Lehnsherren und ihres — oft unfreien — 
Gefolges, aus denen fi) in den nächſten Jahrhunderten der höhere 
und niedere deutfche Adel entwidelte. Jeder innere Strieg, jeder Ein⸗ 
fall fremder Feinde, der Rormannen, der Ungarn, der Slaven trieb 
zahfreiche Freie in die Dienftbarfeit, ohne Aufhören arbeitete die 
Kirche, ſich felbit, oder gar ihre weinen als Lehnsherren für reuige 
Sünder zu empfehlen *). 

Und doch war um das Jahr 1000 unter den großen Sadıfen- 
kaiſern der freie Bauer noch in dem Selbftgefühl einer tüchtigen Kraft. 
Der Unfreie zwar fand nicht nur unter hartem Drud, er war auch 
gering geachtet, Durch fchlechte Tracht, durch kurzes Saar mußte er ſich 
auch Außerlih von dem Freien unterfiheiden. Der freie Bauer aber 


*) So hatte 3. B. bei dem Klofter Alpirſpach im Schwarzwald, aus 
welchem Ambrofius Bfaurer 1522 entwich, ein Heiliger Pelagius und Johan: 
ned der Täufer beide ihre Leibeigenen, welche fich einiger Borrechte erfreuten. 
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trug damals noch das fange Linnen⸗ oder Tuchgewand von ähn« 
lichem Schnitt, wie der Slaifer felbft; das Schwert an der Seite 
fhritt er zur Berfammfung unter dem Baume oder am Gerichtsitein 
des Dorfes. Und flammte er von vier freien Ahnen und ſaß er auf 
drei freien Hufen, fo war nad) altem Sachfenrecht fein Rang höher, 
als der eines adligen Hofmanns, in dem unfreied Blut war, und wer 
ihn ſchädigte, der hatte es zu büßen, wie einem von Fürſtengeblüt. 
Grade damals fing er an den Ader forafältiger zu beftellen, es jcheint 
um diefe Zeit aufgefommen zu fein, dem Sommerfeld vor der Saat 
die zweite Furche zu geben. In der Nähe der reichen Klöfter gedieh 
auch feinere Garteneultur, fchon wurden die Weinberge forgfältig 
beſtellt, und in den Riederungen des Rheins, bei Holländern umd 
Kämingen blühte eine Aderwirthfchaft des Moor⸗ und Sumpfbodens, 
weiche in den naͤchſten Jahrhunderten durch zahlreiche Coloniſten diefer 
Stamme in Die Elblandfchaften und bis tief in den Often getragen 
wurde. | 

Der Bauer zur Zeit Otto des Großen ift ein guter Chriſt gewor⸗ 
den, aber in feinem Haufe und auf dem Felde umgeben ihn noch immer 
alte Gewohnheiten des heidnifchen Gätterglaubens. Mit warmem Leben 
hat feine Phantafie die Ratur, Thiere und Pflanzen angefült. Was 
über feine Feldmark fliegt und fpringt, Hafe, Wolf, Fuchs, Rabe, 
find ihm vertraute Geftalten,, deren Charakter und Schickſale er ſich 
menfchlich zugerichtet hat und von denen er mit guter Laune in hel⸗ 
denmäßigem Zone fihöne Gefchichten zu fingen und zu fagen weiß. 
In jeinem Haufe find die abgerichteten Vögel zahlreich ; auch hier find 
ſolche am wertheften, welche ſich menfchenähnlich zu benehmen wiffen. 
Der Staar fagt fomifch das Baterunfer auf, die Dohle ruft den 
Heimkehrenden ihren Willfommen zu”). Und fehr freut ihn der 
Zanz des abgerichteten Bären, Seine Aderthiere liebt er von Her⸗ 
zen, feine Pferde, Rinder und Hunde fhmüdt er mit alten Götter- 


“*) Bergl. das Gedicht Ruotlieb a. m. DO. in: Grimm und Schmeller, 
Rateinifche Gedichte Des X. und XI. Jahrhunderts. 
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namen, an denen ihm noch etwas Würdiges und Weihevolles haftet. 
Dies Bedürfniß, die ganze Umgebung gemüthlich zuzurichten, umd 
das eigene Weſen behaglich darin wie in einem Spiegelbild zu ge- 
nießen , ift dem deutichen Bauer der alten Zeit charafteriftiiche Eigen- 
ſchaft. Solche große Liebe zu den Thieren, Stubenvögeln, Hunden, 
Pferden erhielt fih lange; noch zu Luther's Zeit, wenig Jahre vor 
dem großen Bauernkriege, begegnete einem treuherzigen Bauer, daß 
er in der Freude ſein ſchmuckes Füllen auf den Hals küßte, ein lauern⸗ 
der Moͤnch hatte es geſehen, der Bauer wurde vor das geiſtliche 
Gericht citirt und mit einer harten Geldſtrafe belegt, weil der— 
gleichen unſchicklich ſei. Karſthans ballte deshalb die Fauſt gegen 
die Pfaffen*). — Noch ſingt der Landmann um das Jahr 1000 
am Herdfeuer die gewaltigen Heldenlieder, welche in ihrem Kern zum 
Theil älter find als die Völkerwanderung, von Siegfried und der 
Schlahtiungfrau Brunhild, vom Berrath des Burgunderfönigs 
Gunther, vom Kampf des ftarfen Walther mit Hagen und von dem 
Untergange der Nibelungen. Seine Sprache, unbehilflih in der 
Schrift, tönt klangvoll und gewichtig mit vollen Endungen und 
reichen Bofalwechiel von feinen Lippen. Noch hat ihm das feierlich 
gefprochene Wort, im Gebet, in Rechtsformeln, bei Beihwörungen, 
ein geheimnißvolles Leben won zauberhafter Wirfung. Richt nur der 
Sinn der Rede, auch ihr Klang iſt bedeutungsvol. in weifer 
Spruch kann dem, der ihn befißt, großes Glück verfchaffen , ex kann 
gekauft und verfauft werden, der Käufer kann ihn auch wohl wieder 
zurückgeben, wenn er nicht hilft. 

Um das Jahr. 1100 begann eine Umwandlung in Leben und 
Stellung des Bauern. Die Unruhe und Leidenſchaft der Kreuzzüge 
ergriff Tangfam auch ihn. Der Leibeigene, der im unficdern Befit- 
einer Hütte war, aus welcher der Gutsherr ihn und feine Kinder ver- 
jagen konnte, fand es fehr lockend, durch ein Zeichen, das er von 
Priefterhand an feine Schufter heften ließ, die Freiheit für fich ſelbſt, 


*) Dialog New Karitbans. 
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Befreiung vom Zinſen und Laſten, den Schub ber Kirche für feine 
purüdbleibende Familie zu gewinnen. Dadurch entftand dem Grund⸗ 
bern Die Gefahr, feine Aderbauer zu verfieren und durch den Abzug 
fäner Hinterſaſſen felbft zum Bettler zu werden. Es lag nahe, ſolche 
Gefahr dadurch abzuwenden, Daß man auch den Unfreien die Erblich- 
kit ihres Beſitzes und größere perfönfiche Sreiheiten gewährte. So 
nurde Die Lage der Zeibeigenen günftiger. Dazu kam, daß fi der 
Gegenſatz zwiſchen den alten Kreien und Uinfreien an den Höfen und 
in den Städten burd; die neuen Genoſſenſchaften der Bürger und der 
adligen Knechte, der Minifterialen, werwifchte. In den Städten faßen 
Freie und Unfreie unter demfelben Stadtrecht, im Palaft des Fürſten 
drängten fich Die Freien in das Hofrecht, welches urfprünglich für Die 
wnfreie Umgebung der Zerritorialherren gegoften hatte, Freie und 
Unfreie erhielten als Dienftleute den Ritterfchilp. 
Es ift uns möglich, in diefer Zeit einen Einblid in das Ge⸗ 
mäth des Landvolkes und viele Einzelnheiten feines Lebens zu er- 
halten. Seit ber Mitte des zwöfften Jahrhunderts haben die Hand⸗ 
ihriften Der Hohenſtaufenzeit manden unſchätzbaren Zug aud) aus 
dem Leben der Kleinen überliefert. Mit Erftaunen erfennen wir aus 
folhen Quellen, daß der Landmann damals in ganz anderer Weife 
an Theil Der Vollkskraft war, als viele Jahrhunderte fpater. Wohl. 
haͤbig fteht der Bauer in feinem Hofe, fröhlich, vergnügungsiuftig 
tnmmelt fi) das junge Bolf in den Dorfgaffen und auf dem Anger, 
in rubiger Kraft treten die Lundleute als Bewahrer heimifcher Sitte 
den neumodifchen Edeln gegenüber, welche ſich mit welfcher Rede und 
Sprache verbrämen und mit ftarfen Anfprüchen den vornehmern Hofe 
brand; der ländlichen Sitte gegenüberſetzen. Groß ift die Freude 
des Landvolkes an dem Erwachen der Natur, ungebufdig erwarten 
die Mädchen Das Ausbrechen der erften Käpchen an Weide und Hafel, 
fie fehen nach dem Laub, das aus der Knospe bringt und ſuchen im 
Grunde nach den erften Blumen. Das frühfte Spiel de8 Sommers 
iR der Ball in der Dorfftraße oder dem fprießenden Anger, er wird 
von Zung und Alt, von Männern und Frauen gefchwungen. Wer 
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den bunten Federball zu werfen bat, ſendet ihn mit einem Gruße 
nach Einem, den er lieb hat. Die behenten Bewegungen, der kräf— 
tige Wurf, Die furzen Zurufe an Freunde und Gegner find die Freude 
der Zuſchauer und der Spielenden. Und kommt der fonnige Rai, dann 
holen die Mädchen den Feſtſchmuck aus der Lade und winden Kränze 
für ihr Saar und das ihres Freundes. So ziehen fie befranzt und mit 
Bändern gefehmüdt, den Handfpiegel als Zierat an der Seite mit ihren 
Gefpielen auf den Anger, wohl hundert Mädchen und Frauen find 
dort zum Reien verfammelt. Dorthin eilen aud die Männer, zier- 
lich ift ihre Tracht, das Wamms mit bunten Knöpfen befebt, vielleicht 
fogar mit Schellen, welche eine Zeitlang der anſpruchsvolle Schmuck 
der VBornehmen find, die Seide fehlt nicht, wie im Winter nicht Die 
Pelzverbramung. Der Gürtel ift wohlbefclagen mit alänzendem 
Metall, ein Eifenhemd ift in das Kleid gefteppt, die Spike des 
Schwertes Fingt im Gehen an die Ferſe. Die ſtolzen Knaben find 
voll Freude am Kampfe, herausfordernd, jeder eiferfüchtig auf feine 
Geltung. Wit Leidenfchaft werden die großen Reien getanzt, kühn 
find die Sprünge, voll Jubel die Freude, überall die Poefie einer 
fröhfihen Sinnlichkeit. Laut fingt der Chor der Umftehenden den 
Text des Reiens, leiſe fingt Das Mädchen die Weife mit. Und noch 
größer wird unfer Befremden, wenn wir den Rhythmus und Text diefer 
alten Volfstänze näher betrachten, es ift eine Grazie nicht nur in der 
Sprache, aud in den menschlichen Berhäftniffen, die viel mehr an die 
antife Welt erinnern, als an die Empfindung unferer Zandleute. Auf 
einleitende Strophen, welche in zahllofen Variationen das Aufgehen 
des Frühjahrs rühmen, folgen andere, zum Theil in lockerem Zu- 
fammenhange wie improvtfirt, den Schnaderhüpflen ahnlich, welche 
fih in Oberdeutfchland bei Volkstänzen bis jeßt erhalten haben. Oft 
ift der Inhalt ein Streit zwiſchen Mutter und Tochter, die Tochter 
ſchmückt fid) zum Felt, die Mutter will vom Tanz zurüdhalten, oder 
ein Lob fchöner Mädchen, oder drollige Aufzählung der tanzenden 
Paare, oft enthält der Text Angriffe auf eine Gegenpartei unter den 
Zänzern, welche gefchifdert und verhöhnt werden. Denn leicht bilden 
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ſich beim Tanze Parteien, durch ſpitze Verſe wird der Gegner heraus⸗ 
gefordert; der Ruhm des jungen Burſchen iſt, ſich nichts bieten zu 
laſſen, der kräftigſte Tänzer, der gewandteſte Sänger, der kühnſte 
Schläger zu ſein. Auf den Reien folgen die Trinkgelage mit lauter 
and übermüthiger Fröhfichkeit. Der Winter bringt neue Freuden, die 
Ränner fpielen Würfel, im Schlitten wird auf dem Eife gefahren, in 
einer großen Stube fammelt fid) Das Volk zum Tanz. Dann werden 
die Schemel und Tiſche herausgetragen, zwei Geiger machen Mufik, 
der Borfänger beginnt die Weife, ein Bortänzer führt an. Ber- 
fhieden ift der Charakter der Reien und Tänze, alterthümficher und 
volksmäßiger läuft Weiſe und Text der Reien in dem altheimifchen 
Barallelismus von je zwei Sätzen; die Tänze des Winters find 
funftvoller und modiſcher. Denn in den Tanzliedern, welche wir 
als verfchönerte Abbilder der alten Rhythmen und Teste betrachten 
dürfen , ift überall das höfifche Gefeg der Dreiheit in den Strophen 
durchgeführt, man erfennt die Nachahmung des ritterfidhen omas 
nifchen Brauches. Unter den verfchiedenen Arten der Tänze wird 
auch der ſlaviſche Reidawac genannt. — Bei diefen Vergnügungen 
des Dorfes trinft und tanzt der Adlige mit dem Bauer, ſchon mit 
dem Stolz feinerer Sitte; aber wie fehr er geneigt ift, über feine 
Umgebung zu fpotten, er fürchtet fie auch, nicht nur ihre Fäufte und 
Waffen, auch die Schläge ihrer Zunge. Der Ianglodige Bauer bietet 
dem Junker den Becher und zieht ihn ſchnell von dem Greifenden zu⸗ 
rück, feßt ihn dann nach Hofgebraud) vor dem Tranfe auf das eigene 
Haupt und fohleift auf den Zehen durch die Stube, dann freut ſich 
der Ritter, wenn der Becher dem Dorftölpel vom Haupte fällt und 
ihn begießt ; aber der Ritter findet aud) fein Bedenken darin, fih auf 
ſchnoͤde Flucht zu begeben, wenn ihn zornige Dorfknaben fuchen, 
weil er etwa ihren Frauen und Mädchen zu große Aufmerkfamteit 
geſchenkt hat. 
So fieht das Dorfleben in den Liedern Neidhart’8 von Reucn- 
thal aus, des geiftvollften und faunigften aller ritterfichen Sänger im 
dreizehnten Zahrhundert. Seine ganze Borfieruht auf den Liedern und 
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Freuden der Bauern, wie der groͤßte Theil ſeines Lebens unter ihnen 
verlief. Er hat das volle Selbſtgefühl eines feingebildeten Mannes, 
aber er ift trotzdem den Landleuten gegenüber nicht immer im Vor— 
theil. Ein Bauerburfch, Engelhard, Hat ibm das größte Leid feines 
Lebens bereitet, e8 feheint, daß er ihm feine Geliebte, Friderun, audy 
ein Dorfkind, abfpenitig gemadıt hat; der Stachel bfieb dem Ritter 
in der Seele, fo fange er lebte; aber auch bei fpäteren Huldigungen, 
welche er Mädchen des Dorfes widmet, hat der Edelmann die Be- 
werbungen der jungen Bauern fehr zu fürchten, und nicht felten 
qualt ihn bittere Eiferfucht. 

Und dies Berhältniß des Ritter Neidhart zu den Landleuten war 
im Anfange des-dreizchuten Jahrhunderts noch feine Ausnahme. Deum, 
wie Schnell fih auch in der nächſten Folgezeit der Stolz des Adligen 
gegenüber dem Bürger und Bauer zu einem abfchließenden Standes⸗ 
gefühl verhärtete, noh um 1300, wo die Ritterwürde fehr begehrt, 
der Stolz auf den adligen Schild wenigftens in Schwaben, Bayern 
und Oberöfterreich ſchon Hoch geftiegen war, heirathete Dort noch der 
Ritter das Kind des reichen Bauern und gab feine Torhter dem reihen 
Bauer zum Weibe; und der reiche Bauerfohn wurde Dienfimann und 
Nitter mit einem Schild*). Ja fogar im fechszehnten Zahrhundert 
hatte fich ein ſolches Verhältniß noch in einzelnen Landfchaften, 3. B. 
auf der Infel Rügen erhalten. Dort thaten es noch nach der Refor- 
mation die wohlhabenden Bauern dem Adel gleih. Sie fehten, wie 
ein Edelmann jener Zeit berichtet, übermütbig und ftreitluftig und Die 
beflagenswerthen Ehen waren nicht felten. 

Wenige Jahrzehnte nad) Neidhart war in denfelben Gegenden 
Deutfchlands der Idealismus des Nitterthums, höfifche Sitte und 
feine Form verloren, aus einem großen Theil der Edelleute waren 
Räuber und Wegelagerer geworden. Unaufhoͤrliche und ſchmerzliche 


) Seifried Helbling VII. in: Moriz Haupt, Zeitichrift für deutſches 
Alterthum, Bd. IV. S. 164 ff. Der öfterreichifche Ritter betrauert dies Ein- 
dringen der Bauern in feinen Stand als Mißbrauch; ; er fehrieb (nad) Karajan) 
dad achte feiner Büchlein um 1298. 
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Klagen der Beſſeren vom Adel bezeugen, wie arg das Treiben der 
Rehrzahl war. Solchen Geſellen gegenüber durfte der Bauer mit 
Stolz trotz ihren Vorrechten ſein Leben als das beſſere betrachten. 
Es war der Anfang einer ſchweren Zeit, in welche er noch mit dem 
Gefühl des Wohlſtandes und der Kraft trat. In dieſer Zeit hat ein 
fahrender Sänger, Wernher der Gaͤrtner, ein Bild aus dem Leben 
ver Bauern gegeben, befonders reich an charakteriftifchen Zügen, als 
Zeitgemäfde von hoͤchſtem Werth, auch als Dichtung von großer 
Schönheit. Leider kann hier der Inhalt nur kurz zufammengefaßt 
werden, aber noch im Auszuge gewährt feine Erzählung einen über- 
rafhenden Einblick in das Leben des Landvolfs um 1240. Das 
Gedicht Helmbrecht“ it von Moriz Haupt nach den Handſchriften 
herausgegeben in Band IV. der Zeitfchrift für deutſches Alterthum. 


„Der alte Meier Helmbrecht — im Bayrifchen unweit der öfter- 
reichiſchen Grenze — hatte einen Sohn. Dem jungen Helmbrecht hin⸗ 
gen die blonden Locken bis auf die Achſel, er ſteckte fie in eine fchöne 
feidene Haube, welche mit Zauben und Papageien und vielen Figuren 
geſtickt war. Diefe Haube hatte eine Ronne geſtickt, die aus ihrer Zelle 
wegen einer Liebfchaft entronnen war, wie das fo mancher geht. Bei. 
ihre lernte Helmbrecht's Schwefter Gotelind Sticken und Nähen, das 
Mädchen und ihre Mutter verdienten es wol an der Ronne, fie gaben 
ihr zum Lohn ein Rind, viele Käfe und Eier. Schweſter und Mutter 
idmüdten den Knaben noch mit feinem Zinnengewand, einem Stetten» 
wamms und Schwert, mit Taſche und Gewand und einem fhönen 
Ueberrod von blauem Tuch mit goldenen, filbernen und kryſtallnen 
Knöpfen verziert, fie Teuchteten heil, wenn er zum Tanze ging, bie 
Nähte waren mit Schellen befeßt, fo oft er im Reien fprang, Fang 
es den Frauen durch die Obren. 

Als der ftolze Knabe fo geſchmuͤckt war, ſprach er zu feinem 
Bater: „Sept will ich zu Hofe gehen, gieb auch vu, Tieber Vater 
mein, mir etwas zur Hilfe.“ Der Vater erwiderte: „Wol könnte 


ih dir einen ſchnellen Hengſt faufen, der über Zaun und Graben 
Freytag, neue Bilder. 92 
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ſpringt; aber lieber Sohn, laß ab von der Fahrt nach Hofe, Hof⸗ 
brauch iſt hart für den, der ihn nicht von Jugend gewöhnt iſt. Rimm 
den Pflug und baue mit mir die Hufe, fo lebſt und flirbk du im 
Ghren. Sieh, wie ich lebe, treu, ehrbar, redlich; ich gebe alljahr- 
lich meinen Zehnten und habe nicht Haß, nicht Reid mein ganzes 
Leben durd erfahren. Beier Ruprecht will dir jein Kind gebem, 
dazu viel Schafe, Schweine und zehn Rinder. Bei Hofe leideft du 
Hunger, mußt hart fiegen und alle Liebe entbehren, dort wirft du ber 
Spott der rechten Hofleute, vergebens juhft du es ihnen gleich zu 
thun und wieder grade dich trifft der größte Haß des Bauern, am 
fiebften wird er an dir rächen, was ihm bie antern vornehmen Rauber 
genommen haben.” Der Sohn aber ſprach: „ Schweig, lieber Bater, 
nimmer follen mir deine Säde den Kragen reiben, nimmer lade idy 
Mift auf deinen Wagen, meinen langen fraufen Zoden, meinem ſchö⸗ 
nen Rod und meiner geftichten Haube fände das übel an, nicht will 
ih Dur ein Weib thatfos werden. Soll ich drei Sabre über einem 
Füllen ziehen oder einem Rind, da ich doch alle Tage meinen Raub 
haben fann? Ich treibe fremde Rinder über die Eee und führe die 
Bauern bei ihrem Haar durch die Zäune. Eile, Bater, ich bleibe 
nieht Tanger bei dir.” Da Faufte der Vater den Hengit und ſprach: 
„O weh, verfornes Gut!* Der Sinabe aber fehüttelte das Haupt, 
fah fid) auf feine beiden Achſelbeine und rief: „Ich biffe wol durch 
einen Stein, fo wild ift mein Muth, ich wollte Eifen freffen. Ueber 
Feld will ih traben, ohne Sorge um mein Zeben, aller Welt zum 
Trotz.“ Und beim Scheiden ſprach der Vater: „Sch kann dich nicht 
halten, ich laſſe Dich, aber noch einmal will ich dich warnen, du ſchoͤ— 
ner Jüngling, hüte deine Haube mit den feidenen Vögeln und wahre 
dein langes Lockenhaar, du gehft unter Solche, denen man flucht, die 
vom Schaden der Leute Ieben. Mir träumte, ich fah dich gehen an 
einem Stabe mit ausgeftochenen Augen, und wieder träumte mir, du 
fhandeft auf einem Baum, wol anderthalb Klafter waren von deinen 
Füßen bis an das Gras; über deinem Saupte auf einem Zweig faßen 
ein Rabe und eine Kräh, verworren war dein Fraufes Haar, zur Rech— 
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re ſtrählte dir's der Rabe, zur Linken ſcheitelte dir's Die Kraͤhe. Mich 
mes, Daß ich Dich erzogen habe.” Der Sohn aber rief: „Ich laſſe 
uicht von meinem Willen bis zu meinem Tod. Gott behüte dich, 
Baier, die Mutter und eure Kinder. “ > 
So trabte er durch das Gatter und ritt auf eine Burg, deren 
sen vom Kampf lebte umd gerne die behielt, weiche Reiterdienfte 
thaten. Dort ging der Knappe unter Das Gefinde und wurde bald 
der behendeſte Näuber. Kein Raub war ihm zu Flein und feiner zu 
aß, er nahm Das Roß, er nahm das Rind, er nahm Mantel und 
Ref, auch was ein Anderer liegen ließ, ftopfte er Alles in feinen 
Sad. Es ging ihm das erſte Jahr nad Wunſch, mit günftigen 
Segelwinden floß fein Scifflein. Da begann er nad) Haus zu den⸗ 
ken, nahm Urlaub vom Kofe und ritt auf feines Baters Haus. Alles 
lief zuſammen, der Knecht und die Magd riefen nit: „Sei will- 
kommen, Helmbrecht!“ das war ihnen widerrathen, fie ſprachen: 
‚Rein junger Herr, ſeid Gott willfommen!* Er antwortete: „Kin⸗ 
deken, ik wunſch üch ein gud feven*)." Die Schwefter Tief ihm ent= 
gegen und umfing ihn. mit den Armen, da ſprach er zur Schweſter: 
„Gratia vestra!“ Die Alten zogen hinten nad) und umarmten ihn 
vielmals, da rief er dem Bater.zu: „Dieu vous salne!‘““ und zur 
Mutter fprady er böhmifh: „Dobraybra!‘“ Vater und Mutter 
ſahen einander an, die Mutter ſprach zu ihrem Mann: „” Herr Wirth, 
und find die Sinne verftört, es ift nicht unfer Beider Find, es ift ein 
Böhme oder Wende." Der Vater rief: „Es ik ein Wälſcher; mein 
Sohn, den ich Gott befahl, er ift es nicht, fo ähnlich er ihm ſieht,“ 
"md feine Schweſter Gotelind ſprach: „Es iſt nicht euer Sohn, zu 
mir redete er Lateinifch, e8 muß wohl ein Pfaffe fein, “ und ber ſtnecht 
meinte: „ Was ich von ihm vernommen Habe, darnach ift er in Sach⸗ 
fen oder Brabant zu Haufe, er ſprach ik und Kindeken, es wird ficher 
ein Sachſe fein." 





*) Die zierliche Weife, in welcher hier die alte Sprache mit fremden 
Dialekttlaͤngen gemifcht ift, fann nicht wiedergegeben werden. 
2 * 
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Da rief der Wirth mit ſchlichter Rede: „Biſt du's, mein 
Sohn Helmbrecht? Ehre deine Mutter und mich, fprih ein Wort 
Deutfh, und ih ſelbſt will bir deinen Hengſt abwiſchen, ich 
und nicht mein Knecht.“ „Ei wat fegget ihr Geburefen, min 
Barit*), minen Haren Lif foll fein Burenmann nimmer angripen. “ 
Da erfchraf der Wirth gar fehr und ſprach wieder: „Bit du Helm= 
brecht, mein Sohn? Noch heut Nacht will ich dir ein Huhn fieden 
und eins braten. Seid ihr aber ein Fremder, ein Böhme oder ein 
Wende, fo fahrt hin zu den Winden. Seid ihr ein Sachſe oder ein 
Brabanter, fo müßt ihr euer Mahl mit euch führen, von mir erhaftet 
ihr nichts, und währte die Nacht ein ganzes Jahr. Für euch Jun— 
fer habe ich feinen Meth noch Wein, den müßt ihr bei den Herren 
fuchen. *- 

Nun war es fpät geworden, und fein Wirth in der Nähe, der 
den Knaben behalten hätte, jo überlegte er und ſprach: „Freilich bin 
ich der, ich bin Helmbrecht, einft war ich euer Sohn und Knecht.“ 
Der Bater fprah: „Ihr fein es nicht." — „Ich bin es doch.“ — 
„So nennt mir erſt Die vier Namen meiner Ochfen.” Da nannte 
der Sohn die vier Namen: „Auer, Räme, Erfe, Sonne, ich habe oft 
meine Gerte über ihnen gefchwungen, es find die beften Ochfen der 
Welt, wollt ihr mich jebt erfennen? Heißt mir das Thor auf- 
ſchließen.“ Der Bater rief: „Thür und Thor, Gemach und Schrein, 
jegt foll dir Alles offen fein.“ 

So ward ber Sohn wohl empfangen, von Schwefter und Mut⸗ 
ter weich gebettet,, Die Mutter rief der Tochter zu: „Lauf, hole ein 
Politer und ein weiches Kiffen.” Das ward ihm unter den Arm 
auf den warmen Ofen gelegt, und behaglich wartete er, bis das Effen 
bereitel war. Es war ein Herreneffen, Hein gefchnittenes Kraut mit 
gutem Fleiſch, eine fette Gans am Spieß gebraten, groß wie ein 
Zrappe, gebratenes und gefottenes Huhn. Und der Bater fprad: 


*) Unfer Wort Pferd, damals noch romanifches Prachtwort, gegenüber 
dem deutfchen Roß. 


„Hätte ich Wein, heute müßt’ er getrunfen werben ; fo aber trint, 
lieber Sohn, von dem beften Quell, der je aus der. Erde floß. * 

Und der junge Selmbrecht packte feine Geſchenke aus, dem 
Bater einen Webftein, Senfe und Beil, die beiten Bauernfleinode der 
Belt, der Mutter einen Fuchspelz, den er einem Pfaffen abgezogen 
hatte, feiner Schweiter Gotelind eine feidene Binde und eine befchla= 
gene Borte, die beffer für eine Edelfrau gepaßt hätte, er hatte fie 
einem Kramer genommen. Und er fprah: „Sch muß: fehlafen, ich 
bin viel geritten, mir ift heute Nacht Ruhe noth.“ Da fchlief er 
bis Hoch. in den andern Tag in dem Bette, über welchem feine Schwe- 
fer Gotelind ein neugewafchenes Hemde ausgebreitet batte, denn ein 
Leilach war Dort unbekannt. 

Sp weilte der Sohn bei dem Bater. 

Darauf fragte der Bater den Sohn, wie der Hofbraud da fei, 
wo er bis jetzt gelebt habe. „Auch ich,” ſprach er, „ging einft, als 
ih ein Knabe war, mit Käfe und Eiern zu Hofe, Damals waren bie 
Ritter von anderer Art, höflich und von guten Sitten, fie übten rit- 
terliches Waffenfpiel, dann tanzten fie mit den Frauen und fangen 
dazu, dann fam der Spielmann mit feiner Geige, und wenn er an⸗ 
ing, fanden die rauen auf, die Ritter gingen auf fie zu, nahmen 
Re zierlich bei der Hand. und tanzten artig, und wenn das vorbei war, 
fam wieder einer und las aus einem Buche vor von einem, der Ernft 
hieg*). Alles war damals in fröhlicher Gefelligkeit. Die Einen 
hoffen mit dem Bogen nah dem Ziel, Andere gingen jagen und 
pürfchen,, der Schlechtefte von damals ware jebt wol der Allerbefte. 
Denn jetzt wird werth gehalten, wer horchen und fügen kann, Zreue 
und Ehre find in Falſchheit verkehrt, jetzt find die Turniere nach alter 
Art nicht miehr Brauch, dafür find andere im Schwange. Sonft 
hörte man im Ritterfpiel fo rufen: Heia, Ritter, fei froh! Sept 
ſchallt es durch die Lüfte: Jage, Ritter, jage, jage; ftich, ſchlage, ver- 
fümmfe den, ſchlag' mir dem den Fuß ab, hau dieſem die Hände ab, 


*) Herzog Ernſt von Schwaben, berühmtes Gedicht des Mittelalters. 


— 22 — 


den ſollſt du mir hängen, dieſen reichen Mann fangen, der zahlt uns 
wol hundert Pfund. So war es, denke ich, früher beffer als jebt. 
Erzähle du, mein Sohn, mehr von der neuen Sitte.“ 

„Das will ih thun. Sekt ift der Hofbrauch, trinf, Herr, 
trinfe, trinf ; trinf du Dies, fo trink' ich das. Man figt nicht mehr bei 
den Frauen, nur bei dem Weine. Das Leben der Alten, glaubt 
mir, die da leben, wie ihr, Das ift jebt bei Arau und Mann fo ver- 
haßt, wie der Henker. Bann und Adt ift jebt ein Spott.“ 

„Sohn, ” ſprach der Vater, „Laß den Hofbraud fahren, er iſt 
bitter und fauer. Biel Lieber bin ich ein Bauer, als ein armer Hofe 
mann, der jederzeit um fein Zeben reiten muß, und darum forgen, 
daß ihn feine Feinde fangen, verftümmeln und hängen. * 

„Bater, ” ſprach der Junge, „ich danke dir, aber es ift langer 
als eine Woche, daß ich keinen Wein getrunfen, feitvem habe ich den 
Gürtel um drei Löcher zurücdgefchnallt. Sch muß Rinder erbeuten, eh 
der Ring wieder an der Stelle fteßt, wo er früher war. Mir hat ein 
Reicher fchweres Leid gethan: lieber die Saat meines Bathen, Des 
Nitters, fah ich ihn einft reiten, er bezahlt mir's thener, feine Rinder, 
feine Schafe und Schweine follen traben, weil er einem lieben Bathen 
von mir fo den Adler zertrat. Ich weiß nod einen reihen Mann, 
der that mir auch fihweres Leid: er aß Brod zu Sträpfeln, bei mei⸗ 
nem Zehen, Das will ich rächen. Noch einen andern Reichen weiß ich, 
der hat mir mehr Schmerz zugefügt, als irgend ein Anderer; id 
wollte es ihm nicht Schenken, und wenn ein Biſchof für ihn betete, 

denn als er einst bei Zifche faß, Hat er recht unanftändig feinen Gür- 
tel niedergelaſſen. Wenn icdy erwifche, was fein heißt, foll es mir zu 
einem Weihnachtskleid helfen. Und da ift noch ein anderer einfal- 
tiger Narr, der bfies in einem Becher fo unſchicklich den Schaum vom 
Biere. Räche ich das nicht, fo will ich nimmer ein Schwert um 

meine Seite gürten und einer Frau werth fein. Man hört in Kur⸗ 
zem Stunde von Helmbrecht.“ 

Der Bater ſprach: „Ei! nenne mir doch die Knaben, deine Ge⸗ 
fellen, die Dich gelchret Haben, einen reihen Mann zu berauben, wenn 
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er Krapfen und Brot zuſammen ißt!“ Da nannte der Sohn feine 
zehm Geſellen: „Lämmerſchling und Schludvenwidder, Höllenſack und 
Rüttelſchrein, Kühfraß, Knickekelch und Wolfsgaumen, Wolfsrüſſel 
und Wolfsdarm*), — dieſem gab feinen Hofnamen die edle Her⸗ 
zogin von Nonarra Rarreia — das find meine Schulmeiſter. 

Der Bater ſprach: „Und wie nennen fie dich?“ 

„Ich bin genannt Schlingbengau, bin nicht die Breude ber 
Bauern , ihre Kinder müffen den Brei aus dem Waffer effen, was 
die Bauern haben, das ift mein, dem einen drüde ich das Auge aus, 
dem andern baue ich in den Rüden, den binde ich in den Ameifenhaur 
fen, den Hänge ich bei feinen Beinen an die Weide. ” 

Da brad der Bater 108: „Sohn, die du da nennft und rühmſt, 
wie hißig fie auch find, doch hoffe ich, wenn ein gerechter Gott Iebt, 
es fommt der Tag, wo der Scherge fie faßt und von ſeiner Leiter 
binabftößt. * 

„Bater, Gänfe und Hühner, Rinder und Futter habe ich dir 
oft vor meinen Gefellen bewahrt, jetzt thue icy’S nimmermehr. Ihr 
fprecht zur fehr gegen Die Ehre frommer Gefellen. Eure Tochter 
Gotelind wollte ich meinem Geſellen Lämmerfchling zur Frau geben, 
bei ihm hätte fie das befte Lehen gehabt. Das ift jebt vorbei, ihr 
habt zu gröblich gegen ung geſprochen.“ Und feine Schwefter Gote- 
find nahm er bei Seite und fagte ihr heimlich: „Als mein Gefelle 
Lämmerſchling mich zuerit um Dich bat, da fprad ich zu ihm: Du 
wirft gut mit ihr fahren, nimmft du fie, fo fei ohne Sorge, Daß du 
fange am Baume hängft, fie wird dich mit ihrer Hand abnehmen und 
zum Grabe auf die Wegfcheide ziehen; mit Weihrauch und Myrrhen 
umfchreitet fie rauchernd dein Gebein ein ganzes Jahr. Und baft 
du das Glück nur geblendet zu werden, fie führt dich an ihrer Hand 


*) Die Ranıen find jchwerlich nur von dem Dichter erfunden, die Räuber 
zu charafterifiren,, es ift aus dem Folgenden wahrfcheinlich, daß dergleichen 
wilde Beinamen durch Die Zaune der Edeln felbft gegeben und als Corps⸗ 
namen gebraucht wurden. 
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auf Wegen und Stegen durch alle Zander; wird dir der Fuß abgc= 
fhlagen, fie trägt Dir die Stelzen alle Morgen zum Bett, und nimm t 
man dir, auch noch die Hand, fie fchmeidet dir Fleifh und Brod bi 
an dein Ende. Da ſprach Lämmerfchling zu mir: Ih habe drei 
volle Säde ſchwerer als Bfei mit feiner Leinwand, mit Röden, Sem- 
den und koſtbaren Kleidern, mit Scharlad) und Zobel, ih habe fie ine 
einer nahen Schlucht verftedt, die will ich ihr zur Morgengabe geben. 
Um das Alles, Gotelind, bift Du durch deines Vaters Schuld ge= 
kommen; jebt nimmt dich ein Batter, bei dem du Rüben graben mußt, 
und in der Nacht liegſt du an dem Herzen eines UInedeln. Wehe über 
deinen Bater. Denn mein Bater ift er nit. Ich bin fiher, daß 
ein Hofmann zu meiner Mutter gefchlichen ift, von ihm babe ich den 
hoben Muth.“ | 
Und die thörichte Schweiter fagte: „Lieber Bruder Schlingden- 
gau, made, daß mich dein Gefelle heiratet, ich verlaffe Bater, Mut⸗ 
ter und Verwandte." Die Eltern vernahmen nicht die Rebe, Der 
Bruder berieth heimlich mit der Schwefter. „Ich will dir meinen 
Boten fenden, dem du folgen follft, halte dich bereit. Gott behüte 
dich, ich ziehe dahin, der Sauswirth hier gilt mir fo wenig, als ich 
ihm. Mutter, Gott fegne dich.“ So fuhr er feinen alten Stridy 
und fagte feinem Gefellen den Willen der Schweiter. Der füßte fich 
vor Freude die Hand und verbeugte fi vor dem Winde, der von 
Gotelind herwehte. 
Manche Witwe und Waife ward ihres Gutes beraubt, als der 
Held Lämmerfchling und fein Gemahl Gotelind auf dem Brautftuhl 
fagen. Die Sinappen fuhren und trieben auf Wagen und auf Roffen.. 
enfig geftohlenen Trank und Speife in Lämmerſchling's Vaterhaus. 
Als Gotelind aber Fam, ging ber Bräutigam ihr entgegen und 
empfing fie: „Willkommen, Dame Gotelind.“ „Gott lohne euch, 
Herr Lämmerfchling.” So begrüßten fie einander freundlich, und 
ein alter Mann, weile in Worten, ftand auf und ftellte Beide in einen 
Ring, und frug dreimal den Mann und die Magd: „Wollt ihr zur 
Ehe nehmen, fo fprechet Sa.” So gab er fie zufammen. Alle fan- 
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das Brantlied , Ter Bräautigam trat der Braut auf den Fuß*). 
darauf wurde Das Hochzeitmahl bereitet. Aber feltfam war es, vor 
kn Knaben ſchwannd Die Speife, ald wenn ein Wind fie vom Tiſche 
we, fie aben unendlich, was ihnen der Truchfeß von ber Kuͤche 
uftrug, und es blieb nicht fo viel daran, daß der Hund die Knochen 
ag kdonnte. Man fagt, jedem Menſchen, der fo unmäßig ißt, 
m naht fein Ende **). Der Braut Gotelind begann zu graufen 
und fe Hagte: „Wehe! uns naht ein Unheil; mir ift das Herz fo 
nr! Wehe mir, Daß ich Bater und Mutter verlaffen habe; wer 
za viel will, Dem wird wenig, diefe @ierigfeit führt in ben Abgrund 
der Hole. ” 

Roh eine Weile faßen fie nad dem Eſſen, ſchon hatten bie 
Spielleute von Braut und Bräutigam ihre Gabe empfangen ; da ſah 
man den Richter mit fünf Männern fommen. Es war ein kurzer 
Kampf , mit den fünfen fiegte der Richter über zehn, denn ein rechter 
Dieb, wie kühn er auch fei, und fchlüge er auch ein ganzes Heer, ift 
wehrlos gegen die Schergen. Die Ränber fehlüpften in den Ofen 
und unter die Bank; wer fonft nicht vor vieren floh, den zog jeßt der 
Knecht des Schergen allein bei feinem Haare hervor. Gotelind ver⸗ 
for ihr Brautgewand, an einem Zaune fand man fie, erſchreckt, ent- 
biößt, verachtet. Den Dieben aber wurden die Häute der Rinder, Die 
fie geraubt, an ven Hals gebunden, als der Gewinn für den Richter. 
Der Brautigam trug feinem Tage zu Ehren nur zwei, die andern aber 
mehr. Der Richter hätte eher einen wilden Wolf um Gut und Geld 
am Leben gelaflen, als diefe Räuber. Der Scerge hing neune, ten 
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2) Der altdeutſche Brauch der Vermaͤhlung. Die Kirche wurde im drei⸗ 
zehuten Jahrhundert bei der Trauung der Landleute wie der Hofleute noch 
durchaus nicht immer in Anſpruch genommen. Erſt im vierzgehnten Jahrhun⸗ 
dert galt es für ungebildet, nicht von einem Geiftlichen eingefegnet zu fein. — 
Benn unfere Junker gegen die Civilehe eifern, fo haben fie vergefien , daß be⸗ 
reits ihre Ahnen fich jo vermäblten. 

2) Uralter Volksglaube. Aehnlich die Freier in der Odyſſee vor ihrem 
Ende. 
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zehnten ließ er am Leben nach Henkersrecht, und dieſer zehnte war 
Schlingdengau Helmbrecht. Der Scherge rächte den Vater an ihm, 
er ftach ihm Die Augen aus, er rächte Die Mutter und fchlug ihm eine 
Hand und einen Fuß ab. So führte den blinden Helmbrecht ein 
Knecht am Stabe beim vor feines Baters Haus, 

Hört, wie ihn der Bater grüßte: „Dieu salue, Herr Blinder. 
Geht von dannen, Herr Blindefen ; wenn ihr euch faumt, fo laſſe 
ic) euch durch meinen Knecht fortſchlagen, hebt euch weg von der 
Thüre.“ 

„Herr, ich bin's, euer Kind.“ 

„Iſt der Knabe blind geworden, der ſich nannte Schlingdengau? 
Sept fürdtet ihr nicht des Schergen Drohen, nicht‘ affe Richter der 
Welt! Hei, wie ihr Eifen aßet, als ihr auf Dem Hengſte rittet, um 
den ich meine Rinder gab. Weicht und Fehret nimmermehr wieder. “ 

Und wieder ſprach der Blinde: „Wollt ihr mid nicht als Kind 
erkennen, fo laßt mid als einen elenden Mann in eurem Haufe 
friechen,, wie ihr mit armen Sranfen thut. Die Landleute find mir 
gram, id) kann midy nicht erretten, wenn ihr mir ungnädig ſeid.“ 

Dem Wirth bebte fein Herz, denn der blind vor ihm ſtand, war 
doc fein Blut und fein Sohn, und doch rief er hohnlachend: „Ihr 
fuhrt fo trogig in die Welt, manches Herz feufzte um euch, mancher 
Bauer ift durch euch feiner Habe beraubt worden. Gedenkt an mei- 
nen Traum. Knecht, ſperr' ab und ftoß den Riegel vor, ih will 
heut Nacht Ruhe haben. her bebielte ich bis au meinen Tod einen 
Fremden, den fonft nie mein Auge ſah, ehe ich euch ein halbes Brod 
gabe.“ Und er fchlug den Knecht des Blinden. „Zieh von mir 
ihn, den die Sonne haft, id; thäte fo deinem Meifter, nur daß ich 
mich ſchäne, einen Blinden zu fchlagen.“ So rief der Vater, und 
die Mutter gab ihm doch ein Brod in Die Hand wie eimem Kinde. 
So ging der blinde Dieb dahin, Die Bauern riefen ihm nach unt 
böhnten. 

Ein Jahr litt er Notb. Einſt an einem Morgen früh ging er 
durch den Wald, um Brod zu betteln, da fahen ihn Bauern, welche 
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Holz lafen; einem von ihnen hatte er eine Kuh von fichen Striden 
genommen, der rief jebt die andern, fie follten ihm helfen. Alte 
batte er fie gefränft, dem einen hatte er die Hütte aufgebrochen umd 
ganz ausgeraubt, einem andern die Tochter entehrt, der vierte zitterte 
vor Begier wie Laub und ſprach: „Ich töte ihn wie ein Huhn, er 
ſſieß mein fchlafendes Kind bei Nacht in einen Sad, und als es er⸗ 
wachte und ſchrie, ſchüttete er e8 aus in den Schnee, daß es ftarb.“ 
Ale wandten fich gegen Helmbrecht. „Jetzt hüte Deine Haube.“ Die 
Stieterei, weiche einft der Henker unberührt gelaſſen hatte, wurde zer- 
rien und auf den Weg gefreut mit feinem Saar. Seine Beichte 
ließen fie den Elenden fprechen,, der eime brach einen Broden von der 
" Erde und gab Tiefen dem unmertfen Dann in bie Hand als Thor⸗ 
| gelt für Das Höllenfeuer. So Bingen fie ibn an einen Baum. — 
i Wo noch ritteriuftige Kinder bei Vater und Mutter find, Die 
feien gewarnt durch Helmbrecht's Geſchick.“ 

Sp endet die Geſchichte vom jungen Helmbrecht, der ein Ritter 
werden wollte. Und fo ungefähr bürfen wir uns Lage und Stim⸗ 
mung der freien Bauern beim Beginnen der langen Auflöfungsperiode 
tenfen, welche den Zufammenhang des deutſchen Meiches lockerte, 
tie Hausmacht der großen Fürftengefchlechter gründete, die Bürger- 
fhaften der ummauerten Städte reich umd mächtig machte, beim An- 
fang jener wilden Zeit der Gelbfthiffe, der freien Verbrüberungen der 
Städte wie bed Adels. Die Wandlungen aber, weldye der deutſche 
Bauer von 1250 bis 1500 durchmacht, find für ung in ihren Ein- 
zeinbeiten nicht mehr genau erfennbar. Die wilden Sewaltthaten und 
der Drud des räuberifchen Adels treiben viele Hilfefuchende in die 
Städte, die Unternehmenden in die Fremde. Rod immer it Ge⸗ 
legenheit, unter dem Krenzeszeichen gegen Slaven, Wenden und 
Polen zu fämpfen, und im Often der Eibe öffnen fich weite Länder 
für die Waffen und den Pflug des deutfhen Landmanns. Aud in 
den Geiftern arbeitet eine Aufregung. Der neue Despotismus Der 
tömifchen Paͤbſte und der fanatifchen Bettelorden drängt am Rhein 
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die Katharer, in Riederſachſen die Stedinger bis zum Abfall von ber 
Kirhe. Wo die freien Bauern dicht zufammenfigen und durch Die 
Ratur ihres Landes begünftigt werden, erheben fie fih in Waffen 
gegen den Drud der feudalen Herren. In den Thälern der Schweiz, 
in den Rarfchländern der Rordfee erfämpfen die Landgenoſſen Siege 
über die gepanzerten Reiter, weldye noch jeßt zu den glorreichen Erin- 
nerungen des Bolfes gehören. Aber im Innern Deutfchlands wird 
der Bauer unter fteigendem Drud, welchen der Adel und eine ent- 
artete Kirche auf ihn ausüben, ſchwächer, untüchtiger, roher, immer 
mächtiger erheben fich über ihn Die Burgherren, felbft der altangejeflene 
Freibauer der Riederfachfen wird tief herabgedrängt von der Ehrenttelle, 
die er einft über dem ritterlichen Dienftmanne behauptet hat. Auch 
der Städter gewöhnt fi im Gefühle einer höheren Bildung und 
kunſtvolleren Sitte den Landmann zu verhöhnen, feine Eßluſt, plumpe 
Einfalt und betrügerifche Pfiffigfeit werden mit endlofem Spott über- 
offen. 

Und dod war den Landmann noch im fünfzehnten Jahrhundert 
viel von guter alter Sitte und einiges von der alten Kraft geblieben. 
Noch ftellt er in feinen Liedern den eigenen Beruf hoch und iſt ge= 
neigt, mit Zaune das unitete Treiben der Andern zu betrachten. Don 
drei Schweitern heiratet in befanntem Volksliede die eine den Edel⸗ 
mann, die andere den Spielmann, die dritte Den Bauer; die beiden 
Schwäger fommen mit ihren Frauen zum Befuch auf den Bauerhof, 
„Da fpichte der Tuftige Spielmann, da tanzte der hungrige Edelmann, 
da faß der Bauer und Tadıte.” Und am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts fchildert Das Gedicht eines Städters eine Tanzicene 
in heſſiſchem Dorfe, ähnlichen Braud wie in den Zeiten Neid- 
hart's, nur wilder und roher. Die ftofzen Knechte kommen von 
verfchiedenen Dörfern bewaffnet. mit Sellebarden und Spießen unter 
bie Linde zum Tanz, die Parteien find durch Abzeichen gefchieden, 
Weiden und Birfenreifer und Hopfenblätter an der Schulter und 
auf der Mütze, aus dem einen Dorf find alle vierundzwanzig Knechte 
‚in rothes Tundifches Tuch gekleidet, mit gelbem Wamms und Hofen. 
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Eine ſchmucke Dirne, beliebte Tänzerin, will nur mit ber einen Partei 
tanzen, fo kommt es zu Stachelreden, die Waffen werden gezogen, 
ir Städter wird als Schreiber mit fo nachdrücklicher Stachelrete 
wrfolgt, daß er ſich den wilden Gefellen durch ſchnöde Flucht ent« 
zcht). 

Roh war das Lehen des Landmanns innerhalb ber Dorfthore 
‚ han Feilen, an poetifchen Bräuchen,, fein Recht, foweit es nicht 
vb Gewaltthat gekreuzt wurde, ihm heimifch und werth, und jede 
Thätigkeit feines Lebens durch Herkommen und Etikette, durch Mes 
mifrtationen und Dramatifches Zufammenwirken mit feinen Dorf 
genoſſen befeftigt. 

Aber bis zum Unerträglichen fühlbar wurde ihm der Drud, 
inter dem er ftand. Seit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
Kann er in gewaltthätigem Widerſtand gegen feine Herren aufzu- 
Reben. 

Es ift allerdings wahrſcheinlich, daß die großen Erfchütterungen 
"6 europäiſchen Geldmarkts dazu beitrugen, den Landmann aufzus 
rm. Das Sinken der Metallwertbe feit der Entdeckung von Ame⸗ 
Na wurde von Den Producenten zunächft als ein Dauerndes Steigen 
ker Getreidepreiſe empfunden. Dem Bauer wurde jeder Scheffel Ge⸗ 
hide und damit auch feine Arbeit wertvoller; in demfelben Maße 
hielt Heides für den Grundherrn höhere Bebentung. Es war na- 
tinlich, daß der Bauer ebenfofehr auf eine Befreiung, hier und da 
af eine Ablöfung der Laften dachte, während das Sntereffe bes 
Orundderen wurde, die Dienfte zu erhalten, ja zu fleigern **). Den- 
eh wird man die große Bewegung nicht vorzugsweife auf folche Ur- 
ſahen zuräcführen. Der Siegesftol; der Schweizer, welche Die 
Ritter Burgunds zu Boden geſchlagen hatten, das Selbftgefühl der 
men Landsknechte und vor Allem die religiöfe Bewegung und die 
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) Das Lied ſteht in Kornmann „Frau Veneris Berg“. 1614. S. 308. 
Aehnliche Hei Uhland. 


) Zu vergleichen: Roſcher, Syſtem der Volkswirthſchaft II S. 310. 
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fonnte verweigert werden, ein ſtattlicher Burfch mußte dort wol 150. 
eine hübſche Magd 50—60 Thaler bezahlen. 

Aber noch nach andern Richtungen wurde die Kraft des Land— 
manns von dem Gutsherrn ausgenußt. Er war verpflichtet, mit Ge= 
fpann oder Sand bei allen Bauten der Gutsherrſchaft Hilfe zu leiſten, 
er war verpflichtet, Botendienfte gu thun. Wer nad) der Stadt wollte, 
mußte den Bogt und Gerichtsheren fragen, ob nichts zu beftellen fei. 
Kein Hausbefiger durfte, beftimmte Fälle ausgenommen, ohne Bor= 
wiffen der Ortsbehörde über Nacht aus dem Dorfe bleiben”). Er 
mußte der Reihe nach die Rachtwache für den Edelhof ftellen, je zwei 
Mann. Er mußte, wenn ein Kind des Gutsherrn ſich verheirathete, 
eine Beifteuer an Getreide, Kleinvieh, Honig, Wachs, Leinwand zume 
Schloſſe tragen, er hatte endlich faſt überall feine Zinshühner und 
&ier, die alten Symbole der Abhangigkeit von Haus und Hof, feinen 
Herren barzubringen. 

Doch widerwärtiger ald manche größere Laften war dem deut⸗ 
fchen Landmann jenes Recht, welches dem Jagdwilde des Gutsherrn 
auf dem Ader des Bauern zuſtand. Die furdtbare Tyrannei, mit 
welcher das Jagdrecht von den deutfchen Fürften feit dem Ende Des 
Mittelalters ausgeubt wurde, drüdte nach dem dreißigjährigen Kriege 
von Neuem. Das Feuerrohr war dem Landmann verboten, Die 
Raubfchägen wurden niebergefchoffen. Aber wo die Aderflar an 
größere Wälder grenzte oder eine Herrſchaft das Recht der hohen 
Jagd übte, dauerte durch Jahrhunderte ein heimlicher oft blutiger 
Krieg zwifchen Förſtern und Wildſchützen. So lange noch Wölfe um 
die Dörfer fchlichen, grub der ergrimmte Bauer am Rand des Waldes 
Löcher, die er mit Reiſig bedeckte, in der Tiefe mit fpigen Bfählen 
befeßte. Er nannte fie Wolfsgruben,, das Geſetz aber wußte wol, 
daß es Wildfallen waren, und verbot fie bei harter Strafe. Er nahm 
fih. die Freiheit, ſolche Grundftüde, welche dem Wildſchaden am mei- 
ften ausgefebt waren, an Soldaten oder Städter zu vermiethen, auch 


*) z3. B. Dreiding des Fürftentyums Oels von 1682. 
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das wurde ihm verboten; er verſuchte feine Aecker durch Zäune zu 
ihüben, die Jäune wurben ihm niedergeworfen. Im fähfifchen Erz 
ebirge wachten Die Bauern- im vorigen Jahrhundert bei ihrer reifen« 
ka Saat; Dann wurden Hütten an die Heder gebaut, tn der Nacht 
Fener angezündet, Die Wächter fehrieen und rührten die Trommel und 
ihrt Hunde beflten, das Wild: aber gewöhnte ſich zuletzt an folche 
Scheuchen und fürchtete weder Bauern noch Hunde. Noch am Ende 
des vorigen Jahrhunderts war unter einer milden Regierung in Kur⸗ 
fshfen, wo für Wildfchaden bereits nad) mäßiger Taxe eine Entfchä- 
digung bezahlt wurde, verboten, die Umgaunungen der Felder über 
eine beſtimmte Höhe zu errichten oder ſpitze Bfähle dabei zu verwen 
den, damit das Wild fich nicht beſchädige und nicht verhindert fei, 
auf dem Ackerſtück feine Rahrung zu fuchen, bis fich endlich vierzehn 
Drtichaften im Amt Hohnftein zu einer allgemeinen Jagd verfchworen 
und im erbitterten Treiben bad Wild über die Grenze fcheuchten. 
Sogar für die Schäferhunde war der Knittel, den fie am Halſe tru⸗ 
gen, nicht hinderlich genug, den Haſen läftig zu werden, fie mußten 
anf dem Felde an Stricken gehaften werden. Der Landmann felbft 
aber war verpflichtet, bei den Jagden feiner Herrſchaft hinter ben 
Reben berzugeben und ald Treiber die Klapper zu fchwingen. Sogar 
die Safeniagd verdarb ihm die Felder, feit die Reiter mit Windhun⸗ 
den Die Saaten durchſtoͤberten und zertraten. 

- Zu Ddiefen Laften, welche allgemein waren, kamen zahllofe ört- 
fihe Beſchränkungen, von. denen hier nur weitverbreitete aufgeführt 
werden. Häufig wurde dem Unterthan die Zahl des Viehes, welches 
er halten durfte, nad feinem Ackermaß vorgefchrieben. Die Weide 
auf feinem Ader gehörte vor der Ausfaat und nad) dem Einbringen 
der Frucht zum Theil dem Gutsheren. Dies Recht, fchon im Mittele 
alter beanfprucdht, wurde gerade im vorigen Sahrhundert, feit Die 
Edelleute die Schäfereien vermehrten, eine arge Plage. Denn natürs 
ih wurde die Bauernweide am meiften in Anfpruch genommen, wenn 
das Futter der Thiere einmal mißrathen war, wie follte dann ber 
Bauer feine Thiere erhalten? 
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Schon 1617 galt in Schleſien der Say: Bauern Dürfen feim 
Schafe halten, falls fie nicht afte Briefe Darüber befiben ; Biegen zu 
halten wurde bier und da überhaupt verboten. Dies alte Verbot ı® 
eine der Urſachen, Daß noch jept in weiten Strichen des öftfichen 
Deutſchlands dies Nupthier der Armen ganz fehlt. Gegen die Tauben 
der Bauern hatte ſchon Kurfürft Auguft von Sahfen um 1560 in 
feinen Ordnungen geeifert, feit der Zeit drangt fih Das Verbot au 
in andere Landesordnungen ein. Aber noch andere Tyrannei erſann 
die Gewinnfucht. Es kam kurz nad dem großen Kriege auf, Daß 
die Pflicht des Bauern fei, alles Verfäufliche zuerft der Grundherr⸗ 
ſchaft anzubieten: Dünger, Wolle, Honig, bis auf Eier und Hühner; 
wollte ihm die Obrigfeit feine Waare nicht abnehmen, fo war er vers 
pflichtet, fie in der nächſten Stadt eine feftgefeßte Friſt auszulegen, 
dann erft war der Verkauf frei. Wahrhaft greulich aber war es, daß 
Die Herrſchaft ihre Unterthanen zwang, dem Herrengut auch folde 
Waaren abzufanfen, deren die Leute nicht bedurften. Diefe Barbarei 
war wenigftens im öftlichen Deutfchland nach 1650 ganz gewöhnlich, 
zumal in Böhmen, Mähren und Schiefien. Wenn die Herrfchaft Die 
Teiche fiſchte und ihre Fifche nicht am Weiher verfaufen fonnte, mußten 
die Unterthanen diefelben im DVerhältniß ihres Vermögens nad der 
Taxe abnehmen ; daffelbe geſchah mit Butter, Käſe, Getreide, Bich. 
Dies war die Urfache, daß in Böhmen fehr viele Landleute Kleine 
Händler wurden, welche dergleichen Waaren in die Rachbarfänder ver- 
fuhren, oft zu großem eigenen Schaden *). Vergebens fuchte Die Landes⸗ 
behörde in-Schlefien noch 1716 diefem Mißbrauch zu fteuern**). 

Das Aergſte von Alleın fei bier nur erwähnt. Der Edelmann 
war aud Gerichtsherr; als ſolcher decretirte er durch den von ihm 
abhängigen Gerichtsverwalter die Strafen für Polizeivergeben, Geld⸗ 
bußen, Gefaͤngnißhaft, Körperliche Züchtigung. So gewöhnte er fh 
auch bei der Arbeit den Stod gegen die Unterthanen zu heben. Aller 


*) v. Hohberg : Adliges Landleben. 1687. in der Einleitung. 
»*) Kaiſerl. Brivil. und Sanct. IV, 1213. 
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Ange dringt ſchon im ſechszehnten Jahrhundert Das humane Verbot 
in die Landesordnnungen, daß der Herr feine Unterthanen nicht ſchla⸗ 
een folle. Aber in den folgenden. zweihbundert Jahren wurde Dies 
verbot wenig beachtet. Als Friedrich der Große Schiefien neu orga⸗ 
mürte, gab er den Bauern das Recht, fid) über ftrenge förperliche 
Züchtigung bei Den Regierungen zu beflagen ! Und das galt für einen 
Feriſchritt! 

Aber noch andere Zaften drückten auf das Leben des Bauern. 
Tenn über Dem Gutsherrn forderte der Landesherr feine Steuer oder 
Eontribution, Grundftener oder Kopffteuer, er forderte den Sohn des 
Landmanns unter feine Fahnen und Wagen und Gefchirr zum Bors 
irann in Kriegszeiten. Und wieber über dem Landesherrn forderte 
wenigitens in dem Theile Deutſchlands, in dem die Kreisverfaffung 
nicht gelockert war, Das heilige römische Reich deutfiher Nation die 
Umlagen für jeine Streisfaffe. 

Nicht überall ftand der Bauer unter dem Fluche der Hörigfeit. 
Das alte Gebiet der ripuarifchen Franken, die Landfchaften jenfeit 
des Rheins , von Gleve bis zur Mofel, die Grafſchaft Mark, Eſſen, 
Verden, Berg hatten fid) ſchon im Mittelalter von der Hörigkeit be= 
freit, wer Dort als Landbefiger nicht Eigenthum hatte, faß als freier 
Rann in lebenslänglicher Pacht. Im übrigen Deutſchland hatte fich 
die Freiheit an die Grenzen im Süd und Rord, an das Rordmeer 
und Die Alpen geflüchtet. Oftfriesiand, die Marfchländer an Weſer und 
Elbe längs der Küfte bis zu den Ditmarfchen herauf, feit der Urzeit 
fhwer zu bezwingende Sitze troßiger Bauergemeinden, waren frei ge 
blieben. Im Süden waren Tyrol und die benachbarten Alpen wes 
nigſtens zum größten Theil mit freien Landleuten befebt, auch in 
Oberöfterreich waren die freien Bauern zahlreich, in Steiermarf 
drüdte der Zehnte, welcher dort Hauptabgabe an die Gutsheren war, 
weniger, als anderswo der Hofdienſt. Meberall, wo Das Ader- 
land fpärfich war und die Bergweide den Einwohnern Das Leben 
fherte, blieb Die rechtliche Lage auch der Fleinen Leute beffer. Das 
gegen hatte fich in den Ländern der alten Sachſen ſchon fett der 


Karolinger Zeit neben einzelnen freien Bawerhöfen eine ſtrenge HD 
tigkeit entwidelt. Noch am günftigften faßen die Braunfchweiger 
die Einwohner der Stiftsländer Bremen und Verden, am fchlechtefter 
bie von Hildesheim und der Grafihaft Hoya; im Bisthum Müngften 
waren die Frohndienfte der Eigenbehörigen, wie fie dort hießen, ge 
wöhnlich in ein mäßiges Dienftgeld verwandelt, nur die Zwangsfuh— 
ren und der Freikauf drüdten. Dagegen hatte dort das Necht des 
Gutsherrn auf den Nachlaß des Unterthanen die weitefte Ausdehnung. 
Noch um das Jahr 1800 fuchten die Landleute, welche — ausnahms- 
weife — die Luft behielten, Geld zu erfparen, ihr Vermögen durch 
Scyeingefchäfte mit Bürgern ihren Erben zu retten, dafür lag auch 
noch mehr als der vierte Theil des Münfterlandes unbebaut. Aehn⸗ 
liche Berhäftniffe in etwas milderer Form beftanden im Bisthum 
Dsnabrüd. Unter den Stämmen des Binnenlandes, Heffen, Thü⸗ 
ringern, Baiern, Schwaben, Allemannen 'war die Zahl der freien 
Bauern durd das ganze Mittelalter in dauernder Abnahme gewefen, 
nur in Oberbaiern bildeten fie wol noch einen ſtarken Theil der 
Bevölkerung, auch in Thüringen war die Zahl der Freien nicht ganz 
unbedeutend. Dort hatte Das Regiment der Landesherren auch den 
unterthänigen Bauer gefchont. 

Aerger aber ftand es in allen Ländern oftfih von der Elbe, — 
den größten Theil Holfteins ausgenommen, überall, wo Deutiche 
auf coloniſirtem Slavenboden faßen, — es ift faft die Hälfte des 
jebigen Deutſchlands. Am allerfchlechteften Iebten die Unterthanen 
in Böhmen und Mähren, in Pommern und Mecklenburg, in der 
legten Landſchaft ift die Unterthänigkeit noch heut micht aufgehoben. 
Und gerade in diefen Ländern war bie Unterthänigkeit feit dem drei⸗ 
Bigjährigen Kriege immer drüdender geworden, nur die „Freibauern ” 
und die „Erb= und Gerichtsfcholtifeien *, wie fie in Erinnerung an die 
Zuftände der aften Germanifirung noch hießen, bildeten eine — ohne⸗ 
dies auch verfümmerte — Ariftofratie des Bauernftandes. 

Oft war in den Tebten Jahrhunderten an der Adercultur und 
dem Gedeihen der Dorfleute zu erkennen, ob fie freie Männer oder 
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hirige waren, noch jetzt iſt zuweilen aus Intelligenz und aäͤußerer 
ẽtattlichkeit zu errathen, in welcher Lage die Väter des lebenden 
BGeſchlechtes arbeiteten. Die Bauern am Niederrhein, die weſtphaͤ⸗ 
kihen Markmänner, die Oftfriefen, Oberöfterreicher und Oberbaiern 
famen bafd nach dem Kriege in einiges Gebeihen, Dagegen wurde 
von den übrigen Baiern um das Jahr 1700 geklagt, daß ber dritte 
Theil der Felder wüſt liege, ebenfo nahm man von Böhmen noch im 
Jahre 1730 an, daß der vierte Theil des Grundes, weicher vor 
dem dreißigjährigen Kriege Ackerboden gewefen war, mit Wald be= 
wachfen ſei. Dort war der Werih bes Bodens um die Hälfte nic- 
driger, als in andern Landſchaften. 

Allerdings waren nur ſolche Freie beneidenswerth, welche ſich 
die Empfindung beſſerer Lage als einen Vorzug vor andern Land⸗ 
kuten bewahrt hatten, fo glücklich war aber nur ein Feiner Theil. 
Häufig fühlten fih noch im adtzehnten Jahrhundert Freie mit kei⸗ 
uem oder fehr geringem Aderbefik bevorzugt, wenn fie als Unterthaͤ⸗ 
nige von einer Gutsherrfihaft angenommen wurden. Als Friedrich J. 
von Preußen furz nad 1700 die Leibeigenen in Pommern befreien 
wollte, weigerten fie fih, weil fie die neuen Pflichten, bie ihnen 
aufgelegt werden follten, für fchwerer hielten als ihre bisherigen. Oft 
waren in Der That die freien Bauern kaum weniger mit neuen Dien- 
ften befaftet als folche, die feit alter Zeit unterthänig geweſen waren. 

Es ift ſchwer, die menfchlichen Zuftande, welche ſich unter diefem 
Drud entwidelten, unbefangen zw beurtheilen. Denn anders ſieht 
im Berfehr des Tages folches Leben aus, als in dem erhaftenen 
Statut. Vieles, was uns unertraͤglich erfiheint, machte uralte Ge⸗ 
wohnheit leidlich. Sicher hat oft gusherziges Wohlwollen der Edel⸗ 
Inte, alter Familien, welche durch viele Generationen mit ihren Land⸗ 
feuten verwacdhfen waren, das Herbe gemifdert, und ein treuherziges 
Verhältniß zwifchen Herren und Hörigen erhalten. Noch häufiger ift 
auch rohe Selbftfucht der Herren durch dieſelbe Klugheit zu Maaß 
und Rückſicht genöthigt worden, welche jegt den Sclauenhalter Ame— 
tita's beftimmen. ‘Der Gutsherr mit feiner Familie verbrachte fein. 
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geben, wo fie es nur dreimal im Jahre erhielten*). Auch der Tages 
lohn war nach dem Kriege höher, als in den folgenden Jahrhunderten. 

So legte fih Tangfam wieder der eiferne Ring um den Hals des 
zuchtlofen Landvolkes, enger und härter, als er vor dem Kriege ge= 
weſen war. In dem Stiege waren Feine Dörfer, noch mehr bie ein- 
zeinen Höfe, welche die Unabhängigkeit des Bauern fo fehr begünftigt 
hatten, von der Erde gefehwunden, fie waren 3. B. in der Pfalz, auf 
den Hügeln von Franken zahlreich geweſen, noch heut haften ihre Na— 
men an der Scholle. Eng zogen ſich die Dorfhütten in der Nähe des 
Herrenhaufes zufammen und leichter wurde die Herrfchaft über die 
ſchwache Gemeinde, welche vom Morgen bis zum Abend unter den 
Augen des Herrn und feines Vogtes lebte. Wie ihr Lehen verlief 
dis zu der Zeit unferer Väter, das wird am deutfichften, wenn man 
ihre Dienfte naher betrachtet. Auch ein flüchtiger Bli darauf wird 
den Züngeren des lebenden Gefchlehts wie ein Blick in eine fremde 
unheimliche Welt. Allerdings waren die Verhältuiffe, unter denen 
das deutfche Landvolk Fitt, fehr verfchieden. Nicht nur in den Lande 
ſchaften, faft in jeder Gemeinde beftanden befondere Bräuche. Schon 
die Namen der Dienfte und Abgaben würden zuſammengeſtellt ein 
fleines Wörterbuch unholder Ramen bilden**). Aber bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit der Namen und der Höhe diefer Laſten befland doch in 
ganz Mitteleuropa in der Hauptſache eine Mebereinftimmung, welche 
vielleicht fchwerer zu erklären ift, als die Abweichungen. 

Die ältefte Abgabe des Landmanns war der Zehnte, die zehnte 
Garde, ja ber zehnte Theil des gefchlachteten Thieres, felbft ein Zehn- 
theil von Wein, Gemüſe, Obſt. Wahrfcheinfich war er im weftlichen 
Deutfchland Alter als das Chriftentfum, aber die frühefte Kirche des 
Mittelalters hatte verftanden, ihn auf Die Autorität der Schrift für fich 
zu erwerben. Es gelang ihr aber nicht ebenfo, ihn für ſich zu bewahren, 


*) Kaif. Privil. und Sanct. I, 138. 
) Sieben und ein halbed Hundert berfelben bat €. H. von Lang auf: 
gezählt: Hiftorifche Entwickelung der teutfchen Steuerverfafjung. 1793. 
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Lebens Bei ihnen finſter, vedantiſch, arm an Freude geworden. Gin 
rielgeleſenes Büchlein aus der Landſchaft des Chriſtoph von Grim⸗ 
meßbanfen iſt beſonders charakteriſtiſch. „Des Bauerſtands Laſter⸗ 
rtob?*) wird nicht müde, bei jeder Thaͤtigkeit der Dorfinſaſſen nach⸗ 
mmeifen, wie nichtsmürdig und gottlos Das Bauernvolk vom Schult⸗ 
hip bis zum Gänfehirten Iebe, daß fie die Gewohnheit hätten, fich 
am und elend zu ftellen und bei jeder Gelegenheit zu Plagen, daß fie 
ach und hochmüthig gegen Jeden wären, den fie nicht zu fürchten 
hatten, daß fie Riemanvden für ihren Freund hielten und aud) ihre 
Bohlthäter undankbar betrögen. Das Buch ift viel graufamer, als das 
detrugslericon Des hypochondriſchen Koburgers Sonn, welches einige 
Jahrzehnte ſpäter die Betrügereien aller Stände, nicht zufegt Die ber 
dauern, nach dem Alphabet mürrifch und bequem zum Nachſchlagen 
aseinanderfebte. 

Zu folchen Fehlern, welche den Unterdruͤckten überall eigen find, 


' tamıen freilich noch andere, Folgen der langen Sriegszeit und Verwilde⸗ 


ung. Sn den Stuben der Dorfichenken waren um 1700. werer Zeuch= 
ver noch Kichtfcheeren zu fehen, denn Alles wäre von den Einfehrenden 
gemauft worden‘, es biieb Fein Gebetbuch des Schenkwirths ungeſtoh⸗ 
km, an einen Fleinen Wandfpiegel war gar nicht zu denken — fünfhuns 
dert Sahre früher hatte das Dorfmädchen, wenn es fi) zum Tanz 
ſchmückte, ihren Handfpiegel als Schmuditüd bei fidy geführt, — und 
wenn ein Hausvater Fuhrleute beherbergte, mußte er das kleine Ge⸗ 
tath verfierfen, Scheuer und Heuboden verfähließen. Für einen Durd)- 
teifenden war das Betreten der Schenke zuweilen fogar gefährfich. 
Der wüfte Raum war nicht nur mit Tabaksrauch, auch mit Bulk 
verquafen erfüllt. Denn noch war ed ein Feflvergnügen der Land- 
leute, mit Bulver zu fpielen und unglüdfiche Fremde durch Sprüb- 


*, Des Reunhäutigen und Haimbüchenen ſchlimmen Baurenftandes und 
Bandeld Entdeckte Mibel- Sitten: und Laſterprob von Veroandro aus Wahr 
burg (1684). Berfafler fcheint derſelbe Geiftliche, weicher den ſpaͤtern Ausgaben 
der Verke des Simpliciſſimus die Nutzanwendungen und Verſe zugedichtet hat. 


tenfel und Heine Raketen, die man ihnen vor die Füße oder an die 
Perüde warf, zu beläftigen,, dazu fehlten fpöttifche Reten und Grob- 
heiten nicht *). Wir find bei diefen und ähnlichen Klagen der Zeit- 
genoffen nicht felten in der Stimmung, mit Erftaunen zu ſehen, wie 
Die deutſche Natur noch in der tiefiten Entwürdigung eine Lebens⸗ 
Praft bewahrte, welche nad mehr als hundert Jahren den Beginn 
beſſerer Zuftände möglich machte, und wir werden zuweilen in Zweifel 
fein, ob wir die Geduld bewundern, oder die Schwäde betranern 
folfen, welche fo fange das Unerträgliche trug. Denn troß Allem, 
was der Barteieifer jemals zur Entfhuldigung diefer Unterthanen= 
verhältniffe gefagt hat, fie waren eine endloſe Quelle arger Unfitt- 
fichfeit für Die Herren und ihre Beamten nicht weniger als für dag 
Volk ſelbſt. Die Sinnenluft des Gutsherrn, der Eigennuß Des Ge⸗ 
rihtshalters und Verwalters kamen in diefer Zeit, wo das Pflichtge- 
fühl in allen Ständen ſchwach war, in tägliche Verfuhung. Mehr 
als einmal eifern die Täffigen Tandesregierungen Dagegen , Daß der 
Amtmann die Bauern zwang, für ihn felbft Vieh zu mäften, 
. Rein zu füen, zu fpinnen, und übel berüchtigt waren die Guts⸗ 
foͤrſter, welche mit den Bauern ftilfe Hofzgefchäfte machten und ihnen 
durch Die Finger fahen, wenn fie Stämme des herrſchaftlichen Waldes 
fällten **). Wie aber die Stimmung des Landvolks gegen Die Guts⸗ 
herren felbft arbeitete, das mag man aus dem ruchlofen Sprichwort 
ſchließen, welches noch um 1700 geläufig war und aus dem Munde 
ber reichen Mansfelder Bauern aufgezeichnet wurde: Zungen Sper- 
lingen und jungen Edelleuten fait ı man bei Zeiten die Köpfe ein- 
drüden***). 

Sehr langſam fam dem deutfchen Landmann die Morgenröthe 
eines neuen Zages. Und wenn wir die Stelle fuchen, von welder 


*) Der glüdjelige und unglückſelige Baurenftand. Frankfurt. (o. 3. um 
41700) S. 178. 
*) Laſterprob, S. 82. 
) Der glüdjefige und unglüdjelige Baurenfland. S. 1585. 
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fie erſten Strahlen des neuen Lichtes ausgehen, fo führen fie, wie 
Me gefammte Erhebung des Volkes, in die Arbeitsftuben der Ge- 
khrten,, welche die fremdartigſte und dem Landvolk unverftändfichite 
Biffenfchaft verfündigten, das, was man damals Bhilofophie nannte. 
Seit die Lehre von Leibnitz und Wolff in einem größern Kreife der 
Gebildeten Schüler findet, ändert fi faft plögfich auch das Urtheil 
über den Bauern und fein Schickſal. Ueberall beginnt humane Aufe 
faffung der irbifchen Dinge den Kampf gegen den orthodoren Wahn. 
Bieder kommt etwas von dem Eifer der Apoftel, zu lehren, zu 
beffern,, zu befreien, in die Schüler und Berfünder der neuen Welt- 
weisheit. Etwa feit 1700 zeigt fid) in der Meinen Literatur wieder 
an herzliches Intereſſe an dem Leben des Bauern. Die Gefundheit 
ſtines Berufes, der Nutzen und Segen feiner Arbeit werden gerühmt, 
iine guten Eigenfihaften forgfältig aufgeſucht; alte Lieder deffelben, 
in denen ein mannhaftes Selbſtgefühl hübſchen Ausdruck findet, die 
anf von treuherzigen Theologen des fechszehnten Sahrhunterts übers 
arbeitet waren, werden wieder in bikligen Druden verbreitet. Bes 
ſcheiden rühmt fid) Darin der arme Landmann, daß fhon Adam den 
Ader baute, er freut fich feines Federſpiels: der Xerche im Felde, der 
Schwalbe im Stroh feines Daches, und des „Hennemanns“ auf 
tem Hofe und tröftet fich in feiner ſchweren Arbeit immer wieder mit 
dem himmtlifchen Adermann Jeſus *). 

Bon anderer Seite half fogar die. Härte des despotifchen Staats. 
Dem Landesherrn gab der gedrüdte Bauer in feinen Söhnen bereits 
die Mehrzahl der Soldaten, durd feine Abgaben die Mittel, den 
neuen Staat zu erhalten. Man Fam allmälig zu der Einfidht, daß 
ſolches Material gefchont werden müffe. Schon um 1700 ift das 
überall aus den Landesgefeben zu erfennen. Auch der kaiſerliche Hof 
folgte in feiner Weiſe der erwachenden Sumanität. Er gab 1704 
fogar den Schäfern ein fchönes Privilegium, worin er fie und ihre 


*) Kurge Befchreibung der Acker-Leuthe und Ehrenlob. Hof 1701. 
5.33. — Federſpiel der alte volksmäßige Ausdrud für Falknerei. 
Freytag, neue Bilder. 4 
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Knechte fir ehrlich erffärte, und die deutſche Ration huldreich er- 
mahnte, das Borurtheil gegen dieſe nützliche Menfchenflaffe aufzu⸗ 
gehen und ihre Kinder nicht mehr wegen Abdeckerei und Zauberei 
vom Handwerk auszufchließen. Wenige Jahre darauf ſchenkte er 
ihnen einen gnädigen Wappenbrief, gab ihnen die Rechte einer Zunft 
mit Siegel, Lade und einer Fahne, auf weiche ein frommes Bild ge- 
malt war*). - Schärfer griffen die Hohenzollern ein, fie ſelbſt durch 
vier Generationen die fürftfihen Coloniften des oͤſtlichen Deutfh- 
lands. Am gründlichſten reformirte Friedrich II. in der eroberten 
Provinz, aus weicher ſchon mehre Beifpiele feiner fegensreihen Ar⸗ 
deit angeführt find. Als er Schlefien in Befi nahm, waren Die 
Dorfhütten Blocdhäufer aus Baumftämmen mit Stroh und Schin⸗ 
dein gedeckt, ohme gemauerte Schornfteine, Die feuergefährlichen Back⸗ 
öfen den Häufern angeleimt, der Aderbau in traurigem Zuſtand, 
große Gemeindetriften und Weidepfäpe mit: Maufwurfshügeln und 
Difteln bedeckt, Kleine ſchwache Pferde, magere Kühe, die Gutsherren 
in der großen Mehrzahl harte Despoten, gegen welche bei der unbe 
hifflichen Faiferlichen Rechtspflege und Berwaltung faum irgendwie 
Recht zu finden war. Drei harte Kriege führte der König in Schle- 
fien, Defterreicher, Ruffen und feine eigenen Soldaten verzehrten und 
befchädigten viel in der Landſchaft. Und doch waren wenige Jahre 
nad) dem fiebenjährigen Kriege zweihundertfünfgig neue Dörfer und 
zweitaufend neue Häuslerfteflen erbaut, nicht felten waren fteinerne 
Käufer und Ziegeldächer zu fehen. Alle hölzernen Raudfange, alle 
Lehmöfen an den Häufern hatte der Eroberer niedergeriffen und Das 
Bolf zum Neubau gezwungen, Pferde aus Preußen, einfchürige 
Schafe eingeführt, Torfgräber aus Weſtphalen, Seidenbauer aus 
Frankreich in das Land gerufen, Eichenwälder und Maulbeerbaͤume 
gepflanzt, fogar Pramien zur Anlage von Weinbergen ausgefet. 
Sein Befehl führte beim Beginne des fiebenjährigen Krieges die 
neuen Kartoffeln ein, das berühmte Patent des Juſtizminiſters von 


*) Kaiferl. Priv. und Sanct. II, 883 und V, 1511. 
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Garmer verordnete Aufhebung der Semeindetrifien und Weiden und 
Zheilung unter die Stellenbefiger. Mit großem Blick wurden da⸗ 
durch Verhaͤltniſſe eingeleitet, die exft in der neueften Zeit zur Durch⸗ 
führung gekommen find. Die Erblichfeit des Eigenthums wurde 
den Gutsunterthanen durch das Geſetz gefichert. Der Bauer erhielt 
das Recht bei der Regierung des Königs zu klagen und dies Recht 
war für ihm ein Furzes und energifches Recht geworden, denn fo fehr 
der König den Adel begünftigte, wo er feinem Staate diente, fo unab- 
(äfig war er mit feinen Beamten bemüht, die Maffe der Steuerzahler 
zu heben. Der Geringite durfte feine Bittfchrift überreichen und das 
ganze Volk wußte aus zahlreichen Beifpielen, wie der König fie las. 
Manche Kulturverfuche des großen Fürften gefangen nicht, von vielen 
Seiten wurde der Drud eines Syftems empfunden, welches die Kraft 
des Volkes fo emfig fleigerte, um fie hoch für den Staat auszunügen. 
Aber nirgend ift von den Zeitgenofien bie Arbeit biefes mächtigen 
Gutsheren fo dankbar anerkannt worden, als von den Bauern der 
eroberten Provinz. Wenn fich auf feinen zahlreichen Reifen nad 
Sclefien das Landvof in ftiller Ehrfurcht um feinen Wagen drängte, 
jo dauerte jeder Blick, jedes flüchtige Wort, das er zu einem ber Dorf⸗ 
ihulzen ſprach, als eine theure Erinnerung, die forgfältig von Ges 
neration zu Generation überliefert wurde und die noch heute in den 
Seelen haftet. \ 

Immer größer wurde die Theilnahme der Gebildeten. Zwar 
Poeſie und Kunft fanden in dem 2eben der Bauern noch nicht ein- 
mal Stoffe, an welchen fih ein ſchaffendes Gemüth erwärmen Fonnte. 
Als Goethe Hermann und Dorothea fchrieb, da war e8 ein neuer Fund 
für die Ration, daß auch das Fleine Bürgerthum künftlerifcher Beach⸗ 
tung werth fei, tiefer hinein in Tas Volk wagte man fi noch fange 
nicht. Aber die ehrlichen Menfchenfreunde, die populären Berfünder der 
Aufklärung im Bürgerthum Iehrten, prebigten und fehrieben mit herz 
lichem Eifer über den wunderfihen, unholden und doch fv häufigen 
Mitmenſch, den Bauer, deffen Wefen oft faft nur aus einer Summe 
von unliebenswürdigen Eigenfchaften zu beftehen ſchien und ber dabei 
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doch für die Übrigen Klaſſen der menfchlichen Geſellſchaft unfeugbar 
die unentbehrliche Grundlage abgab. 

Eine der wirffamften Schriften diefer Art war von Chriſtian 
Sarve „Ueber den Charakter der Bauern, Breslau 1786*, nach 
Vorträgen, welche er kurz vor dem Ausbruch der franzöfifchen Revo- 
Iution gehalten. Der Berfaffer war ein klarer, redlidher Dann, der 
das Befte wollte und durch ganz Deutfchland mit Achtung angehört 
wurde, fo oft er über eine fociale Frage ſprach. Sein Büchlein hat 
durchaus menfchenfreundliche Tendenz, Das Leben des Bauern ift ihm 
genauer befannt, als manchem Andern, welcher fi) Damals mit Beffe- 
zung des Landvolks befchäftigte. Auch die Vorfchläge, welche er zur 
Hebung des Standes macht, find zwar ungenügend, wie faft immer 
die Theorie gegenüber ſocialen Schäden, aber verftändig. Und Doch, 
wenn man das wohlmeinende Bud, jegt durchblättert, fo darf man 
wohl einen Schrecken empfinden. Denn fürchterlich erfcheint ung, 
nicht was er über den Drud der Bauern erzählt, fondern die Weife, 
wie er felbit von zwei Drittheilen des deutfchen Volkes zu fprechen 
genöthigt ift. Sie find ihm und feinen Zeitgenoffen Fremde, es ift 
etwas Neues und dem Humanitätsgefühl Lodendes, fih in die Zus 
ftände diefer eigenthümfichen Menfchen hineinzuverſetzen. Es hat be= 
fondern Reiz für ein pflichtvolles Herz, fich deutlich zu machen, wie 
die Dummheit, Roheit, Schlechtigfeit der Landleute im Einzelnen be= 
ſchaffen ift und woher fie fomme. Der Verfaffer feldft vergleicht ihre 
Lage mit der des Juden, er erörtert ihre Seelenzuftände ungefähr fo, 
wie unfere Philanthropen die der Bewohner eines Zellengefängniffes, 
er wünſcht aufrichtig, daß das Licht der Humanität auch in ihre 
Hütten fallen möchte, er vergleicht ihre Faulheit und Trägheit mit 
der energifchen Arbeitskraft, welche, wie man damals ſchon wußte, 
die Gofoniften in den Urwälbern einer neuen Welt entwideln. Und 
er erflärt diefen Gegenfa wohlmeinend daraus, daß in unfern alten 
und gleichſam ſchon alternden Staaten Viele für Einen arbeiten, und 
eine Menge der Fleißigen faft ohne Belohnung ausgehe, deßhalb fei 
Eifer und Luft bei einem großen Theile erloſchen. Es ift faft Alles 
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wahr und gut, was er ſagt, aber dies ruhige Wohlwollen, welches 
der Gebildete aus der Zeit von Immanuel Kant und dem Dichter⸗ 
hofe von Weimar ſeinem Volke goͤnnt, iſt doch noch ohne jede Ahnung 
davon, Daß der Stern ber deutſchen Volkskraft in dieſem verachteten 
und verdorbenen Stande geſucht werden müſſe, daß es hohle, un⸗ 
fihere und barbariſche Zuftände ſeien, in weichen er ſelbſt, der Ver⸗ 
faffer, lebe, Daß die Regiesungen feiner Zeit Feinerlei Garantie der 
Dauer befäßen, daß ein Staat, der große Quell männlicher Empfin- 
dungen und jedes edelften Selbftgefühls, auch für den Gebildeten un⸗ 
moglich fei, fo Tange der Bauer wie ein LZafttbier lebe; und wenig 
dachte er daran, daß ſchon der nächſten Generation nad bitteren 
Zeiden und einer herben Schufe durch die Siege eines auswärtigen 
Feindes alle dieſe Ueberzeugung aufgedrängt werben würde. — 
Und deshalb verdient feine. Schrift wol, daß die Gegenwart fich 
ister erinnere; Die folgenden Seiten follen nicht die Xage ber 
Bauern allein charakterifiten, auch die der. Gebildeten. So aber 
fpriht Garve: 


„Ein Umſtand hat großen Einfluß auf den. Charakter der 
Bauern: der, daß fie fehr unter einander zufammenhängen. Sie 
leben viel gefellfchaftlicher unter fi, al8 Die gemeinen Bürger in den 
Städten. Sie fehen ſich einander alle Tage, bei jeder Hofarbeit ; 
des Sommers auf dem Felde, des Winters in der Scheune und der 
Spinnftube. Sie maden ein Corps aus, wie die Soldaten, und 
befommen auch einen esprit de corps. Hieraus entftehen mehre 
Folgen. Erſtlich fie werden nad ihrer Art geſchliffen, abgewigigt 
dur Den Umgang. Sie find zum Verkehr mit ihres Gleichen ge= 
ſchickter, — fie haben von vielen Berhältniffen des gefellihaftlichen 
Lebens, von allen denjenigen namlich, die in ihrem Stande und bei 
ihrer Lebensart vorfommen können , beffere Begriffe als der gemeine 
Sandwerfsmann. Diefer beftändige Umgang, biefe immerwährende 
Geſellſchaft ift es auch bei ihnen wie bei den Soldaten, was ihren 
Zuſtand erleichtert. Es ift ein großes Glück, nur mit- feines Gleichen, 
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Karolinger Zeit neben einzelnen freien Bauerhoͤfen eine ſtrenge Hs⸗— 
rigkeit entwidelt. Noch am günftigften faßen die Braunfdweiger, 
die Einwohner der Stiftslander Bremen und Verden, am fhlechteften 
bie von Hildesheim und der Grafſchaft Hoya; im Bisthum Münfter 
woren die Frohndienfte der Eigenbehörigen,, wie fie dort hießen, ge= 
wöhnlich in ein mäßiges Dienftgeld verwandelt, nur die Zwangsfuh— 
ren und der Freifauf drüdten. Dagegen hatte dort das Recht des 
Gutsherrn auf den Nachlaß des Iinterthanen die wettete Ausdehnung. 
Noch um das Jahr 1800 fuchten die Landleute, welche — ausnahms« 
weife — die Luft behielten, Geld zu erfparen, ihr Vermögen durch 
Sceingefchäfte mit Bürgern ihren Erben zu retten, bafür lag auch 
noch mehr als der vierte Theil des Münfterlandes unbebaut. Aechn= 
liche Berhältniffe in etwas milderer. Form beftanden im Bisthum 
Osnabrück. Unter den Stämmen des Binnenlandes, Heſſen, Thü- 
ringern, Batern, Schwaben, Allemannen 'war die Zahl der freien 
Bauern durd das ganze Mittelalter in dauernder Abnahme gewefen, 
nur in Oberbaiern bildeten fie wol noch einen flarfen Theil der 
Bevöfferung, aud in Thüringen war die Zahl der. Freien nicht ganz 
unbedeutend. Dort hatte das Regiment der Landesherren aud) den 
unterthänigen Bauer gefchont. 

Aerger aber ftand es in allen Ländern öftfich von der Elbe, — 
den größten Theil Holſteins ausgenommen, überall, wo Deutfche 
auf colonifirtem Stavenboden faßen, — es ift faft die Hälfte Des 
jegigen Deutſchlands. Am allerfchlechteften Tebten die Unterthanen 
in Böhmen und Mähren, in Bommern und Mecklenburg, in ber 
letzten Landſchaft ift die Unterthänigfeit noch heut nicht aufgehoben. 
Und gerade in diefen Ländern war die Unterthäntgfeit feit dem drei⸗ 
Bigjährigen Kriege immer drüdender geworden, nur die „ Sreibauern ” 
und die „ Erb» und Gerichtsfcholtifeien *, wie fie in Erinnerung an die 
Zuftände der aften Germanifirung noch hießen, bildeten eine — ohne⸗ 
dies auch verfümmerte — Ariftofratie des Bauernftandes. 

Oft war in den letzten Sabrhunderten an der Ackercultur und 
dem Gedeihen der Dorfleute zu erkennen, ob fie freie Männer oder 
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Hoͤrige waren, noch jetzt iſt zuweilen aus Intelligenz und äußerer 
Stattlichkeit zu errathen, in welcher Lage die Bäter des lebenden 
Geſchlechtes arbeiteten. Die Bauern am Niederrhein, die weſtphä⸗ 
liſchen Markmänner, die Oftfriefen, Oberöfterreicher und Oberbaiern 
famen bald nad dem Kriege in einiges Gedeihen, dagegen wurde 
son den übrigen Baiern um das Fahr 1700 geffagt, daß ber dritte 
Theil der Felder wüſt Tiege, ebenfo nahm man von Böhmen noch im 
Jahre 1730 an, daß ter vierte Theil des Grundes, welcher vor 
dem bdreißigjährigen Kriege Aderboden gewefen war, mit Wald bes 
wachen ſei. Dort war der Werih des Bodens um die Hälfte nie= 
driger, als in andern Landſchaften. 

Allerdings waren nur fofche Freie beneidenswerth, welche fich 
die Empfindung befferer Lage als einen Borzug vor andern Land» 
leuten bewahrt hatten, fo glücklich war aber nur ein Feiner Theil. 
Häufig fühlten ſich noch im achtzehnten Zahrhundert Freie mit kei⸗ 
aem oder fehr geringem Aderbefik bevorzugt, wenn fie als nterthäs 
nige von einer Gutsherrfihaft angenommen wurden. Als Friedrich. 
von Preußen furz nad 1700 die Keibeigenen in Bommern befreien 
wollte, weigerten fie fich, weil fie die neuen Pflichten, die ihnen 
aufgelegt werden follten, für fehwerer hielten als ihre bisherigen. Oft 
waren in der That die freien Bauern faum weniger mit neuen Dien⸗ 
ſten belaftet als folche, die feit alter Zeit unterthänig geweſen waren. 

Es if fchwer, die menſchlichen Zuftande, welche fich unter dieſem 
Drud entwidelten, unbefangen zu beurtheilen. Denn anders flieht 
im Berkehr des Tages folches Leben aus, als in dem erhaltenen 
Statut. Vieles, was ung unertraͤglich erfcheint, machte uralte Ge⸗ 
wohnheit leidlich. Sicher hat oft gutherziges Wohlwellen der Edel- 
leute, alter Familien, welche durch viele Generationen mit ihren Land⸗ 
feuten verwachfen waren, das Herbe gemildert, und ein treuhberziges 
Berhäftniß zwifchen Herren und Hörigen erhalten. Noch häufiger ift 
auh rohe Seldftfucht der Herren durch Diefelbe Klugheit zu Maaß 
und Rückſicht gendthigt worden, welche jet den Sclavenhalter Ame- 
rika's beſtimmen. Der Gutsherr mit feiner Familie verbrachte fein. 
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Leben unter den Bauern; wenn er bemüht war, Furcht zu erwecken, 
fo hatte doch auch er zu fürchten. Leicht loderte in ſtürmiſcher Nacht 
die Flamme über feine hölzerne Wirthfchaft, und in keiner Landſchaft 
fehlten unheimfiche @efchichten von firengen Gutöherren oderBerwaltern, 
die eine-unbefannte Sand in Feld und Wald erfchlagen hatte. Aber 
wie großen Einfluß man aud der Güte und Klugheit der Herren ein= 
räumen mag, immer bleibt die Stellung der Bauern das fchmärzefte 
Bild aus vergangener Zeit. Denn überall drängt fih aud aus den 
dürftigen Berichten des fiebenzehnten und achtzehnten Zahrhunderts 
der ungefunde und feindfelige Gegenfaß hervor. Und es war die 
größere Hälfte des deutſchen Volkes, welche unter 
ſolchem Drude verdarb®. 

Selten gelang einem Manne von ungewöhnlicher Kraft und 
Intelligenz, fih aus dem Bann, der fein Zeben von der Geburt bis 
zum Tode umſchloß, herauszuarbeiten. Immer größer wurde Die 
Kluft, welche ihn von dem Heineren Theile der Nation ſchied, bei 
welchem jetzt Berüde, SHaarbentel und Zopf ſchon von Weitem an 
deuteten, daß er zu einer privilegirten Slaffe gehörte. Und bis zum 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts trugen dieſe Gebifveten dem 
Bauer fehr felten ein freundliches Herz entgegen, von allen Seiten 
fhallen die Klagen über feine Verſtocktheit, Unehrlichkeit, Roheit. Zu 
feiner Zeit wurde haxter über den leidenden Theil des Volkes geur- 
theilt, als in diefer Periode, in welcher eine gemüthlofe Orthodorie 
auch die Seelen folcher verfümmern ließ, welche das Evangelium ber 
Liebe zu predigen hatten. Niemand war eifriger als die Theologen, 
über die Nichtsnutzigkeit des Landvolkes zu klagen, unter welchem 
fie Teben mußten, immer hörten fie den Höllenhund um die Hütten 
der Unterthanen : heulen; freilih war die ganze Auffaffung des 


*) Man darf das Verhältniß der Landbauer zur Gefunmtbevöfferung 
Deutfchlands um 1750 in ungeführer Schäßung auf 65— 70 Procent an: 
Schlagen, darunter vier Fünftheile in Unterthänigkeit, alſo mehr ala Die 
Hälfte Des Volks. 
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Lebens bei ihnen finſter, pedantiſch, arm an Freude geworden. Gin 
vielgeleſenes Büchlein aus der Landſchaft des Chriſtoph von Grim⸗ 
melshauſen ift beſonders charakteriſtiſch. „Des Bauerftands Laſter⸗ 
prob ”*) wird nicht muͤde, bei jeder Thaͤtigkeit der Dorfinſaſſen nach⸗ 
zuweiſen, wie nichtswürdig umd gottlos das Bauernvolk vom Schult⸗ 
bein bis zum Gänfehirten lebe, daß fie die Gewohnheit hätten, ſich 
arm und elend zu ſtellen und bei jeder Gelegenheit zu Magen, daß fie 
grob und hochmüthig gegen Jeden wären, ben fie nicht zu fürchten 
hatten, daß fie Riemanden für ihren Freund bielten und audı ihre 
Wohlthaͤter undankbar betrögen. Das Buch ift viel graufamer, als das 
Betrugslexicon des hypochondriſchen Coburgers Hönn, weiches einige 
Jahrzehnte fpäter Die Betrügereien aller Stände, nieht zuleßt die der 
Bauern, nad dem Alphabet mürrifdy und bequem zum Nachſchlagen 
auseinand erſetzte. 

Zu ſolchen Fehlern, welche den Unterdrückten uͤberall eigen ſind, 
kamen freilich noch andere, Folgen der langen ſtriegszeit und Verwilde⸗ 
tung. In den Stuben der Dorfſchenken waren um 1700 weder Leuch⸗ 
ter noch Zichtjcheeren zu fehen, denn Alles wäre von den Einfehrenden 
gemauft worden‘, es bfieb Fein Gebetbuch des Schenkwirths ungeſtoh⸗ 
len, an einen fleinen Wandfpiegel war gar nicht zu denken — fünfhun= 
dert Sabre früher hatte das Dorfmädchen, wenn es fich zum Tanz 
fhmiüekte, ihren Handſpiegel als Schmudftüd bei fid) geführt, — und 
wenn ein Hausvater Fuhrleute beherbergte, mußte er das kleine Ge⸗ 
raͤth verfterfen, Scheuer und Heuboden verfhfießen. Kür einen Durd)- 
reifenden war dad Betreten der Schenke zuweilen fogar gefährfich. 
Der wüfte Raum war nidyt nur mit Tabaksrauch, auch mit Pul- 
verguafm erfüllt. Denn noch war es ein Feflvergnügen der Land⸗ 
feute, mit Bulver zu fpielen und ungfüdfiche Fremde durch Sprühs 


*) Des Reunkäutigen und Haimbüchenen ſchlimmen Baurenftandes und 
Wandels Entdedte ibel- Sitten: und Xaiterprob von Veroandro aus Wahrz 
burg (1684). Verfaſſer ſcheint derſelbe Geiſtliche, weicher den ſpaͤtern Ausgaben 
der Werke des Simpliciſſimus die Nutzanwendungen und Verſe zugedichtet hat. 


tenfel und Feine Raketen, die man ihnen vor die Füße oder an die 
Perücke warf, zu befäftigen, Dazu fehlten fpöttifche Neben und Grob⸗ 
heiten niht*). Wir find bei diefen und ähnlichen Klagen der Zeit- 
genofjen nicht felten in der Stimmung, mit Erftaumen zu fehen, wie 
die deutſche Natur noch in der tiefiten Entwürbigung eine Lebens⸗ 
Praft bewahrte, welche nad) mehr als hundert Jahren den Beginn 
befierer Zuftände möglich machte, und wir werden zuweilen in Zweifel 
fein, ob wir die Gedufd bewundern, oder die Schwäche betrauern 
follen, welche fo lange das Unerträgliche trug. Denn troß Allem, 
was der Barteieifer jemals zur Entfehuldigung dieſer Untertanen 
verhäftniffe gefagt bat, fie waren eine endlofe Quelle arger Unfitt- 
fichfeit für die Herren und ihre Beamten nicht weniger als für das 
Bolt ſelbſt. Die Sinnenluft des Gutsherrn, der Eigennub des Ge⸗ 
rihtshalters und Verwalters Famen in diefer Zeit, wo das Pflichtge⸗ 
fühl in allen Ständen ſchwach war, in tägliche Verfuhung. Mehr 
als einmal eifern die Täffigen Zandesregierungen dagegen, Daß der 
Amtmann die Bauern zwang, für ihn felbft Vieh zu maäften, 
. ein zu füen, zu fpinnen, und übel berüctigt waren die Guts⸗ 
foͤrſter, welche mit den Bauern ſtille Hofzgefchäfte machten und ihnen 
durch Die Finger fahen, wenn fie Stämme des herrichaftlichen Waldes 
fällten **), Wie aber die Stimmung Des Landvoffs gegen bie Guts- 
herren felbft arbeitete, das mag man aus dem ruchlofen Spridwort 
ſchließen, welches noch um 1700 geläufig war und aus dem Munde 
ber reihen Mansfelder Bauern aufgezeichnet wurde: Zungen Sper- 
fingen und jungen Edelleuten jolt rn man bei Zeiten die Köpfe ein- 
drüden ***), 

Sehr Tangfam fam dem deutfchen Landmann die Morgenröthe 
eines neuen Tages. Und wenn wir die Stelle fuchen, von welcher 


*) Der glüdjelige und unglückſelige Baurenftand. Frankfurt. (0. 3. um 
1700) S. 178. 
*) Rafterprob, ©. 82. 
) Der gfüdjelige und unglüdfelige Baurenfland, S. 188. 
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die erſten Strahlen des neuen Lichtes ausgehen, fo führen fie, wie 
die gefammte Erhebung des Volkes, in die Arbeitsftuben der Ges 
fehrten , weiche die fremdartigfte und dem Landvolk unverftändlichte 
Biffenfchaft verfündigten, das, was man damals Bhilofophie nannte. 
Seit die Lehre von Leibnitz und Wolff in einem größern Kreife der 
Gebildeten Schuler findet, ändert fi faft plögfich auch das Urtheil 
über den Bauern und fein Schielfal. Ueberall beginnt humane Aufe 
fafjung der irdifchen Dinge den Kampf gegen den orthodogen Wahn. 
Wieder fommt etwas von dem Eifer der Apoftel, zu ehren, zu 
beffern,, zu befreien, in die Schüler und Berfünder der neuen Welt- 
weisheit. Etwa feit 1700 zeigt fih in der Heinen Literatur wieder 
ein herzliches Intereffe an dem Leben des Bauern. Die Gefundheit 
feines Berufes, der Nutzen und Segen feiner Arbeit werden gerühmt, 
feine guten Eigenfchaften forafäftig aufgefucht, alte Lieder deffelben, 
in denen ein mannhaftes Selbftgefühl hübfchen Ausdruck findet, die 
ein von treuberzigen Theologen des fechszehnten Sahrhunterts über- 
arbeitet waren, werden wieder in billigen Druden verbreitet. Bes 
ſcheiden rühmt fid Darin der arme Landmann, daß fhon Adam den 
Ader baute, er freut fich feines Federſpiels: ter Zerche im Felde, der 
Schwalbe im Stroh feines Daches, und des „Hennemanns“ auf 
dem Hofe und tröftet ſich in feiner fchweren Arbeit immer wieder mit 
dem himmlifchen Adermann Jeſus *). 

Bon anderer Seite half fogar die Härte des dDespotifchen Staats. 
Dem Landesheren gab der gedrücte Bauer in feinen Söhnen bereits 
die Mehrzahl der Soldaten, durch feine Abgaben die Mittel, den 
neuen Staat zu erhalten. Man Fam allmälig zu der Einfiht, daß 
folhes Material gefchont werden müffe.. Schon um 1700 ift das 
überall aus den Landesgefeben zu erkennen. Auch der Faiferliche Hof 
folgte in feiner Weiſe der erwachenden Humanität. Er gab 1704 
fogar ven Schäfern ein fhönes Privilegium, worin er fie und ibre 


*) Kurtze Beichreibung ver Ader=Leuthe und Ehrenlob. Hof 1701. 
5.33. — Feverfpiel der alte volksmaͤßige Ausdruck für Falknerei. 
Freytag, neue Bilder. 4 
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Knechte für ehrlich erklärte, und die deutſche Nation huldreich er⸗ 
mahnte, das Borurtheil gegen dieſe nuͤtzliche Menſchenklaſſe aufzu⸗ 
geben und ihre Kinder nicht mehr wegen Abdeckerei und Zauberei 
vom Handwerk auszuſchließen. Wenige Jahre darauf ſchenkte er 
ihnen einen gnädigen Wappenbricf, gab ihnen die Hechte einer Zunft 
mit Siegel, Zade und einer Fahne, auf welche ein frommes Bild ge⸗ 
malt war*).  Schärfer griffen die Hohenzollern ein, fie felbft durch 
vier Generationen die fürftfihen Coloniften des öſtlichen Deutfch- 
lands. Am gründfichften reformirte Friedrich II. in der eruberten 
Provinz, aus weicher ſchon mehre Beifpiele feiner fegensreichen Ar⸗ 
beit angeführt find. Als er Schlefien in Befig nahm, waren die 
Dorfhätten Blochäufer aus Baumſtämmen mit Stroh und Schin- 
dein gedeckt, ohne gemauerte Schornfteine, die feuergefährlichen Bad- 
Öfen den Häufern angeleimt, der Aderbau in tratirigem Zuftend, 
große Gemeindetriften und Weidepläpe mit: Maufwurfshügeln und 
Difteln bedeckt, Kleine ſchwache Pferde, magere Kühe, die Gutsherren 
in der großen Mehrzahl harte Despoten, gegen welkhe bei der unbe— 
hilflichen Eatferlihen Rechtspflege und Berwaltung kaum irgendwie 
Recht zu finden war. Drei harte Kriege führte der König in Schle- 
fien, Defterreicher, Ruſſen und feine eigenen Soldaten verzehrten und 
beſchaädigten viel in der Landſchaft. Und doch waren wenige Sabre 
nad) dem fiebenjährigen Kriege zweihundertfünfgig neue Dörfer und 
zweitaufend neue Häusterftellen erbaut, nicht ſelten waren fteinerne 
Häufer und Ziegeldächer zu fehen. Alle hölzernen Raucfange, alle 
Lchmöfen an den Häufern hatte der Eroberer niedergeriffen und das 
Volk zum Neubau gezwungen, Pferde aus Preußen, einfchürige 
Schafe eingeführt, Torfgräber aus Weſtphalen, Seidenbauer aus 
Frankreich in das Land gerufen, Eichenwälder und Maulberrbäume 
gepflanzt, fogar Pramien zur Anlage von Weinbergen ausgefebt. 
Sein Befehl führte beim Beginne des fiebenjährigen Krieges die 
neuen Kartoffeln ein, das berühmte Patent des Zuftizminifters von 


*) Katferl. Priv. und Sanct. II, 883 und V, 1511. 
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Carmer verordnete Aufhebung der Gemeindetrifien und Weiden und 
Theilung unter die Stellenbefiter. Mit großem Blick wurden da- 
durch Verhältniſſe eingeleitet, die exft in der neueften Zeit zur Durch⸗ 
führung gekommen find. Die Erblichkeit des Eigenthums wurde 
den Gutsunterthanen Durch das Gefeb gefichert. Der Bauer erhielt 
das Recht bei der Regierung des Königs zu Magen und dies Meckt 
war für ihm ein furzes und emergifches Recht geworden, denn fo fehr 
der König den Adel begünftigte, wo er feinem Staate diente, fo unab⸗ 
fäffig war er mit feinen Beamten bemüht, die Maffe der Steuerzahler 
zu heben. Der Geringfte durfte feine Bittfchrift überreichen und das 
ganze Bolt wußte aus zahlreichen Beifpielen, wie der König fie las. 
Manche Kulturverfuche des großen Fürſten gelangen nicht, von vielen 
Seiten wurde der Drud eines Syftems empfunden, welches die Kraft 
bes Volkes fo emfig fleigerte, um fie hoch für den Staat auszunützen. 
Aber nirgend if von den Zeitgenoffen die Arbeit biefes mächtigen 
Gutsherrn fo dankbar amerfannt worden, als von den Bauern der 
eroberten Provinz Wenn ſich auf feinen zahlreichen Reifen nad 
Schleſien das Landvolk in ftiller Ehrfurcht um feinen Wagen drängte, 
fo dauerte jeder Blick, jedes Hlüchtige Wort, das er zu einem der Dorf⸗ 
ſchulzen ſprach, als eine theure Erinnerung, die forgfältig von Ge- 
neration zu Generation überliefert wurde und die noch heute in den 
Seelen haftet. 

Immer größer wurde die Theilnahme der Gebildeten. Zwar 
Poeſie und Kunft fanden in dem Leben der Bauern noch nicht ein⸗ 
mal Stoffe, an welchen fich ein fchaffendes Gemüth erwärmen Eonnte. 
Als Goethe Hermann und Dorothea fchrieb, Da war es ein neuer Fund 
für die Nation, daß auch das Heine Bürgertum fünftlerifcher Beach⸗ 
tung werth fei, tiefer hinein in das Volk wagte man ſich noch lange 
nicht. Aber die ehrlichen Menfchenfreunde, die populären Berfünder der 
Aufklärung im Bürgerthum Ichrten, predigten und fehrieben mit herz 
lichem Eifer über den wunberlichen, unholden und doch fo häufigen 
Pitmenfch, den Bauer, deffen Wehen oft faft nur aus einer Summe 
von unliebenswürdigen Eigenfchaften zu beſtehen ſchien und der dabei 
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doch für die übrigen Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaft unleugbar 
die unentbehrliche Grundlage abgab. 

Eine der wirkſamſten Schriften dieſer Art war von Chriſtian 
Sarve „Ueber den Charakter der Bauern, Breslau 1786", nad 
Vorträgen, welche er kurz vor dem Ausbruch der franzöftfchen Revo⸗ 
Intion gehalten. Der Berfaffer war ein Hlarer, redlicher Mann, der 
das Befte wollte und durch ganz Deutfchland mit Achtung angehört 
wurde, fo oft er-über eine fociale Frage ſprach. Sein Bürhfein hat 
durchaus menfchenfreundliche Tendenz, das Leben des Bauern ift ihm 
genauer befannt, als manchem Andern, welcher ſich Damals mit Beſſe⸗ 
rung des Landvolks befchäftigte. Auch die VBorfchläge, welche er zur 
Hebung des Standes macht, find zwar ungenügend, wie faft immer 
die Theorie gegenüber ſocialen Schäden, aber verftändig. Und doch, 
wenn man das wohlmeinende Buch jebt durchblättert, fo darf man 
wohl einen Schreden empfinden. Denn fürchterlich erfcheint ung, 
nicht was er über den Drud der Bauern erzählt, fondern die Weife, 
wie er felbft von zwei Drittheilen des deutſchen Volkes zu fprechen 
genöthigt iſt. Sie find ihm und feinen Zeitgenoffen Fremde, es ift 
etwas Neues und dem Humanitätsgefühl Lockendes, fich in die Zu— 
ſtaͤnde dieſer eigenthümlichen Menfchen hineinzuverfeßen. Es bat be— 
ſondern Reiz für ein pflichtvolles Herz, ſich deutlich zu machen, wie 
die Dummheit, Roheit, Schlechtigkeit der Landleute im Einzelnen be⸗ 
ſchaffen iſt und woher fie fomme. Der Verfaſſer ſelbſt vergleicht ihre 
Lage mit der des Juden, er erörtert ihre Seelenzuſtände ungefähr fo, 
wie unfere Philanthropen die der Bewohner eines Zellengefängniffes, 
er wünſcht aufrichtig, daß das Licht der Sumanität auch in ihre 
Hütten fallen möchte, er vergleicht ihre Faulheit und Trägheit mit 
der energifchen Arbeitskraft, weldhe, wie man damals ſchon wußte, 
die Eofoniften in den Urwälbern einer neuen Welt entwideln. Und 
er erffärt diefen Gegenfaß wohlmeinend daraus, daß in unfern alten 
und gleihfam ſchon alternden Staaten Biele für Einen arbeiten, und 
eine Menge der Fleißigen fat one Belohnung ausgehe, deßhalb fei 
Eifer und Luſt bei einem großen Theife erlofhen. Es ift faft Alfes 
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wahr und gut, was er fagt, aber dies ruhige Wohlwollen, welches 
ber Gebifdete aus der Zeit von Immanuel Kant und dem Dichter 
bofe von Weimar feinem Volke gönnt, ift doch noch ohne jede Ahnung 
davon, Daß der Kern der deutfchen Volkskraft in dieſem verachteten 
und verborbenen Stande gefucht werden müſſe, daß es hohle, um- 
fiyere und barbarifche Zuftände feien,, in weichen er felbft, der Ver⸗ 
faffer, lebe, daß die Regierungen feiner Zeit feinerlei Garantie ber 
Dauer befäßen, daß ein Staat, der große Quell männlicher Empfin- 
dungen und jedes edeliten Selbftgefühls, auch für den Gebildeten un⸗ 
möglich fei, fo fange der Bauer wie ein Lafttbier lebe; und wenig 
dachte er daran, daß ſchon der nächſten Generation nad bitteren 
Leiden und einer herben Schule durch die Siege eines auswärtigen 
Feindes alle diefe Ueberzeugung aufgedrängt werben würde. — 
Und deshalb verdient feine. Schrift wol, daß die Gegenwart fidh 
ihrer erinnere; die folgenden Seiten follen nicht die Lage der 
Bauern allein charakterifiren, auch die ber Gebildeten. So aber 
ſpricht Garve: 


„Ein Umſtand hat großen Einfluß auf den Charakter der 
Bauern: der, daß fie ſehr unter einander zuſammenhängen. Sie 
leben viel gefelffchaftficher unter fih, als die gemeinen Bürger in den 
Stätten. Sie fehen fid) einander alle Tage, bei jeder Hofarbeit ; 
des Sommers auf dem Felde, des Winters in der Scheune und der 
Spinnftube.. Sie machen ein Corps aus, wie die Soldaten, und 
befommen auch einen esprit de corps. Hieraus entftehen mehre 
Folgen. Erſtlich fie werden nach ihrer Art gefchliffen, abgewigigt 
dur den Umgang. Sie find zum Berfehr mit ihres Gleichen ge⸗ 
fhidter, — fie haben von vielen Berhältniffen des geſellſchaftlichen 
Lebens, von allen denjenigen nämlich, die in ihrem Stande und bei 
ihrer Lebensart vorfommen koͤnnen, beffere Begriffe als der gemeine 
Sandwerfsmann. Diefer beftändige Umgang, diefe immerwährende 
Geſellſchaft ift es auch hei ihnen wie bei den Sofdaten, was ihren 
Zuſtand erfeichtert. Es ift ein großes Glück, nur mit feines Gleichen, 


aber mit diefen viel umd ohne Unterlaß umzugehen, damit eine ge= 
nauere Bekanntſchaft, und eine wechfelfeitige Vertraulichkeit, wenig⸗ 
ftens dem äußern Betragen nad), entitehe, ohne welche der limgang 
nie angenebm if. Der Adel genießt dieſer Vortheile. Er geht 
meiftentheif8 nur mit feinesgleichen um, weil er ſich aus Stolz von 
den Niedrigeren abfondert: und er fümmt mit feines Gleichen viel 
zufanımen, weil Muße und Reihthum ihn dazu in den Stand feben. 
— Dem Bauer werden durch entgegengefeßte Urfachen. ähnliche Vor⸗ 
theile zu Theil. Seine Niedrigfeit ift fo groß, daß fie ihn hindert, 
auh nur den Wunſch, noch mehr aber daran, die Gelegenheit zu 
haben, mit Höhern umzugehen; er fieht faft nie andere Menfchen 
als Bauern um fih. Und feine Dienftbarfeit, feine Arbeit bringt 
ihn mit diefen feinesgleichen häufig zuſammen. 

Eden diefer Umſtand macht aber auch, daß die Bauern wie ein 
Eorpus agiren; daß bei ihnen gewiffermaßen die Unbequemlichkeiten 
der demokratiſchen Berfaffung eintreten; Daß ein einziger unruhiger 
Kopf aus ihrem Mittel fo viel über fie vermag, und oft ganze Ge⸗ 
meinden aufwiegeln fann. Er ift ferner Urfache, daß Berfonen an= 
derer Stände fo wenigen morafifchen Einfluß über die Bauern haben 
fönnen, es fet denn durch SHerrfchaft und Zwang. Die Urtheife, 
Borftellungen, Beifpiele der Hoͤhern hören und ſehen fie felten, 
immer nur auf kurze Zeit. 

Sch habe lange ftudirt, was das Wort tüdifch, welches ich 
nie öfter gehört habe, als wenn von Bauern bie Rede geweien ifl, 
eigentlich bedeute. Es foll ohne Zweifel ein Gemifche von kindiſchem 
Wefen, von Einfalt, von Schwäche, — mit Bosheit, mit Lift an⸗ 
zeigen. 

Jeder erinnert fih ohne Zweifel ſolche Gefichter von Bauer- 
Enaben gefehn zu haben, wo das eine oder beide Augen unter ben 
hafdgefchloffenen Augenlidern wie verftohlen hervorſchielen, Deren 
Mund offen und zu einem fyöttifchen, etwas dummen Lachen ver- 
zogen, der Kopf gegen die Bruft angebrücdt oder doch zur Erbe ge= 
ſenkt ift, als wenn er ſich verbergen wollte, mit einem Worte, Ge⸗ 
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ſichter, in weichen ſich Furcht, Bloͤdigkeit, Einfalt mit Spott und Ab⸗ 
neigung vermiſcht abmalen. Solche Knaben ſtehen, wenn man etwas 
von ihnen verlangt, oder zu ihnen redet, unbeweglich und ſtumm wie 
an Stod; fie antworten auf feine Arage, die der Borübergehenve 
tut. Ihre Muskeln find wie fleif und unbeweglih. Sobald aber 
ter Fremde ſich ein wenig entfernt hat, laufen fie zu ihren Kamera- 
den und brechen in ein lautes Gelächter aus. 

Der niedrige Stand des Bauern, feine Dienftbarkeit, feine Ar⸗ 
muth bringen ihm eine gewiffe Furcht vor den Höhern bei; feine Er- 
ziehung und Lebensart macht ihn auf der einen Seite unbiegfam und 
troßig, auf ter andern in vielen Stüden einfältig und unwiſſend; 
der öftere Widerſpruch feines Willens und feiner Vortheile mit dem 
Willen und den Befehlen feiner Vorgefebten giebt feinem Gemüthe 
eine Anlage zum Haffe. Er wird alſo, wenn die Fehler feines Stan- 
des bei ihm nicht Durch feine perſoͤnlichen Kigenfchaften aufgehoben 
werden, jenem Knaben befonders im Betragen gegen feine Obern 
ahnlich fein. Und gerade die Obern und Herren des Bauern find 
«8 auch, die ihm den tüdifchen Charafter zufchreiben. Er wird Ver⸗ 
ſtellung an die Stelle offenbaren Widerſtandes ſetzen; er wird vor 
den Augen derfelben demüthig, nachgebend, fogar ihnen ergeben fehei- 
nen, und wo er glaubt verborgen zu bfeiben, wird er Alles wider. 
ihren Willen und ihr Zntereffe thun. Er wird auf Ranfe und In⸗ 
triguen finnen, Die demohnerachtet nicht fe fein ausgefponnen fein 
werden, daß fie ſich nicht follten bald durchſehen Taffen. 

Man kann zwei Hauptverfchievenheiten, wie in den Schikfafen, 
fo in dem Charakter der Bauern annehmen. Der ganz unterbrüdke, 
der unter dem Joche einer völligen Sclaverei jeufzt, wird im feinem 
gewöhnlichen Zuftande ganz fühllos ſich Alles gefallen laffen, ohne 
den mindeſten Widerftand zu thun, felbft ohne den Wunſch nach Er- 
Teihterung in ſich zu fühlen: er wird fich feldft zu den Füßen des⸗ 
jenigen werfen, der auf ihn treten will. Dann aber, wenn er aus 
diefer Schlafſucht durch befondre Umſtände, durch Aufhegungen, duch 
einen Tiftigen und Tühnen Anführer gebracht wird, dann wird er 


wäthend wie ein Tiger und verliert auf einmal mit der Demuth des 
Sclaven auch alle Gefühle der Menfchlichkeit. 

Der halbleibeigene Bauer, der Eigenthum hat und den Schuß 
der Sefege genießt, aber doch unter mehr oder weniger läſtigen Be— 
dingungen an die Erdfcholle, und mit ihr an den Dienft des Eigen» 
tbümers derſelben gebunden, und feinem Richteramt unterworfen ift: 
dieſer Bauer erträgt gemeiniglich feine Befchwerden nicht ohne Em- 
pfindfichfeit. Dean darf nicht befürchten, daß er fich diefelben durch 
offenbare Gewaltthätigfeit als Rebelle vom Halfe zu fchaffen ſuche; 
aber er führt Dagegen einen immerwährenden geheimen Krieg mit fei= 
nem Herrn. Deffen Bortbeile zu ſchmälern, feine zu vergrößern, 
das ift ein Wunfch, den er im Grunde feines Herzens immer mit 
fich. Herumträgt, und eine Abſicht, die er insgeheim, fo oft es angeht, 
zu verfolgen ſucht. Untreue und Feine Diebereien, verübt an den 
Gütern feines Heren, hält er für Tange nicht fo ſchändlich, als wenn 
er fie fi gegen feines Gleichen erlaubte Er ift nicht der ganz 
demüthige Sclave, er ift nicht der fürchterfiche Feind feines Herrn ; 
er ift aber auch kein freiwilliger, aus gutem Herzen gehorfamer Unter- 
than; er ift Das, was man wahrfcheinlicher Weife durch das Wort 
tüdifch bat ausdrüden wollen. | 

Zu dem tüdifchen Wefen kann man als einen Beftandtheil, oder 
als eine Folge, einen gewiffen Eigenfinn feßen, der den Bauer, wenn 
er in Leidenſchaft ift, oder wenn ein Vorurtheil ſich einmal bei ihm 
eingewurzelt hat, unterſcheidet. So wie fein Körper und feine Glie— 
der fteif find, fo ſcheint es in diefem Falle auch feine Seele zu fein. 
Er ift alsdann taub gegen alle Borftellungen, die man ihm macht, 
fo einfeuchtend fie find, und fo fähig er mit unbefangenem Gemüthe 
fein würde, ihre Richtigfeit einzufehn. Die richterlichen Berfonen, 
weldye in Broceffen der Bauern arbeiten, werden zuweilen folche In— 
dividua gefannt baben, bei denen es zweifelhaft ift, ob die Hart⸗ 
nädigkeit, mit der fie auf einer augenfcheinfich abfurden Idee beftehn, 
von ihrer Blindheit, oder ob fie von einer entfchloffenen Bosheit her⸗ 
fomme. BZumeilen fann ganze Gemeinden ein folder Schwindelgeift 
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anfallen. Sie find alsdann gewiſſen Verrückten gleich, die, wie man 
es ausdrückt, eine ideam fixam haben, d. h. eine Vorſtellung, welche 
ihr Gemüth ohne Abwechſelung einnimmt oder bei der kleinſten Ver⸗ 
anlaffung wiederkömmt; und die, ſo falſch fie iſt, nicht durch den 
Augenfchein der Sinne, nicht durch Vorſtellungen der Bernunft, weg⸗ 
geſchafft werden fann, weil fie wirklich nicht in der Seele, fondern in 
der Befchaffenheit der Organe, ihren Grund hat. * 


So ſprach Ehriftian Same. Sein Ichter Rath war: befjere 
Dorfihulen. In ähnlichem menfchenfreundlichen Sinne handelten 
einzelne Gutsherren. Gern möchten wir verfünden, daß ihre Zahl 
fehr groß gewefen fei, aber die häufigen Klagen über das Gegentheil, 
und der Eifer, mit welchem die humanen Aufffärer einzelne Beifpiele, 
— wie einen Rochow auf Rekahn, welcher auf eigene Koften Dorf- 
ſchulen eingerichtet hatte, — hervorheben, berechtigt zu dem Schluß, 
daß ſolche Humanität weniger aufgefallen wäre, wenn man fie häufiger 
geübt hatte. Im der That gehörte für den Einzelnen auch Klugheit 
Dazu, gute Gefinnung für die Bauern in die That umzufeßen, es 
wurde mehrfach beobachtet, Daß fie ihre Dienfte weit williger den 
ſtrengen Edelleuten thaten, als bürgerlichen Gutsherren, und daß 
diefen, wenn fie mit warmer Empfindung den Bauern freundlich fein 
wollten, ihr guter Wille zuweilen ſchlecht bekam. So hatte ein bür⸗ 
gerlicher Sutsbefiger bei Nebernahme des Gutes jedem feiner Bauern 
ein Geldgefchent gemacht und ihnen mehrfache Radyficht bewieſen; Die 
nicht unnatürliche Folge war, daß fie ihm alle Dienfte auffündigten 
und in offenen Widerftand ausbrachen. 

Waͤhrend die deutfchen Sumaniften für ven Landmann forgten 
und fehrieben , dröhnten ſchon jenfeit des Rheins Die Schläge eines 
Wetters, welches in wenig Zahren auch in Deutfchland die Unterthä- 
rigfeit des Bauern mit der gefammten alten Staatsordnung zerſchla⸗ 
gen follte. Um 1790 fiel auf, daß die Bauern fi eifrig um Poli« 
tif fümmerten. Der Schufmeifter Tas ihnen die Zeitungen vor umd 
erflärte, Die Hörer faßen unbeweglich, ganz Ohr unter dicken Tabaks⸗ 
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wolken. In Kurſachſen benutzten Einzelne ſchon die neue Leſe— 
bibliothek in der Rachbarſtadt*). In der Pfalz, am Oberrhein wird 
das Landvolf unruhig und verweigert ‚die Dienfte. Und in dem 
reichten Theile Kurſachſens, in der Lommatzſcher Pflege und auf den 
Gütern der Grafen von Schoͤnburg brechen in demfelben Jahre noch 
einmal Bauernaufftände aus, noch einmal erheben die Empörten die 
alte Waffe der Unfreien, die Holzkeule mit Eifenringen befchlagen. 
Die Bauern fagen ihren Frohnherren durch eine Deputation alle Sof- 
vienfte auf, fie befenden die Nachbargemeinden, von Dorf zu Dorf 
eilen die heimlichen Boten, die Gerichtshafter im Dienfte des Edel⸗ 
manns werden verjagt oder mit Steden gefchlagen, den ruhigen Ge⸗ 
meinden wird mit Feuer und Schwert gedroht, in jedem Dorfe ftehen 
gefattelte Pferde, vie Rachbarn von dem Anmarſch des Militärs zu 
benadhrichtigen. Daffelbe ftille Verſchwoͤren, die blitzfchnelle Verbrei⸗ 
tung des Aufftandes, diefelbe Verbindung von maßloſem Haß und 
natürlichem Rechtsgefühl wie in den Bauernkriegen des fechszehnten 
Sahrhunderts. Den Gutsherren werden Reverſe vorgelegt, welche 
die meiften in Güte unterfchreiben,, harten Evelfeuten wird mit dem 
Aergſten gedroht. Schnell fleigern fie Die Korderungen, bald wird 
nit nur Befreiung ‘von Frohnden und Zinfen geheifcht, auch die 
Aüderftattung bezahlter Strafgelder. Die Bauern fammeln fich in 
Haufen von mehr als taufend Mann, fie drohen die Stadt Meißen 
zu überfallen, fie greifen Feine Commandos an. Aber fie widerfichen 
nirgend größeren Abtheilungen Militär. Die verwegenften Haufen 
werfen Müben und Knittel weg, fobald die Reiter zum Einhauen 
fommandirt werden. Einer der Sauptanführer, ein zäher, troßiger 
Greis von fiebenzig Jahren, beflagt ſich noch in Ketten über die Muth- 
Iofigfeit feiner Haufen. Und die Bewegung wird ohne vieles Blut⸗ 
vergießen gedämpft. Aber es war charakteriftifch für die Zeit, daß die 
Gutsherren ſelbſt aus Furt Alles anwandten, um ein Bergeben 
und Bergeffen herbeizuführen, und daß die Verurtheilten während 


——. 


*) F. von Liebenroth a. a. D. ©. 146. 





.—- BB BE. V⏑—⏑—⏑⏑ [ar - 


— ö PTR — au u zum ME A ai ME dr 


—5 — 


der Strafarbeit von den übrigen Berbrechern getrennt und ſchonend 
behandelt wurden; auch Die Kleidung der Züchtlinge ward ihnen 
erfpart. Aus den gleichzeitigen Berichten ift deutlich zu fehen, wie 
affgemein bei den obern Behörden die Empfindung war, daß die 
Zage der Bauern den Humanitätsforderungen der Zeit nicht ent« 
ſpreche. 

Zwei Jahre darauf tanzten in der Pfalz und im Kurfuͤrſten⸗ 
thum Mainz auch die deutſchen Landleute um die rothe Muͤtze auf 
dem Freiheitsbaum. Unaufhaltſam drang der franzöfifhe Einfluß 
in Deutfcdhland vor. Der Staat Friedrich des Großen wurde zer- 
brochen, Deutfchland bis zur Elbe wurde franzöfifch, in den neuen 
franzöfifchen Befigungen wurden Unterthänigfeit und Dienfte mit 
einer Haft und Rüdfichtstofigkeit aufgehoben , welche darauf berechnet 
war, das Volk für die neue Herrihaft zu gewinnen. Die Rhein⸗ 
bundfürften folgten mit größerer Rückſicht gegen ihre Privilegirten, 
aber Doch unter dem ſtarken Einfluß franzöfifcher Ideen. In Preußen 
fahen Regierung und Volk mit Schreden, wie unſicher ein Staats« 
hau gewefen war, welder von den Leibern und der Arbeitskraft 
der Bauern fo viel, von ihrer Seele fo wenig in Anſpruch ge 
nommen hatte. Mit dem Jahre 1807 begann in Preußen die große 
Umwandlung in den Verhältniſſen der Landleute; die Auseinanders 
fegung zwiſchen Gutsherren und Bauern bat dort mit manchen 
Schwankungen und Unterbrechungen ein halbes Sahrhundert ge⸗ 
dauert, fie ift noch nicht zu völligem Abſchluß gediehen. 

In diefer Periode hat fih durch ganz Deutfchland die Lage des 
Landmanns fo verbeffert, daß wol fein anderer Kulturfortfchritt ſich 
mit Diefem vergleichen läßt. Der Unterthan eines Gutsherrn ift mit 
Ausnahme Medtenburgs, wo nod mittelalterliche Zuftande dauern, 
zum freien Bürger feines Staats geworden, ihn und den Gutsherrn 
ſchützt und ftraft gleiches Recht, er fendet die Vertreter, nicht feines 
Standes, fondern des Volkes im Derein mit den übrigen Berufskrei⸗ 
fen nach der Hauptfladt, er hat rechtlich überall aufgehört, ein bes 
fonderer Stand im Staate zu fein, er hat in vielen Lanpfchaften mit 
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der Bauerntracht auch den alten Trotz abgelegt, er beginnt ſich mo— 
diſch zu kleiden und — zuweilen noch unbehilflich und in unhol— 
den Formen — an den Erfindungen und Genüſſen moderner Bil— 
dung Theil zu nehmen. Aber wie groß dieſe Umwandfungen auch 
fein mögen, fie find faft überall in Dentfchland doch noch nit groß 
genug, um dem Lantmann die Stellung zu geben, welde er in ber 
Staatögefellfchaft, in dem bürgerlichen Verkehr, in der Landescultur 
haben muß, wenn das Lehen des Bolfes nad) allen Seiten den Ein= 
dru von völfiger Gefundheit und Kraft maden fol. Noch ift fein 
Sntereffe und Verſtändniß für die höchfte irdifche Angelegenheit des 
Mannes, für den Staat, viel zu wenig entwickelt, noch ift fein Bedürf⸗ 
niß nad Lehre und Bildung im Ganzen betrachtet, viel zu gering, 
noch hängen an feiner Seele im größten Theile des Vaterlandes einige 
von den Eigenfchaften, welche langer Unterdrüdung zu folgen pflegen, 
harter Egoismus, Mißtrauen gegen anders geformte Menfchen, Pro— 
ceßfucht, Unbehifffichkeit und mangelhaftes Berftändniß feines Rechts 
und feiner bürgerlichen Lage. Noch find es auch bei den Seelen, 
welche den alten Bann gebrochen haben, häufig die Hebergangsforneen, 
welche ihnen ein befonders unfertiges und unbehagliches Anfehen 
geben. 

And nod fteht die Zandwirthichaft des deutfchen Bauern, im 
Ganzen betrachtet, nicht auf dem Standpunkt, welcher für eine ener⸗ 
gifche Entwicklung unferer nationalen Kraft nothwendig if. Wohl 
haben wir Grund uns auch in Diefer Richtung über große Fortſchritte 
zu freuen. Faſt überall ift die Intelligenz unabläffig bemüht, aud 
dem einfachen Landmann das Neuerfundene: Mafchinen, Sämereien, 
neue Culturen zugänglich zu machen. In einigen begünftigten Gegen⸗ 
den unterfcheidet fich die Adercuftur der Fleinen Wirthe kaum noch von 
dem rationellen Betriebe größerer Muftergüter. Auch hat der deutfche 
Bauer in den Zeiten der tiefiten Erniedrigung nicht ebenfo, wie der 
gedrüdte Slave, den Trieb eingebüßt, für fich zu erwerben. Denn 
grade feine charakteriftifchen Eigenfchaften find dauerhafter zegel= 
mäßiger Fleiß und firenge Sparfamfeit, die Grundlagen für alles 
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böchfte irdifche Gedeihen. Aber noch befteht in weiten Gebieten bie 
alte Gebundenheit der Dreifeldemwirthfchaft mit ihren Gemeinde⸗ 
meiden und allem Zwange, durch welchen fie Den Einzelnen zurück⸗ 
halt. Noch if ſelbſt das bewährte Neue dem Landmann deshalb 
peinlich, weil ihm bei aller Ausdauer doch die unternehmende That» 
kraft zu fehr fehlt, und weil ihm die große Dürftigfeit feines Jugend» 
unterricht8 und feiner technifchen Bildung in der That Schwer maden, 
Aenes zu erfafien. So iſt die Entwidlung des dentfchen Bauers zu 
größerer innerer Freiheit und Tüchtigfeit zwar ſtätig aber langfam. 
Und da aus ganz andern Gründen auch der adlige Gutsbefiger nicht 
felten verfaumt mit Energie, technischer Bildung und ftarfer Anſpan⸗ 
nung feiner Kraft die Cultur des Bodens zu fleigern, fo empfinden 
wir auch in andern Streifen der Production, in Induſtrie, Handel, 
in nationalem Wohlſtand und im politifchen Leben eine entiprechende 
Langfamfeit des Fortfchritts. Sie feßt uns noch jebt gegenüber 
befier geftellten Rationen Europas in Nachtheil. Denn Die Lage 
Deutfchlands unter den Staaten Europas ift fo, Daß uns von ber 
Entwicfung der eigenen Landwirthſchaft, d. h. von dem Grade der 
Intelligenz und productiven Kraft, welche bei dieſer erften menfch- 
fihen Thätigkeit fihtbar werden, jeder andere Culturfortſchritt ab» 
hangt. Wir haben feine Seeherrfchaft, wir haben feine Colonien, 
wir haben feine unterworfenen Zander, welche uns die Erzeugniffe 
unferes Fleißes abnehmen müffen. Wenn biefer Umſtand vielleicht 
eine Bürgſchaft unferer Dauer ift, fo erhöht er auf der andern Seite 
au die verhängnißvolle Wichtigkeit, welche der deutfche Landmann 
und der Betrieb feiner Wirthfchaft für Die übrigen Kreife des deut- 
ſchen Bolfes Hat. 

So, wenn e8 erlaubt ift, zwei fehr verſchiedene Stufen menſch⸗ 
fiher Entwicklung miteinander zu vergleichen, darf man wol fagen, 
daß der Bauer des Jahres 1861 im Verhältniß zu den übrigen Krei⸗ 
fen des Volkes noch nicht wieder das Selbftgefühl und die bewußte 
Kraft gewonnen bat, welche vor fechshundert Jahren in der Land» 
(haft des Neithart von Reuenthal und des Meier Helmbrecht feben- 
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dig waren. Und wer uns aus dem Leben der Vergangenheit belehrt, 
wie das fo gekommen iſt, daß Die Kraft der Nation vom flachen 
Lande in die Städte zog und daß fich der Adel fo hoch über feinen 
Nachbar den Bauer fteflte, der möge ſich doc) fehr hüten zu behaup⸗ 
ten, diefe Herabdrückung des Landvolks fei die natürliche Folge da— 
von, daß neben der einfachen Landwirthfchaft des Heinen Mannes 
höhere Kulturen und kunſtvollere Lebensformen aufgebaut wurden. 
Wer hinter feinem Pfluge über die Scholfe fihreitet, der wird ſelten 
Mitglied einer Compagnie fein, welche ihre Speculationen bis in 
ferne Welttheile ausdehnt, er wird nicht den Homer in der Urſprache 
verftehen, er wird fchwerlich das Werk eines deutfchen Philofophen 
über Logik fefen und die Teichte Interhaftung eines modernen Salons 
faum durch feinen Geift befeben. Aber die Reſultate der gefammten 
Bildung, deffen, was der Gelehrte findet, der Künftfer bildet, der 
Snduftrielle fchafft, das muß in einer Zeit, wo die Ration mit 
voller Gefundheit arbeitet, auch dem einfachen Landmann von gefun= 
dem Urtheil zugänglich, verſtändlich und werth fein. 

Iſt es nothwendig, daß unfer Nachbar, der Landmann, fo felten 
ein gutes Buch Tieft und noch viel feltener ein Buch kauft? Iſt es 
nothwendig, daß er in der Regel Feine andre Zeitung zur Hand 
nimmt, als etwa das Feine Blatt feines Kreifes? Iſt es nothwendig, 
daß ihm und leider zuweilen auch feinem Schullehrer unbefannt ift, 
wie ein Winkel beftimmt, eine Parallelogramm gemeffen und eine 
Eflipfe gezeichnet wird? Wer jebt ein Gedicht von Goethe in Die 
Truhe einer Bauerfrau Iegen wollte, der würde wahrfcheinlich etwas 
Unnüges thun und einem „gebildeten“ Zufchauer vornehmes Lächeln 
erregen. Muß das Scönfte, das wir befiken, ber Hälfte unfrer 
Nation unverftändlih fein? Bor fechshundert Sahren wurde doch 
das Gedicht vom Meier Helmbrecht auch in den Dorfftuben verſtan⸗ 
den, der Reiz feiner Flangvollen Berfe, die Poefie und die warme Bes 
redtfamfeit feiner Sprache. Und die Rythmen und Weifen jener alten 
Zanglieder des breiscehnten Sahrhunderts, fie find grade fo zierlih 
und Funftvoll, wie nur die feinften Verſe in den Gedichten bes größ- 
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ten modernen Dichters. Es gab doch eine Zeit, wo das deutſche 
Landvolk dieſelbe lebhafte Empfänglichkeit für eine edle Poeſie Hatte, 
welche wir jetzt als Vorrecht der Gebildeten in Anſpruch nehmen 
möchten. Iſt es nothwendig, daß ſie dem Bauer der Gegenwart 
fehlt? Noch ſpielt der boͤhmiſche Dorfmuſikant mit herzlichem Beha⸗ 
gen die Töne auf, welche das Genie von Haydn und Mozart harmo⸗ 
nifch verbunden hat; ift es nothwendig, Daß Dem deutfchen Bauer 
wenig andere mufifalifche Klänge vertraut find, als die abgeftandenen 
Beifen geiftlofer Tanze? Das Alles ift nicht nothwendig, noch ftarrt 
etwas von derfelben Barbarei in unfer Leben, welde wir aus der 
Zeit von Ghriftian Gare mit Berwunderung erfennen. 

Was wir aber zunächſt als eine bis jekt dauernde Schwäche des 
Bauern empfinden, das ift auch eine eigenthümliche Schwäche unferer 
geſammten Bildung, welche etwas Neberfünftliches erhalten hat, weil 
fie in verhaftnißmäßig Heinen und ifofirten Kreifen der menfchlichen 
Geſellſchaft aufblühte ohne Die immerwährende Kräftigung und Re 
gulirung, welche ihr die gefammte Bolksfeele durch empfängficdhes Ent- 
gegenfommen und warme Theilnahme gewähret hätte. Daß der Land⸗ 
mann durch fo viele Jahrhunderte der gefellfchaftlichen Kuftur fo 
fremd fand, das hat zunäachſt ihm ſchwach gemacht, aber aud bie 
Bildung der Anderen ſchwankend, raffiniert, zuweilen unmaͤnnlich und 
unpraktiſch. 


2. 
Anus dem Leben des niedern Adels. 


Eng verbunden laufen die Schickſale der deutfchen Bauernſchaft 
und des deutſchen Adels; die Leiden des einen werden Stranfheit 
des andern; Dem einen verringerte die Knechtſchaft, dem andern Das 
Privilegium einer bevorzugten Stellung ihre ZTüchtigfeit, ihre Bil- 
dung, ihren Werth für den Staat: Noch heute gleichen beide Ge- 
nefenden. 

Der niedere deutfche Adel hatte vor Beginn bes dreißigiährigen 
Krieges grade in wichtigem Mebergange gelebt, er war auf dem Wege, 
einige Traditionen des Mittelalterd zu vergeffen und er war im Be- 
griff, an den Höfen eine neue Bedeutung zu erwerben. Aus den 
raubfuftigen Sunfern vom Stegreif waren trunffiebende händelfüch— 
tige Grundbefiger geworben. 

Immer noch wurde den Söhnen der alten Raubgefellen am 
Ende des ſechszehnten Jahrhunderts fihwer, den Landfrieden zu hal- 
ten. Rod während fie mit Streitfchriften und am SKammergericht 
intriguirten, famen fie in Berfuhung, mit Gewalt Rache zu nehmen ; 
nicht nur die unruhigen Reichsritter in Kranken, Schwaben und am 
Rhein, auch die Lehnsträger der mächtigen Reichsfürften unter Fräf- 
tigem Landesgeſetz. Selbit wo fie ihr Recht übten, thaten fie das 
gern gewaltthätig, in dem Stolz eigner Machtherrfichfeit. So warb 
Georg Behr von Düvelsdorf in Pommern noch furz bevor der 
Sturm des dreißigiährigen Krieges in feine Landſchaft brach, einen 
bewaffneten Saufen, um fich in einer Brivatfehde Fauftrecht zu fuchen, 
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und derſelbe, der auf feinen Güͤtern die hohe Gerichtsbarkeit bean⸗ 
ſpruchte, ließ 1628 einen früheren Schreiber feiner Familie, ber das 
Siegel des Herrn nachgemacht und falſche Obligationen ausgeſtellt 
hatte, ohne Weiteres an einen Obergalgen henken und feinem Her⸗ 
zoge gelegentlich eine lakoniſche Mittheilung davon zugehen *). 

Auch im Tagesverkehr blieb den Landedelleuten viel von der alten 
Raufluf, noch immer waren fie eilig, wie einſt im Mittelalter, unter 
der Dorflinde und in den Wirthshäuſern Händel zu erregen. Die 
Züngeren trugen audgenähte Meider, darin verborgene Bruftwehren, 
in den Hüten eiferne Reifen und niedrige Pidelhauben, dazu überlange 
Rappiere und Stilette, in den öftfichen Grenzländern auch ungarifche 
Aexte. So zogen fe in Haufen den Bolksfeften und Sochzeiten zu, 
zumal wenn Diefe von ben verhaßten Bürgern in Wirthichaften ge- 
halten wurden. Dort fingen fie mit dem Bolfe und ben geladenen 
Gaſten Strat an, übten fdmöden Muthwillen, zuweilen arge Unthat, 
fie fprengten die Hausthären, brachen den Frauen, die fi zur Ruhe 
gelegt, die Kammerthüre auf, den Wirthen die Keller. Es war nicht 
innmer leicht, gegen die Frevler Recht zu finden, aber in einzelnen 
Landfchaften wurbe die Klage fo laut und Baufig, daß z. B. für die 
faijerlichen Erblande zahlreiche ‚Verordnungen erfchienen, welche die 
Anzeige folcher Bübereien zur Pflicht machten. Am meiften wurde 
darin gegen die Inangefeffenen geklagt, welche fich „bin und wieder “ 
auf dem Lande aufhielten, fie ſollten im fchlimmften Falle gezwungen 
werden, auf eigene Koſten gegen den Erbfeind zu Dienen**). So 
ſchwer gingen die alten Unarten aus dem Blut. Aber auch die Haͤn⸗ 
del, welche der Landadel unter einander hatte, waren endlos. Ver⸗ 
gebens Elagten die Verordnungen der Landesherren darüber, vergebens 
erklärten fie, Daß der Ausgeforderte nicht nöthig babe, fich zu ftellen***). 


*) 3. v. Bohlen: Georg von Behr, ein pommerſches Lebensbild. 1859. 
S. 24. 
*) 3.3. Kaiſ. Priv. und Sanct. zu 1577, 1602, 1617, I, 93, 100; 
IT, 1108. 
*) Schon im Jahre 1602 u. 1617, 3.8. Kaif. Priv. u. Sanet. II, 1107. 
Freytag, neue Bilder. 5 
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Die Sprache der Junker war reich an überkräftigen Ausdrücken und 
die Sitte hatte einige Davon zu unverzeihlichen Beleidigungen geftem= 
pet. Gerade jept feit dem Aufhoͤren der Turniere hatten Wappen 
und Ahnen große Bedeutung erhalten, feltener wurden die Heiraten 
mit nichtadlichen Frauen, eifrig malte man Schilde und Stamm⸗ 
baume und juchte die reine Herkunft durch mehre Generationen der 
Borfahren zu beweifen, was häufig Schwierigkeiten hatte, Die nicht 
nur in dem Mangel von Kirchenbücern und Urkunden lagen. Wer 
deshalb Händel fuchte, tadelte des Andern Abkunft, rittermäßigen 
Stand, Namen und Wappen und bezweifelte feine vier Ahnen. Solide 
Kränfung mußte durch Blut .gefühnt werben. Zur Berminderung 
Diefer Raufereien wurden Zur; vor dem breißigjährigen Kriege bie 
und da die Ehrengerichte eingeführt. Borfikender war der Landes⸗ 
fürſt oder Lehnsherr, die Beiſitzer, anſehnliche Edelleute, bildeten die 
Ehrentafel. Die Parteien waͤhlten drei Genoſſen, durch ſie wurden 
die Ausforderungs⸗ und Entſchuldigungsbriefe beſorgt; um denen, 
welche im Schreiben wenig Uebung hatten, dieſe Feinheiten zu er⸗ 
leichtern, wurde auch wol die Form ſolcher Vorladungsbriefe genau 
vorgeſchrieben. 

Während fo die Aermeren vom Lande in der Heimat gegen 
die neue Zeit fampften, wurden die Strebfamen durch die alte deut⸗ 
ſche Neifeluft in die Fremde geführt. Noch zog die adlige Jugend 
gern der. Kriegstrommel nad) und ſchon vor 1618 ift eine häufige 
Klage, daß die Junker vom Adel bei den Heeren überall bevorzugt 
werden und wie ſchwer es für einen tüchtigen Mann aus dem Volke 
fei, von der Pike heraufzufommen. Schon vor 1618 reiften Die 
Erben der reichen und anfpruchsvollen Haufer nach Frankreich hin- 
über, dort Sprache, Bildung, das Kriegshandwerf zu erlernen. Richt 
nur in Paris, auch in anderen großen Städten Frankreichs faßen fie 
fo zahlreich, wie etwa jetzt müßige Ruffen und Engländer, nur zu 
oft fuchten fie e3 den Franzofen in Lüderlichkeit und Duellen gleich 
zu thun und waren als ungeſchickte Nachahmer des fremden Brauches 
fhon damals berüdtigt. Lebten doch jelbft mehre der weltlichen 
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deutfchen Höfe ſchon vor 1618 in fo- großer Abhängigfeit von fran⸗ 
iöfcher Sitte, Daß ihnen das Kranzöfifche bereits die elegante Sprache 
für Rede und Schrift gewerden war. So der Hofftaat des unglüd- 
lichen Friedrichs von der Pfalz, des Winterkönigs von Böhmen. 
Die Gewandteften vom Adel aber fuchten an den zahlreichen 
deutſchen Fürſtenhöfen feine Sitte, Vergnügen, ein Amt. Seit der 
Abdankung Karl V. war ein Iuftiges Leben nicht nur beim Laiferlichen 
Hefe, auch bei den arößeren Reichsfuͤrſten, vor andern in Kurjachien, 
Baien, Würtemberg und der Pfalz. Außer den großen Jagden und 
Zrinfgelagen waren auch weitläufige Hoffefte, Masferaden, Weiter 


| übungen, Breisfchießen modifcd geworden, zumal bei Krönungen, Ver⸗ 


wählungen,, Kindtaufen, vornehmen Befuchen. Die alten Turniere 
naren Scheingeferhte, fchöne Actionen, bei welchen das Coſtuͤm und 
der dramatiſche Anftrich mehr galt, als die Waffenübung felbft.. Sie 
wurden nad) fpanifchem Brauche eingerichtet, ſchon 1570 mit dem 
neumodifchen Ringeltennen. Große Schaugerüfte mit mythofogifchen 
und aflegorifchen Yiguren wurden daher gefahren, in wunverficher 
Tracht erfchienen die kämpfenden Parteien, fie ftritten gegen einander 
as Herausforderer und Abenteurer, Manutenadoren und Avanturerog, 
oder auch die Berheirateien gegen die Junggefellen, Mann gegen 
Mann und Haufen gegen Haufen, wicht nur zu Roß, auch zu Fuß, 
um Breife. Aber die Waffen waren ſtumpf, Die Speere fo eingerichtet, 
daß fie fchon bei ſchwachem Anprall zerbrechen mußten, Die Zahl der 
Stöße und Hiebe, welche Einer gegen den Andern thun durfte, war 
genau vorgefchrichen. Das Ganze war durch ein Cartell — Ein» 
ladungs⸗ oder Ausforderungsichreiben — welches wol gar gedrudt 
und angefchlagen wurde, dem fchauenden Publikum erklärt. Uns 
ind einige ſolche Stilübungen gebildeter Hofleute erhalten, z. B. 
ein Cartell von 1570, wo Kaiſer Max IL. in Prag einen großen 
Kreis des deutſchen Adeld um fich verfammelt hatte, in weldhem ein 
Schwarzkünftier Zirfeo antündigt, daß er drei theure Helden in einem 
Berge verzaubert wiffe, den König Artus und feine Genoffen, Sige⸗ 
Rab den ſtarken und Amelot den freudigen, die er entzaubern und 
5 * 
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zum Kampfe gegen Aventuriers erwecken wolle. Beim Feſte ſelbſt 
präfentirte ſich ein großer Holzbau, der einen Felſen mit einer hoölli— 
ſchen Oeffnung darftellte, Raben flogen aus ihm, Teufel tanzten ge⸗ 
fchäftig um feinen Gipfel und warfen mit Feuer um fih, endlich er— 
ſchien der Zauberer ſelbſt, machte feine Beſchwoͤrung, der Berg öffnete 
fih , die Ritter fprengten in alterthümlicher Rüftung ins Sonnenlicht 
und erwarteten bie fremden Kämpfer, die ebenfalls in ſeltſamem 
Coſtuͤme — die befte Invention und Maske dabei erhielt einen Preis 
— gegen fie ritten. — In ähnlichen Gartells, zuweilen in Berfen, 
wurden auch andere Hoffefte angezeigt, von benen ſchon vor 1600 
Die Schäfereien, wie nach dem großen Kriege die derberen „Bauern= 
hochzeiten“ und „Sahrmärkte” reiche Ausbildung erhielten. Sie 
waren den Herrfchaften und dem Adel befonders willkommen, weit 
bei ihnen die Etifette fuspendirt und manche Gelegenheit zu freiem 
Scherz und vertrauficher Annäherung gegeben war. 

An einzelnen Höfen, bei den Anhaltinern, den Zandgrafen von 
Geſſen, dem Herzog Philipp von Pommern hatte der Hofadel auch 
Beranlaffung, auf Kenntniffe und Bildung zu denken, an biefen 
Höfen begann ſchon damals die Freude am Beſitz von Kunftfachen, 
und wie Kaiſer Rudolf die Gemälde Dürer’s, fo fammelten die 
Fürften und einzelne wohlhabende Edelleute ihrer Umgebung feltene 
Münzen, Waffen, Trinkbecher, Arbeiten der Goldfchmiede von Rürn- 
berg, ber Kunfttifchler von Augsburg. Die Patrizier der großen 
Neihsftädte, dem Hofadel an Bildung überlegen, vermittelten dann 
wohl als politifche Agenten und Gefchäftsführer der Neichsfürften 
folche NReuigfeiten der Kunft an die beutfchen Höfe und ihre Cava⸗ 
fiere. Nicht ganz unerhört war ein Hofmann, welcher die fangen 
Trinfgelage mied, eine Unterhaltung über den Weltlauf zu ſchätzen 
wußte, ja, ein lateiniſches Diftichon verfertigte und feinen Erben eine 
Bücherfammlung hinterließ, und ſchon galt es Hei den Befferen für 
ehrenwerth, fi) um den Haushalt zu fümmern und die Gutseinnah⸗ 
men nach Kräften zu vermehren. 

Im Ganzen hatte ſchon vor dem Kriege die höfifche Bedeutung 
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res Adels zugenommen, und ebenſo der Druck, welchen fie auf Die 


4 eshängigen Zandleute ausuͤbten, aber neben, ja über ihnen war die 
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freie Kraft der Ration in unaufhbaltfamer Entwidlung Die neue 
Bildung Der Reformationgzeit, durch die bürgerlichen Theologen und 
Schuimänner getragen, veradhtete audı die Roheiten der Landjunker. 
Ind Die Gefchäfte der Fürſten und ihrer Territorien, die Stellen am Kam« 
mergericht, Die Spruchcollegien an den Univerfitäten, faft die gefammte 
Juſtiz und Adminiſtration war nicht in den Händen des Adels, der 
größte Wohlſtand, das befte Behagen war durch Handel und Hand⸗ 
wert in die Städte geleitet. So war bis zum Sabre 1618 die 
Ration auf gutem Wege, das egoiftifche Junkerthum des Mittelalters 
zu überwinden und Anfprüce, welche mit dem neuen Zeben unverein« 
bar geworden waren, zur Ruhe zu bringen. 

Es war eine verderbliche Folge des großen Krieges, daß auch 
dies anders wurde. Die Kraft des Bürgertbums war durch ben 
Krieg vollſtändig gebrochen, die Schwächen des Adels entwidelten jüch 
unter der Gunft, welde ihm in den meiſten Landfchaften das neue 
Soldatenregiment der Kürften, vor Allem der Kaiferhof gewährte, 
zum Nachtheil des Ganzen. Wie fehr die Einnahmen des Grund» 
befibers verringert waren, er lernte doch zuerit aus der Arbeit ber 
gelnechteten Bauern Vortheil ziehen. Auch die Familien des Land- 
adels waren derimirt, dafür war man am Kaiferhofe fehr bereit, für 
Geld neuen Adel zu ſchaffen. Schon im Kriege hatte fich der Haupt⸗ 
mann oder Oberft von feiner Beute gern einen Adelöbrief und vers 
wütete Güter gekauft. Nach dem Frieden wurde der Briefadel eine 
hakliche Erweiterung des Standes. ine findifche, widerwärtige 
Großmannsſucht, Devotion, Kriecherei, Sucht nah Ziten und 
äußern Auszeichnungen wurden nun in den Städten allgemein. Am 
wenigften Titten Darunter die Sandelsftädte an der Nordfee, am 
meiften die Länder, welche unmittelbar von dem Kaiferhofe abhingen. 
Damals wurde in Wien gebraudhlich, jeden, welcher gefellichaftliche 
Anſprüche zu machen berechtigt fchien, ald Edelmann anzureden. 

Unter ver Waffe der Brivifegitten, welche ſich jept als befondrer 
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herrſchender Stand im Gegenſatz zum Volke empfanden, war aller 
dings die größte Verfchiedenheit der Bildung und Tüchtigkeit, aber 
man thut Dem Andenfen an viele ehrenwerthe und einige beteutende 
Männer nicht Unrecht, wenn die Thatfache hervorgehoben wird, Daß 
bie Zeit von 1650 bis 1750, in weldyer ber Adel am meiften galt 
und regierte, die allerfchlechtefte Beriode der ganzen langen Gefchichte 
Deutſchlands ift. 

Ohne Zweifel führte in der ſchwachen Zeit ſeit 1648 das be- 
haglichfte Leben der wohlhabende Sproß einer alten Familie, welder 
größere Güter fein Eigentum nannte und durch alte Verbindungen 
mit Einflußreihen und Regierenden gefhüßt war. Seine Söhne er- 
warben einträgfiche Hofämter oder höhere Offizierftellen, aud die 
Töchter, gut ausgeftattet, vergrößerten den Kreis feiner „Freunde“. 
Der Gutsherr hat wol felbft im Heere gedient, eine Reife nach 
Frankreich oder Holland gemacht und von dort eine Anzahl Euriofi- 
täten mitgebracht, Waffen und gemaltes Geräth aftatifher Voͤlker, 
ein ausgeblafenes Straußenei, polirte Mufchefn, künſtlich gefchnittene 
Kirfchkerne und gemalte Töpfe, oder marmorne Gliedmaßen, Die in 
Stafien aus der Erde gegraben waren. Er hat vielleicht irgendwo 
einem Gelehrten feine Befanntfchaft gegönnt und erhält von Zeit zu 
Zeit eine dickleibige juriftifche Abhandlung oder gar einen Band Ge— 
Dichte mit refpeftvollem Schreiben zugefandt. Ja er hat auf feinen 
Reifen die Höfe von Anhalt oder Weimar befucht und ift von dort 
durch gnädiges Patent zum Dichter und Schrififteller ernannt wor⸗ 
den, er ift Mitglied der Fruchtbringenten Sefellfchaft, bewahrt an 
feidenem Bande ein ſchönes Medaillon, auf welchem fein Kraut: 
Salbei oder Kraufemünze, oder wenn er bei Hofe boshaft war, viel- 
leicht gar ein Rettig abgebildet ift, er führt den Beinamen „der Aufe 
lockernde“ und tröftet fich mit dem Spruch: „im Beißen nahrhaft "*); 
in diefem Fall fchreibt er zuweilen auch wohl Briefe über Verbefferung 
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*) Dietrich v. Kracht, der Brandenburgifche Oberſt, bieß im Orden „der 
Beißende“, fein Kraut war Meerrettig. | 
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der deutſchen Mutterſprache, leider mit vielen framzöfifchen Redens⸗ 
arten. Zu ſeiner Belehrung hält er mit einigen andern Cavalieren 
von Education um gutes Geld eine geſchriebene Zeitung, welche ein 
wohfunterrichteteer Rann in der Hauptſtadt unter der Sand an zah⸗ 
kmasfahige Abnehmer, ſendet; bean es widerficht ihm, nur die „ges 
wöhnliche, ungründliche Schmiererei* ver gedrudten Zeitungen zu 
leſen. Er ſpricht etwas franzoͤſiſch, vielleicht auch itafienifch, und wenn 
er auf Imiverfitäten gewefen it, was nicht zu häufig gefchah, vermag 
er auch ein Inteinifches Elaborat herzuſagen. In diefem Fall iſt er 
wahrſcheinlich Commiſſarius des Landesheren, ein Würdenträger feiner 
Landſchaft, dann fehlen ihm nicht. Gefchäftsreifen und gelegentliche Ver⸗ 
haudlungen und er beforgt ſchlecht und recht das Anvertraute mit Hilfe 
feiner Schreiber. Er ift höflich, auch gegen folche, welche unter ihm 
fieben , und kommt mit bem Bürgersmann vortrefflih zurecht. Im 
ſicherem Sclöftgefühl fieht er auf Das Volk, er ift in ber That vornehm 
erzegen, und weiß recht gut, daß fein Adel nicht auf den vielen Titeln 
und nicht auf den Ritterzeichen des Wappens beruht, und er lächelt 
über die Löwen, Bären, Türkenkoͤpfe und wilden Männer, welche in 
die Wappen gemalt und von dem Heroldsamt zu Wien ausgetheilt 
worden. Mit Stolz biidt er auf den Adel der Franzofen, der durch 
pariſer Kaufleute und italienifche Abenteurer zu viel fremdes Blut ein- 
genommen hat, auf die Ungarn, die ihren Adel gefällig um cine 
Reverenz bei dem Balntin und eine Sanzleitage ertheilen, auf Die 
Dänen, deren Edellente aus dem Viehhandel ein Monopol machen, 
und auf Die Italiener, welche in unaufhörlichen Mesalliancen Ichen. 
Auch bei der Mehrzahl feiner deutſchen Standesgensffen ärgert ihn 
das Vornehmthun. Denn feldft bei den Zuſammenkünften feiner 
Landfchaft wird haufig um den Vorrang geftritten, zumal gegen lan» 
vesherrliche Räthe, welche nicht von Adel find, aber die Privilegien 
ihres Manges geltend machen wollen. Sind bürgerfiche und adlige 
Räthe in demfelben Collegium, fo gift in den Sigungen felbft Die 
höhere Stellung und Anciennität, bei Mahlzeiten und allen Repräfen- 
tationen aber hat nach Faiferlichen Entfcheidungen, wie er wohl weiß, 
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der Edelmann den Vorrang. Es iſt ferne gewoͤhnliche Klage, daß 
auch die Adligen ſich ſelbſt Titel, Wappen, Praͤdicate beilegen, oder 
in der Fremde nachſuchen; wer von ber kaiſerlichen Reichskanzlei das 
Diplom eines Grafen oder Freiherrn erhalten habe, wolle Reichs⸗ 
gräfliche oder Reichsfreikerrliche Gnaden genannt fein und fpredhe von 
fich ſelbſt in majeftätifcher Mehrzahl”). Noch ift dem würdigen Herrn 
einiges von den Traditionen des Ritterthums geblichen: ein tapfrer 
Dffizier wird von ihm mit Achtung behandelt, er haft viel auf Waffen 
und Pferde. In den Zimmern feines feftgemauerten Haufes find der 
beſte Schmud der Wände neben den großen Familtenbifdern ſchoͤne Ge⸗ 
wehre, Piftolen, Hirfchfänger und jede Art von Jagdgeräth. Seite 
wärts von den Gärten für Blumen, Gemüfe und Obft Tiegt ein Reit⸗ 
platz, dort find auch Vorrichtungen, nach dem Ringe zu rennen und 
feichte Lanzen an dem Faquin oder der Quintana, einer gefchnibten 
Holzfigur, zu brechen. Seine Pferde haben noch italientfche und fran= 
zöffche Namen: Furioſa, Bellarina, Stella, Lifette, Amormio ; denn 
noch ift Das englifche Blut nicht eingeführt, mit Reapolitanern und 
Ungarn wird gezüchtet, türkiſche Klepper werden, wie jetzt die Bony 
gefucht, edle Pferde aber verhaͤltnißmaͤßig höher bezahlt als jebt, denn 
der lange Krieg hat die Pferdezucht in ganz Europa ſchmaͤhlich herunter- 
gebracht. Sein Hundeftall ift wohlverſehen, Denn außer den Bullenbeißern 
braucht er auch Hetzhunde, Vorftehhunde und Dachshunde. Auch diefe 
einfiußreichen Begleiter feines Lebens fchmädt er mit wohlklingenden 
Ramen: Yavor, Rumor, Rero, Delphin, Baffanda, Moferta, Brie 
merl, Bisperl. Zwar die hohe Jagd ift das Recht feines Landes⸗ 
herrn, aber aus Frankreich ift ſchon vor längerer Zeit der häßliche 
Gebrauch, das Wild zu heben, ins Land gefommen. So reitet er 
eiftig mit feinen Hunden nach Hafen und Füchſen, oder cr begleitet, 
eingeladen, einen großen Herrn auf die Sirfchlagd und empfängt Be⸗ 
fuche eines befreundeten Hofbeamten, der noch eine Falknerei unter 
fih hat, dann faßt man auf Krähen ftoßen. Im October verfchmäht 


*) So Magt eine kaiferliche Sanction vom 9. Februar 1684. 
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er auch nicht, auf den Lerchenſtrich zu gehen und die Garne zu be⸗ 
anffichtigen*). In der Megel beginnen feine Tage mit Würde und 
endigen mit Behagen, regelmäßig wird purgirt, zur Aber gelaffen und 
zur Kirche gegangen , altwöchentlich Hält der Gutsherr feinen Verhoͤr⸗ 
und Gerichtstag ab; nad dem Gutenmorgenwunſch der Kamilie läßt 
ea an freien Tagen die Roffe reiten, in den Erntewochen reitet er 
auch wohl auf das Feld und fieht nach den Schnittern und dem Ber- 
walter. Ein großer Theil feiner Zeit vergeht mit Beſuchen, die er 
in der Nachbarſchaft abftattet oder empfängt. Bei der Mahlzeit, die 
nod) kurz nad) 12 Uhr ftattfindet, ſpielt das Wild die Hauptrolle, 
bat er Säfte, fo werden 7 — 8 Berichte aufgefeht, immer mehre zu⸗ 
jammen. Wenn die Unterhaltung einen hoͤhern Flug nimmt, fo bes 
ruhrt fie vorſichtig die Bolitif, fehr ungern Glaubensſachen, noch 
gelten viel fchöne Sentenzen und Magimen auch bei Leuten von Welt; 
eine Feinheit ift, Schrififteller des Alterthums oder elegante Fran⸗ 
zofen ohne Pedanterie zu citiren, das Eigenthümliche fremder Voͤlker, 
auch Guriofitäten der Raturgefchichte, wie fie Beobachtung und Lectüre 
nahe fegt, werden germ erörtert. Es ift dabei guter Ton, die Ein⸗ 
zelnen der Reihe nach um ihre Anficht zu fragen. Uns würde ſolche 
Unterhaftung, auch wenn die Cavaliere von den beften Qualitäten 
wären, zuweilen noch unbehilfliher und pedantifcher erfcheinen, als 
jept in einer Gefellfchaft armer Schufmeifter, aber aud aus diefer 
Converſation, von der uns einige zuverläffige Broben geblichen fint, 
iR troß dem engen Gefichtsfreis und zahlreicher Borurtheife, das Rin⸗ 
gen der Zeit nadı Aufklärung und Berftändnig der Welt zu entnchmen. 
In der Regel freilich läuft Die Unterhaltung in Familiengeſchichten, 
Eomplimenten, bedenklichen Anekdoten und Scherzen von derber Ratur. 
Es wird ſtark getrunken und nur die Feinften entziehen fi) dem Ge- 
lage. 


*) Mehre Einzelheiten nach dem handfchriftlichen Tagebuch eines öfter: 
reichiſchen Freiherrn von Teuffel vom Jahre 1672 und folg., deſſen Mitthei- 
fung der Herausgeber der Güte des Grafen Wolf Baudiſſin verdankt. 
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Zuweilen wird auch eine geſellige Zuſammenkunft mit Damen an 
einem dritten Orte arrangirt, im Gaſthof oder Poſthauſe, dann be— 
ſorgt jede Dame einige Speiſen, die Herren aber Wein und Muſik: 
ift ein Bad in der Nähe, fo wird die Badefahrt ungern verfäunt ; 
auch Schiefefte werden eingerichtet mit ausgeſetzten Preifen, das 
„Beſte“ ift dann wol ein Ochs oder Widder, die Herren ſchießen 
entweder mit dem Volk oder untereinander. — Auch in der Tracht ift 
der Gutsherr ftattfich, fein Stand ſchon von Weitem erfennbar. 
Denn noch beftehen die alten Kleiderordnungen, und auf Die Garde⸗ 
robe wird von Männern und Frauen ein Werth gelegt, ten wir jebt 
faum begreifen. Bor dem Kriege war ein nicht unbedeutender Theil. 
des Bermögens in Sammt und Goldftickereien, in Ringen und Ju— 
welen angelegt gewefen, das war größtentheils verloren, aber die 
Freude an ſolchem Beſitzthum war geblieben, und der Schmud der 
Töchter blieb noch fange ein wefentlicher Theil ihrer Ausſtattung. 
Zahlreich find die Mitglieder des Haushaltes und die Diener 
ſchaft, darunter originelle Geftalten. Außer dem Hauslehrer lebt im 
Hanfe vielleicht noch ein alter dem Trunk ergebener Söldner des 
großen Krieges, Der viel von Torftenfon oder Jean de Werth zu 
Tügen weiß; er ehrt die Söhne des Edelmanns fechten, die Pike 
gebrauchen und mit der Fahne „fpielen“*). Selten fehlt ein 
beruntergefommner Settenverwandter der Familie, Gebieter Des 
Hundeſtalls, der den Titel: „Jagdmeiſter“ erhalten hat, der Be⸗ 
wahrer finfterer Waidmannsgebraͤuche; er weiß das Rohr zu ver- 
fprechen, das Wild durd Charaktere zufammenzubringen und hat 
größere Befanntfchaft mit dem höffifchen Nacıtjäger, als dem Orts⸗ 
pfarrer nüßlich erfcheint. Er gilt als altes Hausmoͤbel für treu, und 
würde fid) ficher bei rittermäßiger Beranlaffung für feinen Herrn 
Better ohne Bedenfen totſchlagen laſſen, aber er macht fi) wol auch 
fein Gewiffen daraus, den Bauern, mit welchen er in der Schenfe 


*) Zu vergleichen Schlefifcher Robinfon. 1723. 8. I. S. 16. Der 
erfte Theil diefer Robinfonade ift aus dem Tagebuche eines ſchleſiſchen Adligen, 
welches verloren fcheint, recht anfchaufich zufammengefebt. 
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zecht, mehr Holz zuzuſchanzen, als Recht iſt und der Gutsherr muß 
durch die Finger ſehen, wenn der alte Junker einmal ſeinen Hirſch⸗ 
fänger mit Silber beſchlägt, deſſen Urſprung zweifelhaft ift*). 

So vergeht das Leben eines wohlhabenden Grundbefitzers 
zwifchen 1650 und 1700. Es iſt vieleicht nicht ganz fo tüchtig, ala 
es fein follte, aber e8 vermag wol Familienfinn und Gutberzigkeit 
der nächiten Generation zu überliefen. Doc wohlgemerft, ed war 
eine Feine Minderzahl des deutſchen Adels, welche im fiebzehnten 
Sahrhundert in fo bevorzugter Stellung faß. 

Wer fern von feiner Familie in fremdem Land Fortune machen 
wollte, dem drohten andre Gefahren, denen fid nur bie Fräftigften 
entzogen. Die Kriege in Ungarn und Polen, die fchmählichen Kämpfe 
gegen Frankreich, vollends ein längerer Aufenthalt in Baris, waren 
nicht angetban, gute Sitte zu erhalten. Die Lafter des Orients 
und des verdorbenen Hofes von Franfreih wurden durch fie in 
Deutſchland umhergetragen. Die alte Raufluft wurde nicht beffer 
durch das neue Cavaliercartell, der Tiederliche Verkehr mit Bauer- 
dirnen und feichtfertigen Edeffrauen wurde nur fchlimmer durch die 
nächtlichen Orgien der alamodifchen Cavaliere, bei denen fie die my⸗ 
thologiſchen Figuren feſtlicher Aufzüge darftellten und fi als Wald⸗ 
götter, ihre Damen als Benus und Nymphen drapirtn **). Auch 
das alte Landsknecht⸗ und Würfelfpiel war nur grade fo ſchlimm ge⸗ 
wefen, als Das neue Hazard, das jebt in den Yädern und an den 
Höfen überhand nahm und außer den einheimifchen Abenteurern auch 
noch fremde im Lande umbhertrieb. 

Seftfamer aber und grotegfer erfcheinen ung zwei Claſſen von 
Adfigen jener Zeit, beide zahlreich, beide in ftarfem Gegenſatz zu 


*) P. Windler, der Edelmann. S. 510. 

se) Es widerficht, Die erotifchen Bücher zu citiren, welche feit Diejer, Zeit 
auch deutfche Leſer verderben ; hier fei nur eine Heine feltene Novelle genannt, 
worin einige dergleichen Orgien — nach holländiſchem Original — bejchrie: 
ben werden: Der verkehrte, doch wieder befcehrte Soldat, Adrian Wurmfeld 
von Orfoy, durch Erispinus Bonifacius von Düffeldorp. 1675. 4. S. 4. 
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einander. Sie wurden damals furzweg als Stadtadel und Land- 
adel bezeichnet und drüdten ihre gegenfeitige Antipathie in den fchr 
gebräuchlichen Schmähworten Pfefferfäde und Krippenreiter aus. 
Wer in den Städten eitel war und unruhig nad der Hoͤhe 
rang, der erwarb fidh des Kaifers Brief. Diefe Adelsbriefe waren 
feit alter Zeit eine beliebte Einnahmequelle für bedürftige deutſche 
Kaifer. Schon Wenzel und Sigismund hatten ſchonungslos ge= 
adelt, Kramer und zweidentige Leute, jeden, der bereit war, einige 
Goldgulden zu zahlen. Dagegen hatten fchon 1416 auf dem Con— 
cilium zu Koftnig Fürften und Adel von Rhein, Sachſen, Schwaben 
und Baiern den Kamm geftraubt, eine Revifion in ihrem Kreife 
vorgenommen und die Eindringlinge ausgemuftert. Aber die Briefe 
der Kaifer hörten deshalb nicht auf; felbft Karl V., der auf Die deut⸗ 
ſchen Herren zuweilen mit unbehaglicher Ironie herabſah und feinem 
Kanzler und den Screibern gern eine Einnahme günnte, ſtand in 
dem traurigen Ruf, „seven Salzfieder um wenige Ducaten tapfer in 
den Abdelftand zu erheben. Noch gefhäftsmäßiger wurde das Ber- 
fahren unter Serdinand II. und feinem Nachfolger. Denn feit dem 
Beginne des dreißigjährigen Krieges wurden nicht nur Die Xebenden, 
auch die Gebeine ihrer Vorfahren in der Gruft geadelt, ja die toten 
Borfahren für ſtifts- und turnierfähig erklärt. Nach 1648 endlich 
ward dies Gefchäft vom Kaiſerhofe fo maffenhaft betrieben, daß die 
Fürften und Stände im Neichstagsabfchied von 1654 und hundert 
Jahr fpater bei der Wahlcapitulation Karl VIL. gegen die Rach— 
theife proteftirten, welche durch folche Privilegien ihren eigenen 
Soheitsrechten und Einnahmen zugefügt würden. Der Neuge- 
adelte in den Städten follte deshalb nicht von bürgerlichen Laſten 
gelöft, der Beſitzer eines bienftpflichtigen Gutes nicht mit den Pri⸗ 
vilegien eines Nittergutes verfehen werden. Vergebens drohte der 
£atferliche Sof denen mit Strafen, welche feinem Briefadel nicht Die 
erfauften Privilegien einräumen wollten. Auch wer für ftifts- und 
turnierfähig erffärt war, wurde deshalb in feinen Ritterorten, Fein 
adfiges Stift, nit in alte adlige Landgenoffenfchaften aufge 
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nommen. Die Stifter nahmen überhaupt keine Adelsbriefe als Be⸗ 
weiſe adliger Herkunft an, nur Mitglieder aus alten adligen Fami⸗ 
fin, welche gar feine Briefe beſaßen, galten für ſtiftsfähig. Nur 
ausnahmsweiſe gaben diefe Gorporationen einer hohen Fürſprache 
nach. Selbſt die Hofämter, Kammerherren, Kammerjunfer, Hof. 
und Jagdjunker, fogar Edelknaben waren Privilegien des alten 
Adels. Nie vergaßen die Adelsbriefe die Tugenden und Berdienfte 
des Reugeadelten und feiner Borfahren zu rühmen, welche dem 
Fürſten und gemeinem Weſen geleitet worden wären, aber es 
war, wie ein eiftiger Bertheidiger des alten Adels klagt, gar zu 
befannt, daB man indgemein nur um „das Macherlohn“ zu adeln 
pflegte *). 

In den größeren Städten, welche nicht fürftliche Refidenzen 
waren, war bie Stellung des Adels verſchieden. In Hamburg, 
Lübeck, Bremen hatte der Adel keine politifche Geltung mehr, dagegen 
febten in Rürnberg,, Frankfurt a/R., Augsburg und Ulm die alten 
adligen Gefchlechter in ſtolzem Abfchluß gegen die übrige Bürger- 
ſchaft. Am ärgften waren. die zu Rürnberg, fie hielten es bereits für 
unehrenhaft, Handel zu treiben. Von den beiden adligen Gefellfchaften 
in Frankfurt a / M. verlangten bie im Haus Alten-Zimpurg bei jedem 
Mitglied, welches füch zur Aufnahme meldete, acht Ahnen, und daß es 
ſich der Handlung enthalte, die zweite Gefellfchaft auf dem Haufe 
FSrauenftein befand meift aus neugendelten „vornehmen * Kaufleuten. 
In Augsburg war das alte Patriziat gegen den Kaufmannsftand ein 
wenig nachfichtiger, wer dort ein adliges Kind aus der Gefchlechter- 
ſtube geheiratet hatte, konnte in den abligen Verein aufgenommen 
werden. Bon den übrigen namhaften Handelsftäbten waren Prag 
und Breslau am reichften mit meugendelten Saufleuten verſehen. 
Bitterlih wurde geklagt, daß unter Kaifer Leopold fogar einem 
Schornfteinfeger, defien Handwerk damals noch in befonders geringer 
Ehre fland, für wenig Geld der Adel verliehen fei und daß man fo 


*) v. 2oen: Der Add. 1752. ©. 338. 
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häufig Krämer finde, welche mit einem kaiſerlichen Adelshriefe in der 
Zafche ihren Kunden die Heringe in altes Bapier padten. 

Zu dem Briefadel drängten fich nach. dem Dreißigjährigen Kriege 
außer den Offizieren, denen er oft für ihre Dienfte verliehen wurde, 
zunäachſt die höheren Beamten und die Mitglieder der ftädtifchen Ver⸗ 
waltung in größeren Städten. 

Durch ſolche Familien, welche an der gelehrien und poetiſchen 
Bildung der Zeit Theil hatten, kam in dieſem und dem nächſten 
Jahrhundert der Briefadel auch in unſere Literatur. Mehre Dichter 
der ſchleſiſchen Dichterſchulen, ja Leibnitz, Wolf, Haller wurden durch 
Adelsbriefe, die fie ſelbſt oder ihre Vaͤter erworben hatten, unter die 
Privilegirten ihrer Zeit geftellt. Außer ihnen vorzugsweife reiche 
Handelsleute. 

Noch immer war in Deutſchland der Großhändler bei den 
RBrivilegirten und beim Bolfe nicht eben beliebt und durchaus nicht 
fo angefehen, wie die großen Intereſſen verdienten, die er nidt 
felten vertrat. ‚Mißtrauen und Abneigung waren uralt, fie ftammen 
vielleicht noch aus der Zeit, wo fehlaue Römer unter den einfachen 
Kindern Tuisko's die fremden Silbermünzen gegen die erſten Pro⸗ 
dukte des Landes verhandelten. Das ganze feudale Syſtem des 
Mittelalters beförberte dieſe Zurückſetzung, nicht weniger der Glaube 
des Gekreuzigten, welcher die Güter Diefer Welt zu verachten befaßt 
und den Reichen fo geringe Ausfiht auf das Himmelreic gewährte. 
Seit der Hohenftaufenzeit, feit der Adel als privilegirter Stand con⸗ 
ftituirt war, bildete fich der Gegenſatz zwifchen den reichen Erwerben⸗ 
den der Städte und den begehrenden Kriegern der Kandfchaft immer 
ftärfer aus. Freilich in den Hanſeſtädten des Nordens erzwang ſich 
der Eriegerifche Kaufmann duch feine bewaffneten Schiffe Furcht und 
Herrſchaft His in entlegene Länder. Aber felbft die reichen und hochge⸗ 
bildeten Herren zu Nürnberg und Augsburg. waren dem Volke faum 
weniger unbehaglich, als den Fürften und Edlen, welche raubluftig an 
den Grenzen ihres Gebietes faßen; es waren nicht die Fugger allein, 
denen von den Reformatoren Wucher und undeutſche Gefinnung Schuld 
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gegeben ward. Nach dem dreißigjaͤhrigen Kriege ſchoß diefe Feindſchaft 
in neue Blüthe, und es ift feicht zu begreifen, daß der große Kaufmann 
nicht wenig Beranlaffung gab, ſolche Antipathieen rege zu erhalten. 
Keine men ſchliche Thätigfeit bedarf fo fehr eine freie Concurrenz und 
ungebinderten Verkehr, als der Kandel. Die ganze Richtung ber 
alten Zeit aber war, nad außen abzufhließen und ven Einzelnen 
durch Privilegien zu ſchützen. Solche Richtung der Zeit mußte den 
Egoismus des Kaufmanns vorzugsweife hart und rückfichtslos 
machen, fein Beſtreben, Monopole zu erwerben, unfinnige Geſetze 
gegen Geldzins zu umgeben, gaben dem Volke häufig mit Recht die 
Empfindung, daß der Gewinn des Kaufmanns Durd) den Druck hervor- 
gebracht fei, ven er auf Die Berzehrenden ausübte. Diefe Empfindung 
wurde nach dem Dreißigjährigen Kriege befonders Iebendig. Während 
in Holland und England das moderne Bürgertfum vorzugsweife 
durch großartigen Handelöverfehr erftarfte, war in dem deutfchen 
Binnenhandel — die größern Seeftädte immer ausgenommen — 
durch die zahlloſen Territorien, die Willkür der Zölle, die Unficher- 
beit der Baluten und nicht zufegt durch die Armfeligfeit des Volkes 
eine gefunde Entwicklung verhindert, dagegen Berfuhung zu jeder 
Art von Wuchergefchaften nahe gelegt. Die Berfchiebenheit der deut⸗ 
den Münzen und die Gewiffenlofigfeit der prägenden Landesherrn 
begünftigten eine endloſe Kipperei: gute Münzen mit Bortheil auf- 
faufen,, vollwichtiges Gold befchneiden,, feichtes Geld in Umfab zu 
bringen, wurde die gewinnbringendfte Thätigkeit. Wie jebt Die Zeit- 
fanfe und der Aktienſchacher, ſo war damals ein großentheil® unge- 
jegficher Handel mit gemünztem Metall dag Leiden der Handelsplägr. 
Es war nicht auszurotten. Wurde einmal der Skandal zu groß, 
dann traten wol die Zandesregierungen unbebilflich dazwiſchen, aber 
ihre Gerichte wurden blind gemadt. So war in Frankfurt a / M. 
das Befchneiden der Ducaten fo maſſenhaft betrieben worden, daß 
von Wien eine Specialeommiffion in die freie Reichsſtadt gefandt 
wurde; Juden waren die Colporteure gewefen, chriftliche Handels⸗ 
häufer, Darunter mehre große Firmen, deren Ramen noch jebt be⸗ 
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fiehen, die Hauptfchuldigen. Es kam weiter nichts dabei heraus, 
als daß die faiferfihen Eommiffare ben sröhten heil des unfauberre 
Sewinnes in ihre Tafche bargen. 

Solcher Reichthum, ſchnell und gegen das Gefeh erworben, 
Hatte, wie noch jebt, alle Eigenfchaften eines unfoliden Erwerbes; er 
dauerte felten bis auf die dritte Generation. Er machte die Schul= 
digen leicht zu Verſchwendern und Genußfüchtigen, ihr Hochmuth, 
ihr Mangel an Bildung , ihre Prunffucht wurde den eignen Mitbürs 
gern befonders auffällig. Solche Individuen waren es vorzugs— 
weiſe, welche ſich Adelsbriefe kauften; und es iſt wol kein Zufall, daß 
von den zahlreichen Adelsfamilien dieſer Art verhältnißmäßig viele 
wieder untergegangen find. | 

Ein Reugeadelter aus folhem Kreife behielt in der Firma fei« 
nen wirklichen Namen, aber unter feinen Mitbürgern bielt- er eifer- 
füchtig auf die Privilegien des neuen Standes. Gern ließ er fein 
Wappen in Stein auf die Außenſeite des großen Haufes meißeln 
und reichlich vergolden, aber der Stein verbürgte nicht die lange 
- Dauer des Hausbefibes. Es erfchien z. B. in Breslau auffallend, 
wie ſchnell die Häufer auf dem großen Ringe, die damals faft ſaͤmmt⸗ 
fih dem neuen Briefadel gehörten, ihre Beſitzer wechfelten. Im 
Innern des Haufes wurde ein auffallender Luxus zur Schau geftellt, 
in diefer arınfeligen Zeit dem Volke doppelt unheimlih. Die Zim- 
mer waren mit foftbaren Tapeten geſchmückt, mit fenftergroßen vene- 
tianifchen Spiegeln, mit feidenen Spaglieren und Wandteppichen, 
welche man bei feitlicher Gelegenheit an der Wand oder auf befon- 
derem Geftel aufbing, dann wol wieder abnahm. Die Frauen 
nähten diamantene Schlöffer auf die Schuhe, es wird geflagt, daß fie 
feine Spiken tragen wollten, wenn fie nicht von Venedig oder Paris 
waren und bie Elle nicht wenigftens zwanzig Thaler Foftete, ja es 
wurde ihnen nachgefagt, daß ihre Rachtgefchirre von Silber wären. 
Groß war die Zahl ihrer Lafaien, die Caroſſen wurden reich vergol- 
det, der Kutfcher lenkte vom hohen Bock zumeilen vier Pferde, die 
dann nebeneinander gefpannt waren, aber wenn die glänzende Equi⸗ 
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page durch die Straßen raſſelte, riefen die Leute doch höhnend, daß 
„der Zopf immer noch nad der erften Suppe fihmede.* Die ſchö⸗ 
nen Pferde konnte der reiche Mann wol halten, weil er nebenbei einen 
Pferdehandel trieb, und zu Lafaien wurden die Arbeiter aus dem Ge⸗ 
haft coſtümirt: Hausknecht, Holzraspler, Handelslehrling, der Bage 
aber, welcher hinter der Dame herging, war wol gar ein Kind aus 
der Armenſchule. In ſolchen Häuſern war auch der groͤßte Tafelluxus 
jener Zeit. Der geladene Gaſt wurde mit einer Foͤrmlichkeit empfan⸗ 
gen, welche Damals Kennzeichen des Gebildeten war, der Wirth ging 
ihm bis an die Treppe, dem vornehmften bis an die Hausthür ent« 
gegen, weitfchweifig waren die Complimente über den Vortritt oder 
über den höhern Plab bei Tiſche, und doch wurde der größte Werth 
darauf gelegt, dabei nicht zu miedrig gefchäßt zu werden. Sobald 
man fich zur Zafel feßte, wurde der Schenktifch geöffnet, auf dem 
eine Maſſe des Eoftbarften Silberwerks glänzte. Die Schüffeln muß⸗ 
ten groß fein, ebenfo umfangreich die Gerichte, außer Verhäftniß zu 
der Zahl ver Seladenen, das Theuerfte wurde mit einem Raffinement 
berbeigefuccht,, das uns noch jet befremdet: mächtige Pafteten, mit 
verſchiedenem Geflügel gefüllt, Haſelhuͤhner, Hechtleber, welfcher Sa⸗ 
fat. Die Faſanen und Rebhühner wurden kaponirt und gemäftet, 
das Paar davon bis zu einem Ducaten bezahlt. Man fand greu- 
ih, daß diefe Verfehwender neue Heringe mit einem Gulden erfaufs 
ten, das Hundert Auftern mit acht bis zehn Zhalern. Dazu famen 
die foftbarften Weine des fiebenzehnten Jahrhunderts : Tofayer, Cana⸗ 


. rienfect, Marzenin, Frontignac, Muscat, zulebt gar Wein vom Liba⸗ 


non; zum Deffert war nicht mehr Marcipan, fondern Citronat die 
modifche Ergöplichfeit. Die Frauen faßen ſtumm und geziert. Ihre 
Hauptſorge war, fo klagte man, ſchon bei der Wahl des Gatten, ob 
ihr fünftiger Eheliebſter vornehm fei, damit fie bei Begräbniffen defto 
näher hinter der Leiche hertreten und bei Hochzeiten obenan figen koͤnn⸗ 
ten. Bei folhen Gelegenheiten fehlte wenig, daß fie nicht mit Ohr- 
feigen um den Vortritt fochten. So weit ging die Adelfucht dieſer 
Kreife, Daß fich der für bedeutend beffer hielt, deffen neuer Adelsbrief 
Freytag, neue Bilder. 6 
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nur zehn Jahre früher ausgeſtellt war, als ber eines andern; auch 
dieſe Stadtedelleute fhägten den ganz neu geadelten feineswegs für 
ihresgfeihen. Wer frifch geadelt war, wurde nur „wohledel“ ge— 
nannt; wer einige Zeit in Befig feines Briefes war, Tieß ſich, hoch- 
und edefgeborne Geftrengigkeit“ nennen. Alles wurde angewendet, 
um noch außerdem eine Stadtwürde oder irgend einen Titel zu erlangen. 

Mit den unreifen Söhnen ſolcher Familien wurden häufig 
auch die militärifchen Würden der Städte befegt, dann fief ein Wicht, 
der niemals ein Schlachtfeld gefehn hatte, mit einem Stabe, der die 
mit Silber befchlagen war, bewaffnete Leibfehügen Hinter fih, bei 
Tage von Thor zu Thor, um ſich den Leuten zu zeigen und ben Salut 
der Wache in Empfang zu nehmen. 

Nur eins wurde von ihm verlangt, er mußte mit dem Degen 
umgehen fönnen; denn Duelle gehörten zum Wefen des Edelmanns. 
Und es war gut für ihn, wenn er wenigftens einmal durch ein „Gar= 
tell“ in Anfpruch genommen war. Dann ritt er mit feinem Secun- 
danten auf das nächfte Dorf, zog Hinter einem Zaun die Reitftiefeln 
aus, leichte Fechtſchuhe an, ſteckte die Tangen gefräufelten Haare unter 
die Nachthaube, emtblößte den Oberleib bis auf das .Hemde und 
mußte eine von den Schlagffingen wählen, welche ihm präfentirt wur— 
den. Man focht in Gängen auf Hieb und Stoß, auf das glücklich 
abgemachte Duell folgte unfehlbar ein Verföhnungsgelage. Mit voll 
brachten Heldenthaten wurde gern renommirt. 

So etwa fahen die Pfefferfäke aus, welche vom groben Land» 
adel aud) Heringsnafen genannt wurden. Ein ganz andrer Schlag 
Leute war die Maffe des Landadels. 

Diefe Familien faßen vor zweihundert Jahren noch zahlreicher 

bt in den Dörfern. Außer den Ritterfien waren aud Käufer 

vorfed und Feine Aderwirthfchaften in ihren Händen; zuweilen 
ein Geſchlecht fo ſtark gewuchert, daß in der Nähe eines alten 
mfiges viele Dörfer mit Geſchlechtsgenoſſen beſetzt waren, noch 
jer faßen in einem Dorfe Familien aus verſchiedenen Geſchlech- 
urcheinander, in jedem Grade von Autorität. Noch in unferm 
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Jahrhundert hat es mäßige Dörfer gegeben, welche zehn, zwölf und 
mehr Ritterſitze umnſchloſſen, an ſolchen Ortfchaften hatte jeber der 
Heinen Despoten tie Herrfchaft über wenige elende Dorfleute und 
ritterfiche Herrenrechte an einem Theil der Flur, die ärmflen aber 
wohnten ohne Grundrecht, zuweilen nur zur Miete. _ So war «8 
fak in allen Landichaften Deutſchlands, am meiften oöftlich der Elbe 
auf tem cofonifirten Siavengrunde, aber auch in Franken, Schwaben 
und Thüringen. Bicle Junker unterfchieden fi von ten andern 
Landleuten nur dur ihre Anfprüche und durch ihre Verachtung der 
Feldarbeit. Sie waren ſchon vor dem Kriege in der Mehrzahl ver- 
armt geweſen, der fpäte Frieden fand fie in noch fchlechterem Glück. 
Das Eifen und Die Seuchen hatten auch unter ihnen aufgeräumt, die 
überfebenden waren nicht befjer geworden. Die Stärfern hatten fid 
als Soldaten und Barteigänger im Kriege verfucht, zuweilen wenig 
verfchieden von Straßenräubern. Die erworbene Beute hatten fie 
noch im Kriege wieder in einem Fleinen Gute angelegt, auf dem fie 
friedlos und lauernd faßen. Solche Gtüdliche erhielten häufigen 
Zufprud von alten Spießgefellen und wagten dann wol vom Gute 
aus einen Ritt auf eigne Hand, bei dem es ohne Blut nicht abging*). 
Nach dem Kriege hörten fie zwar auf Raub zu wagen und zu dulden, 
aber auch den nädften Generationen blieb die Berwilderung, das 
Bevürfniß nach Aufregung, Das unruhige Umberreiten, die Neigung 
zu wüftem Trunk und Händeln. Sie bildeten zufammen eine große 
Genoſſenſchaft, die troß endlofer Raufereien doch feſt zufammenbhielt, 
wie eine verfilzte Pflanzendede auf Sumpfgrund, und diefer Fami⸗ 
fienzufammenhang wurde für die Befjeren unter ihnen eine unendliche 
Page, ein Unglüd des ganzen Standes, der mehr als ein andrer 
Nebelftand die Bildung und den Wohlſtand der ritterlichen Grund⸗ 
befiger in dem nächſten Sabrhundert zurüdbielt. Denn auch folchen, 
welche nicht ganz ohne Mittel waren, verging das Leben wie in einem 
Bann, von dem fie fich ſchwer loͤſen konnten. 


*) Schlefifcher Robinfon, I. Eap. 1. 
6 * 
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Reiten, Tanzen und Fechten lernten die Söhne eines ſolchen 
Landhefiers von mäßigem Wohlftand in der Berwandtfchaft, viel- 
feicht die erften Anfänge des Latein bei einem armen Candidaten, 
dann dienten fie wol, wenn der Vater Verbindungen hatte, bei einem 
Heinen Hofe oder vornehmen Edelmann als Pagen, dort Iernten fie 
etwas von den guten Manieren, führer die Schwächen und Lafter der 
Bornehmen kennen. Hatten fie einige Jahre in adligem Dienft aus⸗ 
gehalten, fo wurden fie wol nad altem Herfommen von ihrem Herrn 
wehrhaft gemacht und mit einem gnädigen Badenftreih als Junker 
entlaffen. Dann kehrten fie auf das vaterliche Gut zuruͤck, oder die 
Eltern verfauften, was fie entbehren fonnten, um ihnen eine ritter- 
mäßige Ausrüftung zu verfchaffen und fie als Afpiranten für eine 
Subalternftele zum kaiferlichen Heer zu fenden. Rur wenigen glüdte 
ed in den ruhmlofen Kriegen jener Zeit; die meiften kehrten nach 
einigen Feldzügen verborben, arm an Ehren und Beute in die Hei⸗ 
mat zurück, mit den Gefchwiftern das Vatererbe zu theilen. Bald 
unterfchieden fie fich wenig von den Vettern, die in der Heimat zuräd- 
geblieben waren. 

Der Gutsherr haufte in einem Gebäude von Fachwerk mit 
Stroh oder Schindeln gedeckt, — «8 find ung gelegentliche Befchrei= 
dungen und Abbildungen in genügender Zahl erhalten — über das 
Dach Iehnte die große Feuerleiter, Die Vorder- und Hinterthür des 
Flurs war mit hölzernen Sperrbalfen zum nächtlichen Verſchluß ver- 
fehn, im Unterftod lag die große Stube, in der Nähe die weite Küche, 
zugleich ein warmer Aufenthalt für die Dienenden, neben der Stube 
ein gemauertes Gewölbe, mit Eifengittern am Fenſter und wonöglicd) 
mit eifernen Thüren gegen Diebe und Yeuersgefahr, dort wurde auf« 
bewahrt, was der Gutsherr von werthvoller Habe beſaß, war einmal 
eine Summe Geld darin verfchloffen, fo wurde gern ein befonderer 
Wächter vor das Haus gefebt. Weber diefem Gewölbe lag im Ober⸗ 
ftod die Schlafftube des Hausherren, dort ſtand das Ehebett, auch dort 
war in der Wand oder in den Dielen ein verborgenes Behältniß, 
worin einiges Silbergeräth und der Schmud der Frauen aufbewahrt 
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wurde. Die Kinder, ber Hauslehrer und bie Ausgeberim fchliefen 
wol noch in Gitterverſchlägen, welche nicht heizbar waren. Zuwei⸗ 
Ien war an den Oberſtock eine hölzerne Gallerie angebaut, Luſt⸗ 
gänglein“, dort wurde Wäſche getrodnet, der Hof beobadhiet, 
Grauenarbeit geifan. Das Haus fand unter befondrer Aufficht 
eines alten Reifigen, oder eines armen Betters, der als Wachter inner 
halb ſchlief; im Hofe und um das Haus liefen zur Nachtzeit wilde 
Hunde, welche auf Bettler und fremde Yußläufer befonders abgerich⸗ 
tet wurden. Alle Diefe Borfichtsmaßregeln vermochten aber die Ein- 
brüche bewaffneter Banden nicht ganz zu verhindern. — Selbſt ein 
mäßiges Rittergut war ein freudearmer Beſitz. Die Mehrzahl der 
Gutsherren war tief verſchuldet, unfoͤrmliche Proceſſe, oft noch von 
dem Kriege ber, ſchwebten um Schornftein und Grenzhügel. Die 
Birtbfchaft bewegte fih fümmerlih unter der Aufficht eines armen 
Betters oder eines unfichern Berwalters, die Hofgebäude waren fchlecht 
und zerfallen, es fehlte an Geld, fie neu zu bauen, oft auch an gutem 
Holz. Denn die Wälder hatten fehr durch den Krieg gelitten; wo 
Selegenheit zum Verkauf war, hatten die fremden Befehlshaber große 
Forſten niedergefchlagen und verhandelt, in ver Nähe befeftigter Orte 
waren die Stämme zu Keftungsarbeiten verwandt, weldhe Damals 
ungeheure Holzmaffen erforderten, nach dem Frieden war wieder Vie⸗ 
les zum nothdürftigen Aufbau der Dörfer und Vorſtädte gefällt wor- 
den. Auch die Aderwirtbfchaft bot geringen Ertrag. Zur völligen 
Befellung fehlten nicht nur Sefpanne, weit länger die Menfchenhände 
der frobnenden Dorfleute, auch waren die Getreidepreife nad) dem 
Kriege im Durchſchnitt fo niedrig, daß kaum das Berfahren ber Frucht 
fohnte, fo blieb der Viehſtand unvollſtändig; neue Kapitalien waren 
noch ſchwer zu erhalten. Denn das Geld war theuer und die Hypo⸗ 
thefen auf adfigen Gütern galten für feine vortheilhafte Anlage. 
Zwar gaben fie einige Realficherheit, aber fchon die Zinfen wurden zu 
oft unregelmäßig berichtigt und vollends das gefündigte Kapital 
fonnte nicht leicht zurüdgezahlt werden, die Erwerbung des verpfän- 
beten Gutes durch den Gläubiger aber war — kei ſehr verfchiebener 
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Geſetzgebung — nur in einzelnen Fällen nach umftändlichem Verfah⸗ 
ren möglich, fie wurde zuweilen gefährlich, denn den neuen Erwerber 
bedrohten die Freunde und Nachbarn des Schuldners mit ihrem Haß. 
In den öftlihen Grenzländern fuchten fich zufeßt mißvergnügte @läu= 
biger dadurch zu helfen, daß fte ihre Schufdfcheine an polnische Adfige 
verkauften. Dieſe verfchafften fih das Geld, ‚indem fie Repreffalien 
gegen Neifende aus der Landfchaft des Schuldners gebrauchten und 
dem erften Beten die Summe abnahmen. Das war ſchon vor dem 
großen Kriege geichehen, und wiederhofte Verbote beweifen,, wie fehr 
‚ ber Verkehr unter ſolchen Gewaltthaten litt*). Durch folche Leiden 
kam auch ein verftändiger Grundbefiger Teicht in verzweifelte Lage. 
Eine Mißernte, ein Viehſterben, mochten ihn wahrfcheinfich ruiniren. 
Aber was das Hauptleiden war, eine große Menge hatte nicht den 
mäßigen Sinn, ſich dauernd um die Wirthfchaft zu fümmern und die 
Ausgabe nach den fiheren Einnahmen des Guts zu befchränfen. So 
gedieh den Wenigiten ihr Leben. Die Mehrzahl erhielt fih unter 
häufigen Berlegenheiten, Proceffen und ewigen Schufden, aud) von 
denen, welche mit befferer Hoffnung ihre Güter übernommen hatten, 
wurden manche zufebt, was eine große Zahl ihrer Standesgenoffen 
war, Mitglieder der großen Innung, welche das Volk Krippenreiter, 
Matzraufer, Schladenläufer, Miſthammel ſchalt. 

Solche Verarmte ritten in, Koppeln“ von Hof zu Sof, als 
fäftige Schmarotzer fielen fie in der Nachbarſchaft ein, wo auf einem 
Gut ein Zeft gefeiert wurde, wo fie VBorräthe in Küche und Keller 
witterten. Wehe dem neuen Belannten, ven fie am dritten Ort 
fennen gelernt hatten; fie waren fogleich bei der Hand, ihn auf einen 
oder acht Tage zu begleiten. Wo fie eingefallen waren, koſtete es die 
größte Mühe, fie fortzubringen. In ihrem Umgange nicht wähle 
riſch, tranken und rauften fie ſich wol mit den Bauern in der Schenke, 
fie erwiefen in der Trunfenheit auch einem Bürger mit gefüllten 


*) Schon 1603 wird von Wien aus dagegen geeifert, fehr arg war der 
Mißbrauch im Kriege geworden. Kaif. Privil. und Sanct. I. S. 117. 
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Beutel die Ehre, ihn in ihre Brüderſchaft aufzunehmen, dann wurde 
umter zerfchlagenen Gläfern und Flaſchen auf Anieen die Brüderfchaft 
gefhloffen, Leib und Seele zu ewiger Treue verſchworen, und gemein⸗ 
ſchaftlich der für den ärgſten Cujon erflärt, der nicht unverbrüchliche 
Freundſchaft Kalten würde. Solche Brüderſchaft ſchuͤtzte allerdings 
zit vor einer großen Schlägerei in der nächften Stunde. Aber wie 
gemein fie fich bei ſolcher Gelegenheit machten, nie vergaßen fie, daß 
fe „uralte, wilde Edelleute* waren. Der Bürger oder wer vom 
Kaiſer einen Adelsbrief hatte, konnte zwar ihr Bruder werden , dieſe 
Bertraufichkeit brachte der Lauf der Welt mit ſich, aber die Präpdicate 
der Familiengenoſſenſchaft, „Obeim* und „Better *, erhielt er nicht, 
ah wenn er durch Heirath mit ihnen verfchwägert war, in ihre 
„Sreundfchaft * wurde nur aufgenommen, wer von altem Gefchlechte 
»ar. Ihre Kinder gingen in Lumpen, ihre Frauen fammelten zu⸗ 
weilen Lebensmittel bei den Verwandten ein, fie ſelbſt trabten auf 
jettigen Pferden in alten Regenröden über die Stoppel, wol gar 
Ratt der zweiten Piftole ein geſchnitzeltes Holz in den alten Holftern. 
Ihre Riederfage hatten fie in Dorffchenfen, wenn fie einmal nadı ber 
Stadt Famen, Tagen fie in den fehlechteften Herbergen, ihre Sprace 
war roh, voll Stallausprüde und Flüche, von den Gebräuchen der 
Gamer war ihnen Bedenfliches in Rede und Gewohnheiten übers 
gegangen, fie rochen mehr nach ihrem „indeliochem *, als für andere 
angenehm war, fie felbft waren Zumpen, bei aller Raufſucht ohne 
ſeſſen Muth, fie wurden allgemein für eine Landplage gehaften, und 
von folchen, welche etwas zu verlieren hatten, mit Schmeißfliegen ver⸗ 
Blihen, mehr als einmal wurden fie von den Landesherren, fogar vom 
Kaiſerhofe durch fcharfe Decrete verfolgt *), aber fie waren bei alle 
tem hochmüthige, durchaus ariftofratifch gefinnte Gefellen. hr 
Stammbaum , ihr Wappen, ihr Familienzufammenhang war ihmen 
das Höchfte auf Erden. Unendlich war Haß und Beradhtung, womit 
fe auf den reichen Städter ſahen, fie waren immer bereit, mit einem 





) 3.8. Kaiferl. Privilegien und Sanctiones IV, 1128. 
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Neugeadelten Händel anzufangen, wenn er ihnen nicht vollen Titel 
gab, oder fih gar anmaßte, ein Wappen zu führen, ‚welches Dem 
ihrigen ähnlich war. 

Mit diefen Gefellen und ihrem Verkehr foll die folgende Mit- 
theifung näher befannt machen. Sie führt in eine Ede des deut- 
ſchen Landes, wo die Krippenreiterei befonders arg war, an Das 
rechte Oderufer Schleſiens. Dort riß nah einem alten Volksſcherz 
dem Teufel der Sad, als er in der Luft eine Anzahl Krippenreiter 
fortfchaffen wollte, und er hat den ganzen Plunder auf dieſe Land⸗ 
ecke ausgeſchüttet. 

Die folgende Schilderung iſt aus der Erzählung: Der Edel- 
mann genommen, welde der Schleſier Paul Winckler, politifcher 
Agent und Rath des großen Kurfürften zu Breslau, wenige Jahre 
vor feinem Tode (er ftarb 1686) verfaßte. Die Erzählung wurde 
erft nach feinem Tode in zwei Auflagen (zuletzt Nürnberg, 1697, 8.) 
gedrudt. Kunft und Erfindung darin find nicht bedeutend, aber 
grade deshalb wird fie hier brauchbar. Winckler war ein gebilveter, 
weiterfahrener Mann, ein angefehener Juriſt, durch feine zahlreichen 
Reiſen und Verbindungen und durch genaue Befanntfchaft mit den 
Derhäftniffen des deutſchen Landbeſitzes vorzugsweife befähigt ein 
fidheres Urtheif abzugeben. Dazu befaß er Eigenfchaften, welche dem 
Schiefier nicht felten find, er wußte fich Teicht in die Welt zu fhiden, 
war ein Iuftiger Gefellfchafter , beobachtete unbefangen,, und verftand 
lebendig zu erzählen. Daß er Mitglied der fruchtbringenden Gefell- 
fchaft war, hat wahrfcheinlich dazu beigetragen, fein Sntereffe an der 
beutfchen Literatur rege zu erhalten und ihn felbft zu anſpruchsloſer 
Schriftftellerei zu ermuthigen, aber der Fuge Mann fah doch mit 
einiger Beradhtung auf die puriftifche Pedanterei, womit Genoffen 
feines Ordens der deutfchen Poefie aufzubelfen verſuchten. „Sie 
figen hinter der Küche des Parnaß und fättigen ſich am Geruch des 
Bratens.“ ALS er feine Erzählung ſchrieb, etwa fünfzig Zahre alt, 
durch die Gicht an fein Zimmer gefeffelt, war feine Abficht, in einem 
Bilde zu zeigen, wie ein rechter Edelmann fein folle. Denn e8 war 
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BSerbindung und perfönfichem Berfehr mit dem Adel verfchiedener 


Eandfchaften zu ſtehen, feine eigne Frau war aus dem Gefchlecht des 
Dichters von Zogau, wie er ſelbſt ein Schwefterfohn des Andreas 


Gryphius. BZuverläffig war durch manche eigne Erfahrung fein 


Blick für Die Lächerfichkeiten der Privilegirten befonders gefcharft, 
aber er war doch ein Sobn feiner Zeit und bewahrte im Kerzen 
einen tiefen Reſpect vor ächt adligem Weſen. Seine Erzählung ift 
deshalb durchaus keine Satire, wie fie wol genannt worden ift, und 
die Schifderungen , welche bier mitgeiheilt werden, machen den Ein- 
druck befonders genauer Porträts. Freilich ift ihm begegnet, was 
anch nene Erzähler mit moralifcher Zendenz hindert, er hat recht an« 
ſchaulich gefchifdert, wie die Edelleute nicht fein follen, für feine guten 
Geftalten fehlten ihm fcharfe Umriffe und Farben, ja fie werden lang⸗ 
weilig, weil er diefelben Bildung und Grundfäße in fangen Unter- 
redungen an den Tag bringen laßt. Seine Erzählung ift mit den 
Romanen des Simpliciſſimus verglichen worden. Productive Kraft, 
Bhantafie, Reichthum an Detail find bei dem Schleſier unvergleichlich 
geringer. Aber mit dem größeren Dichtertalent ift bei Grimmels⸗ 
baufen zumeilen eine Neigung zum GSeltfamen und Rhantaftifchen 
verbunden , welche an die Methode der Romantiker erinnert und das 
Dargeftellte nicht durchweg als ein treues Bild der Zeit erfcheinen 
läßt. Davon hat der Schiefier allerdings nichts, er erzählt lebendig 
und mit innerer Freiheit, was er etwa felbft gefchaut bat, nicht Dies 
les, nichts Befonderes, glatt und gradezu. 

Der Berlauf der Erzählung ift fehr einfah. Ein reicher jun⸗ 
ger Holländer — die Holländer nahmen damals in deutfcher Geſell⸗ 
fhaft ungefähr diefelbe Stellung ein, welche noch vor kurzem auch an 
beuifchen Höfen den Engländern gegönnt wurde, Die Bedeutung ihrer 
Ration galt faft ſoviel als ein Adelöbrief — kommt nach Breslau 
(Beliffa), wird Zeuge eines Duells zwifchen einem Neugeadelten und 
einem Landjunker, Taßt fi von feinem Gaftwirth das Landleben 
ſchildern, befucht das Haus eines verfehwenderifchen Pfefferfades, 


wird von einem jungen Herrn v. 8., einem Belannten aus früherer 
Zeit, auf ein Landgut geladen, lernt nahe dabei die Krippenreiter aus 
eigener Anfchauung kennen, hört einen Bericht der Abenteuer, welche 
ein Schlefier als englifcher Officier durchgemacht, und verbringt Die 
übrige Zeit feines Landbeſuches mit würdigen aber fehr breiten &e- 
fpräcdhen , in welche der Berfaffer viel von feinen Anfihten und feiner 
Gelehrſamkeit eingepadt hat: über die Bildung des Sofdaten, über 
Berufs⸗ und Geburtsadel, über die politifche Situation, über bie 
Euftur der Alten im Bergleich zur Gegenwart u. f. w. Bei der 
Rückkehr nad) Bresfau erfährt der Holländer, daß jener reihe Kauf⸗ 
mann, der ihn im Anfange zur Tafel geladen, Bankerott gemacht und 
fi) heimlich entfernt habe, das Zeben deffelben wird erzählt, der Held 
verläßt Breslau. — So enthält die ganze lange Erzählung nur etwa 
fünf Schilderungen, welche hier intereffiren,, zwei derfelben werben 
mitgetbeilt. Einzelne rohe Ausdrüde find gemildert, Weniges ges 
fürzt, die Sprache nur ſoviel als unumgänglich nöthig fhien, unferm 
Deutſch genähert. Zuerft erzählt der Gaftwirth, wie er als Sohn 
eines Schneiders ftudirt, dann eine wohlhabende Kretfchmerin — 
Schenkwirthin — geheirathet, und nad) ihrem Tode in dem unglück⸗ 
fihen Beftreben, groß zu thun, einen Adelsbrief gefauft habe, um fi 
auf dem Lande niederzulaffen. Dann fährt er alfo fort: 


„Ein nicht gar zu getreuer Freund gab mir einen Anſchlag auf 
die Landede, wo zwar Die adeligen Ritterfige in niedrigem Preife, 
dabei aber auch von geringem Einkommen find ; zwar widerrieth mir 
dies ein andrer guter Freund und wies mir nah, was ich für Ueber⸗ 
laft und Widerwärtigfeit von den benachbarten Krippenreitern haben 
würde, ich ließ mic das aber nicht anfechten,, weil ich mich ihnen mit 
dem Degen genugfam gewachfen wußte, und ſchlug die gute Warnung 
feicht aus dem Sinne. Kurz, ich Faufte ein Gut’für 6000 Thaler, 
ward aber bald gewahr, daß ich unter den Blitz gerathen, als ich dem 
Donner entwichen, und daß mein guter Freund mit feiner Prophe- 
zeiung fehr nahe ans Ziel gefchoffen hatte. Denn als ich mid) kaum 
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ib und Halb eingerichtet, war ein Junker Vogelbach der erfte, ber 
zih nebſt ein paar Seinesgleichen „umRick*, wie fie es nannten. 
& war auf etwa eine halbe Meile mein Nachbar, nit, daß er da- 
mals oder jetzt ein eigenes Gut gehabt hätte, fondern er faß nur auf 
einer Bauerwirthſchaft zur Miethe, die etwa einige Hundert Reiche» 
thaler werth war, und brachte, wie andere Seinesgleichen, das Leben 
mit Srippenreiterei zu. Wie er fein Weib und Kind aushält, weiß 
ich nicht, nur Daß ich die Frau öfter mit einem Karren und ein paar 
abgeriſſenen Kindern bei ten vermögenden Edelleuten auf der Garte 
zeiehen babe, wie fie Getreide, Brod, Käfe, Butter und dergleichen 
anfammelte. Solche Bettelſchatzungen forderten fie denn auch ins⸗ 
gemein monatlich einmal bei mir ein. Diefer Bogelbah nun war, 
wie gedacht, der erfle, der mir nebft ein paar Seinesgleichen „den 
Tiſch zu rũcken“ einſprach. Sie verhielten fid) das erjte und zweite 
Rat noch ziemlich befcheiten, wohingegen auch ich ihnen vorfebte, was 
das Haus vermodte. Dies aber wurde ihrer Meinung nad durch 
die Ehre Der abligen Brüderſchaft, welche fie mit mir ſchloſſen, über- 
füffig ausgeglichen, bis endlich die Stänferei in ihrem groben Ge⸗ 
hirne unmöglich langer eingefperrt bleiben konnte. „Es gilt dir, 
Brurer Kretfchmer;” fing er einmal an, als er fih den ganzen Tag 
über Die Rafe mit Bier und Branntwein begofien hatte. Doch aber 
gefegnete ich ihm diefe Worte mit einer unverfehenen Obrfeige der- 
geſtalt, daß ver gute Kerl mit dem Seſſel bis mitten in die Stube 
über ven Saufen flog. Wein Reitfneht, ein baumftarker Menich, 
der vormals Soldat gewefen, und den ich zumeift als Schupgeift in 
dergleichen Röthen aufgenommen hatte, friegte, ale er dies fahe, den 
andern Sunfer W. bei dem Kragen, daß er fih nicht rühren konnte. 
‚Bas, * fagte er, „ihr Hallunken, ift es nicht genug, daß man euch, 
fo oft igr fommt , den hungrigen Leib füllt, und eure magern Räh- 
tn ausfüttert? wollt ihr meinem Herrn diefes Deo gratias geben? 
diefer und jener hole mich, wo ſich einer regt, fo will ich ihm den 
Junferrod fo verbrämen, daß man bie blauen Pofamenten ſechs 
Boden auf dem bloßen Rüden fehen fol." „Wir haben nichts mit 
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diefen Händeln zu thun,“ antworteten die zwei, „bat Bruder Bogel- 
bach etwas angefangen, fo wird er folches als ein rechtfchaffener Car= 
vafier auch auszuführen wiffen.“ Diefer hatte fi) unterbeß wieder 
aufgerafft und wollte zum Degen greifen. „Laß deine efende Blut⸗ 
peitfche ſtecken,“ fagte ich, „oder ich will dir, fofern du noch nicht völ= 
figes Maß haft, mit dem abgebrochenen Schemelbein Died gewiß Dazu 
ſetzen.“ Damit hielt er den Mund und ging mit blaugefärbten 
Augen nebft feinen ritterfichen Kumpanen auf und Davon. Sie ſetz⸗ 
ten fich zu Pferde und ritten zum Thore hinaus. Sobald ſich aber 
dieſe drei für ficher hielten, ging erft recht das Schmähen an; hun⸗ 
dertmal fchalten fie mich einen Kretfchmerfnecht, der eine bemühte füch 

die Piſtolen loszubrennen, konnte e8 aber nicht dazu bringen, ohne 

Zweifel, weil weder Hahn noh Rad am Schloffe war. Endlich merk⸗ 

ten fie, daß ich ihnen mit einem halben Dutzend Bauern auf Den 

Hals kommen wollte. Deshalb machten fie fi) eifends auf und 

davon und ſchickten mir etwa vierzehn Tage darnach afle drei zugleich 

ein Schlagcartell zu, in ber Meinung, ich würde nimmermehr das 

Herz haben mid; mit ihnen im freien Felde herumzuhauen, worin fie. 
fid} aber fehr betrogen fanden. 

Da id) jedoch mich beforgte, e8 möchte mir der ganze Schwarm 
der herumwohnenden Krippenreiter über den Hals fommen, und ge⸗ 
meinfam Kopfnüffe geben, fo nahm ich ein halbes Dutzend von den 
Reitern, die damals im Lande lagen, zu mir, und gab dem Bogel- 
bach im erften Gange eine fo tüchtige Schmarre über die Achfel, dag 
er den Degen fallen Tieß und die Fauſt nicht mehr gebrauchen fonnte. 
Darüber verlor W. alsbald den Muth foweit, daß er im zweiten 
Gange Frieden machte. Keiner hielt ſich beffer, als Junker Michael 
v. S., ben ich vorher für den verzagteften angefehen hatte. Er hieb 
gut genug um fi), bis endlich dieſer dreifache Zweilampf fo endete, 
daß fich die beiden andern mit uns verglichen, Vogelbach fich aber 
noch ein paar Gänge zu Pferde vorbehielt, fobald ihm der Arm ges 
heilt fein würde, was er jedoch bis zum heutigen Tage unausgeführt 
gelaſſen hat. 
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So Klamı ich Huhe zwar nicht vor bem Zulauf der Krippen- 
Mn, antenen es niemals mangelie, wol aber vor ihren Handeln ; 
ſeh dald wurde mir eine viel größere und foftbarere Ungelegenheit. 
Kar Berfaufer Hatte mich nicht nur beim Verkauf felbf ziemlich ge» 
met, \ondern mär auch einen bedeutenden wieberfäuflichen Zins 
wiäwiegen,, außerdem bei weitem nicht Alles gewährt, was in dem 
mmtarienzeitel aufgefebt war. So mußte ich ihn nothwendig vor 
tn Eantesregierung verklagen und mid) dazu eines Advocaten bebie- 
wu. Hier dauerte es nun fehr lange, bevor ich meinen Gegner, der 
nme Ausflucht nach Der andern erſann, fefhalten konnte, und mir 
‘din auch, als wenn man bei der Megierung wenig Luft hätte, mir 
zaheffen. Mein Advorat, der am beften wußte, wo es fehlte, gab 
mir den Rath, Ten Herren Kanzler zu gewinnen. Ich merkte leicht, 
»ohin er zielte und ſchickte diefem anfangs ein in Polen erfauftes 
Bild ſchwein nebit ein paar Tonnen Butter in die Küche, welche and 
das Mad der Gerechtigkeit foweit aus dem Sumpf hoben, daß ein 
Befehl an meinen Gegner abging, feine Einwendungen in einer feſt⸗ 
geſetzten Friſt beizubringen. Damit mußte ich vorerft zufrieden fein, 
ih ward aber bald inne, daß noch vor Ablauf der Frift das Wildpret 
mit Der Butter verzehrt war, ich hörte von feiner Borladung und von 
feinem Gegenberiht. Daher verdoppelte ich meinen Einfag, und 
weil Die Frau Kanzlerin erinnerte, die Butter habe ihrem Herrn fo 
wohl gefchmedt, daß er feit der Zeit feine andere genießen wolle, 
mußte ich wieder ein paar Tonnen nebft einem Malter Hafer und 
einem fchönen Rehbock denfelben Weg gehen Taffen. Darauf fam 
‘ zwar bald ein neuer Befehl, mein Gegenpart war aber fo lange nicht 
zu Sehen, bis endlich noch ein Malter Korn nachflog. Diefer brachte 
e zwar zum Termin, förderte Die Sache aber nur fo weit, daß dem 
| Gegner das Klagelibell vorgetragen und anbefohlen wurde, innerhalb 
einer doppelten fächfifchen Friſt zu egeipitiren. Diefe Frift zog ſich 
mit der Replik und Duplik, und bevor man in der Sache zum Schluß 
kam, bis über zwei Jahre hinaus. Weil aber unterdeß dem’ Herrn 
Kanzler alles Geſchenkte beſſer [hmedte, als was er faufte, mußte 


_— 94 — 


ibm bafd dies, bald jenes zugefchiet werden. So wußte er ein Baar 
fhöne gezogene Stugen bei mir, die er ſich auf folgende Art heraus- 
brachte. Er fam unvermutbet felbft zu mir und that, al8 ob er ges 
nöthigt wäre, um ein freundliches Nachtlager anzufprehen. Sch 
mußte mir dies für eine befondre Ehre fhägen und bewirthete ihn, 
fo gut ich konnte. Unterdeß befah er meine Gewehre, lobte Die 
Stuben und gab vor, daß er ein befonders großer Freund von der— 
gleichen Sachen wäre; ich möchte fie ihm entweder gegen baare Zah⸗ 
fung überlaffen, wenn fie mir feil wären, oder ihm ein Baar von der⸗ 
felben Art beitellen. Daraus Fonnte ich bald merken, wohin er 
zielte, und mußte in den fauren Apfel beißen, und nicht nur dieſes 
Baar Stugen, fondern etliche Monate darauf noch ein ſchoͤnes filber- 
nes Uhrlein, das er zufällig an der Wand gefehn Hatte, in Hoffnung 
eines guten Befcheides hingeben. „Das ift ein ſchöner Grofchen, 
womit man einen Thaler gewinnen kann,“ fagte mein Abvofat; 
„selten fallt in einen offnen Beutel ein ſchlimmes Urtheil; der Beutel 
eines Proceffirenden muß mit Spinnenweben zugeſchnürt fein, grade 
wie bei den Verliebten. Und da man mit einer goldnen Lanze auch 
den Stärkften aus dem Sattel heben fann, wird wol Alles gut wer- 
den, wenn fich der Herr noch zufeßt einmal überwinden kann, zu 
geben." Kurz, auch eine vier Mark ſchwere vergoldete filberne Flafche 
ging dem Andern nad). Und doch fand ich zulegt dort einen Efel, wo 
ich eine Krone gefucht hatte. Das Ende war die Sentenz, nächſtens 
ſolle eine Commiffion niedergefekt werden, um zu verfuchen, ob wir 
in Güte mit einander verglichen und die hochloͤbliche Regierung fortan 
diefes langen, verdrießfichen Proceſſes überhoben werden könne. Wie 
fehr mir dies zu Herzen ging, ift Teicht zu erachten; ich verfluchte Die 
Stunde, in der ih an das Landieben gedacht hatte, und verglich mid 
mit meinem Gegner, ehe noch die Commiffion angefeht war. Für 
1600 Thaler, die ich mit allem Recht von ihm zu fordern hatte, 
nahm ich 500, und befam damit faum die aufgewandten linfoften 
zurüd. Dabei befannte er mir denn aufrichtig, daß ihm an der⸗ 
gleichen Beſtechung auch nicht weniger als 300 Thaler darauf gegan⸗ 
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Avim. So wäre der beſte Weg gemefen, wenn man ſich gleich 


Ms vertragen Hätte. 


Untere Hatte ich mich mit einem Hauskreuz befäftigt, das mir 
iel neht in Die Seele Schnitt, als diefer Proceß. Bald nad dem 
Inf des Gutes Hatte ich mich in ein altadfiges Gefchlecht der Nach⸗ 
krigaft verheirathet und das befam mir fo wohl, wie dem Efel der 
ittan. Im Anfang zwar hatte ich geringe Reigung Dazu, id) war 
gmillt, auter Zeute Kind aus der Stadt mit etlichen taufend Thafern 
muchmen, und dadurch meine Wirtbichaft um ein bedeutendes zu 
xrbefern. Aber der falfche Freund, der mich zu dem Kauf über- 
det, rieib mir feine andere, als von gutem alten Adel, und zwar 
us der Nachbarſchaft zu nehmen. „Zunächſt,“ fprach er, „ift fehr 
umgewig, ob Der Herr in Breslau eine reiche Partie antrifft, obgleich 
ze ch darauf Hat adeln laffen. Ferner haben dergleichen Stadt- 
damen ſoviel Kenntniß von der Landwirthſchaft, daß fie nicht einmal 
wiſſen, was Kuh oder Dchje, was Käfe oder Quark fei. Die Wirth: 
ſchaft Des Herrn aber erfordert eine Wirtbin, die von Jugend auf 
dabei erzogen ift; auch ift ſolche Heirath das einzige Mittel, feine 
Kinder mit der Zeit zu rechtſchaffenen Landedelleuten zu machen.“ 
Zu dieſem Ende fohlug er mir eine Dame der Rachbarſchaft vor, und 
erbot ſich, felbft den Freiwerber abzugeben. „Sie ift ſchoͤn, eine 
gute Wirthin , von guten Mitteln und altem Haufe, das Alles wird 
der Herr unmöglid in der Stadt beifammen finden.“ Als ich ihn 
hierauf fragte, wie hod) ſich ihre Mittel befiefen, fchnitt er von 2000 
Zhalern auf. Zwar zweifelte ich ſchon damals daran, weil dies auf 
dem Lande ein fo großes Heiratsgut ift, daß aud wohl Freiherrn 
danach ſchnappen, doch ließ ich mid endlich bereden, weil bie 
Dame nicht ‚übel gebildet war und der neue Adel mir alle gefunde 
Bernunft aus dem Hirn gefhafft hatte. Bald fand ich, daß die vor- 
gegebenen 2000 Thaler bis auf 400 fhwanden, bie noch dazu in 
einem zweifelhaften Proceß ſchwebten, der faum fo viel austragen 
fonnte, als die darauf zu wendenden Unkoſten betrugen, oder als 
mich ein fiandesgemäßes Beilager koſten würde. Dem ungeachtet 


hatte ich im Anfang Liebe zu ihrer guten Geftaft und flug mir 
Alles aus dem Sinn. Da fie mir aber fo gar nichts an Schmuck, 
Kleidern und anderem Srauengefchmeide zugebracht, fragte ich einſt 
meine Frau Schwiegermutter, wo denn die Stetichen, Ringe -und Die 
paar taffetnen Roͤcklein wären, mit denen ich doch meine Liebfte be— 
fleidet gefunden hätte, als ich um fie warb. Sie aber gab mir 
mit böhnifchem Gelächter zur Antwort, wenn ich fie auh nur im 
bloßen Hemde befommen Hätte, follte ich dennoch Damit zufrieden 
fein und mich begnügen, daß fie foweit, von ihrem adligen Gefchlecht 
herabgeftiegen fei und mir ihr Kind gegeben hätte, fie werde noch 
Ungelegenheit genug haben, diefen Schimpf bei ihrer Freundfchaft 
abzuwifchen, welche die Heirat durchaus nicht hätte zugeben wollen. 
Mas aber Kleider und Schmud anbelange, fo müßte ich wiffen, daß 
fie noch mit mehr Töchtern verfehen fei, und auch diefe zu bedenfen 
hätte. Auch fei es in der Gegend Gebrauch, mit einem Kleide und 
Aufpuß zwei bis drei Töchter zugleich zu verforgen; wenn eine von 
ihnen gepußt wäre, müßte die andere unterdeß der Wirthichaft ob⸗ 
liegen, oder wenn Gäſte fümen, fich Frank ftellen und im Bette ges 
dulden, bis die Woche oder Reihe auch an fie Fame. Damit mußte 
ich zufrieden fein, und meine Liebfte, wollte ich fie nicht mir zum 
Schimpf gehen Laffen, mit vollftändiger adliger Kleidung und Schmud 
von Kopf zu Fuß aus eigenen Mitteln verfehen. Darüber ging denn 
mein baares Geld vollends darauf; zumal mich die Hochzeit fehr viel 
gefoftet hatte, denn faft die ganze Landſchaft lag mir mit Weibern, 
Kindern, Gefinde und Pferden länger als vierzehn Tage auf dem 
Halſe und war nicht wegzubringen, fo lange fie in Küche und Keller 
noch etwas für fi fand. Aber auch was ich für meine Gemahlin 
machen ließ, war ihr und ihrer Mutter niemals reichlich und koſtbar 
genug, immer wußten fie daran Mängel zu finden, und wollten Alles 
vollftändiger haben. 
Gleichwol überwand ich mich und würde feine Unkoſten ange 
fehen haben, wenn ich damit nur den geringften Danf verdient hätte, 
aber ich mußte, was mich am allermeiften ſchmerzte, empfinden, daß 
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wich weder mein Weib noch ihre ganze Freundſchaft im geringſten 
ablesen. Beſonders meine liche Schwiegermutter war ein grund» 
boͤſes, hoffärtiges, falfches Weib, und weil insgemein die Blätter wie 
de Wurzel des Baumes find, fo nahm auch ihre Tochter bald ihr 
Weſen an. Und weil ich ihr deswegen micht mehr hold fein konnte, 
bekam öfters mein Reitknecht freundfichere Blicke als ich. — Uebrigens 
durfte ich gar nicht Magen, daß ihre Kreundfchaft nicht mehr mein 
Hans beſucht Hätte, als mir lieb war, fie half redlich aufzehren, was 
fe nur fand. Sie hätten aber geglaubt, der Böfe würde fie fofort 
belen, wenn fie mich Schwager oder Oheim genannt hätten, die Brü- 
derfehaft mußte Alles verblümen und meine eigene Schwiegermutter 
ab wol Achtung, daß ihr nicht das Wort „ Sohn” entfuhr,, befon- 
rs, wenn etwa ein Kremder Dabei war. Niemals aber waren fie 
lieber beifammen , als wenn ich in Breslau oder ſonſtwo abwefend 
za, dann batte die Schwägerfihaft die beſte Gelegenheit, fid 
ht auf meine Unkoſten luſtig zu macen, wozu ihnen ein guter 
Trunt Wein, den ih in meinem Hlafchenfutter von drei bis vier 
Töpfen für mich und meine Frau Gemahlin hielt, fo wohl anftand, 
daß ich es gänzlich geleert fand, wenn ich nach Haufe fam. Doch 
wäre auch Das noch hingegangen, wenn man mir nur nicht auch Das 
Getreide vom Boden, ia felbf Kühe und Käfber ohne mein Vor⸗ 
wiffen genommen und der adligen Freundſchaft zugeſteckt hätte. Wer 
aber vier Thaler einnimmt und fechs wieder ausgeben muß, hat nicht 
Urfache für einen Beutel zu forgen. So fonnte ich mir leicht die 
Rechnung machen, daB ich in Kurzem ein fo guter Krippenreiter, wie 
meine Rachbarn, werben würde. 
Da gefiel es Gott, mid) durch den Tod meiner Liebften, welche 
im Kindbett farb, von diefer Gefahr zu erlöfen. Auch bei Diefem 
Ereignif Hatte ich einen harten Sturm mit meiner verbrießlichen Frau 
Schwiegermutter auszuſtehen. Diefe erfüllte mit ihrem Gefchrei über 
der Tochter Ableben Simmel und Erde und wollte ale Welt über- 
reden, Die gute Frau hätte fid) zu Tode gegrämt, weil He nicht ihrem 
Stande gemäß verheiratet war, und fie, die Schwiegermutter, wäre 
Freytag, neue Bilder. 7 
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Schuld an alle dem geweſen. Ich hörte eine Weile ihre Narrheit 
mit an und ertrug fie in der Hoffnung, daB das Spiel einmal ein 


Ende Haben würde, bis fie endlich noch weiter herausbrady und allen 


Schmud, den ich gefauft, nebft der Kleidung und was die Tochter 
fonft unter ihrem Verſchluß gehabt, für ihre andern Töchter haben 
wollte unter dem Vorwand der NRiftelgerate. Ich warf ihr ein paar 
mitgebrachte Kappen vor Die Füße und ließ Die Zeiche in einem ehr⸗ 
lichen Sarge in die Gefchlechtsgruft feßen, ohne Die Schwiegermutter 
oder einen andern Verwandten dazu zu bitten. Und ich febte mir 
vor, das Gut an den Erften beiten zu verfaufen und mich wieder nach 
der Stadt zu begeben. 

Sp faß ich einft eines Abends voller Gedanken am Fenfter und 
fah, wie das Gefinde feine Arbeit that, als ich von ungefähr gewahr 
wurde, Daß fich jemand mit bloßem Degen am Thor gegen Die anlau= 
fenden Hunde vertheidigte. Ich fihrie dem Gefinde zu, Die Hunde 
abzuhalten, worauf ein wohlgekleideter Mann mit großen Gompli- 
menten auf. mid; zutrat. „Mein Herr Oheim,“ fprady er, „wird 
nicht ungeneigt aufnehmen, daß ich mir nad) Ritterart die Ehre gebe, 
auf ein Rachtlager einzufprechen, um dabei Die Ehre feiner Belannt- 
haft zu genießen.” „Richt im Geringften, * 'verfebte ich darauf, 
„wenn nur mein Herr befiebt vorlieb zu nehmen.” Ich nöthigte 
ihn deshalb herein, und da der Kavalier fo freigebig mit der Better- 
haft war, konnte ich leicht erfennen, daß er nicht aus der Nachbar⸗ 
fhaft fei. Er fam auch bald damit heraus, daß er ein freier Reichs— 
ritter ans dem Elſaß und durch die Franzoſen fo verdorben worden 
fei, Daß er lieber feine abgebrannten Güter mit dem Rüden angefehn, 
als fi ihrer Boimäßigfeit unterwerfen wolle; jetzt begäbe er fih nach 
dem Kaiferhofe, Dort Kriegsdienfte zu ſuchen. Die Nichtigkeit Diefer 
Auffchneiderei Eonnte ich ſchon daran erfennen, weif er feine von ben 
abligen Familien fannte, mit tenen ich bei früherer Anwefenheit im 
Elſaß befannt worden war. Deshalb ging ich auch behutfam mit 
dem Kerl um, und der gute reichsablige Herr und Bruder mußte mit 
einer Streu und Matratze nebft einem Kopfpolſter vorlieb nehmen. 
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He ih am andern Morgen aufſtand, fand ich weder Junker noch 
Bettgewand vor und vermißte dazu meinen Degen und Piſtolen, die 
ih in der Stube gelaffen hatte. Gefchwind befahl ich meinen Knech⸗ 
ten, fich mit Prügeln auf die Pferde zu werfen, und wenn fie den 
Halunken anträfen, ibn Fräftig durchzuhauen und darnach Laufen zu 
laffen, meine Saden aber wieder abzunehmen. Denn ich konnte 
mir feicht einbilden, daß der Menfch ein Beutelfchneider wäre, Daß er 
mehr auf dem Kerbholz haben würde, und daß ich durch feine Ver⸗ 
baftung den Vortheil erlangen könnte, nod einen Foftipieligen pein- 
lichen Proceß, zufebt fein Hangen zu bezahlen. Die Knechte trafen 
ihn mit feiner Beute im nächſten Holz und kamen dem Befehle reblic, 
sah. Sie brachten mir zwar meine Sachen wieder zurück, dieſe 
famen mich aber fehr theuer zu fteben. Denn faum vier Tage dar- 
auf wurde mir ohne Zweifel von dieſem Schelme des Nachts mein 
Gut über dem Kopf angezündet, fo daß ich faum das Wohngebäude 
retten Eonnte, im liebrigen aber zufeben mußte, daß Scheuern und 
Ställe mit Getreide und Vieh bis auf den Grund abbrannten. 

Dies Ungfüd nun verleidete mir das Landleben fo fehr, daß 
ih nur ein paar Ställe für das noch übrige Vieh aufbaute und kurze 
Zeit darauf das Gut, welches ih für 6000 Thaler erfauft hatte, 
um A000 wieder weggab. Darauf begab ich mid nach der Stadt 
zurüd. “ 

So erzählte der befehrte Landwirth Dem jungen Holländer. 
Wenige Tage darauf hatte der Fremde Gelegenheit, aus eigner An- 
ſchauung das fchlefifche Leben des verarmten Landadels in derfelben 
Gegend felbft zu beobachten. Ein junger Herr v. K., ein gebilbeter 
und gereifter Cavalier, Ind ihn auf Das Gut feiner honetten Aeltern 
cin und forderte ihn auf, von dort einen Spazierritt auf ein Nachbar⸗ 
gut zu machen, wo eine Taufe gefetert wurde. Der v. K. bat unfern 
Helden, er möchte ſich's gefallen laffen für einen Oberfimachtmeifter in 
holfändifchen Dienften ausgegeben zu werben, „denn ich weiß, * fagte 
et, „daß fonft diefe adligen Bauern Fein Bedenken haben werden, 
dem Herrn bie letzte Stelle zu geben und ihn nicht im geringfien zu 
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beachten, troß feiner Bildung, und obgleich er, ohne arm zu werden, 
feicht ihre fammtlichen Güter bezahlen könnte." Was der Holländer 
dort beobachtete, erzählt er folgendermaßen : 

„Das Tractament war fo befchaffen, daß die Zafel nicht in 
Gefahr war, unter den fehweren Schüffeln zu brechen, ein gutes Ge⸗ 
richt Speifefifche in einer gelben Zwiebelfauce, alle Regalien eines 
Kalbes, der ganze Inhalt eines Schweines, foviel Glieder, foviel 
Speifen, ein paar Gänfe und ein paar Hafen, dazu ein rohes wäffe- 
riges Bier, fo daß man hei Zeiten den nicht viel beffern Branntwein 
zu Hilfe rufen mußte. Dabei aber war diefe Gefellfchaft, die aus 
etlichen zwanzig Perfonen beitand, rechtfchaffen Tuftig und Das Frauen⸗ 
zimmer viel aufgewecter, als die gezierten Kaufmannsfrauen des 
Stadtadeld. Als die Tafel aufgehoben war und ein Theil der Cava⸗ 


fiere nad) ein paar Fideln Tuftig umher fprang, ein Theil Das Zimmer . 


mit Tabak voll rauchte, fing die Frau v. R. an: „Ich fehe meine 
Zuft an diefem ausländifchen Eavalier und bin der Hoffnung, daß 
mein Sohn, der auch Officter ift, an andern Orten ebenfo lieb und 
werth gehalten wird.” — „Sch, Liebfte Frau Schwefter, “ verſetzte die 
Frau Ilſe von der B., „bin ganz anderer Meinung. Ich koͤnnte 
nimmermehr fo tyrannifch- gegen die Meinigen fein, fie unter diefe 
Kriegsgurgeln zu verftoßen, denn ich höre, daß fie bisweilen fchlecht 
genug zu effen haben, viele Nächte in fein warmes Bett fommen, und 
noch dazu Niemand haben, der ihnen ein Warmbier machte oder ein 
Glas Branntwein brachte. Sollte ich hören, daß meinen Sohn ein 
Ianghalfiger Tartar, wie ich ihn neulich im Kretſchem abgemalt ge- 
jehn, gar gefreffen hätte, fo würde mich der Kummer auf der Stelle 
erftiden. Deswegen erachte ich beffer, meinen Junker Sans Chri- 
ſtoph daheim auf dem Gütlein zu erhalten, fo gut ich fann. Zwar 
muß ich befennen, daß er mich fchon genug gefoftet hat, als ich ihn 
rittermäßig ausftaffirte, meine zwei beften Kühe gingen damals drauf, 
und id) Eonnte den Abgang noch nicht erfeßen. Run was hilft's, fehe 
ich doch auch meine Luft, wie ex fih in Allem fo rittermännifch anzu⸗ 
ftellen weiß. Sehe fie nur, Tiebe Frau Schweiter, Tann er nicht fo 


hurtig tanzen, wie ein anderer, und die Dame herum drehen, daß es 
eine Art bat; er wird Keinem ein Glas Bier oder Branntwein ab- 
fhlagen, ver Tabak ift fein einziges Leben, bei allen Geſellſchaften tft 
et fo angenehm , daß er bisweilen faum in drei Wochen nach Haufe 
kemmt, womöglich mit einem blauen Auge. Daraus fann ich mir 
licht die Rechnung machen, daß er fi nach Meiterart herumfchlagen 
und wacker wehren muß. So wird auch bier mein Sunfer Martin 
Andres werden.” — Der Junker ftand da und legte den Kopf in 
im Schoof der Lieben Mutter. — „Der Iofe Kerl weiß auch ſchon, 
daß er ein Junker if, darum begehrt er nichts zu lernen, fondern er 
reitet Tieber mit Dem Roßjungen im Felde herum; er darf wol fchon 
af den Gedanken kommen, einen Degen zu haben. Das macht mir 
neuen Kummer, denn ich kann mir leicht denken, Daß es zuletzt aud) 
noch ein Pferd Foften wird, und wenn Gott nicht ſonderlich hilft, 
werden mir ein paar Kühe darauf geben. Doc ich werde ihm auch 
mol endlich ein Abe kaufen müffen, denn fein Herr Bater hat immer 
gewollt, Daß er ein recht fcharfer Gelehrter werden follte, wie ex felber 
ner war. Ja, wern es nichts foftete und die gefehrten Kerls nicht 
fovief theure Bücher haben müßten! Sonft fieht man wol feine Luft 
an ihnen, und mir gehn Die Augen noch immer über, wenn ich daran 
denke, wie fein Herr Bater fo fhon die Danfreden nach der Bewir- 
tbung hielt und es wol fo gut als der Pfarrer machen konnte; wie 
er auch einmal eine ganze halbe Stunde fauter Latein, ich weiß nicht 
was, vor dem Fürften berfagen mußte. — Eins gefällt mir fehr wohl 
an meinem Martin Andres, daß er fo einen verfchlagenen nachdenk⸗ 
fihen Kopf hat. Er hat mir felber an die Hand gegeben, ihm zu⸗ 
weilen zu etwas Gelde zu verhelfen, indem ich ihm nämlich vergönne, 
das Löfegeld für Das fremde Vieh zu behalten, das auf meinem Ader 
gepfändet wird. Darauf ift er nun fo erpidht, daß er den ganzen 
Tag im Getreide auffauert, ein paar Schweine oder dergleichen zu er⸗ 
hafıhen, womit er fih auch ſchon bis zu einem halben Thaler erwor⸗ 
ben. — Deffen ungeachtet aber, und wenn ich nur gewiß wüßte, daß 
meinem Junker Hans Chriftoph der Handel im Kriege auch fo glüden 
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würde, wie ihrem Herrn Sohne, liebe Frau Schwefter, ich wollte ia 
ein Zabr nicht anfehn, und wollte verfuchen, wie ich ihn dazu bere= 
dete; wenn er nur auch gewiß Oberfter und ein Sreiherr würde, und 
auch eine reiche Dame kriegte. Die aber müßte mir bei meiner Seele 
von rechtem Adel fein; denn fonft ſchwoͤre ich, daß fie mir nicht unter 
die Augen kommen dürfte, wenn fie gleich in Golde ftedite His über 
die Ohren. Und wer weiß e8, Tiebe Frau Schwefter, ich habe mein 
Lebtag gehört, daß es in andern Ländern nicht fo gute Edelleute 
giebt, als bei uns, und daß man in Holland, wo diefer Officier her 
tft, Die Weiber nadt und bloß, wie fie der liebe Gott gefchaffen, nicht 
anders als Kühe zu Marfte treibt. Denn meiner feligen Frau Rut- 
ter Schwefter, die liche Frau Grete v. T., mußte damals auch erleben, 
daß ihren Sohn der Teufel ritt, und daß er ein folches wildes Weib 
mit nach Haufe führte. Da hat fie fich fo fehr gegramt, daß fie es 
nicht lange mehr gemacht hat, und fie ift durchaus nicht zu bereden 
gewefen, daß fie diefes wilde Weib nur einmal angefehn hätte. — 
Aber um wieder auf meinen Sohn Junfer Sans Ehriftoph zu kom⸗ 
men, wenn es ſich jo mit ihm machte, daß er nicht dahin Fame, wo 
die Tartaren find, auch nicht Schildwacht ftehen dürfte, fo wollte id) 
wol meine alte Magd, die ihn ganz aufgezogen und beflohet Hat, 
fihon überreden, daß fie auf ein Jahr mitzöge und Achtung auf ihn 
hätte, bisweilen den Kopf wüjche und die Hemden bereinigte, ich 
wollte ihr auch noch eine hafbe Mebe Lein ausfäen. “ 

Die Frau v. R. würde wahrfcheinlich biefer Einfalt genugfam 
geantwortet haben, wäre fie nicht Durch den Herrn v. K. zum Tanz 
aufgeführt worden. So ließ fie die Alte allein, zu welcher fich der 
anweſende Junker Bogelbach mit einer fingerlangen Tabafspfeife im 
Munde verfügte und fo Unterhaltung machte: „Wie geht’3? wie fteht’s 
noch um ein gut Zehen, meine liebe Kran Muhme? Ich merke, fie 
fieht ihre Freude an ihrem Sunfer Sans Chriſtoph, daß er es fo 
fuftig mitmachen kann. Hof mic) diefer und jener, er ift auch ein 
techtfchaffner Kerl, ich wollte wünfchen, daß er vor etlichen Tagen da⸗ 
bei gewefen wäre, als ich mich mit einem Pfefferfad von Breslau 
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herum ſchlug; er follte fein Wunder gefehn haben, wie ich den Kerl 
drillte; er mußte das Leben von mir erbitten und nachher mir und 
meinen Secundanten einen flattligen Schmaus zum Beften geben, 
wobei wir uns fo luſtig machten, daß der beſte Wein in der Stube 
krumihwamm. “ Aber die alte Frau von der B. antwortete dar⸗ 
anf: „Es ift euch eine fchöne Ehre, Daß ihr euch wegen eines Trunkes 
Bein mit den Bürgern fo gemein macht. Und vor Allem ihr, Jun⸗ 
fr Rartin Heinrih, dem der Mund nur immer nach Wein hängt; 
wenn ihr nur ein paar Gläfer Davon erfchnappen könnt, trinkt ihr 
mit allen Leuten Brüderfchaft, fie mögen Bürger oder Edelleute fein. 
Ja ihr nennt wol gar, wie ich mir babe fagen laſſen, die Pfefferſäcke 
Oheim und Better. Sollte ich das willen, fo fchwöre ih, daß id) 
ach mein Lebtag nicht Better nenne. Sagt mir, was habt ihr wies 
der für eine Schmarre auf der Stirn? Ohne Zweifel habt ihr euch 
wieder gefagbalgt und eins befommen, das ginge noch wol bin, 
wenn’3 euch nur nicht die Bürger verfebt hätten. * 

„Seht ihr mid für einen Rarren an,” fagte Junfer Vogelbach, 
„daß ich dieſe Kerle Oheim oder Better nennen follte, hätte ihnen 
der Kaifer auch noch einen fo großen Brief gegeben? Bruder geht 
noch an, fo Lange fie Iuftig Wein hergeben, hernach aber heißt es: 
laßt den Bäarenhäuter geben. 

Unterdeß machten fih die Gafte mit Tabak, Zrinfen und aller» 
band Geſprächen ziemlich luſtig, wobei der Holländer bemerfte, daß 
von den beiden nicht übel gebildeten Töchtern des Wirthes allemal 
nur eine im Reigen zu fehen war, und jede vom Haupt bis zu den 
Füßen wie die andere gekleidet, daraus fonnte er leicht ſchließen, Daß 
ih auch Diefe guten Mädchen mit ein und derfeiben Kleidung behel- 
fen mußten, und daß, während die eine tım Zimmer tanzte, Die andere, 
welche abgelegt hatte, unterdeß draußen fo lange in Geduld warten 
mußte, bis die Reihe wieder an fie fan. „Sind das nicht Tiebe Kin- 
der, * fagte ihre Mutter, die ſich mit andern Frauen zu der Srau von 
der B. gefept hatte, „fie wiffen fih in Alles fo adlig zu ſchicken, ich 
iche meines Herzens Luft, wie ihnen Alles fo wohl anfteht. Und 
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hätten die Pfefferſäcke in ven Städten noch ſoviel Schmuck um, fich 
hängen, der Bürger bleket doch allemal heraus.“ „Es ift nicht 
ohne,“ fagte die andere, „das Herz möchte mir im Leibe zerfpringen, 
wenn ich diefe Leute in derStadt in fo präcdtigem Kleide und Schmuck 
auf goldenen Karreten herprahlen fehe. Prahlet, denke ich dann, wie 
ihr wollt, und wenn ihr gleich alle Zage ftatt eures beiten Weines 
gar Berlen föffet, fo feid ihr Doc Bürger, bleibet Bürger und werdet 
es nimmermehr dahin bringen, ung gleich zu fein.“ 

Unter ſolchem Weibergefchwäß, Lachen, Jauchzen, Zangen und 
Springen war die Nacht hereingebrochen, und weil der v. K. Teicht 
erachten Fonnte, daß auch diefes Gelage mit den gewöhnlichen Stän- 
fereien und Händeln würde befchloffen werden, fo gab er unferm 
Holländer einen Wink und machte fid) mit ihm auf die Seite zu 
einem Befannten Bauern, wo fie die Nacht auf einer Streu zubrach⸗ 
ten. Am näcften Morgen wedte fie der Reitknecht des Herrn v. K., 
wenn fie eine breifache Schlägerei anzufehn verlangten, wobei der 
Vogelbach der vornehmfte fein würde, fo möchten fie bald aufitehn 
und fid) auf die polnifihe Grenze nahe am Dorfe begeben. Dazu 
hatte aber Feiner von ihnen Zuft, der v. K., welcher fich folcher Lum⸗ 
perei feiner Landsleute fchämte, gab feinem Neitknecht einen Wink zu 
fhweigen, fie faßen auf und ritten unter anmuthigen Gefpräcen 
ihres Weges. * 


Soweit die Erzählung Paul Winckler's. Um das Jahr 1700 
waren die Sitten des Landadels bereits milder, das Leben ein wenig 
reichficher,, die Koppeln der Krippenreiter feltner geworden. Immer 
noch famen Einzelne in Berfuhung, dem ſchwachen Landesgefeh zu 
trogen, wiederholt eifern Die Regierungen gegen Lift und Gewaltthat, 
womit Unberechtigte die Zandgüter Verftorbener in Befitz nehmen. 
Immer noch Teidet die Mehrzahl des Landadels an einer Ueberbür⸗ 
dung durch aufgenommene Gapitafien, häufig ift die Klage, wie leichte 
finnig Hypotheken ausgeftellt und wieder verfauft werden, und wie 
gewöhnlich e8 fei, durch Pfandinftrumente zu betrügen, welche weit 
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über den Kaufwerth des Gutes hinausgehen. Bei ſolchen Berhäft- 
siffen war auch gerichtliche Verſteigerung überall, wo fie nicht durch 
Lehnsverhältniſſe oder Familienſtatut verhindert wurde, nur zu 
haufig, immer wieder brannten die Wachslichter, welche nach altem 
Brauch amı Morgen des Berfleigerungstages angezündet wurden, und 
durch Die Dauer ihrer Flamme die Zeit anzeigten, binnen welcher die 
Gebote der Kaufiufligen auf das Gut anzunehmen waren). 

Sn den meiſten Landſchaften Deutfchlands war der Erwerb 
eines adligen Lantgutes abhängig von dem Nitterrecht in berfelben 
Landſchaft; allerdings war dieſe Beſtimmung nicht gemeinem Rechte 
gemäß Geſetz, aber faft üͤberall bildeten die adfigen Gutsbefiger ber 
Landſchaft eine mächtige Eorporation, welche den Richtabligen wenig« 
ſtens von dem Bollgenuß der Domintafrechte, der Standſchaft und 
ifren Berfammfungen ausſchloß. Auch wo Richtadlige Ichnsfähig 
waren, wie in Thüringen und Meißen, waren fie es nur unter Be⸗ 
fhranfungen. Sonft hatten nur die Bürger einzelner privilegirter 
Städte Das Recht, adfige Güter zu erwerben, es erlofch auch für dieſe 
Bevorzugten, fobald fir aus tem Berbande der begünftigten Stadt 
traten. Auch bei bürgerlichen Räthen der Landesregierung und Mit⸗ 
sliedern der Univerfitäten wurden zuweilen Ausnahmen gemacht. 
In der Regel aber durfte der Nichtadlige das Gut nur pfandweife, 
aber nicht mit Herrenrecht als Eigenthum beſitzen. Selbft dem 
Geadelten fand noch nicht frei, ein Rittergut als Eigenthum zu 
erwerben, er beburfte dazu der befondern Einwilligung des Landes⸗ 
bern oder der adligen Landfchaft, in den Faiferlichen Erbländern 
erhielten Dies Recht nur ſolche Edelleute, welche in den Herren» und 
Ritterfiand erhoben waren, und aud dann follte in jedem einzelnen 
Fall Dies Recht vom oberſten Landesherrn erfauft und durch ein 
Dipfom gefichert werden. Selbft von den alten Familien fuchte ber 
Kaifer dadurch Geld zu erhalten, daß er ihnen auffegte, durch ein Ge⸗ 
neraldipfom für alle Mitglieder dies Recht von Neuem zu erfaufen. 
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Aber auch andere Befchränkungen legte der kaiſerliche Hof auf, 
der bis in die neuefte Zeit den lebten Schild feines Adels noch im 
Edle, Herren und Ritter getheilt hat. Wer aus dem Bürgertbum 
in den Adel- oder Ritterftand verfeßt wurde, durfte nicht turnier⸗ 
mäßig mit Trauerpferden und Schilden begraben werden, wenn er 
noch nebenbei eine bürgerliche Rahrung trieb. Und foweit die kaiſer⸗ 
fiche Verwaltung reichte, wurde fogar der adligen Frau ned 1716 
verboten, einen lutherifchen Geiftlichen zu heiraten, weil das dem 
Adel unanftändig fei*). . 

Aber wie bei dem Bauer, ift auch in dem Leben des deutfchen 
Adels etwa feit 1700 vdeutlih das Einbrechen einer neuen Zeit zu 
erfennen. Es wird bei den Befjeren guter Ton, ſich als Hausvater 
und Gutsherr zu fühlen. Haft plößlich beginnt eine neue Literatur, 
große Sammelwerfe, in welchen Pflichten und Geheimniffe des Ader- 
baues, der Wirthfchaft, des Haushalts, der Kinderzudt, einer häus⸗ 
lichen rittermäßigen Erziehung ſyſtematiſch und wortreich Dargeftellt 
wurden, es find ehrwürdige Folianten in fchöner Austattung mit 
Kupferftichen verziert, aus denen ſich zu bilden bald für verdienftfich 
galt. Schon 1682 widmete v. Hochberg fein Adfiges Landleben 
den Gutsbeſitzern Oberöfterreihs. Bald darauf fihrieb Pfalzgraf 
Stanz Philipp unter dem Namen Florinus ein ähnfiches Werk, den 
„Eugen und rechtsverftändigen Hausvater*. Schon wurde in Hol⸗ 
fein, bald darauf in Medienburg auf den adligen Gütern die Kop⸗ 
pelwirthfchaft eingeführt. Zugleich fteigerte fich in mehren wohlha- 
benden alten Bamilien das Intereffe an etwas Kunft und Wiffenfchaft, 
es wurde anftändig, einige hiſtoriſche und juriftifche Kenntniſſe zu 
haben, die Bergangenheit der eigenen Familie zu fennen, in den 
Hülfswiſſenſchaften der Gefchichte, der Münz- und Wappenfunde 
bewandert zu fein. Auch den Frauen des Landadels fam die innigere 
Frömmigkeit des neuen Pietismus, und feit 1700 das verfländige, 
nüchterne Wefen der neuen Bildung zu Gute. Es wurde ihnen fo 


*) Kaiſ. Privil. und Sanct. IN, S. 989 und 1021. 
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oft geſagt, wie rühmlich es für eine Edelfrau ſei, ſich um die Wirthſchaft 
zu befümmern und ihre Kinder gottesfürchtig zu chriftlichen Junkern 
m erziehen, daß man wol annehmen darf, es fel Einiges von diefen 
Anfichten in ihr Leben übergegangen. Und um 1750 ſchildert fchon 
ein vielgereifter Edelmann mit Behagen die Tagesarbeit der Guts⸗ 
frauen, wie fie fein follen. In der That hatte ein Edelmann, welcher 
meriih auf feinen Gütern in erträglichem Wohlftande faß, in ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ein Recht, fih zu den glücklichſten 
Reprafentanten feiner Zeit zu zählen. Er lebte ſchlecht und vedht, 
fümmerte fich nur fo weit um die große Welt, als er mußte, verkehrte 
m großer Familiengeſelligkeit zwanglos mit Der ganzen adligen Radı= 
barſchaft, trank fih nur noc zuweilen feinen Rauſch, zog feine 
Fallen , verkaufte feine Wolle, difputirte mit feinem Pfarrer, er kam 
kei mäßiger Strenge erträglich mit feinen Unterthanen zurecht und 
batte nur felten eine Ahnung davon, wie fchädfich auch für ihn die 
Unfreiheit feiner Arbeiter war. Kam eine alte Familie in Gefahr zu 
verarmen , fo empfahl ihr der erwähnte eifrige Vertreter des Adels 
wohlmeinend bie Heirat mit einer reichen Erbin aus dem angefehe-. 
um Bürgerftante, im Rothfall könne das Geſchlecht der Frau geabelt 
und von DBater- und Mutterfeite mit Ahnen verfehen werden *), bag 
Geſchäft gebe zwar einen Fleinen Makel, aber es fei thöricht, darauf 
viel zu achten. j 

Gegen das Zurüdfinten in das Bolt waren die alten Familien 
aber auch durch zahlreiche einträgliche Vorrechte gefchüpt. Sehr groß 
war die Anzahl der Beneflcien und Bräbenden, der arbeitlofen Stellen, 
der Sinecuren in den Domcapiteln, bei dem Maltefer- und Zohan 
riterorden, an den adligen Klöftern und andern geiftlichen Stiften, es 
gab kaum eine alte Kamilie, welche nicht nach einer dieſer Richtungen 
Verbindungen hatte. Allgemein war im Adel die Empfindung, daß 
ver Fathofifche Adel viel beffer daran fei, weil er feine Söhne und 
Töchter Teichter verforgen könne, während die proteftantifchen Fuͤrſten 


) I. M. v. Loen, der Adel. 1752. S. 1385 und 226. 
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die meiften Stifter eingezogen hätten. Mit Stolz fah auch deshalb 
die Meichsritterfchaft in Franken, Schwaben, am Rhein, auf den 
Iandfäffigen Adel herab, ihr bewahrte Die Faiferfihe Kapitulation 
nicht nur Gerechtigkeit, Würde und Hoheit, fie war auch mit den 
geiftlichen Fürften und den Stiften ihrer Territorien eng verbunden 
und ihre Familien lebten in fait erblichem Anrecht auf zahlreiche geiſt⸗ 
liche Pfründen. Leider vermochte aber diefer Schuß nicht ihre Fa= 
milien in dauerndem Gedeihen zu erhalten, ja er wurde ein Haupt⸗ 
grund, daß Viele derfelben in Abgefchloffenheit verarmten und inner- 
lich verdarben. 

Berhängnißvoller aber wurde dem niedern Adel ein anderes 
Recht, das er noch heute als werthen Vorzug feftbalt, und Das noch 
jetzt nicht ihm allein die Tüchtigkeit verringert, feine Hoffaͤhigkeit. 
Der Grundfaß, daß jeder alte Edelmann bei Hofe freien Zutritt 
habe, und daß es dem Fürften nicht zieme, feinen Umgang und 
gefelligen Verkehr in andern Streifen zu finden, als innerhalb 
der alten Apelsfhilde, gewann feit dem Jahre 1700 immer 
größere Bedeutung. In Ddiefer Zeit erhielten die deutfchen Höfe 
alfmälig die Einrichtung, welche fie bis heut bewahrt haben, ber 
Kaiferhof, der Staat Ludwig XIV. wurden in Vielem Mufler, da⸗ 
neben blieben an den einzelnen Höfen alte heimifche Brauche. Immer 
größer wurde die Zahl der adligen Hofchargen ; bedrängte Fürften 
verfauften fie wol gar um gutes Geld*). Schon ftand dem gefammten 
Hofe der Oberhofmeifter vor. Den fürftlichen Haushalt beforgte der 
Hofmarſchall, noch ſchritt er bei feierlichen Gelegenheiten mit feinem 
vergofdeten Stabe felbft den Schüffeln vor, ſchon trat er bei Zelte 
tafeln, fobald das Confect aufgegeben wurde, hinter den Stuhl feines 
gnädigen Herrn. Der Oberkammerherr überwachte noch wirklich die 
Garderobe feines durchlauchtigen Gebieters, zumeilen unter Beirath 
ber fürftfichen Gemahlin und vertheilte die abgelegten Kleider nit 
nur an die Kammerdiener, auch am ärmere Eavaliere**). Auch fein 


*) 3.38. v. Rohr, Ceremoniel⸗Wiſſenſchaft. S. 229. 
*) Ebentaf. S. 33. 
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Amt war wichtig, denn die Coflüme waren an den meiſten Hoͤfen 
zahlreich und fehr verfchieden, nur bei den Preußen und bei den ver 
wandten Höfen, welche die preußifcde Zucht nachahmten, wurde ber 
änfache Soldatenrod von inländifhem Tuch die ftehende Kleidung. 
Sonſt waren nicht nur die Gallakleider, auch die befonderen Goftume 
md Berfleidungen für die Hoffeſte eine fehr bedenkliche Angelegen- 
keit, und es war für den Kammerherrn feine Kleinigkeit, genau zu 
wien, wie bie Garderobe bei den Divertiffements gebührend ein- 
zurihten fei, wenn 3. B. im türfifchen Garten bei Dresden ber 
ganze Hof mufelmännifch erfchien, oder wenn gar ein außerordent- 
liches Kronungscoftüm erfunden werden mußte, wie für Kurfürit 
Friedrich Auguf von Sadfen bei ter Krönung zu SKrafau®). 
Anh der Stall war adlig geworden, er fland unter dem Oberftall- 
meifter, wie die Jagd unter dem Oberjägermeifter, crft fpat wurde bie 
gefammte waidmännifdhe Umgebung des Souveräns adlig. Da das 
Geremonielf eine eigene Wiffenfchaft Des Hofes geworden war, wurde 
fe an mehren der großen Höfe durch den Oberceremonienmeifter 
wrireten. Riemand wachte eiferfüchtiger als die Fürſten felbft über 


*) Denn als der prächtige Herr am Ziel feiner Wünjche ftand nad) zahl: 
(ofen Beftechungen an die polnifchen Großen, und nachdem er feinen neuen 
Katholicismus weniger durch Das gedructe Zeugniß des Pabftes, als durch 
die Spende von einem Thaler und einem halben Mans Branntwein an jeden 
adligen Waͤhler feiner Partei bewährt hatte, da mußte zu der verhängnißvollen 
Krönung am 5. September 1697 die Erfindungskraft der Hofchargen hoͤchlich 
angefirengt werden, denn das Eoflüm mußte antik fein und zugleich polnifch 
und auch wieder modiſch und cavaliermäpig. Deshalb trug der König auf 
dem wohlgepuderten Haupte eine polniſche Mütze mit der Reiherfeder, auf der 
Bruft einen ſtark vergofdeten Harnifch, über den kurzen franzdfiichen Bein⸗ 
fleivern ein furzes römifches Unterkleid, an den Füßen Sandalen, über Allem 
einen blauen Hermelinmantel, die ganze Kleidung mit prachtvollen Evelfteinen 
überfäet. Er wurde bei der Krönung ohnmächtig, es ift zweifelhaft, ob das 
unbequeme Koftüm, oder die Scham über etwas Anderes Die Schuld trug. 
Die Bolen aber aßen an diefem Tage drei gebratene Ochjen, weil bei der 
Kaiſerkrönung in Frankfurt einer gebrãuchlich war. Vergl. Foͤrſter, Hoͤfe u. 
Cabinette Europa's. III. S. 81. 
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Die Ehrenbezeugungen, welche fie zu geben und bei Befuchen zu er- 
halten hatten; wurde ihnen bei einem Beſuche nicht genug gethan, 
fo reiften fie wol gar im Zorne ab und drohten mit Revanche, unend⸗ 
fih waren deshalb ihre Klagen und Beſchwerden beim Kaifer und 
Reichshofrath. Und doch war ſolch eiferfüchtiges Wachen auf 
Aeußerlichkeiten nicht die Folge eines ficheren Stofzes, denn gegen Mäch- 
tige waren fie nur zu arm an Selbfigefühl. Immer wieder wurden 
Rangordnungen gegeben, faft jeder neue Regent fand ein Vergnügen 
Darin, fein oberherrliches Recht aud darin zu erweiſen, und troß 
aller Ordnungen waren die Streitigfeiten um Rang, Charge, Titel 
endlos. Aerger noch als die Männer waren die Frauen. Es fam 
um 1750 vor, daß an einem Fürftenhofe alle adlige Damen ihre 
Plaͤtze in der Kirche verließen, weil bie Zochter eines neugeadelten 
Beamten, eines „wirklichen Geheimeraths“ auf ihrem Chor einen 
Platz ſuchte. | 

Diefer weite Kreis von nichtigen Intereffen gewann für den 
Adel die höchſte Wichtigkeit. Vom Kaiferhofe in Wien bis zu dem 
Haushalt des Reichsfreiheren herab, weldyer immer noch einen ober 
mehre arme Junker in feiner Umgebung bielt, waren mit den Sei⸗ 
tenfinien und Nebenzweigen der größeren Häufer in ungefährer 
Schätzung etwa 5—600 Hofhaltungen in Deutfchland, außerdem 
1500 reichsritterſchaftliche Häuſer, alfo ficher weit mehr als 5000 
Hofämter und Chargen. Daß der Adel diefe ungeheure Anzahl von 
Bedientenftellen einnahm, war feinen männlichen Eigenfchaften nicht 
vortheifhaft. Daß er die Launen und Roheiten eines zügellofen 
Souveräns mit Lächeln ertragen, als gefchmeidiger Diener dem bes- 
potifchen Gelüft und’ der Mätreffenwirtbfchaft gefällig fein mußte, 
war noch nicht das Xergfte. Er fam in dringende Gefahr, fo nieder- 
trächtig zu werden, daß die Gemeinheiten der armen Krippenreiter da⸗ 
gegen al8 Tugenden erfchienen. Es war die Zeit, wo die adlige 
Mutter ihre Tochter mit Freude felbft in die Arme eines Tüderfichen 
Fürften führte, und wo der Hofmann feine Gattin dem Fürften gegen 
Bezahlung überließ. Freilich thaten das nicht nur arme Edelleute, 


—— 11 — 


auch ſolche, die ſelbſt Sproffen fürftlicher Häufer waren. Der- Adel 
anzefuer deutſcher Landſchaften hat Gelegenheit gehabt, feine Hebung 
m ſoſchen Gefälligfeiten auch noch in unferem Jahrhundert gegen 
tie Prinzen und Marſchälle Rapolcon’s zu beweifen. — Und was am 
ſchimmſten war, die große Mafle des Hofadels 309 auch die ver- 
wantten Familien ver Gutsbefiger in die Reſidenzen. Berfländige 
Ränner wurden nicht müde darüber zu lagen, daß auch der Land⸗ 
ed zum größten Schaden für feine Kaſſe und Moralität nicht auf 
kinen Gütern wohne, fondern ich in die Nähe der Fürſten dränge 
und an ven verpefteten Höfen fich ſelbſt, feine Frauen und Tochter 
minite. — Das waren aber im größten Theile von Deutfchland bis 
in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts vergeblihe Mahnungen. 
Wer freifih männlicheren Ehrgeiz hatte, der wurde Beamter oder 
Officier. Auch der Beamtenadel zeigt feit 1700 eine eigenthümliche 
Seyfiognomie. Hatte der Sohn einer alten Kamilie die Rechte ſtudirt, 
fo gewanın er durch feine Familienverbindungen leicht eine Rathsſtelle 
uud flieg von da, wenn ergewandt, und zuweilen, wenn er unterrichtet 
war, zu den wichtigften Aemtern, bis zum thatfächlichen Regenten bes 
Staates order zum politifchen Agenten und Gefandten an fremden 
Höfen empor. Es gehören neben den mannigfaltigen Schurken, welche 
die arge Zeit herangog, auch gebiltete und tüchtige Männer des deut⸗ 
fhen Adels zu dieſem Kreife, welcher ſchon in der Zeit von Leibnig Die 
tigentliche Ariftofratie des Standes bildete. Es wurde allmälig Brauch, 
auch die höchſten Beamtenftellen, und feit die Gefandtfchaften ftändige, 
höſiſche Snftitute geworden waren, auch diefe nur durch Adlige zu be⸗ 
ſetzen. Ebenſo die DOfficierftellen der Geere. Während die Faiferlichen 
Armeen auch nad den Reformen des Prinzen Eugen immer etwas von der 
Phyfiognomie der alten Landsknechtheere behielten, denen der Junge 
Adel aus Dem größten Theile Deutfchlands zuzog, wurde bei ben 
Hohenzollern die neue Organifation der Armee Grundlage für bie 
Bildung eines eigenthümlichen Officieradels. Schon Kurfürft Friedrich 
Wilhelm erfannte, Daß ber verwilderte Landadel feines verwüfteten 
Gebietes am beften in dem Heere zu verwerthen fei, welches er noch 
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unter dem Gefchübdonner des dreißigiährigen Krieges ſchuf. Er 
bändigte die Raufluftigen durch die militärifche Zucht, regelte ihr 
rohes Ehrgefühl Durch den Corpsgeiſt und die militärifchen Ehrengeo- 
febe, und gab ihnen auch im Heere das Gefühl einer privilegirten 
Stellung dadurch, daß er die Officiersftellen faft ausfchließfich mit 
ihnen beſetzte. In den letzten Jahren feiner Regierung ift das 
preußifche Officierscorps bereits mit wenigen Ausnahmen adlig. 
Eine der merfwürdigften Gulturveränderungen des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts wurde dadurch bewirkt, zumal feit König Sriedrih Wilhelm 
der Erſte und Friedrich der Zweite fo ftark betont hatten, daß jeder 
Fürft des Haufes Hohenzollern Soldat und Officier fein müffe, und 
daß derfelbe Rod, gleiche Subordination und diefelben Geſetze der 
Ehre für ihn gelten follten, wie für den Heinen Junker vom Lande. 

Dadurch gefchah es, daß die Nachkommen vieler Familien, 
welche durd) Jahrhunderte als Drohnen der bürgerlichen Gefellfchaft 
gelebt hatten, enge mit ben theuerften Erinnerungen der Nation ver- 
bunden wurden. Dur diefe politifhe Berorzugung Des Adels 
wurden aber freilich auch im Staate der Hohenzollern neue Gefahren 
für die Familien des Adels, und was noch bedenklicher war, für den 
Staat felbft großgezogen. Es wird fpäter davon die Rede fein. 

So war der Adel um das Jahr 1750 noch auf dem Höhen⸗ 
punkte feiner Geltung, er war überall der herrfchende Stand. Tau⸗ 
fende feiner Söhne verneigten fi) an den großen und Heinen Höfen, 
faum geringere Zahl dehnte fich in den Chorftühlen geiftlicher Stifter, 
faß auf Präbenden und trug faiferliche Panishriefe in der Taſche. 
Die weichften Zehnftühle der Rathscollegien, die Borderfige in den 
Staatseavoffen der Diplomaten wurden von ihnen eingenommen, 
faft der. gefammte Domanialbefiß war in ihren Händen. Grade 
ba aber begann: eine Umwandlung in den Seelen der deutfchen Na⸗ 
tion, es erwuchs eine neue Bildung, und neue Anfichten über irdifchen 
Werth und Unwerth verbreiteten fih, Teife, allmälig, unangreifbar, 
man wußte nicht wie und woher. Die beutfchen Redeſaͤtze erhielten 
einen andern Fall, die deutfchen Berfe klangen weniger majeftätifch, 
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bald fogar fimpel. Diefe neue Sucht nad Simplicität verbreitete 
fih weiter. Einzelne dreifte Bhantaften wagten Puder und Berrüden 
zu verachten, ed wurde auffallend gegen die Etifette, ja von fehr Vor⸗ 
nehmen gegen das Geremoniell gefündigt, neue Ideen famen in Um⸗ 
lauf und neue Gefühle. Man hörte von Schönheit, von zärtlichen 
Herzen und Menfchenwürde fprehen. Schnell wurden auch Diftin- 
guirte vom Adel angeftedt, fogar Souveräne, die Herzogin von 
Weimar fuhr mit einem, der Wieland hieß, auf einem Leiterwagen, 
zwei Reichsgrafen von Stolberg waren nicht abgeneigt, vor einem, 
der gar Klopftod hieß, niederzufnien, und füßten fih beim Mond— 
fein mit bürgerlichen Studiofen. 

Unter den bürgerlichen Schöngeiftern, welche jeßt auf einmal 
Einfluß gewannen, war feiner mehr geeignet, den Adel mit der neuen 
Zeit zu befreunden, als Gellert. Er war nicht genialifch, er wußte 
fehr gut, was Jedermann gebührte, und er gab doc Jedermann 
fin Theil, er hatte eine feine befcheidene, ein wenig vefjimiftifche 
Laune, er war fehr refpectabel, er hatte ein. mildes wohlthuendes 
Velen für Männer und Frauen. Sehr groß war Lie Einwirkung, 
die er auf den oberfächfiichen, thüringifchen und niederdeutfchen Land⸗ 
adef ausübte. Bald begann auch in diefen Familien ein Cultus der 
neuen Zeit. Zumal die Frauen öffneten ihr Gerz den neuen Tite- 
rarifchen Gefühlen und viele von ihnen wurden ſtolz, Gönnerinnen 
ber ſchönen Dichtfunft zu fein, während die Männer noch mißtrauifch 
auf das neue Wefen blidten. — Und wie in Deutfchland die Poefie 
die wunderliche Wirkung hatte, den Adel in eine unerhörte Verbin⸗ 
dung mit dem Bürgerthum zu bringen, äußerte zu derfelben Zeit in 
Defterreich die Muſik durch einige Jahrzehnte aͤhnliche Wirkung. 

Es blieb aber nicht bei den poetifchen Stimmungen, und 
bei den zarten Beziehungen, in welche die Kalb, die Stein und die 
fiebenswertheren Lengefelds zu deutſchen Dichtern traten. Ernſter, 
gewaltiger fprach die neue Wiffenfchaft, was fie befahl und was fie 
verurtheifte, Das wurde wie durch einen Zauber in Hunderttaufenden 
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zehnte nach 1750 galten in einem weiten Kreife der Gebildeten, 
welcher die ftärffte Kraft des Bürgerthums, wie Die edelften Seelen 
des Adels umfchloß, die Privilegien des Adels, welche ihm eine Sons 
derftellung im Volke gaben, für veraltet. Und die Staatsordnungen, 
welche fie confervirten, wurden mit Kälte und mit Achſelzucken be= 
trachtet. 

And eine andere ernfte Zeit fam; die adligen Generäle des 
preußifchen Heeres vermocdhten den Staatsbau der alten Hohenzollern 
nicht zu halten, fie zuerft gaben den Staat Friedrich des Großen auf 
und überlieferten die preußifchen Feſtungen Heinmüthig einem fremden 
Feinde, Und eine von den Bedingungen der Rettung und Wieder- 
erhebung Preußens und Deutfchlands war, daß der Adel auf theure 
Vorrechte im Beamtenthum, auf das Privifegium der Offlcierftellen, 
das Privilegium des ritterlichen Grundbefibes verzichten mußte. 

Seit der Erhebung des Volkes im Jahre 1813 ruht Leben und 
Gedeihen des Staates, Kraft und Fortfchritt der menfchlichen Bil⸗ 
dung in dem deutfchen Bürger. Das Bürgerthum ift nicht mehr wie 
im Mittelalter ein Stand, der andern Ständen gegenüberfteht, es ift 
die Nation felbft geworden. Wer fich ihm gegemüberftellt, mit egoifti= 
ſchen Anfprüchen, der beginnt einen hoffnungstofen Kampf. Alle 
Privilegien, durch welche der Adel fich His zur Gegenwart eine Son= 
derftellung in dem Volke zu bewahren fucht, find ein Ungfüd und 
Berhängniß für ihn felbft geworden. Diele der Beiten vom Adel 
haben das Tangft begriffen, fie find auf jedem Gebiete der geiftigen 
und materiellen Sntereffen, in Kunft, Wiffenfchaft und im Staat 
Vertreter Des neuen Lebens der Nation. Auch der Kandadel, der in 
den Grenzen feiner Dorfflur am treueften und Tiebevofiften die Erin 
nerungen aus alter Zeit bewahrt, hat fi zum Theil mit der neuen 
Zeit befreundet, zum Theil ihren Forderungen widerwillig gefügt. 
Aber in den Schwächeren von ihnen ift noch heut etwas von den ge= 
müthlichen Stimmungen der alten Feldreiter zurücgeblieben. Das 
neue Zunfertfum, eine unholde Garricatur des adligen Weſens, 
ift, wenn man genau zuficht, nichts weiter, als anfpruchsvolle Fort⸗ 
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Hungder alten Srippenreiteri. Hinter Uniform und Ordenskreuz 
fit ih nicht ſelten Derfelbe Haß gegen die Bildung der Zeit, 
tıfelben Borurtbheile, Der gleihe Hochmuth, eine ähnliche grotesfe 
betehtung abfterbender Vorrechte und derfelbe rohe Egoismus gegen- 
ihr dem Gemeinwefen. Denn nidt Wenige unter jenem Hofadel 
md Landadel betrachten nod immer den Staat ähnlich, wie ihre 
Ahnen vor zweihundert Jahren die gefüllte Vorrathskammer eines 
dachbars. Aber ſtärker als vor zweihundert Jahren erhebt fih grade 


] jtzt gegen Sofche Der Haß und die Beratung des Vollkes. 


3. 
Der deutſche Bürger und feine Waffenfefte. 


Es ift eine einfache Wahrheit, auf welcher Kraft und Stolz 
des ganzen Bürgerthums beruht, die Wahrheit, daß jeder Mann fei= 
nem Bolf und feinem Staat nur fo viel werth ift, als feine Arbeit. 
Das heißt, fo viel, als er felbft zum Wohl der Andern beiträgt. Aber 
auch bei diefem Grundfag waren achtzehnhundert Jahre nöthig, ihn 
in der Erfenntniß der Deutfchen herauszubilden, und noch heute Dauert 
der Kampf, ihn in die Wirffichfeit umzuſetzen, in den Städten eine 
freie Concurrenz gegen die Privilegien der Zunft zur ftellen, im Staat - 
das Recht der perfünlichen Kraft gegen Vorrechte der Geburt. Und doch 
ift erft, feitdem diefe Wahrheit in die Gefellfchaft, Sitte, Gefeßgebung 
einzubringen beginnt, auch dem Leben ver Völker eine fihere — nad) 
Menfchenurtheil — unzerftörbare Grundlage gefchaffen. So lang- 
fam auch hier der Gang moderner Entwidlung. 

Durch die Tüchtigfeit und den Stolz der arbeitenden Bürger 
fam die Meberzeugung von dem Werth der Arbeit in Die Seelen der 
Deutfchen. Sie machte zuerft den Unfreien zum freien Arbeiter einer 
Stadtgemeinde, dann fchuf fie einen wohlhäbigen Bürgerftand, der 
fich breit und ficher zwifchen die anderen Stände ftellte, dann half fie 
dem Bürger zu Handwerk und Kunft noch die Wiffenfchaft erwerben, 
und machte ihn dadurd zum Vertreter der Intelligenz, zum Hüter der 
Bildung, zum Mittelpunkt der nationalen Kraft. Mit Dem hört er 
auf ein Stand zu fein, er wird das Volk ſelbſt. 

Nichts ift Ichrreicher, als den Weg zu betrachten, auf welchem 
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tie Srafı des deutſchen Bürgers allmälig Iebendig wurde. Wie groß 
te Intußrie umt wie ausgebiltet die Technik tes Handwerks unter 
der rẽẽmiſchen Herrichaft war, die gefammte induſtrielle Thätigfeit lag 
unter Tem Banne ter Nichtachtung. In den Städten faßen zwar beim 
Beginn Der Bölkerwanderung die Reite reichen Lebens zwifchen Marmor- 
, fünfen um tie Gewölbe koſtbarer Bäder, und die zünftigen Genoffen« 
ibaften der alten Santwerfer mit ihrer Kapelle und ihrer Geldlade 
waren nice nur tie zufälligen Vorläufer der fpätern Zünfte des 
Rutelafters , ſondern vielleicht ihre wirflichen Ahnherren, von denen 
die Dentfchen zabllofes Handwerksgeräth, technifche Fertigkeiten, ja wol 
auch manchen ichönen Brauch erhielten. Aber auch ein großer Theil 
tr Hantwerfsarbeit des Alterthums war unfrei; wenigſtens wo 
iabrikäbnliche Thätigkeit lohnte, wucherte die Schavenarbeit. Sonft 
taten in Die alten Zünfte viele Kreigelaffene, die von ihren Herren 
mit Heinem Gapital ausgeftattet fidh in eine römifche Innung ein« 
fanften: und was die Hauptſache war, es hing nicht nur bis im 
die Tpätefte Zeit für die Bollbürger eine gewifje Verachtung an folcher 
Santarbeit, die Handwerker hatten auch nach alten römifchen Tradi—⸗ 
tionen nur geringen Antheil an der Verwaltung der Stadt, ihnen 
fehlte bei nicht zu verfennendem Localpatriotismus doch die politifche 
Bildung , Das Selbſtgefühl und die Wehrkraft freier Bürger. 
Auch den Germanen, die aus der Völkerwanderung beraufe 
kamen, galt Die Handarbeit nicht für die ehrenvolifte Thätigkeit des 
Kriegers, nur der Arme baute den Adler felbft, oder fchmiedete die 
Baffen bei Kohle und Blaſebalg. Lange erhielt fi die Empfindung, 
taß es geringerer Ruhm fei, zu verdienen, als von Andern Geld und 
Gut zu nehmen, als Abgabe, ald Beute. Aus der Unficherheit und 
Gewaltthat folder Zuftände erwuchfen die Städte Auch fie feft 
ummauerte, gegen das Land abgeichloffene Kreife, wie einft die 
Städte des alten Latiums, auch fie die Zuflucht des bedrängten Land⸗ 
manns, aber nicht nur gegen einbrechende Feinde, auch gegen die zahl« 
reihen Heinen Tyrannen des offenen Landes. Auch in ihnen regier- 
ten durch Jahrhunderte privilegirte Vollbürger, Kaufleute und Spe- 
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eulanten, ahnlich wie einft im Römerreich, aber unter den Patriciern 
erftarkten die Zünfte in langen, oft blutigen Kämpfen innerhalb der 
Mauer, fie errangen fih Antheil an der Regierung, im Weſentlichen 
gleiche Rechte und gleiche Pflichten. ALS freier bewaffneter Mann 
empfand fich der deutſche Bürger, fein Handwerk und feine Künfte 
vermochten ihn reich, angefehen, einflußreich zu machen. Am Ende 
des Mittelalters war entfchieden, daß die Intelligenz des deutfchen 
Lebens in den Städten wurzle. 

Allerdings war das Handwerk damals anders befchaffen, als 
jest. Während die gewöhnlichen Erzeugniffe jeder einzelnen Hand— 
werferinduftrie nach Stoff, Form und Preis aufs genauefte beftimmt 
und die fchöpferifche Kraft des Einzelnen vollig in die Meberlieferuns 
gen feiner Stadt und Zunft gebannt war, fam ein eigenthümlicher 
fchöpferifcher Trieb bei Allem zur Erfcheinung, was einer forgfäl= 
tigern Behandlung werth ſchien. Noch rieb der Maler feine Farben 
ſelbſt, Eochte den Firniß, aber er fihnitt auch in Holz und gravirte 
Kupferplatten; noch Albrecht Dürer verfaufte in der Marktbude Bil- 
derbogen mit Holzfchnitten, zu denen er vielleicht felbit den Text ges 
macht hatte. Wenn die Einrichtung der Häufer, der Kirchen oft bie 
auf das Berhältniß der Maße in allen Grundformen feſtſtand, zeigt 
ſich um die Arabesken der Steinarbeit in zahlfofem, oft überreichen 
Detail das innige Behagen, mit welchem die Seele des Erbauers, 
wo ihr freies Schaffen erlaubt war, dem Drang folgte, eigenthüne 
Tiches Wefen auszudrüden. Der Goldfchmied war aud Zeichner und 
Modelleur, es war feine Freude, aus jedem werthvollern Stüd ein 
fleines Kunſtwerk zu machen, in welches er einen Theil feiner Seele 
hineinlegte. Aber grade in diefer Verbindung von beengender Tra⸗ 
dition und von freier Erfindung wurde die Handarbeit den Städten 
zum Segen, überall höheren Wohlftand, Gefittung, Bildung ent- 
wickelnd. Und die Städte ftanden durch das ganze Land wie zahl- 
loſe Knotenpunkte eines Nebes freier Genoffenfchaften, denen das 
flahe Land, in feiner Entwickelung zurüdgeblieben, faſt feindlich 
gegenüberftand. Lange Zeit war der Haß zwifchen dem erwerbenden 
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Bürger und dem räuberifchen Gutsherrn thätig, und auf beiden 
Seiten war der bittre Zorn. Zwar galt der Stand der adligen 
Landbeſitzer Durchaus als der höhere, der Stolz auf adliges Blut, auf 
das ruhelofe Waffenhandwerf, eine Menge von Vorrechten und Pri⸗ 
vilegien erhielten ihn; aber thatfächlich war der erwerbende Bürger 
bereits der befjer Berechtigte geworden, denn fo fehr umfaßte er 
Bildung und Wohlitand feiner Zeit, daß ohne ihn die Lanpdfchaften 
in Barbarei untergegangen wären. ° 

So wurde er Helfer der Reformation, fo wurde er Opfer des 
dreißigjährigen Krieges. Aber aud nad den Zerftörungen des 
Krieges fühlte ſich der verarmte, ſchwache Arbeiter der Stadt immer 
noch als Privilegirter, deffen Gedeiben auf den Vorrechten berubte, 
weile er vor andern hatte. Die Privilegien feiner Zunft, feiner 
Gefchlechterftube, feiner Gemeinde fuchte er forgfältig gegen Fremde 
zu bewahren, nur dem Landesherrn gegenüber war er hilflos gewor⸗ 
den. Noch war er ein Stand im neuen Staate, abgefchloffen gegen 
andere Stände. Und die Züchtigfeit feiner Arbeit war fehr verrin- 
gert, bis im Die neuefte Zeit Dauerte diefe Schwäche. Nicht nur der 
Handel und Großverkehr waren verfümmert, auch die Technik der 
meiften Handwerker war fchlechter geworden. Schon war der Holz. 
fhnitt beinahe untergegangen, der Glasmalerei ging es ebenfo, die 
Holzſchnitzerei, die Kunſt des Steinmetzen Fam Fläglich herab, die 
Häufer baute man gering, ſchmucklos, kahl; Bücherdrud und Papier, 
welche ſchon vor dem Kriege Durch die Fleinen Drudereien verfchlechtert 
worden waren, blieben dürftig bis in unfer Sahrhundert. Ebenſo 
wurde Die Kunft der Beutler, Goldarbeiter, Waffenfchmiede viel ge⸗ 
ringer. Nur die Arbeiten der Tiſchler bewahrten ihre Tüchtigfeit 
durch Die Rococcozeit, — obgleich, felbft die Prachtftüde des beruͤhm⸗ 
ten Meifters von Neuwied *) nicht den Augsburger Kunftfchränfen 
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um 1600 gleichkommen — ; auch die Weberei, zumal in Damaft, 
fam bald nad 1650 in Aufnahme, aber nicht vorzugsweife in den 
Städten. Und die neuen Gewerfe, welche große Bedeutung erhiels 
ten, wie die Berrüdenmacher, waren für die nationale Induftrie von 
zweifelhaftem Werth. 

Ebenfo groß war die Beränderung, welche nach dem großen 
Sriege in dem Zuſammenleben der Bürger, in ihrer Gefelligfeit 
und dem Berfehr mit Fremden ftattfand. Schon früher ift ausge- 
führt worden, wie fehr der Einzelne fih in feine Familte, auf ſich 
ſelbſt zurüdgog. Es ift der Mühe werth, näher zu betrachten, was 
ihm dadurch verloren ging. Zunächſt das fichere Selbſtgefühl, 
welches ſich durch häufigen Verkehr mit Fremden auch der befcheidene 
Mann erwirbt, die Fähigkeit, ſich in größerem Kreife mitwirfend 
zu erweifen, eine Ueberzeugung zu vertreten, feinen „Mann zu 
ftehen *, fih feine Kränfung, feine ungerechte Behandlung gefallen 
zu laffen, aber auch Troß und Anfprüde dem allgemeinen Sntereffe 
unterzuordnnen ; ferner aber die Gemandtheit in neuen Lagen, in 
größerer Gefellfchaft zu organifiren, fchnell, kurz, praftiih Statut 
und Ordnung zu finden, endlich die gute Haltung, folhe Ordnung 
zu gebrauchen und fih ihr zu fügen. Solcher Sinn, die Grundlage 
alfer politifchen Züchtigfeit eires Mannes, war in früherer Zeit reich- 
fih vorhanden. Denn die Gewalt des Meiches und der Landes- 
herren war fehr ſchwach gewefen, aber in den Einzelnen war eben- 
deshalb das Talent, fih in Maffe zu rühren, kräftig entwickelt, 
jebt nad) dem Kriege drüdten die Gefeße des neuen Staates eifen- 
ſchwer und alle Nebung und Technik des Selbitregiments ſchwanden 
dahin. 

Diefe Umwandlung fol hier an einem einzelnen Kreife bürger- 
ficher Intereffen gezeigt werden, an den mannhaften Waffenfeften des 
deutſchen Bürgerthums, den großen Freifchießen. Sie find vorzugs⸗ 
weife geeignet, im ausgeführten Bilde zu zeigen, wie ftattlih und 
glänzend das öffentliche Leben des deutfchen Bürgers in frirherer Zeit 
war, und daß erft wir grade jetzt im Begriff find — allerdings mit 
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höheren Zielpunften — wieder zu erwerben, was unfre Vorfahren 
bereits für fich gefunten hatten. 


Es war eine deutfche Sitte, Alter als das Chriſtenthum, im 
Mai das erwachende Leben der Ratur zu feiern. Das Felt war von 
je ein Kampffeft gewefen, in weldyem eine Grundidee des alten Götter- 
glaubens, Sieg der mwiedererwachenden Menfchengdtter über die Dämo⸗ 
nen des Winters dramatifch dargeftellt wurde. In den aufblühenden 
Städten war es die kriegerifche Jugend der Vollbürger, welche die 
Maifpiele Teitete, zur Hohenftaufenzeit hatten auch diefe Spiele bie 
Formen der modifchen Ritterfefte angenommen. So wurde im Jahr 
1279 zu Magdeburg an der Elbgrenze, da wo fähfifches Blut eine 
der Härfften Burgen deutfchen Lebens gegen die Slaven errichtet hatte, 
das Pfingſtfeſt ganz rittermäßig gefeiert. Die junge reifige Mann 
haft der Eonftabler hatte als Ordner unter ihrem Maigrafen Bruno 
von Stövenbede ein großes Zurnier auf ihrer Elbinfel, der Marſch, 
ausgefchrieben, und die Kaufleute von Goslar, Hildesheim, Braun- 
ſchweig, Halberſtadt, Quedlinburg geladen. Sie kamen in ftattlicher 
Rüſtung, vor der Stadt brachen fie höflich eine Lanze mit zwei jun⸗ 
gen Sefellen von Magdeburg und ritten dann feitfich durch Die Thore 
ter Infel zu, auf welcher viele Zefte aufgefchlagen waren. Der Preis 
aber, den die Magdeburger bei diefem Mairitt gefebt hatten, war, wie 
das Wappenbild ihrer Stadt, eine Jungfrau*). Ein alter Kauf- 
mann aus Goslar gewann die ſchöne Sophie als Eigenthum, er nahm 
fie mit ſich und verheiratete fie mit fo guter Ausftattung, daß fie 
fpäter in Zucht und Ehren Ieben konnte. 

Hundert Zahr fpäter, im Mai 1387, feierten die von Magde- 
burg wieder ein großes Feft auf der Marſch, und wieder Fämpften fie 


*) Es war zuverläffig feine öffentliche Dirne, wie Hüllmann: Städte: 
wefen II, annimmt, im Gegentheil, fie galt in dem Spiel ald Synıbol einer 
Stadt, welche fich von der heiligen Jungfrau behütet glaubte und bis auf 
Tilly gern der Iungfräulichkeit rühmte, nie erobert zu fein. Daß dad Mäp- 
hen eine Unfreie war, ift möglich, aber nicht ficher. 
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um eine Sungfrau; aber nicht mehr in den Formen des ritterlichen - 


ZTurnieres, welches ihr Bifchof grade zu derfelben Zeit auf einer 
andern Seite der Stadt abhielt, fondern bereits in einem großen 
„Schützenhofe“. Zu diefem Bogenschießen luden fie wieder die be= 
freundeten Städte Braunfchweig, Halberftadt, Quedlinburg, Aſchers⸗ 
leben, Blankenburg, Kalbe, Salza und Halle. Ein Bürger von 
Afchersiehen gewann das Mädchen. 

Durch diefe hundert Jahre ift eine große Wandlung in Zeben 
und Berfaffung der deutfchen Städte vorgegangen, nicht mehr reprä= 
jentirt die Patrizieriugend mit ihrem Reiterbrauch Die Kraft Des 
Bürgerthums, ſchon fühlt die Gemeinde der Stadt fi ald Herrin 
und ihre Waffe, der Stahlbogen, erringt die Preife. Etwa feit 1300 
entftehen in den deutfchen Städten die Genofjenfchaften der Schügen 
mit einer Ordnung, einem Scießhaus, jährlichen Schießfeften ; fie 
ftiften als Bruderfchaft wol auch einen Altar, oder bauen gar eine 
Kapelle, und erwerben von den Legaten des Pabſtes kraͤftigen Ablaß 
für Alle, welche die Meſſe hören, die fie zum Tage ihres Schutzpatrons, 
des heifigen Sebaftian, ftiften. Diefe Gilden waffenfreudiger Bür- 
ger werden von der Stadtbehörde eifrig gefördert, fie helfen auch Die 
großen Freifchießen ihrer Stadt vorbereiten. Wie fehr aber bei den 
Waffenfeften der Städter der bürgerliche Bogen die ritterliche Lanze 
verdrängt, lange dauern einzelne Ausdrüde der Reiterſprache. Die 
ausgeſetzten Preiſe werden noch im fechszehnten Sahrhundert Aben⸗ 
teuer genannt, noch länger bedeutet „ Stechen” den Wettkampf eins 
zelner Schützen, welche die gleiche Zahl Zirkel gefchoffen haben, und 
„Rennen ” eine beftimmte Anzahl von Schüffen. 

Seit jenem Schügenhof der Magdeburger werden Die gemeinfamen 
Scießfefte auch von den Chroniften anderer Städte erwähnt. Um 1400 
find fie wenigftens in Süpdeutfchland ganz gewöhnlich, ſchon fendet 
3. B. Münden feine Schügen faft jedes zweite Jahr zum Wettfampf 
in die Rachbarftädte*), ſchon in diefer Zeit ftehen dort die „ Gewohn- 


*) Bon 1404-1437 dreizehn Mal. Vergleiche: Bairifche Annalen für 
Baterlandstunde. 1833. I, S. 415. 
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heiten ° Der Freiſchießen fe. Bon da ab breiten fie fih immer - 
größer und glänzender über ganz Deutfchland. Um 1500 ftehen fie, 
wie Das deutſche Bürgerthum, auf ihrem Höhenpunkt; fie werden im 
Jahrhundert der Reformation noch umfangreicher, foftbarer, bunter 
an Brauchen und Farben, aber fie zeigen furz vor dem dreißigiäh- 
rigen Kriege ſchon manche Spuren des beginnenden Berfalld. Die 
wachjende Fürſtenmacht und die Anfänge eines modernen höfiſchen 
Glanzes vermiſchen fi) mit dem alten Brauch, die Feſte find fehr 
foffpielig geworden und eine raffinirte Vergnügungsfucht kommt 
auch in ihnen zu Tage. 

Die Freiſchießen oder Gefellenfchießen werten nicht nur von 
den Städten veranftaltet,, ſchon im fünfzehnten Jahrhundert find zu⸗ 
weilen Fürften, ja auch vermögende Edle die Baftgeber ; und noch hau- 
figer feit im Jahrhundert der Reformation Harnifh und Lanze an 
Bedeutung verloren haben. Ebenſo reiten die großen benachbarten 
Grundherren oder die Fürften des Landes als geehrte Gäfte zu den 
Sreifchießen Der Städte. Immer aber find es die Bürger, welche die 
große Mehrzahl ver Schüßen bilden, unter ihre Fahnen werden die 
einzelnen Fürſten und Edeln geftellt. In frühfter Zeit kämpfen auch 
häufiger freie Bauern mit, feit dem Bauernfriege in Deutfchland nur 
felten, mol aber in der Schweiz, wo die Bauernkraft zu keiner Zeit 
fo fehr geſchwunden if. Auc das ift bürgerlich, daß beim Schießen 
gleiches Recht für Alle gift, ohne jede Rüdfiht des Standes, im 
Preis, wie in der Strafe. Und bei weitem bie meiften Freifchießen, 
ja alle größten, gehen von ten Städten aus. 

Bieles in ihren Brauchen Hat ſich während der langen Zeit 
geändert, in den verfihiedenen Landſchaften anders entwickelt, und 
doch ift Die Gemeinſamkeit des Berlaufes von Oder His Rhein, von 
den Alpen bis zur Weichſel fehr auffallend. Sie ftellen in dieſer 
ganzen Zeit eine glänzende Seite des deutfchen Lebens dar: die groß- 
artige Saftfreundfchaft, welche eine bewaffnete Stadtgemeinde gegen 
befreundete Städte ausübt. In ihnen findet das Selbftgefühl des 
Bürgers den Fräftigften Ausdrud. Diele charakteriſtiſche Eigenfchafs 
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um eine Jungfrau; aber nicht mehr in den Formen des ritterlichen - 
Turnieres, welches ihr Bifchof grade zu derfelben Zeit auf einer 
andern Seite der Stadt abhielt, fondern bereits in einem großen 
„Schützenhofe“. Zu diefem Bogenfchießen luden fie wieder die be- 
freundeten Städte Braunfchweig, Halberftadt, Quedlinburg, Aſchers⸗ 
leben, Blankenburg, Kalbe, Salza und Halle. Ein Bürger von 
Afchersfeben gewann das Mädchen. 

Durch diefe hundert Jahre ift eine große Wandlung in Zeben 
und Berfaffung der deutfchen Städte vorgegangen, nicht mehr reprä= 
jentirt die Patrizierjugend mit ihrem Reiterbrauch die Kraft Des 
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entftehen in ben deutfchen Städten die Genofjenfchaften der Schüpen 
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ftiften als Bruderfchaft wol auch einen Altar, oder bauen gar eine 
Kapelle, und erwerben von den Legaten des Pabſtes fräftigen Ablaß 
für Alle, welche die Meffe hören, die fie zum Zage ihres Schußpatrong, 
des heiligen Sebaftian, ftiften. Diefe Gilden waffenfreudiger Bür- 
ger werden von der Stadtbehörde eifrig gefördert, fie helfen auch die 
großen Zreifchießen ihrer Stadt vorbereiten. Wie fehr aber bei den 
Waffenfeften der Städter der bürgerliche Bogen die ritterliche Lanze 
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zelner Schügen, welche die gleiche Zahl Zirkel gefchoffen Haben, und 
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Scießfefte auch von den Ehroniften anderer Städte erwähnt. Um 1400 
find fie wenigftens in Süpdentfchland ganz gewöhnfid), ſchon fendet 
3. B. München feine Schügen faft jedes zweite Jahr zum Wettfampf 
in die in die Nachbarſtädte *), fhon in diefer Zeit ftehen dort die „ Gewohn- 


9 Bon 1404—1437 dreizehn Mal. Vergleiche: Bairifche Annalen für 
Baterlandsfunde. 1833. I, S. 415, 
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heiten“ der Kreifchießen fehl. Bon da ab breiten fie fi) immer 
größer und glänzender über ganz Deutfchland. Um 1500 fiehen fie, 
wie Das Deutfche Bürgertbum , auf ihrem Höhenpunft ; ie werden im 
Sahrhundert der Reformation noch umfangreicher, foftbarer, bunter 
an Brauchen und Farben, aber fie zeigen fur; vor dem breißigiäh- 
rigen Kriege fhon mande Spuren des beginnenden Verfalls. Die 
wachfende Fürſtenmacht und die Anfänge eines modernen höfifchen 
Glanzes vermifchen ſich mit dem alten Brauch, die Fefte find fehr 
forfpielig geworden und eine raffinirte Vergnügungsfudht kommt 
auch in ihnen zu Tage. 

Die Freifchießen oder Gefellenfchießen werden nicht nur von 
den Städten veranftaltet, ſchon im fünfzehnten Zahrhundert find zu- 
weilen Fürften, ja auch vermögende Edle die Gaftgeber; und noch häu⸗ 
figer feit im Jahrhundert der Reformation Harniſch und Lanze an 
Bedeutung verloren haben. Ebenſo reiten die großen benachbarten 
Grundherren oder die Fürften des Landes als geehrte Gäfte zu den 
Freifhießen der Städte. Immer aber find es die Bürger, welche die 
große Mehrzahl ver Schügen bilden, unter ihre Fahnen werden die 
einzeinen Fürften und Edeln geftellt. In frühfter Zeit Fimpfen auch 
häufiger freie Bauern mit, feit dem Bauernfriege in Deutfchland nur 
felten, wol aber in der Schweiz, wo die Bauernfraft zu Feiner Zeit 
fo Sehr geſchwunden if. Auch das ift bürgerlich, daß beim Schießen 
gleiches Recht für Alle gilt, ohne jede Rüdficht des Standes, im 
Preis, wie in der Strafe. Und bei weitem die meiften Freiſchießen, 
ja alle größten, geben von den Städten aus. 

Bieled in ihren Brauchen hat ſich während der fangen Zeit 
geändert, in den verfihiedenen Landſchaften anders entwidelt, und 
doch ift die Gemeinſamkeit des Berlaufes von Oder bis Rhein, von 
den Alpen bis zur Weichfel fehr auffallend. Sie ftellen in diefer 
ganzen Zeit eine glänzende Seite des deutfihen Lebens dar: die groß- 
artige Saftfreundfchaft, welche eine bewaffnete Stadtgemeinde gegen 
befreundete Städte ausübt. In ihnen findet das Selbſtgefühl des 
Bürgers den Eräftigften Ausdruck. Viele charakteriſtiſche Eigenfchaf- 
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ten unſerer Vorfahren ſind vorzugsweiſe aus ihnen erkennbar: Stolz 
auf die eigene Stadt, lebhaftes und leicht verletztes Ehrgefühl auch 
den Befreundeten gegenüber, Behagen, ſich bei Aufzuͤgen in Ernſt und 
Scherz ſehen zu laſſen und würdig zu repräſentiren, vor allem die 
Freude, in öffentlichen Angelegenheiten unter vielen Tauſenden ſich 
ſelbſt als mannhaft, tüchtig, gewandt in der That und im Worte zu 
erweiſen. 

War in einer Stadt das Preisſchießen beſchloſſen, fo trugen 
die Boten die Ausfchreiben des Raths, manchmal auch der Schüken- 
gefellfchaft, weit in das Land zu den guten Nachbarn. Die Zahl der 
geladenen Städte war zuweilen fehr groß. Die von Halle luden 
1601 zum Bogelfchießen 156 Drte, es famen Schüben aus 50 
Städten, Doch war das Wetter fchlecht, die Preiſe nicht hoch. In 
Straßburg waren 1576 an 70 Orte vertreten, 1573 in Zwidan 
hatten 39 Orte 187 Armbruftfchügen gefandt, Darunter waren trei 
Schwäbische Bauern aus Göppingen, welche zum Aerger der ftolzen 
Bürger ſämmtlich Preife gewannen; fo waren auf dem Armbruft- 
Schießen zu Megensburg 1586 durch 216 Schüben 35 fremde Städte 
vertreten, zu dem theuren Schießen 1614 in Dresden waren 21 der 


geladenen Städte erfchienen, 11 aber nicht. Aber die Gaftfreund- 


fchaft blieb nicht auf die geladenen Herren und Städte befchränft, in 
ältefter Zeit wurde durch befonderen Preis ausgezeichnet, wer aus 
recht weiter Entfernung beranzog, fo freute die Augsburger 1508, 
daß ein deutſcher Schüß bis von Paris fam, ein andermal erhielt 
ebendort ein Schüß aus Striegau in Schlefien den „weiten Preis, * 
einen goldnen Ring. Zuweilen wurde in den Einfadungsfchreiben 
ausdrüdfic beftimmt, daß jeder geeignete Mann willfommen fei, 
oder Die geladenen Orte wurden erfucht, die Kunde bei Adel und 
Schügen ihrer Nachbarſchaft zu verbreiten. Erft als die Feſte Foftbar 
geworden waren, wird den nicht geladenen Schützen zumeilen wol das 
Schießen geftattet, aber nicht der Antheil an den Hauptpreifen, welche 
der Feftgeber ſelbſt ausgefeht hatte. Daß aber folche Beſchränkung 
nicht gewöhnlich war, verräth 3. B. die Betrübniß der beiden Arn- 
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Rädter, welche Herzog Johann Gafimir auf dem Stahlfchießen zu 
Coburg 1614 *) von feinen Hauptgewinnen ausfchloß, fie wollten 
wieder beim und wurden mit Mühe vermocht, zu bleiben. 

In dem Ausfchreiben wurden die Bedingungen des Freiſchießens 
genau aufgezählt, bei dem Rohr die Schwere der Kugel, bei der Arm⸗ 
ruft Der Umfang des Bolzens genau beftimmt, für letzteren das 
Map in der Regel Durch einen aufgeflebten Bergamentring feftgefebt, 
auh die Entfernung des Schügenftandes von der Scheibe wird in 
Fuß angegeben und die Länge des üblichen Fußmaßes in fchmwarzer 
Linie dem Briefe aufgedrudt. Zuweilen wird nad Schritten ge- 
meſſen, dann haben zwei der fremden Schügen, ein Nachbar aus 
der nächſten Stadt und der am weiteften berfam, die Entfernung aus⸗ 
zufchreiten und unter einander zu vergleichen. 

Auch die Anzahl der Schüffe, welche Jeder zu thun hat, wird 
bei jedem Freiſchießen an Wand und Scheibe beftimmt. Bei Feine 
ten Schießen in älterer Zeit find es etwa 12, 15, 16, fpäter fleigen 
fie bis auf 30, ja 40 und mehr Schüffe im Hauptfchießen. Beim 
Rohr thut der Schüß zuweilen drei Schüffe hinter einander aus 
jeinem Stande, bei der Armbruft nur je einen, denn die Schüßen 
werden in Abtheilungen, Viertel oder Fahnen, geloft, zuweilen nadı 
Städten unter Die Fahnen geordnet. So waren auf dem hübſchen 
Stahljchießen zu Regensburg 1586, einem Mufterfeft von mäßiger 
Größe, die proteftantifhen und fatholifchen Orte forglich getrennt. 
Dann hat jede der drei, vier, fünf Fahnen in einer beftimmten Frift 
zu Schießen ; haben alle Fahnen einmal gefchoffen, fo heißt das ein 
Schuß, oder ein Rennen; der befte Schuß, welchen jede Fahne oder 
jedes Nennen thut, heißt der Zwedichuß. 

Die altefte Waffe der Zreifchießen ift die große Armbruft mit 
Stahlbogen und Bolzen, welche durch eine Winde gefpannt wird, 
fie begann Furz vor 1400 den Handbogen und Pfeil zu verdrängen, 


) Bolff[gang] Zerber, Prietzſchenmeiſter, GründlicheBefchreibung eines 
fuͤrnehmen fürftlihen Armbruftfchiefiens zu Coburgk. 1614. BI. 9.3. 
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doc) dauert er in den Heeren noch lange, 3. B. in den Burgunder 
friegen, ja er muß auch im fechszehnten Jahrhundert noch zuweilen 
auf dem Schießplab gebraucht worden fein*). Auch die Armbruft 
wurde nach 1400 kürzer und handlicher, erft am Ende der Frei— 
ſchießen drängt ſich eine Fleinere mit Schnepper als Spielwerk ein. 
Der Stahlbogen mußte in Halftern gefpannt oder durch geflochtene 
Zöpfe fo verwahrt fein, daß fein Ungfüd entftand, wenn er einmal 
fprang ; der Bolzen, Eifenfpite mit gefiedertem Schafte, war beim 
Vogelſchießen mit eingefeilten eifernen Zaden verfehen, weldye im An⸗ 
prall das Gefüge des Holzes fprengten; für die Scheibe dienten 
Stich- und ſpäter Prallbolzen, der Schütz ſchoß immer mit freien, 
fhwebenden Armen. Die Armbruft gilt bis zum dreißigjährigen Krieg 
bei den Sreifchießen für die vornehmere Waffe, noch Tange, nachdem 
fie im Krieg, fogar auf der Jagd durch das Feuerrohr verdrängt ift; 
fie wird vorzugsweife von ber ariftofratifchen Partei unter den 
Schützen, von Fürften und Patriciern bewahrt, ift ein Freiſchießen 
für Armbruft und Feuerrohr ausgefchrieben, fo macht der Wettkampf 
mit dem „Stahl“ oder der „Rüftung” immer den Anfang, das 
Büchfenfchießen den Befchluß, häufig mit geringeren Preifen. Aller- 
dings auch deshalb, weil viel Iuftiger Braud) des Feſtes an dem 
Bolzenfchuß hing. Aber Schon im Anfange des fechszehnten Jahre 
hunderts iſt bei allen Freiſchießen für Stahl und Büchſe die Zahl der 
Büchſenſchützen faft nod einmal fo groß. 

Kurz nad) 1400 knallt das Feuerrohr auf den Schüßenfeften. 
Zu Augsburg fchoß man fchon 1429 aus „Buürſchrohren“ und 
„Fauſtbuͤchſen“ mit Fleinen Bleifugeln zur Mebung, 1446 wird 
dort das erfte Furzweilige Freifchießen mit Doppelhaken und Pürfch= 
büchfen abgehalten, feitdem wird das Sandrohr in feinen verfchiede= 
nen Formen immer einflußreiher. Die praftifchen Schweizer find 
unter den erften, welche die Büchfe bevorzugen. Schon 1472 wird 


) Auf einem fränfifchen Kleinod aus dem ſechszehnten Jahrhundert ſind 
ein Armbruft: und ein Bogenſchütz abgebildet. Bechſtein, Muſeum, II. Bild 4. 
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dad große Freifchießen zu Zurih nur für Büchfen ausgefchrieben. 
Bon da find die bedeutenden Feſte faft immer für beide Waffen ein- 
gerichtet, befcheidene Freifchießen haufig nur für das Rohr. Die 
‚Büchfe* der Kreifchießen war aber um 1600 das glatte Handrohr 
für zweilöthige Kugeln, mit geradem oder krummem Scyaft, alle Züge 
waren verboten*). Der Schübe ſchoß frei mit fchwebenden Armen, die 
Büchfe durfte beim Anfchlag nicht auf der Achfel ruhen, durch feine 
Riemen in den Aermeln oder am Halſe geftüßt, nur mit einer 
Kugel geladen fein, das Rohr durfte an feinem Ende nur ein kleines 
rundlicyes „Abfehen"**) haben. Erft um 1600 werden auch ge= 
jogene Gewehre in befonderem Schießen belohnt. So fchrieb Bafel 
1605 ein Kreifchießen für Hafen aus, Diftanz 570 Schuh, Scheibe 
21/, Schub um den-Ragel, und für Musfeten mit frummen oder 
graden Zügen und Kugeln von zwei Loth: Diftanz 805 Schuh, Scheibe 
31, Fuß. Nur nebenbei fei erwähnt, daß auch mit ſchweren Schuß- 
waffen zuweilen größere Schießfefte angeitellt wurden, mit Doppelhafen, 
Kalfonet, Schlangen, fo in Straßburg 1590, in Breslau 1609, 
und oft in Zeipzig, welches folche Uebungen bevorzugte; wie glänzend 
diefe Hefte nach dem Muſter ver Freifchießen ausgeftattet waren, fie 
hatten vworzugsweife praftifchen Zwed und wurden von fremden 
Schügen in der Regel nicht befucht. 

Verfchieden wie die Waffe war das Ziel. Uralt ift der Vogel 


) 3.3. im Ausfchreiben der Meininger 1579: Krumme oder grade 
gereifte, gewundene, hohlnaͤthige Röhre find verboten. — Es muß darüber bei 
den öffentlichen Schießen zuweilen Streit entftanden fein, denn 1563 wurde 
vom Kurfürit Augujt von Sachſen entichieden, die gezogenen Röhre feien nur 
dann zuläffig, wenn alle Schüßen eimwilligten. 

») Diejes alte Wort für „Korn“ ift verloren, ed dauert nur noch in 
der bildfichen Beveutung „fein Abſehen auf etwas richten“. Die Schüßen- 
feſte haben eine Fülle von bildlichen Ausdrücken in unferer Rede zurüdgelafien, 
von dem Fugen Wort „Zweck“, das um 1500 noch den Nagel im Mittel: 
punkt der Scheibe bedeutete, und damals durchaus nicht „im Stande“ war, 
die Mittel zu heiligen, bis herab zu dem derben Scherzwort für unverdientes 
Gewinnen „Sau“. 
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auf der Stange. Aber wo die Gäfte in großer Zahl zufammenftröm- 
ten, erwies fich der Vogel als unbequem. Die Dauer des Scießens 
war nicht zu berechnen, Teicht irrte ein heftiger Wind die Bolzen, zu= 
feßt fiel gar die Stange um oder der Bogel brad ab, bevor er in 
Späne zerfchoffen war, auch gaben die fallenden Späne viele Beran= - 
lafjung zu Hader und Mißvergnügen. So fam e8, daß im größten 
Theil Deutfchlands die bequemere Schießwand fehr bald bei großen 
Armbruffchießen den Vogel verdrängte. Zuerſt bei den Schweizern 
und Schwaben. Dagegen hielten die Thüringer, Meißner und 
Schlefier Tange an den Bögeln. Zumal in Breslau hatte das 
„Stangenfchießen ” reiche Ausbildung, dort wurde auch dem Schüßen= 
fönig feit 1491 ein ſchwerer Vogel von Silber, reich vergoldet, mit 
dem Stadtwappen auf der Bruft mit goldenen ‚Ketten und goldenen 
Schilvlein vorgetragen. Bei den Freifchießen der Schiefier aber 
wurden mehre Vögel aufgerichtet von verfchiedener Farbe und mit 
Preifen von ungleihem Werth. So erhoben fidh in Breslau 1518 
drei Vögel — roth, grün, ſchwarz — jeder der vierzig Späne brachte 
einen filbernen Xöffel, Doc wurde daneben auch mit der Armbruft 
nach der Tartfche, einer Eleinen vieredigen Scheibe, geſchoſſen. Im 
Sahre 1560 zeigten fich zu Breslau wieder drei, auf dem ftattlichen 
Lantichießen zu Zöwenberg 1615 gar fünf Bögel. — Die gefallenen 
Späne, welche nicht befondere Preife brachten, wurden gewogen, nur 
lothſchwere galten. 

Aber auch die Wandziele für Armbruft und Büchfe waren ver- 
ſchieden; für die Armbruft ein Feines zirkelrundes Blatt, zuweilen 
verfifbert und der Außerfte Zirfel mit einem Kranz bemalt, e8 wurde 
an die dunfle Schießwand befeftigt, nach jedem Rennen der Gefell- 
haft mit einem neuen vertaufcht. Für die Büchfe galt faft immer 
die „ſchwebende“ Scheibe, doch fhon 1518 zu Breslau ein Schirm, 
d. 5. eine gemalte Holztafel. Die Entfernung von den Scießftän- 
den bis zum Ziele betrug für die Armbruft 340, fpäter 300 Fuß, 
für die Büchſe 650 bis 750 Fuß, mehr als das Doppelte. Es 
find weite Entfernungen für die im Verhältniß zu unfrer Zeit fo 
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meollflommenen Waffen. Bei befonderer Beranlaffung, wenn etwa 
junge fürſtliche Herren tem Feſte zureiten, werden ihnen auch nübere 
ide „zu balbem Stande” auf beionderem Blak und mit anderen 
Iiien eingerichtet. An ſolchem Schießen betheiligt fib Dann neben» 
ki der ganze Hof. 

Einige Monate vor tem Acht beginnen die Borbereitungen in 
vr Statt. Die Herbergen für die Gäjte werden ausgemittelt, die 
Siherheit Der Stadt vorgefeben. Die Goltfchmiede bämmern an 
tem Silber für Preisbecher und Schalen, und ſchlagen auch wol be» 
iondere Medaillen un? Schauftüde. Die Schneider nähen unendlich 
un neuen Feſtkleidern für Trabanten, Ehrenfnaben und luſtige Per⸗ 
imen, die Schildmaler zeichnen Wappen, Kranze, Rummern auf mehr 
ds hundert ahnen. Auf dem Schießplan aber werden die Schran⸗ 
im abgeſteckt, die Holzplanken bunt gefärbt und mit Zannenbäumen, 
bewinden, Säufenreihen verziert, Die Räume des Schießhauſes neu 
malt, fpäter auch tapezirt, Schießſtände und Pavillons für tie 
Shügen und Schreiberbuten errichtet, außerhalb der Schranfen aber 


‚üben, Kegelbahnen, Buden zufammengeichlagen, audı cin Brunnen 


fr tie Waſſertrinker darf nicht fehlen, im Rothfall wird er new ges 
gaben. Beſondere Sorgfalt erforderte bei ten Armbruitichießen 
1a der Heinen Blattjcheibe die Zielftätte ſelbſt. Und da diefe Arme 
mitichießen auch fonft am fünftlichiten eingerichtet waren, und ihre 
Einrihtung Borbild für andere Arten tes Schießens geworten 


‚8 fo wird hier und im Folgenden zumeiit ihr Brauch geſchildert. 
die Ziefftatt war ein großer höfgerner Bau, der eine Hausfront mit 


Üüren und mehren Stodwerfen vorftellte, einen Triumphbogen, 
nm Tempel mit Kuppelthürmchen, zuweilen aud) ven hohen Holz. 
täten des ſechszehnten Jahrhunderts ähnlich jah, Alles fchön gemalt 
nit den Stadte und Landesfarben, mit Wappen und Figuren ver- 
tt, in Straßburg flanden 1576 große Scufpturen, ein Greif umd 
Mn Loͤwe, Wache haltend, an ven Seiten. Unten in der Mitte des 
us war Die Zielwand, mit dunffer Farbe oder Leinwand über 
nm. Sie Eonnte durch einen Mechanismus umgedreht werten, 
Breptag, neue Bilder. 9 
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damit nach jedem Rennen die Bolzen ohne Gefahr herausgezogen 
und die Wand für den nächſten Schuß der Gefellfchaft mit einem 
neuen Zirfelblatt verfehen wurde. Zuweilen war der ganze fchwere 
Bau, welcher fich über ihr erhob, beweglich, und wurde den Sipreihen 
der verfchiedenen Schüßenabtheilungen zugedreht. Neben der Schieß- 
wand feldft waren in dem Baue zuweilen vorfpringende Schutzhäus⸗ 
chen oder Thürmchen für die Zieler, von denen aus fie noch die Wand 
beobachten fonnten, ohne getroffen zu werden. Ganz oben auf dem 
Bau*) war ein fünftliches Uhrwerk, ein Zifferblatt mit den Ziffern 
1 bis A, darüber ein Stöckchen, auf der höchften Spike ftand in der 
Negel eine bewegliche gefehnigte Figur, oft Fortuna auf einer Kugel 
(3. 3. 1576 zu Straßburg, 1586 zu Regensburg, 1614 zu Dres⸗ 
den), welche nad einem fihlechten Schuß dem Schügen den Rüden 
zufehrte; oder wie 1614 zu Coburg ein Männlein auf einem Thurme, 
weiches nach einem guten Schuß eine Fahne ſchwenkte, dem fchlech- 
ten Schügen höhnend einen Eſel bohrte. 

Nahten diefe Vorarbeiten ehrbarer Bürger der Vollendung, ſo 
hatte der Rath große Beranlaffung, nad) einigen Unterbeamten deg 
Feites auszufpähen, deren Thätigfeit nicht grade reich an Ehren, aber 
durchaus unentbehrlih war, nad) den Pritfchmeiftern. Ein großes 
Feſt machte vier, fünf und mehr folcher Gefellen wünfchenswerth, 
aber fie faßen nicht in jeder Stadtmauer. Waren fie nicht zur Stelle, 
jo mußten fie von Rürnderg und Augsburg verfchrieben werden, oder 
wo fie fonft gerade im Lande umbhertrieben, zuweilen von weit ber. 
Es war ein alter Beruf, dem fie nachzogen. Zu derfelben Zeit, in 
welcher die phantaftifchen Stadtturniere der jungen Patrizier in Die 
nüglihen Schießübungen der wehrhaften Bürger umgewandelt wur 
den, hatte ſich Die Pritfchmeifterei zu einer friedlichen bürgerlichen 
Arbeit geformt, die einiges von den Pflichten der alten Herolte und 
nicht wenig von den alten Feftichwänfen der fahrenden Narren bes 
wahrte, Die Pritfchmeifter waren Ausrufer, Stegreifdichter, Polizei⸗ 
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*) Er beißt bei Dem Augsburger Caſpar Lerff 1886 der Pachen. 
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beamte und Bofjenreißer der Freifchießen, fie fannten Anftand, Sitte, 
jedes Geremoniell des Schießplatzes auf's genauefte, gaben unfichern 
Feſtordnern guten Rath, hielten die gereimten Feſtreden, ftraften mit 
der Narrenpritſche für leichte Vergehen gegen die Ordnung des 
Schießplatzes, und halfen fogar bei den Feſtſchmäuſen nad), wo es 
iehlte, Durch einen kräftigen Spaß, auch wol dur Bedienung. Sie 
waren weit herumgefonmen und wußten fehr gut, wie mit vornehmen 
Zürften und itrengen Herren vom Rath umzugehen war. War nicht 
grade Keftzeit, fo trieben fie wol ein beſcheidenes Handwerk, das nicht 
zu viel Ausdauer forderte. Aber Siebmachen oder ein Heiner Woll⸗ 
handel behagte ihnen ſchwerlich auf Die Zange, wenigftens fchildern fie 
sch jelbft in den umfangreichen Poefieen,, welche fie ung hinterlaffen 
baben, als arme Teufel*), welche begierig dem Gerücht von einem 
großen Feſt bei Hofe oder in den Städten lauſchen und fpecufirend 
viele Zagereifen laufen, um vielleicht ihr Amt bei einem Freiſchießen 
ausüben zu können. Gelingt ihnen Tas nicht, fo bleibt ihnen doch 
die Freude, während der Zeftzeit alten Goͤnnern unter den Schügen 
aufzuwarten und fich durch treuherziges Schmarogen den hungrigen 
Magen zu füllen, und zuletzt bleibt ihmen der alte Troft der Dichter, 
wenigftens in Berfen zu fchildern, was jelbftthätig zu genießen ver- 
jagt war, und für dieſe Berfe Belohnungen einzufammeln. Es iſt 
wahr, ihre — gedrudten oder gefchriebenen — Beſchreibungen der 
freundlichen und anfehnlichen Kreifchießen find faſt immer fehr fchlechte 
Reimercien, aber für uns haben fie doc hohen Werth, weil fie mitten 
in das fleine Treiben der Feſte einführen. Und auch in vem Amt 
ter Pritfchmeifter ift einiges Beachtungswerthe. 

Es ift wol nur der deutſchen Natur gemäß, den Narren zur 
Bolizeibehörde eines Feſtes zu machen. Der Schlag feiner Britfche 
trifft den Herrn wie den Bauerbuben, feine Spottrete ftraft auch den 


*) Der beliebte Eingang ihrer Gedichte : fie wandeln arm und forgenvofl 
in der freien Natur, da kommt ihnen die frohe Kunde eines Schießens, — iſt 
allerdings traditionell; es war ein ſchicklicher und feiner Anfang, den Einer 
dem Andern abfah. 

9* 
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übermütbigen Fürftenfohn und treibt dem Umverfchämteften das Blut 
in die Wangen; der empfindliche Stolz des Junkers, der jede Be— 
ruhrung durh einen Trabanten als tötlichen Schimpf geahndet 
hätte, erträgt befhamt, daß die Narren im Amte ihn ergreifen und 
zu ihrem Rabenftein fchleppen. Auch wer das „Scießreht” wenig 
achten würde, der fürchtet nach Schießrecht dem öffentlichen Gelächter 
preisgegeben zu werden. Aber felbft die Späße des Vritſchmeiſters 
verdienen eine Beachtung, es find flehende, endlos variirte Scherzreden 
und Poſſen, eine beitimmte herkömmliche Art luſtig zu fein, tupifche 
Formen der NRarrheit von mehrhundertjährigem Alter, und fie werden 
mit einem gewiſſen Ernit, ja mit Bedanterie vorgetragen, denn fie 
gehören nicht mehr dem Einzelnen an. Sicher wirkten dieſe oft 
ſchalen Späße erft dann unwiderftehlich, wenn eine drollige Laune des 
Menichen dabei durchbrach, aber fie find gerade in ihrer alterthüm— 
fihen Beftändigfeit für uns Holsfchnitten gleich, in deren edigen 
Linien doch ein gewiffer Reiz lieg. Wenn 3. B. am Ende des 
Schießens der Pritſchmeiſter dem unglücklichen Schügen, der den letz— 
ten Gewinn dDavongetragen, dieſen Gewinn, die Sau mit 6 Ferkeln 
glückwünſchend übergiebt, und ihm dabei der Länge nach berechnet, wie 
die borſtige Familie fib in feinem Haufe Sahr für Jahr vermehren 
und ihn nad drei Jahren ale Herrn von 2401 Stüd umfreifen 
werde, jo wurde für Die Zuhörer der Spaß dadurch gar nicht ge= 
ringer, daß fie diefelbe Berechnung fchon feit ihren Kinvderiahren bei 
ähnlicher Gelegenheit gehört hatten, denn er wirkte ahnlich wie eine 
Melodie, welche ihren beften Zauber erit ausübt, wenn fie im Ohr 
des Hörers heimifch geworden ift. 

Der Pritfchmeiiter wußte wol, daß er ein Narr fein follte. 
Zwar gab es auch unter ihnen ftolze Gefellen, welche ſich der Kappe 
ſchämten. Aber fie wurden von ihren eigenen Amtsgenofjen ver- 
fpottet. So war 1573 der Pritfehmeifter von Zwidau ernfthaft und 
hochmüthig, aber er litt dafür auch unter dem verächtlichen Achſel— 
zucken feines Collegen Benedikt Edelbeck, der aus Böhmen dem Frei— 
ſchießen zugewandert war, und beſſer wußte, was der Pritſche gezieme. 
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Sie trugen deshalb auch einige Abzeichen des Karren, die Kappe und 
ein auffallendes buntes Kleid in ten Farben ver Stadt, das ihnen 
als Feſtgeſchenk blieb. Bei beionders vornehmen Scießfeften wurten 
he ſehr jtattlich herausgerugt, 3. B. in Coburg 16144 trugen ihrer 
anf die fürſtlichen Hausfarben, gelbes Wamms von Seite, ſchwarze 
Hefen, gelbe engliſche Strümpfe, lange ſchwarz und gelbe Kniebän⸗ 
der, schöne Corduanſchuhe mit feitenem Band, einen fpanifchen 
Sammthut mit gelben Federn, darüber eine Kaſſeke mit fliegenden 
Aermeln, roth, gelb, ſchwarz, vorn und hinten mit Wappen beftidt, 
dazu Die große Pritiche und um das Knie ein Band mit mächtigen 
Shellen, welche laut raffelten. 

Ihre Pritſche, oft unförmlich groß, von Leder oder von 
geipaltenem Fatichenden Holz, zuweilen vergoldet, hatte auf dem 
Schützenplatz viel zu thun. Wit ihr fegten fie die „Freiheit“ des 
umftedten Raums von tem anträngenden Bolfe, und ftraften die 
Bergeben gegen die Ordnung. Wer zwifchen die Schügen und ihr 
Ziel rannte, fobald die Uhr aufgezogen war, wer die Schützen in 
ihrem Stante ftörte, in Trunfenheit und Uebermuth Unarten wagte, 
aus Muthwillen over Züde fremte Waffen beſchädigte, verfiel ihrem 
Gericht, ohne Rüdfiht auf feinen Rang. Und dies Gericht wurde 
ichr auffällig geübt. Denn auf tem Scießplane erhob fid zur 
Seite ein weit fihtbares Gerüft, darauf zwei bunt gemalte Bünfe. 
Diefer Bau hieß mit altem herbem Scherzwort „der Rabenftein“, 
ipater „Des Pritſchmeiſters Predigtſtuhl“, zu ihm wurde der Schuf- 
dige umter vielen grotesfen Bewegungen gezogen, dort über eine 
Banf gelegt und mit der Britfche in einer Weiſe bearbeitet, welche die 
alte Kunftiprache zierlich durch die Worte ausdrüdte: es wurde ihm 
der Kopf am H— weggeſchlagen. Dazu hielt der Pritfehmeifter eine 
Rebe, welche dem Sträfling das Läſtige feiner Lage nicht verringerte. 
Ran kann ſich Denken, wie anziehend ſolche Gefehvollitredung für 
afe Unbetheiligten war. BDiefer Brauch wurde überall in Deutfd- 
fand geübt, am mäpßigſten bei den ernften Schweizern, ehrbar und 
mögfihft unparteiifh in den Städten, nur wo große Herren ein 
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Schießen veranſtalteten, finden ſich in der letzten Zeit Spuren einer 
fürſtlichen Laune, welche dieſes Schauſpiel auch bei unbedeutenden 
Vergehen kleiner Leute befiehſt. So fand Kurfürſt Johann Georg 
eine Freude daran, nach dem Freiſchießen 1614 nicht nur einige 
Küchenjungen, ſogar einen ſeiner Bären pritſchen zu laſſen, der Bär 
mußte an der Kette auf die Bank gelegt werden. Der Pritſchmeiſter 
gehorchte kurfürſtlicher Gnaden, aber aus ſeinem Bericht iſt zu ſehen, 
daß er in ſtillem Herzen die Empfindung bewahrte, dergleichen ſei 
nicht ſeines Amtes. 

Zu Gehilfen der Pritſchmeiſter wurden aus den Knaben der 
Stadt einige der unnützeſten ausgewählt, auch fie in Narrentracht ge— 
ſteckt; aus der übermüthigen Brut wurden die eifrigften Gefeßeswäch- 
ter, behend Lernten fie einige von den Künften ihrer Meifter, fie führ- 
ten Slederwifche, hölzerne Klappern, gellende Pfeifen. Sie ftürzten 
wie eine Meute auf das Bänerlein, das über ten Schübenplaß Tief, 
und hegrüßten mit Grimaffen und Affengeberden den Schügen, welcher 
fchlecht gefchoffen. In Coburg zogen fie 1614 als eine große Bande 
in ſchwarze Leinwand genäht, mit aufgefeßten weißen Näthen und 
Lappen hinter einem langen ſchwarzen Manne, der eben ſolche Tracht 
und Bluderhofen nach altem Landsfnechtfchnitt trug. Es war der när= 
riſche Schufter Martin Paufer, ein düftrer, hagrer Gefell, der nie ein 
Wort ſprach, aber während des ganzen Schießens unermüdlich war in 
grotesfen Verkleirungen. Beim Auszug fchleppte er eine ungeheure 
Leinwandfahne, die bedenkliche Ehrengabe für den Schügen, welder 
von allen am fihlechteften gefchoffen, beim Heimzug aber trug er die 
große Keffelpaufe und Tieß auf feinem Rüden trommeln; auf dem 
Schützenplatz erſchien er als wilder Mann in Stroh und Reifig ge= 
wickelt, als Mönd, als Nonne, bald fam er in prächtigem Gewande 
auf einem Efel geritten, endlich wanfte er gar in einer Barenhaut, 
immer war er vermummt, immer ftumm und finfter, aber er hatte fo 
feine ftille Freude bei der ganzen Sadıe *). 


*) Wolffgang Ferber, Gründliche Beſchreibung eines Armbruſt⸗Schieſſens 
zu Coburgk. 1614. Bl. R. 
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Waren von den Feſtgebern auch die Pritſchmeiſter beſtellt und 
eingetroffen, fo konnte man, wenn die Stadt in dem Ruf ftand, ihre 
Schuldigkeit zu thun, gute Freunde befaß und ftattliche Preiſe ver- 
fündet hatte, eines ftarfen Zufpruchs ficher fein. Die geladenen 
Städte hatten ihren Bürgern durch öffentlichen Anfchlag, durch Vor⸗ 
fefen oder Ausrufen Das Feſt verfündigt. Es galt ihnen für eine 
Ghrenfache, durch gute Schügen vertreten zu fein, und die Schügen 
befamen häufig Reifegeld aus der Stadtkaffe, dafür überreichten 
fie bei der Rückkehr die feidenen Fahnen, welche fie gewonnen, 
dem Rath oder der Schübengefellfhaft. Solche deputirte Schüben 
waren in ber Regel angefehene Männer, es traf fi aber aud, 
daß außer ihnen andere Bürger der Stadt auf eigene SKoften 
zum Schießen reiften. So war in Coburg 1614 außer den vier 
Schügen, welde die Stadt Schweinfurt gefandt hatte, nod Hans 
Schüßler, ein Heiner unanſehnlicher Mann, für ſich allein gekommen, 
er wurde von feinen Mithürgern über die Achfel angefehen und von 
isrer Sefellfchaft ausgeſchloſſen; er aber traf gleich Beim erften Schuß 
ten Ragel, da that er vor Freuden einen Sprung und rief: „IH 
war meinen Zandsleuten nicht gut genug, mid mitzunehmen, jebt 
ſoll es, wenn Gott will, noch beffer fommen.” Und er hatte zuletzt 
die meiften Zwedfchüfle und gewann einen fehönen Becher. . 

In den lebten Tagen vor dem Feſt trafen die fremden Schüßen 
von allen Seiten ein. Bom Rath war im voraus für bilfiges Quar- 
tier geforgt, wol aud den Bürgern noch einmal eingefchärft worden, 
daß fie fich aller Nederei der Fremden zu enthalten hätten, viele der 
Fremden genoffen die Gaftfreundfchaft einzelner Städter. Waren 
fürftliche Berfonen geladen, dann wurde die Stunde ihrer Anfunft 
durch einen reitenden Boten verfündet, fie wurden vom Rath empfan⸗ 
gen, in Herberge gelegt, mit dem üblichen Ehrengeſchenk an Wein, 
Bier und Fifchen verfehen. Zuweilen wurde mit den Gäften, welche 
vor dem erften Fefttage eingetroffen waren, ein kleines Borfchießen 
gehalten, dabei wurde 1586 zu Regensburg ein fchöner großer Bod, 
ganz mit rothem Lundiſchen Tuch verdedt, nebſt einer fhönen Fahne 
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vom Rath zum Beften gegeben. In Schwaben und Baiern war bei 
fleineren Schießen ein folcher verdeckter Bock nicht felten. 

Am Morgen des Feſtes zogen die Pritfchmeifter mit dem Spiele 
der Stadt dur die Straßen und forderten die Fremden zur Ver— 
fammlung auf dem Schießpfag auf. Im feierfihem Zuge marſchirten 
die Seftgeber hinaus, voran die Pritfchmeifter, dahinter die Zieler, 
ebenfalls in neuen Kleidern und den Stadtfarben, die Zielftäbe in 
der Hand, dann die Trommler und Pfeifer, darauf die Würden- 
träger und Schüßen der Stadt, ein Zug von feinen jungen Knaben 
der Stadt, gleich gekleidet, im Feſtſchmuck, Söhne der angefehen- 
ften Familien, welche die Eleinen Zwedfahnen trugen, darauf, viel- 
feicht unter Anführung eines Pritfchmeifters oder einer andern luſti⸗ 
gen Perſon, die Knaben mit den Schimpffahnen, der fpöttifchen 
Auszeichnung ſchlechter Schüffe. Dazu famen andere Knaben, welche 
die bunten Truhen trugen, in denen die Bolzen gefammelt wurden, 
auch die Hauptgewinne des Schießen, die großen und Fleinen 
Becher wurden entweder im Zuge herausgefchafft oder auf dem Schieß- 
plaß in einem befondern Pavillon unter Auffiht der Stadttrabanten 
ausgeftellt. 

Auf dem Schießplatz wurde wieder umgefchlagen und die Schüßen 
durch Den Pritfehmeifter zufammengerufen, ihnen bielt der Deputirte 
der Stadt die feierfiche Begrüßungsrede, in der er der aften Freund- 
Ihaft der geladenen Städte gedachte und feine beften Wünfche für 
das Feft ausſprach. Darauf zugen die Britfchmeifter mit der Mufit 
wieder über den Schießplag, einer von ihnen verkündete noch ein= 
mal den Wortlaut des Einladungsſchreibens und ermahnte Die 
Schüben, nah Städten zufammenzutreten und ihre Siebener oder 


Reuner zu wählen. Diefe find Behörde des Schießplakes, die ober- - 


ften Richter nach dem Schießrecht, fie werten aus den angefehenften 
Männern der Stadt und den Gäften gewählt, einige von den Feft- 
gebern, die andern von den Schüben nach Landfchaften. Sind die 
größten Städte, Nürnberg, Augsburg, Magdeburg, unter den Gäften, 
fo wird wol gleich heim Umſchlagen beftimmt, daß von ihnen einzelne 
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Bertreter der fremden Schüben gewählt werden follen, die freien Reiche» 
ſtädte werden befonders ausgezeichnet, ebenfo anweſende Yürften, 
weiche oft felbft das mühſame Amt eines Reuners übernehmen. 
Die Reuner werden von der Stadt in der Bewirtbung bevor- 
zugt. Unter ihnen ftehen die Schreiber, häufig drei, die in bes 
‚fonderer Hütte die Anmeldungen der Schüsen annehmen. Jeder 
Schütz muß Bolzen und Kugeln, Armbruft und Büchſe vorzeigen, 
jeder Bolzen wird geprüft, ob feine Eifenfpige durch die Deffnung des 
Bergamentringes durchgfeitet, denn der didere Bolzen macht eine 
größere Oeffnung im Zirfelblatt und fann, da von dem Rande der 
Oeffnung bie zum Mittelpunkt des Zirkeld gemeffen wird, bei zwei 
gleichen Schüffen den Andern benadtheiligen. War der Bolzen probes 
haltig, fo wurde der Name des Eigenthümers auf den Scyaft ger 
Ihrieben, nur befchriebene Bolzen durften gebraucht werden. Ferner 
aber Hatte jeder Schüß feine Geldeinlage zu machen, bevor er zum 
Schießen zugelaffen wurde. Ueber diefen Borbereitungen gingen 
immer mehre Stunden, oft der größte Theil des erften Zages hin. 
Die Zeit wurde häufig durch eine Kollation ausgefüllt, welche ver 
Rath der Stadt den fremden Schügen gab, fie beitand in der frühe⸗ 
ren mäßigen Zeit aus Wein und gutem Bier und einfacher Zufoft, 
Obſt, Kuchen, Butter und Käſe. Waren die Schüben eingefchrieben 
und batten fie ihre Einlage gemacht, fo wurden fie in Viertel oder 
Fahnen getheilt, drei, fünf und mehr Fahnen, häufig hatte jedes 
Biertel feinen befondern Stand. 

Sept endlich begann das Hauptſchießen in „Rennen“ oder 
„Schüffen *, beim Armbruftfhießen fo, daß die Viertel hinter einan- 
der fchoffen, jeder Schüß einen Schuß. | 

Gegenüber der Zielftatt waren im Schießhaus oder in befon- 
derem Holzbau die Stände der Schügen. Aber ihre Methode zu 
ſchießen erfcheint uns auffallend. Bor dem Beginn des Henneng 
zog ein Pritfchmeifter mit Pfeifen und Trommeln über den Schieß- 
plag und rief die Schügen nach Abtheilungen in den Stand. Eilig 
drängten fie herzu und faßen in Reihen neben einander, nad dem 
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Looſe geordnet, jeder in dem Stande, dem er feinen Ramenszettel 
angeheftet hatte. So lange die Abtheilung ſchoß, durfte Keiner 
feinen Stand verlaffen, Keiner die Nachbarn durch Wert oder Be= 
wegung ftören. So faßen fie, Die Armbruft in der Hand, dann rief 
der Pritfchmeiiter: Bieler, aß die Uhr los. Auf das Zeichen be= 
gann fi der Weifer in Bewegung zu fegen, jedes Viertel durch 
Schlagen der Glode andeutend. Während diefer Zeit mußte jeder Schüß 
Schießen, er ſchoß figend, wenigfteng in dem innern Deutfchland feit 
der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts, durfte fi) aber Dabei eben= 
fowenig anlehnen, als die Armbruft auflegen. Hatte der Zeiger auf 
der Uhr den Umlauf beendet, dann Täutete heil die Glocke, ein Stahl- 
fpiegel fant an einer Hanfſchnur herab und bededte das Zirfelblatt, 
und vor der Schießwand erhob ſich aus der Erde oder fanf aus dem 
Holzbau ein Gitter, um die zudringenden Schüßen von der Schieß- 
wand abzuhalten. Dann begann die Arbeit der Neuner, Schreiber 
und Zieler. Die Schießwand wurde, wo fie beweglich war, umge= 
dreht, dann ftand hinter ihr ein Tiſch für die Schreiber, die be— 
fhriebenen Bolzen wurden herausgezogen, der Zwedfchuß und alle 
Zirfelfchüffe mit den Ramen der Schügen aufgefchrieben, auch der 
weitefte Schuß wurde bemerft. Die Zieler aber hammerten die Bol- 
zenlöcher zu, fehwärzten die bejchädigten Stellen der Wand und 
zogen ein neues Blatt ein. Hatten in diefer Art ſämmtliche Abthei= 
lungen der Schügen einen Schuß abgegeben, fo wurden die Bolzen in 
feierfihem Zuge mit Pritfchmeifter, Pfeifen und Trommeln nad) dem 
Scießhaufe getragen, dort die gleichgüftigen Bolzen in einem Zroge 
ihren Befitern überlaffen, Die verzeichneten Schüffe Dagegen in einer 
zierlichen hölzernen Attrape, — in Zwidau war e8 1573 ein großer 
weißer Schwan, das Stadtwappen — überbradht. Der Bolzen, des 
Zwedichuffes erhielt einen Ehrenplaß, auch der „weite” Schuß eine 
auffallende Stelle. Schon nad dem eriten Schuß begann die Aus⸗ 
theilung der Preife. 

Es war Das Beftreben, nadı allen Richtungen auszuzeichnen und fo 
viele Schügen als möglich mit Preifen zu verfeben, aber unfere Ahnen 
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ließen ſich auch nicht nehmen, dem, der ſeine Sache beſonders ſchlecht 
gemacht hatte, durch derben Scherz eine Demüthigung zu bereiten. 
So wurden mit Preiſen verſehen der beſte Schuß eines jeden Ren⸗ 
nens, ter Zweckſchuß, auch wer die meiſten Schüſſe zunächſt am 
Nagel gethan, erhielt, wenn feine übrigen Schüſſe nicht gut genug 
waren, ihm einen Hauptgewinn zu verfhaffen, ein befonderes Ge⸗ 
hen. Die Hauptgewinne aber waren für die Schüßen, denen am 
Ende des Schießens die meiften Zirfelfchüffe zufammenaddirt wurden. 
Alle Schüßen, welche durch die ausgefchriebene Zahl von Schüffen 
feinen Gewinn erbaften hatten, erhielten das Recht, vor dem Ende 
des Hauptfchießens noch einmal unter einander um Feinere Preiſe, 
die Ritterpreife zu fümpfen, das nannte man „um den Ritter ftechen “ 
oder „rittern*. Alle Gewinne des Hauptfchießens wurden von den 
Feſtgebern ausgefebt, fie waren ſämmtlich in dem Ausfchreiben mit 
ihrem Silberwerthe aufgezählt. Außerdem aber mußte jeder Schüß. 
beim Beginn Des Feſtes einen Geldbetrag — ten Doppel — ein- 
einfegen, bevor er eingefchrieben wurde. Diefe Einlage war nicht 
unbedeutend, fie wurde höher, je anfpruchsvoller die Feſte ſich aus— 
bildeten. Während fie in früherer Zeit etwa zwei Gulden betragen 
hatte, flieg fie in den lebten fünfzig Jahren der Freifchießen auf ſechs, 
acht Reichsgulden, ja fie betrug 1614 bei dem Stahlfchießen, welches 
Kurfürft Johann Georg zu Dresden gab, bereits zwölf Reichsthaler, 
welche nad) Silber und Getreidewerth etwa dreißig Thalern unferes 
Geldes entfprehen. Allerdings waren nicht alle Freifchießen fo 
ariftofratifch. Auch war die Einlage des Schüken bei den meiften 
Feten nur zum Theil eine gebotene, oft war die Feinere Häffte frei- 
willig. Die gebotenen Einlagen wurden zu NRebengewinnen bei dem 
. Hauptichießen verwandt, diefe Gewinne in Heinen Beträgen auf fo 
viele Schügen als möglich vertheilt. Aus den freiwilligen Beiträgen 
wurden häufig Eleine Silbergeſchirre für ein Nachfchießen gekauft, — 
„die großen und Heinen Silber” — zuweilen wurde auch dafür noch 
von den Seftgebern Einiges gefpendet, dann verwendete man dieſe 
Beiträge der Schüben zu einen Geldprämien des Nachfchießens. 
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Zu allen Preiſen des Hauptfchießens aber gehörten große und 
Heine Fahnen, mit den Stadt- oder Landesfarben, mit einem Wappen 
oder Kranz bemalt. Oft ftand der Geldwerth Des Gewinnftes darauf. 
Eine foldhe Sahne davonzutragen, war große Ehre. Die fremden 
Schügen brachten fie jtolz in ihre Heimat, überreichten fie wol auch dem 
Rath ihrer Stadt oder ihrer Schüßenbrüderfchaft, welche ihnen die 
Zehrungsfoften der Reife beftritten hatte. Bejcheiden waren im An 
fang die Preife des Siegers; fie wurden lange als „Abenteuer“ 
bezeichnet, an dem Fremdwort, das aus dem Zargon der alten Turnier⸗ 
ſprache heritammte, hing noch ein romantifcher Reiz. Aber die Aben- 
teuer, welche den Muth des tüchtigen Schügen herausfordern, find nicht 
mehr unerhört. Ein ftattlicher Widder ift um 1400 in Münden, 
1404 in Kehlheim das „Befte“, der erfte Preis, bald darauf ein Ochs, 
ein Pferd, in der Schweiz Muni, der Zuchtftier, die Thiere oft mit 
werthvollem Tuch bedeckt, fo ift noch 1433 zu Nürnberg ein Pferd 
mit rothem Tuch bedeckt, das Beſte. Die Nebenpreife find etwa ein 
Heiner Becher, Silberfchale, Gürtel, Armbrüfte, ein Schwert, und 
ein Preis, der in der ganzen Folge bei Heinen Schießen befonders 
befiebt war, und überall bis auf die Neuzeit in den Schüßengefell- 
haften gehaftet hat: Stoff zu einem ſchönen Baar Hofen. Auch wer 
aus der weiteiten Entfernung zum Schießen fam, erhielt 1425 zu 
Augsburg einen goldnen Ring. Aber fchon 1440 ift ebendort das 
Befte eine Gelpfumme, 40 Gulden, und das Pferd, das Rind wer- 
den die legten Preife des Hauptfchießens. Schnell fleigt der Werth 
der Gewinne, fchon 1470 find in Augsburg 101 Gulden das Befte, 
um 1500 ift diefe Summe bei großen Sreifchießen gewöhnfih, in 
Zuͤrich ftehen 1504 110 Gulden als Hauptgewinn, 90 Gulden als 
zweiter, und fo in langer Reihe bis hinab auf 1 Gulden, alle doppelt 
für Stahl und Büchſe, und — was bei den Schweizer Schießen nicht 
felten ift — alle in Geld. Unaufhoͤrlich fteigt der Werth. der Preife, 
Zu Leipzig 1550 für Armbruf 300 Gulden. Beim großen Schießen 
zu Straßburg 1576 war der erfte Hauptgewinn für Stahl und 
Büchfe 210 Neichsgulden; in Bafel 1603 für Musfeten (gezogene 
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Rohre) ein Becher von 300 Gulden Werth. 300 Gulden 
nach Silber⸗ und Getreidewerth entſprechen 666 Thalern unſeres 
Geldes. 

Die Hauptgewinne find Geld oder Silbergeſchirr, Becher und 
Schalen in allen Formen und Größen, oft mit der Zierfichkeit und 
tem Geſchmack, welcher die Technik der Goldſchmiede im ſechszehnten 
Jahrhundert auszeichnete. Auch die Geldbeträge wurden häufig in 
befonderen Münzen und Medaillen gezahlt, welche für- das Feſt ge 
prägt waren, große, Heine, vergoldete, häufig vieredige, die Klippen. 
Zumal die einzelnen Zwedichüflfe wurden durch Klippen belohnt, die 
an der Siegesfahne hingen. Bei dem theuren Stahlfchießen zu Dres⸗ 
ten erhielt jeder Zweckſchuß zur Fahne eine vergoldete Medaille, welche 
3 Reichsthaler fhwer war, faft genau ein Biertelpfund unferes 
Zollgewichts. Auch Fleinere Stadte fchlugen Medaillen und Klippen, 
fie dauern als gefuchte Seltenheiten unferer Munzcabinette, und zeigen 
die großte Mannigfaltigfeit der Embleme, Devifen, der Größe, Form 
und des Geldwerthes. Selbſt Ter Jugend und den Armen wurten 
bier und da zur Erinnerung an ein folches Feſt Eleine Stibermünzen 
geihlagen und ausgetheilt. 

Außer Diefen guten Preiſen aber gab es auch unholde Vexirge⸗ 
winne. Schon der legte Schüg, welcher auf einen Gewinn Anfprud 
machen konnte, wurde durdy eine zweideutige Auszeichnung beebrt, er 
erhielt, wie fchon bemerkt, nach altem Brauche unter vielen ſpoͤttiſchen 
Gratulationen des Prirfhmeifters außer der kleinſten Geldprämie ein 
Boritenthier, groß oder Fein, Sau oder Ferkel, nad) der Laune der 
Feftgeber. Dazu eine gute Preisfahne, aber ebenfalls mit anzüg« 
lichem Bilde. Bom Coburger Schießen Des Jahres 1614 wird ges 
rühmt, daß diefe Fahne befonvers ſchön gefticdt war, doch darf man 
annehmen, daß ihr Emblem dem Beſitzer Feine reine Freude ver- 
urfachte. Aber unzweifelhafter Hohn wurde bei jedem Nennen dem 
weiteften Schuß zu Theil. Fahne und Gaftgefchen? war eine Carri⸗ 
catur des Preifes für den Zweckſchuß. Wer vollends die meiften 
fihlechten Schüffe gemacht Hatte, mußte wenigftens in der legten Zeit 
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der Freifchießen beim Ende des Feſtes zuweilen eine riefige rohe 
Sahne von Sadleinwand tragen, von den Narren des Feſtes um⸗ 
geben. Waren die Bolzen des Zweckſchuſſes und des weiteſten 
Schuffes nad dem eriten Rennen in ihre Aitrapen geftedt, fo trat 
der Pritfchmeifter auf feinen Predigtſtuhl, rief zuerft mit lauter 
Stimme den beften Schüßen des erften Rennens heran und be- 
grüßte ihn mit einer kurzen Stegreifrede in SKnittelverfen, worin er 
ihm fein Verdienft und feinen Gewinn rühmte. Cr werde jetzt zur 
Erinnerung an den Schuß eine fehöne feidene Fahne erhalten, an 
welcher eine filberne Kippe hänge, ferner einen zinnernen Zeller, 
darauf eine gebratene Korelle, eine Semmel und ein Glas Wein 
nebft einer Bomeranze. Tapfere Mufifanten, Trompeter oder Pfeifer, 
werden vor ihm hergeben und ihn zu feinem Sitze führen. So mar: 
jchirte der glückliche Schüge unter Mufif ab, Beamte der Stadt über- 
reichten ihm Fahne und Münze und den Luftigen Ehrenteller. Darauf 
vertheilte der Pritfchmeifter die andern Zirkelfchüffe, zuleßt rief er den 
Unglüdlichen, der den weiten Schuß gethan. Er fam nicht willig, 
der Britfchmeiiter verneigte fi) vor ihm und ſprach: „Seht zu, fcho- 
ner Schüß, daß ihr eure Kunft beffer lernt. Sch habe hier einige 
freie Knaben, die euch Das Treffen beibringen werden. Dürft ihnen 
fein Geld dafür zahlen. Franz Floh, nimm den Sprengwedel, fegne ihn 
mit geweihtem Waffer, es ift fehr möglich, daß er befchrieen ift. Komm 
Hans Hahn, laute ihm mit deiner hölzernen Glocke um die Ohren ! 
— Dod) ich merke, ihr feid ein guter Chrift, ihr wollt andern aud) 
was übrig laſſen. Darum, liebe Veratoren, nehmt euch feiner an, 
der Mann hat's wohl um die andern verdient, pfeift ihm einen hüb— 
ſchen Reihen vor und bohrt ihr ihm Efelsohren, fo feid anjtändig und 
thut's hinter feinem Rüden. Bringt ihm feine Ehrengeſchenke. Zuerft 
eine Fahne von der Art Atlas, in welchem die Bauern ihren Hafer zur 
Stadt führen. Die Klippe, welche daran hängt, ijt feiver nur von 
Blech, dazu ein Teller von Holz, darauf ein fhöner Quarffäfe, ſtatt 
der Bomeranze ein Apfel und in thönernem Napf ein Trunk leichtes 
Bier!” So höhnte der Pritfchmeijter und zulebt bot er ihm noch eine 
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Narrenkappe mit Hahnenfedern an, unterdeß gellten, klapperten und 
pfiffen des Pritſchmeiſters Jungen um den Schuͤtzen, ſchlugen Burzel⸗ 
bäume, bohrten ihm Eſel und verfolgten ihn mit ihren Grimaſſen 
bis zu feinem Stande, während ihm wol auch ein Dudelſackpfeifer 
voranfchritt und aus feinem Schlaudy die grimmigften Töne preßte *). 
Es wurde von den Schügen ernfthaft Darauf gehalten, daß bei ſolchem 
Beriren die Anfpruchsvollen nicht befjer wegfamen, als die Mehrzahl. 
Den Betroffenen aber war diefer Act fehr peinlich. Selten glüdte 
ihnen, den weiteften Bolzen vorher bei Seite zu bringen, was immer 
allgemeinen Unwillen erregte. Den anwefenden Zürften wurde Doch 
einige Rüdficht bewiefen, wenigftens Tauten ihnen gegenüber bie 
gedrudten Worte der Pritfchmeifter fehr mild. Hatte der Landes⸗ 
herr ſelbſt einmal ten weiteften Schuß getban, fo nahm ihn wol 
Einer aus dem Gefolge auf fi, wie 1573 zu Zwidau. 

So verlief das Felt Schuß für Schuß; nady jedem Belohnung 
des beften Schuffes. Diefe Zwifchenfpiele nahmen nicht wenig Zeit 
in Anſpruch, fo fam es, daß den Zag nicht mehr als etwa fieben, 
acht Schüſſe, bei großen Schießen noch weniger gethan wurden. 

Um das Ende des Feftes aber wurde das Schießen in den 
meiften Landfchaften Deutſchlands durch einen Helden Brauch unter- 
brochen, der hier fo gefchildert wird, wie er in der zweiten Hälfte des 
jechszehnten Jahrhunterts in den Städten der Schwaben, Franken, 
Thüringer und Meißner vor fih ging. Im Zuge fhritten mehre 
der vornehmften Jungfrauen der Stadt, feftlich gekleidet, von Raths⸗ 
herren, Stadtpfeifern und Zrabanten begleitet, auf den Schüßenplaß. 
Eine von ihnen trug in verzierter Schachtel einen Foftbaren Kranz, 
zuweilen von Silber und Gofd mit Berien und Edelſteinen ges 
ziert, — eine andere Die fchöne Fahne. Auf dem Platz hielten fie 
ihren Umzug, dann wurden die Schügen einer befreundeten Stadt 





*) Zuweilen erinnern diefe Standreden des Pritfchmeiiterd an die Cere⸗ 
monien der Depofition. Vergl. Benedikt Edelbeck 1573 und Wolfgang Zerber 
1614. 
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aufgerufen, ein Sprecher der Stadt hielt ihnen eine Anrede, die Jung- 
frauen überreichten ihnen als Ehrengeſchenk für ihre Stadt Kranz 
und Fahne und boten ihnen den Ehrentanz. Die gerufenen Gäjte 
dankten im Namen ihrer Stadt mit gewählten Worten, einer von 
ihnen fegte den Kranz auf das Haupt und fie fehritten mit den Jung⸗ 
frauen in feierlichem Zanze hinter der Muſik über den Schießplab. 
Ein ſolcher Kranz legte ver Stadt, welche ihn erbielt, Die zarte Ver— 
pflihtung auf, das nächſte Freifchießen zu veranftalten. &r wurde 
forgfid; bewahrt, und in dem Ausfchreiben der befränzten Stadt wird 
häufig als Grund des Freifchießens erwähnt, „damit das Kränzlein 
nicht verwelfe". Seit die Fürften eifrig an den Schießen theilnehmen, 
erhalten auch fie die Kränze, ift ein Fürft der Feftgeber, fo ertheilt 
wol eine der Prinzefjinnen den Kranz. Diefer alte Brauch band 
die Städte einer Landfhaft zu einer großen Feſtgenoſſenſchaft zu= 
jammen. Nur das Zangen auf dem offnen Schießplatz hörte unge- 
fähr jeit dem Jahr 1600 auf. 

Aber diefe großen Bürgerfefte boten noch andere Gelegenheit, 
Kraft und Kunſt zu erweifen. Im fünfzehnten Jahrhundert, wo fie 
aufblühen, werden für die Schügen felbft noch „offene Spiele“ ein- 
gerichtet und Preife für die Sieger ausgefeßt. In diefen Spielen 
bat ſich uralte Meberlieferung erhalten. Es find ähnliche Wettfämpfe, 
wie in den Nibelungen, wo Siegfried gegen die Brunhild rang: 
Steinftoßen, Springen, Zaufen. Sie waren 1456 beim Freifchießen 
von Straßburg ausgefchriehen, den Preis im Springen trug der - 
Züricher Hans Waldmann davon, der fpäter als Bürgermeiiter fein 
ftolzes Haupt auf dem Block verlor. In Augsburg war beim Stahl- 
hießen 1470 ein goltner Ring für den gefeßt, der einen Stein 
von 45 Pfund im Antritt mit drei Stößen nad „Stoßensreht”" am 
weiteften forttreiben würde; ein Ritter Wilhelm Zaunried gewann. 
den Preis. Ebenfo fanden in Zürich 1472 drei Breife für drei 
Stöße auf Steine von 15, 30, 50 Pfund. — Im Springen ge= 
wann 1470 zu Augsburg Chriftoph Herzog von Baiern Den goldenen 
Ring. Die Aufgabe war: drei Sprünge auf einem Bein mit Ans 
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lauf, darauf ein Sprung mit beiden Füßen, dann wieder drei 
Sprünge auf dem andern Bein und ein zweiter Sprung. In Züri 
waren 1472 dreierlei Sprünge vorgeſchrieben: von der Stefle mit 
gleichen Füßen, im Anlauf mit gleichen Füßen, Anlauf und drei 
Sprünge auf einem Fuß. Das alles wurde fehr ernft genommen, 
Ihon in dem Ausichreiben des Raths den Gäften genau angezeigt. — 
Im Wettlauf maß 1470 die Bahn zu Augsburg 350 Schritt, auch) 
im Laufen gewann Herzog Chriſtoph von Baiern den goldenen Wing; 
im Zürich war 1472 die Bahnlänge 600 Schritt; in Breslan war 
1518 Preis im Laufen Stüde des beliebten Zinns. Neben den 
Rännern rannten zuweilen die Roffe, fo in Augsburg 1446 beim 
Büchſenſchießen; 14 Pferde erfchienen an den Schranken , Preis war 
en Stud Scharlahtud, Sieger ein Pferd des Herzogs Albrecht, Das 
er von Münden zum Rennen gefandt batte®). Bei dem Rennen im 
Jahr 1470 gewann ebendort ein Pferd Herzog Wolfgang’s von 
Baiern den Preis von 45 Gulden. — Auch das Ringen, fogar das 
Tanzen erhielt Preife. So 1508 wieder in Augsburg. — Und einen 
närrifchen Preis erwarb ebendort fogar der, welcher dem Bolt bie 
größte Lüge erzählen konnte. 

Zu diefen einheimifchen Volksfreuden kamen andere, nicht we⸗ 
niger alt, aber aus frembem Leben überliefert. Die Enkel der römi« 
fhen Gladiatoren, deren rohe Kämpfe einft firengen Ehriften zu 
ſchwerem Aergerniß gereicht, die durch das ganze Mittelalter als fah- 
rende Kämpfer ein verachtetes Leben geführt **), fie hatten fih im 
fünfzehnten Jahrhundert hinter die Thore der Städte, in die Wacht⸗ 
Ruben der Kürftenhöfe geflüchtet, zu allerlei Soͤldnerdienſt, als Fecht⸗ 
fehrer , Kriegsknechte, Trabanten, Leibbiener, Boten. Aus ber ge- 
heimen Berbrüderung,, welche bie Fechter als fahrendes Volk gehabt 
haben mögen, waren geduldete Genoffenfchaften geworden, fie flanden 


*) Belfer-Saffer, Ehronifa von Augfpurg. S. 182. 
**) Bol. Band II der Bilder aus der Vergangenheit unter Gaufler und 
Abenteurer. 
Freytag, neue Bilder. 10 
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als Margbrüder und Federfechter in zwei Verbindungen, weiche ſtar⸗ 
fen Groll gegen einander hegten. Die Fechter mit der Feder führ- 
ten einen geflügelten Greif im Wappen, fie rühmten ſich, von einem 
Herzog von Mecklenburg privikegirt zu fein, und fanden fpäter in 
den Kurfürften von. Sachen milde Gönner; fie riefen im Kampfplatz, 
wenn fie das. Schwert erhoben: „ Schwing’ dich, Feder, fich, wie man 
tut, fchreib gern mit Dinte, die ausfleht wie Blut*)." Die Sanct 
Marcus Brüderfchaft Dagegen hatte in ihrem Wappen einen Löwen 
und ftärfte fi) durch Den troßigen Reim: „Du edler Löw, fchwing 
dein fraus Saar, nimm dir des Greifen eben wahr, den folk bu 
vor dir hauen nieder und ihm zerreißen fein Gefieder.” Sie war 
von König Mazimilian 1487 mit einem Brivilegium befchenft wor= 
den, ihre Meifter vom langen Schwert jtanden unter einem Haupt⸗ 
mann and hielten auf der Herbftmeffe von Frankfurt am Main ihre 
Zufammenfunft. Dorthin zog, wer von ihnen gefreit fein wollte ; 
er mußte gegen vier Meifter fechten, dann in öffentlicher Berfamm- 
fung Jeden annehmen, der ihn befämpfen wollte. Beſtand er die 
Proben, fo wurde er mit dem Baradejchwert freuzweis über die Lenden 
gefchlagen, mußte den Genoffeneid Teiften und zwei Gofdgulden auf 
das Schwert legen; dafür erhielt er das geheime Erfennungszeichen 
ber Brüterfchaft und das Recht, Andere in feiner Kunft zu unterrichten 
und Fechtſchule zu halten, das heißt öffentliche Schaugefechte zu ver- 
anftalten. Lange Zeit waren dieſe Schaufämpfe eine Freude der 
Fürften und Bürger, fie erheiterten nach der Schlacht bei Mühlberg 
ben gefangenen Kurfürften von Sachſen während des großen Reichs⸗ 
tags zu Augsburg. Daß Sranffurt die einzige Stadt war, wo. man 
Sreifechter werden konnte, galt ihr beim Volk für einen befonderen 
Vorzug”). Die echter drängen fih auch in die Kreifchießen, 


*) Benedict Edlbeck, Bripfchmeifter: Ordentliche VBefchreibung des 
groffen ſchieſſen in Zwidaw. 18574. S. 82. 

*) Sogar der wadre Quad von Kinfelbach zaͤhlt diefe Merkwuͤrdigkeit 
Frankfurts auf: Teutfcher Ration Herlichleitt. 1609. S. 171. — Vergleiche 
Chriſtoff Röfener: Ehren Tittel der Ritterlichen Freyen Kunſt der Fechter. 
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— ſchon 1508 in Augsbutg — zumal wenn Fürften an der Buͤr⸗ 
gerfuft Theil nehmen. Der Aufzug der Fechter und mancher Brauch 
erinnert noch lebhaft an die römischen Sladiatorenfpiele, wenn auch 
die Kämpfe felten ein fo bfutiges Ende nahmen. Denn bie 
Fürften und Städte warben ganze Kechterbanden, welche bei Frei⸗ 
fihießen und andern großen Feſten aufgeführt wurden. So fämpften 
1560 in Stuttgart Die Fechter paarweis auf dem Schießplatz, auch 
die fürſtlichen Frauen fuhren hinaus; dies Gefecht zu fehen, der erfte 
Sieger erhielt ein fhones Wamms von Taffet , jeder andere Preis 
betrug zwei Thaler. Zum Stahlichießen in Zwidau führte 1573 
der Markgraf von Anſpach eine Fechterbande von vierzig Mann, denen 
Kurfürft Auguft von Sachen feine Federfechter gegenüberftellte. Sie 
fämpften an zwei Tagen paarweife gegen einander mit Langfchwert, 
Duffel, Tangem Spieß, halber Stange, nad alter Sitte barhaupt, 
alle Reftel aufgebunden, fröhlichen Gemüths, einzelne Baare machten 
viele Gänge, ohne einander zu befiegen. Es war viel Klopffechterei 
bei ſolchen Kämpfen, doch gab es auch Eiferfucht, heftige Stöße und 
Haffende Wunden. 

Die Genoffenfchaften der Hechter überlebten die Freifchießen 
und den großen Krieg, fie verloren die alten Ausdrücke für ihre 
Kunfthiebe und „Lager“, fie legten fih nicht mehr aus nad) dem 
Ochs, Eber, Pflug und Dad, fondern nad franzöfifchen Kunſt⸗ 
wörtern, aber fie erhielten fi) troß der fremden Fechtlehrer in den 
größeren Städten. In Nürnberg wurden ihre öffentlichen Gefechte 
furz vor 1700 verboten, aber das Bolt nahm noch lange leiden- 
ſchaftlich Bartei für die beiden Factionen, es war fein Knabe in der 
Stadt, der nicht für die Marxbruͤder oder Federfechter ftritt; und 
haufig gaben fie ihre Borftellungen in PBrivathäufern*). Das lebte 


1589. 4. — Die Federfechter freiten ihre Schüler auch an Fürftenhöfen, z. B. 
in Dresven 1614 bei dem großen Schaufechten , welches auf das Freifchteßen 
folgte, wobei ein Zechter mit dem Rapier erftochen wurde. Wolffgang Ferber, 
Relation eines fürnehmen Stahlfchieffens zu Dreßven. 1614. 4°. BI. BB. 
9 Wagenseil, de civitate Noriberg. S. 161. 
10* 
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große Ferhterfpiel wurde wol 1741 zu Breslau auf dem Kirchhofe 
von Magdalena angeftellt. An dem Tage, wo ber junge König von 
Preußen nadhläffia mit aufgelöftem Haar und feinem kleinen Parade— 
degen auf dem Thronſeſſel des Kaifer Mathias die Huldigung des 
eroberten Schlefiens entgegennahm, grade als die Morgenröthe einer 
neuen Zeit über Deutfchland anbrach, da gaufelten die alten echter 
wie Schattenbilder aus ferner Zeit noch einmal über den Gräbern 
vergangener Gefchlechter, dann vergingen auch fie. 

immer mafjenhafter drängen fih andere Volksbeluſtigungen in 
die Freifchießen, die Freude wird geräufchvoller, reichlicher, uͤber⸗ 
müthiger ; und wer den Schießplab am Ende des fechszchnten Jahr⸗ 
hunderts muftert, ficht auch aus dem Treiben des fchauenden Volkes, 
dag die Zeit fich geandert hat. Früher hatten die Schüßen, unter 
ihnen Fürften und Edle, an den offenen Zurnfpielen theilgenommen, 
die Wittelsbacher waren unter den Bürgern der Reichsftädte auf 
einem Beine gehüpft und hatten die fchweren Steine gefchleudert. 
Am Ende des fechszehnten Jahrhunderts fchauen die Herren, auch die 
bürgerlichen Schügen fihon vornehm zu, die Bauerburſchen aber kom⸗ 
men im Sonntagsftaat mit ihren Mädchen und führen zum Ver⸗ 
gnügen der Andern ihre ländlichen TZanze auf, es ift befondere Freude, 
auch die Bauermädshen um ein Camifol oder einen Bruftfled wett- 
laufen zu fehen, hohe Sprünge, flatternde Gewänder, ein Hinftürzen 
der Eiligen erregt befonders Behagen, ihr dörfifches Benehmen foll 
ben Andern zur Erhöhung der Luſt beitragen. Es find vorzugsweife 
die Fürften, welche daran ihre Freude finden, felten fehlen grotesfe 
Aufzüge und Tänze der Landleute, wenn ein Landesherr das Feft 
ausfchreibt. Der Muthwille, weichen die Pritfehmeifter oder gar 
trunfene Diener gegen das Landvolf üben, erregt auf dem Schieß- 
plaß ein für uns unbehagliches Gelächter. Die tanzenden Paare 
ziehen mit rothen Vogelbeeren, oder gar mit gefchwänzten Mohrrüben 
befränzt auf den Plan, die Männer greifen auf ungefatteltem Pferde 
in ſchnellem Ritte nach einer über ihnen aufgehängten Gans, und 
der Spaß ift, daß fie dabei von ihrem Klepper gleiten und dergleichen. 
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Auch für die rende der Anfpruchstofen und der Kinder war 
geſorgt. Damwar 3.3. ein poffierlicher Rarr, der mit einem Schild und 
furzem Lederkolben bewaffnet Jeden herausforderte, ihn mit einer 
Lanzenftange anzugreifen. Wagte einer den Kampf, fo wußte der 
Rarr fo fhon die Stange abzupariren, Dem Gegner auf den Leib zu 
rüden und ihn mit feinem Kofben zu bearbeiten, daß er die Lacher 
immer auf feiner Seite Batte*). Neben ihm ftand (zu Regensburg 
1586) ein wilder Mann, dem man Kugeln in den geöffneten Mund 
warf, neun Kugeln um einen Kreuzer. Auf einem Röffel faß eine 
Inflige Buppe, ein Fleines Männlein, man warf ihn mit dem Ball 
herab, wer am haufigften traf, gewann etwas. Auch der Sahn im 
Topfe fehlte nicht, nach ihm wurde mit Meinen Drefchflegeln gefchla= 
gen. Muthige Knaben aber Hommen an dem glatten Kletterbaum, 
zuweilen war die Aufgabe, einen Hahn aus dem Korbe zu holen, 
welcher an der Spitze aufgehängt war, oder Kleider und Schmud- 
fachen. 

Der Schießpfaß felbft war durch Schranken oder Seile gefperrt, 
aber zur Seite flanden die Zelte und Buden, Goldſchmiede Tegten 
Becher, Schalen, Löffel, Ketten aus. Sehr beliebt waren die Zinn- 
buden, vor denen mit dem Würfel in die „Brente*, die ähnlich wie 
unfer Buffhret mit roth und weißen Karben bemalt war, um Haus⸗ 
rath geworfen wurde. Um die Würfefbuden drängten fih auch un⸗ 
heimliche Gefichter, Strolche, fahrendes Volk, gewöhnt, noch mehr 
aufs Spiel zu feßen, als ihre lebten erbeuteten Pfennige. Aber fie 
waren nicht unbeobachtet, denn die Stadttrabanten fchritten in ihrem 
Feſtſchmuck ernfthaft die Buden entlang, damit Fein Krevel den Frie⸗ 
ten des Schießplabes ſtoͤre. Beſondere Aufmerffamkeit wurde von 
den Feftgebern auf die Kegelbahnen gewandt, die in Stadt und Land 
noch nicht fo häufig fanden, als jetzt. Oft find zwei, ja drei für 
Das Feft eingerichtet, auch bier werden Preiſe gefeht, fo werben 1518 
in Breslau auf zwei Plänen ein Ochs und wieder zinnernes Geräth 


*) Caſpar Lerff, Freyſchießen zu Regenfpurg 1887. ©. 2. 
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ausgeſchoben, fie find zumal in Schleſien, Sachſen, Thüringen eine 
beliebte Zugabe der Feſte. 

Bon Allem, was die Kreifchießen dem Bolfe anmuthig machte, _ 
hat nur eine Unterhaltung, gerade die bedenflichfte, in der folgenden 
ſchweren Zeit eine große Ausbildung erhalten, der Glückstopf, der 
befcheidene Ahnherr der Staatslotto und Lotterin. Schon 1467 
erfeheint er auf dem Armbruftfchießen zu Münden, 1470 ift er auf 
dem großen Schießen zu Augsburg eine wohlbefannte Einrichtung, 
die Gewinne find dort Becher, Kleiderftoffe, fammtne Gürtel, Waffen, 
e8 waren 22 Gewinne und mehr als 36000 Zettel zu 8 Pfennigen, 
und ein Koch gewann das Befte, was dem Volk für einen angenehmen 
Beweis galt, daß es ehrlich zugegangen. Durch das Büchfenfchießen 
zu Zürich 1472 wurde ber Zopf in der Schweiz eingeführt, der Zettel 
foftete dort einen Schilfing. Die Ziehung war ſchon damals faft wie 
jest. Es wurde ein Gerüft auf öffentlichem Plab, fogar vor dem 
Nathhaufe errichtet, darauf eine Schaubude mit den Gewinnen gefebt, 
daneben die Schreiber, die Töpfe. Es waren zwei Töpfe, in den einen 
wurden die Namen derer geworfen, welche einen Zettel geföft, in den 
andern Gewinne und Nieten, ein fechszehnjähriger Knabe zog, zwi— 
ſchen die Töpfe geftellt, aus beiden zugleich. Zuerſt wurde der Rame 
gerufen, dann ob Gewinn, ob nicht. Der erfte Zettel und der letzte 
im Namentopf gewannen aud Etwas, in Zürich einen Widder; wer 
viele Zettel nahm, erhielt fie billiger. Schon 1504 beſtehen in 
Zürid die Gewinne aus baarem Geld, in Deutfchland aber blieb bei 
den Freifchießen noch hundert Jahre länger der fröhlichere Brauch, 
verarbeitete Werthſtuͤcke zu verfpielen. Die Spielwuth war groß, bee 
fonders die Frauen drängten fi) um den Topf, und wenn man nad) 
den erhaltenen Gewinnliften fchließen darf, waren auch die Fleinen 
geiftlichen Herren der alten Kirche luſtig beim Glüdstopf. Selten 
fehlte der Topf im fechszehnten Sahrhunderte einem größern Frei⸗ 
ſchießen, er war eine große Angelegenheit ; emfig verzeichnen die Chro- 
niften Gaben und glüdfiche Gewinner. So fanden, um nur ein 
Jahr zu erwähnen, allein 1540 im mittlern Deutfchland zwei Gluͤcks⸗ 
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töpfe, denn in Frankenhauſen und Hof waren Freifchießen, in Hof 
dauerte die Ziehung fünf Zage, der letzte Gewinn des Zopfes war 
in beiden Städten die fcherzhafte Sau,. welde fi vom Schießplatz 
auch in das Glücksfpiel eingedrangt hatte. Schr groß war 1575 
der Straßburger Glückstopf, 275 Gewinne, der erfte von 115 Gul- 
den Werth ; der Abfab der Zettel war fo reißend gewefen, daß man 
die Zahl vermehrt hatte, ebenfo im Verhältniß die Gewinne. Pfalz 
graf Gafimir, ein unternehmender Herr, hatte allein 1100 Looſe 
gekauft, er gewann aber gar nichts Erhebliches. Auch die Züricher 
Säfte mit dem Breitopf hatten „im Ramen des glüdhaften Schiffes 
und der Baterfkadt * einige Tauſend Looſe genommen, welche zuſam⸗ 
men 101 Gulden Eofteten, fie gewannen dafür Silber, das ungefähr 
die Halfte wertb war. Die Ziehung dauerte vierzehn Tage, Das 
Gedränge des Bolfes um den Zopf war fehr beſchwerlich, zuletzt 
mußte Gewalt gebraudyt werden, den Zopf zu fichern. 

Aus folhen Anfängen hat fih in Stalien und Holland wäh- 
rend Des fechszehnten Jahrhunderts die Lotterie ausgebildet, zuerfl 
große Ausfpielung von Waaren, bald von Geld, zuerft von Einzel 
nen, bald von den Communen als Kinnahmequelfe benutzt. In 
Hamburg wurde die erfte Geldlotterie 1615 errichtet. 


So verliefen die großen Waffenfeite unfrer Ahnen, wochenlang 
. Ihwirrte die Menge um Schießpfak und Buden, in den Straßen ber 
gaſtlichen Stadt. Hatte die Schügengefellfchaft endlich die vorge 
ſchriebene Zahl von Schüffen getban, fo mußten alle Schüßen, denen 
eine gleiche Zahl von Zirkelſchüſſen verzeichnet war, um ihren Ge— 
winn auf befonderer Scheibe „ftechen“, wer dabei den fchlechteren 
Schuß that, erhielt den nächften Fleinern Preis. Ebenſo ftadhen um 
die Ritterpreife Alle, welche im Hauptfchießen Feinen Gewinn davon⸗ 
getragen. Die Haupt- und Nitterpreife wurden mit den Bahnen 
feierlich überreicht, die Geldgewinne hingen in bunten feidenen Beu—⸗ 
ten an den Fahnen, Gewinne und Fahne waren fon vorher in 
langer Reihe zur Schau ausgeftellt, denn bie Alten vwerftanden fehr 
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gut, folch froher Auszeichnung auch auten Schein zu geben. Dann 
folgte in der Regel ein Nachſchießen um die freiwilligen Einlagen der 
Schützen, einfacher, zwanglofer, zuweilen mit andern Diftanzen. 
Endlih auf dem Scießplab die große Abdankung durch die Gaft- 
geber, bei welcher den Gaften noch einmal die Freude der Stadt mit 
Herzlichkeit ausgefprochen wurde. Zuletzt ein großer Marſch vom 
Schießplag in die Stadt. Das war ein wichtiger Aft. Aller Glanz 
des Feftes entfaltete fich noch einmal in dem langen Zuge. Trom⸗ 
peter und Pfeifer liefen, die große Trommel und die Heerpauke 
drohnten, die Britfchmeifter Elatfchten mit ihren Britfchen, die Wür⸗ 
denträger des Feftes, Rathsherren und Neuner fehritten mit ihren 
fangen feidenen Schärpen, hinter ihnen die glüdfichen Erwerber der 
Hauptpreife, jeder von zwei anfehnlichen Männern geleitet, jedem 
wurde fein Gewinn vorgetragen. Unter den Fahnen ihrer Biertel 
folgten die Schügen, ſtolz trug jeder feine Preisfahne, aber auch die 
Begierfahnen entzogen fich nicht immer dem Zuge, demütbig famen 
ihre Träger daher, Hinter ihnen das junge Rarrenvolf. Und unfere 
Borfahren hatten Recht, wenn fie fih in ſolchen Aufzügen mit Selbft- 
gefühl bewegten. Schon die Kleidung war farbenreich, fchwere Stoffe, 
Seide und Sammt fuchten auch mäßige Männer bei folcher Gelegenheit 
zu tragen. Alle waren gewöhnt, ſich vor Andern fehen zu laſſen, 
und wußten wol, wie man ftattfich einherfchreiten mußte. Cine Feder 
auf dem Baret oder Hut, die Wehr an der Seite, den einen Arm 
unter dem Mantel in die Hüfte geftüßt, fo fchritten fie fang aus im 
Marſchtempo, bie Füße breiter auseinander ſetzend, als jetzt Sitte iſt, 
und Dabei den Körper in angenehmer Weife bald mit dem rechten, 
bald mit dem linken Bein zur Seite bewegend. 

So ging’s zum letzten Abendfchmaufe. Den Abreifenden wurde 
das Geleit von ihren Gaftfreunden zu Schug und Ehre oft weit in 
das Land gegeben. 

In der Gaftfreundfchaft, welche die Schüben genoffen hatten, 
Tiegt noch für unfere Empfindung etwas Großartiges. Nicht nur auf 
dem Schügenplab waren fie in den Stunden des Schießens häufig mit 
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freiem Trunk verfehen und durch eine Collation erquickt worden, auch 
in der Stadt wurden fie wenigftens einmal, in der Regel öfter, zu⸗ 
weilen täglidy won den Rathe der Stadt bewirthet , dann fehlte auch 
nicht der Abendtanz, an welchem die Töchter der angefehenften Häufer 
teilnahmen. Diefe Bewirtkung der Säfte, im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert bei aller Herzlichkeit noch einfach, wurbe in der lebten Zeit 
zuweilen verfchwenderifäh, fie muß, wenn ein ſolches Feſt vierzehn 
Tage, ja, wie 3. B. in Straßburg gar fünf Wochen dauerte, den 
Gaftgebern fehr theuer gefommen fein; mehr als einmal Klagen be 
deufliche Chroniften, daß ihre Stadtfaffe übermäßig in Anſpruch ge⸗ 
nommen fei. Sogar in Straßburg wurde diefer Vorwurf laut, auch 
den Zöwenbergern wurde nad ihrem Bogelfchießen im Jahre 1615 
nachgeſagt, daß die Stadt fh weit über ihre Kräfte angeftrengt hätte. 
Es war aber aud Alles fehr kofkbar und ſtattlich geweſen. Da ver: 
fand man im fünfzehnten Jahrhundert befier zu rechnen. Das große 
Stahffchießen zu Augsburg im Jahre 1470 koſtete der Stadtkaſſe 
über 2200 Gulden, nad damaligem Getreidewertb eine hohe Summe, 
nnd doch war der Zudrang von Fremden fo groß, daß die Augsbur- 
ger fich fpäter fagen durften, fie hätten feinen Berluft gehabt. Frei⸗ 
id war damals noch die Bewirthbung von 466 fremden Schüpen 
einfach geweſen. 

Die Zahl der Schügen war bei ben Alteften Stahlfchießen noch 
micht groß. In Augsburg waren 1425 nur 130, im Jahr 1444 
ſchon 300, und 1470 bereits A66 fremde Schützen. Seit das 
Fenerrohr bei großen Landſchießen dazutrat, verdoppelte fich Die 
Schübenzahl. So fanden fih 1485 in St. Gallen 208 Stahl⸗, 
445 Büchfenfhügen zufammen, und 1508 zu Augsburg 544 Stable, 
919 Büchſenſchützen. Bei der alten Einrichtung des Schießen 
wurde Durch folche Menfchenzahl das Feſt fehr in die Länge gezogen, 
daher ift im fechszehnten Zahrbundert zuweilen das Beitreben ficht- 
bar, Die Zahl der Einladungen zu befchränfen, die Einlagen ber 
Schuͤtzen aber zu erhöhen, es fcheint, daß man ein Feſt mit etwa 200 
bis 300 fremden Schützen für das Behaglichfte hielt. Es dauerte dann 
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ungefähr eine Woche, der Einzelne kam beffer zur Geltung, die Men⸗ 
fchenmaffe war doch cher zuleiten. Denn auch bei mäßiger Schuͤtzenzahl 
war der Zudrang fremden Bolfes zum Schießplatz ungleich größer, 
als er. jebt fein würde. Wol jeden Schüben begleitete ein Bube, der 
ihm bei Rüftung oder Rohr aufwartete, waren Fürften und Herren 
geladen, fo erfchienen fie mit großem Gefolge von Junkern, Dienern, 
Trabanten und Roffen; aud das Gefindel, Bettler und Gauner, 
ftrömte zufammen, und die Sorge um Diebſtahl, Raub und Brand 
wurde groß bei den Wächtern der Stadt. 

Auch war es für die Feftgeber nicht immer leicht, die Einheimis 
ſchen und Fremden in Ordnung zu halten, denn neben der anges 
bornen Herzlichkeit und dem Gefühl, daß man fih in der Fremde 
fügen müßte, lebte in den trokigen Seelen aud ein fehr reizbarer 
Stolz auf Die Heimath, gern fand man das Fremde, Ungewohnte in 
Tracht, Sitte, Sprache lächerlich und freute ſich mehr ale. jebt, Durch 
faunige Spottrede feinem Selbftgefühl Luft zu machen. Zwifchen 
den einzelnen Landfchaften aber fehwebten immer wie Fleine Gewitter: 
wolfen gewifje alte Stachefreden und fpöttifche Gefchichten. Schweizer 
und Schwaben, Thüringer und Franken, Heffen und Rheinfänder 
wußten einander Lächerliches nachzuſagen, ein Wort, beim Zrunf ges 
fprochen, eine höhnende Erinnerung vermochte den Frieden. des Feſtes 
zu ftören, und in jähem Zorne Parteien aufzuregen , nicht immer 
halfen verföhnende Worte und verdoppelte Freundlichkeit. So famen 
die Seehafen und Kühmelker beim Stahlſchießen zu Conſtanz 1458 
in harten Zwift. Ein Conftanzer, der mit einem Luzerner würfelte, 
nannte den Berner Plappart — die Feine Münze, die er gewonnen, 
einen Kühplappart, der Luzerner fuhr auf, Schläge, Getümmel. Die 
Schützen von Luzern blieben His zu Ende des Feftes, aber fie klagten 
laut, das Geleite fei gebrochen, ihre Ehre gefranft. Nach ihrer Heim 
fehr Tießen Luzern und Unterwalden das Kriegsbanner fliegen und 
fielen auf Conftanzer Gebiet, die von Conſtanz mußten 5000 Gul⸗ 
den als Sühne zahlen. — Doc ward in der Regel vorgefehen, daß 
ſolche Störung auf der Stelle in Güte ausgeglichen oder den Gäften 


Genüge gethan wurde. Streng wurde die Schießordnung von ben 
erwaͤhlten Richtern gehandhabt, und eifrig waren Wirthe und Gäfte 
bemüht, ihren Angehörigen das Gefühl der Verpflichtung einzu⸗ 
iharfen. Unter den zahlloſen Bildern ftädtifcher Gaftfreundfchaft ift 
in jener Zeit das Tiebenswürdigfte das gute Berhältniß, welches durch 
mehr als Hundert Zahre zwifchen Zurich und Straßburg beitand, 
durch manche feidenfchaftfiche Aufwallung unterbrochen, immer wieder 
befeftigt. Schon im Jahre 1456, ſechs Jahre nachdem die Schweiger 
im LZuzernerland zu Surfee das erfte große Schießfeſt veranflalter 
batten, fuhren junge Schweizer im Morgengrauen einen großen Topf 
mit warmem SHirfebrei zu Schiffe von Züri) nach Straßburg, fie 
famen am Abend an, warfen die berühmten Züricher Semmeln unter 
das Volk, überreihten den warmen Hirfehrei dem Rathe der befreun⸗ 
deten Stadt als Zeichen,. wie fehnell die fehweizer Freunde zu Hilfe 
ziehen könnten, wenn es einmal im Ernft gelte, und tanzten noch dies 
ſelbe Nacht mit den Straßburger Zungfrauen. Seittem hatten Erhe- 
bung und Leiden der Reformation neue geiftige Bande zwifchen Zürich) 
und der großen Reicheftadt geknüpft, Bucer und die ſchweizer Refor⸗ 
matoren, Gelehrte und Künftfer beiter Städte hatten in engen Bezie- 
bungen geftanden ; freilich war durch Berfchiedenheiten des Bekennt⸗ 
niffes auch auf kurze Zeit Irrung hervorgerufen worden. Oft hatten 
die Straßburger die Gaftfreundfchaft der Schweizer erprobt. Als nun 
bundertzwanzig Sabre nad jener erften Reiſe bes Breitopfs die 
Stadt Straßburg wieder ein glänzendes Kreifchießen für Stahl und 
Büchſe ausgefchrieben, und flarker Zuzug aus Zürich die erften vier- 
zehn Tage des Armbruftfchießeng mitgefeiert hatte, da beichloß wieder 
eine Anzahl junger Züricher unter Anführung einiger Herren vom 
Rath, die alte Fahrt zu wiederholen, wieder feßten fie wie ihre Ahnen 
den großen metalfnen Topf von 120 Pfund, mit heißem Hirfe ges 
füllt, beim Morgengrauen in das Schiff und fuhren gleich geffeidet 
in Rofa und Schwarz aus der Limmat in die Aar, aus der Aar in 
den Rhein, mit Trompeter und Trommler. Die Orte, bei denen 
während des fonnigen Tages das Schiff vorbeiflog, begrüßten mit 


— 156 — 


Zuruf die fröhlichen Geſellen, am Abend Iegten fie in Straßburg 
an, ſchon Tängft von dem Thürmer verkündet. In hellen Haufen zog 
ihnen bie Bürgerfchaft entgegen, Abgeordnete des Mathes begrüßten 
fie, fie trugen den Topf an das Land und überreichten ihn dem Rathe, 
den Kindern von Straßburg aber 300 Semmelringe, und wieder 
wurden die mannlidhen Worte gefprochen: „fchnell wie heut zum 
Scherz, auch zu ernfter Hilfe,“ und bei der reichlichen Abendmahlzeit 
bie alte Hauskoſt noch warm mit Freuden genoffen. Mit herzlichen 
Bebagen hatte der Straßburger Fifchart die Reife des Breitopfe 
befchrieben, nocd wir empfinden aus feinen Verfen die Wärme, welche 
damals Wirthe und Gäſte erhob. Die Meifekoften des Hirfetopfs, 
fogar die Summe, welche die Schweizer „im Namen des glückhaften 
Schiffes und der Baterftadt” beim Glückstopf eingelegt hatten, wur⸗ 
den durch die Stadt Zürich getragen. Dafür nahm fie die einen 
Silbergeſchirre, welche im Zopf von den Zürchern gewonnen waren. 
Die gefammten Neifeloften, welche Zürih damals feinen Schüben 
zablte, betrugen an 1500 Gufben. 

Es ift von hohem Intereffe, diefe brüderlichen Fefte der Stadt«- 
gemeinden nach Landfchaften zu betrachten. Es war bis in die Mitte 
des fechszehnten Sahrhunderts Feine fo Teichte und gefahrlofe Sache, 
von Rürnderg nach Augsburg zu reifen, als jebt von Leipzig nach 
Züri. Gern flogen die Raubvögel des Landes von ihren Burg- 
thürmen in die Wälder, welche die gaftliche Stadt in weitem Kreiſe 
umfchloffen, mehr als einmal wurde dem glüdfichen Schügen aufge— 
fauert und von adligen Reitern der fehöne Beutel mit den gewon- 
nenen Gulden geraubt, und die Fahne zerbrochen, aud in großer 
Geſellſchaft war der Weg Teicht unficher, die Fahrt mühfelig, die 
Herbergen an Heinen Orten nicht felten fehr fchlecht, ohne Speife und 
Trank. Es verſtand ſich alfo, daß aud an dem größten Freiſchießen, 
auf welchem jeder unbefcholtene Mann willlommen war, nur Einzelne 
aus weiten Entfernungen theilnahmen, die vielleicht der Zufall in die 
Nähe geführt hatte. Deshalb ift zu verwundern, daß die reife, tn 
welche die ansfchreibende Stadt ihre Einladungen fandte, doch fo groß 
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Ind. Die Wittenberger find willlommene Gäſte noch in Regens⸗ 
burg, Stutigarier in Meißen, der Zufall und einzelne angefehene 
Bürger fnüpften die Bande ſolcher Gaffreundfchaft zuweilen zwifchen 
weit entfernten Städten, Dann liefen die Einladungen 40, 50, ja 100 
Beilen weit. Im Ganzen aber laſſen ſich Gruppen von gaftlichen 
Genofjenfchaften der Städte erfennen. Die Schweizer, Schwaben 
und Baiern eben in enger Verbindung. Lange it Augsburg, mehr 
als Rürnberg, Mittelpunkt und Vorbild für dieſe Gruppe. Zu ihr 
gehört der Rhein bis unter Straßburg hinab. Die größten und 
glänzendften Freifchießen werden durch zweihundert Jahre in diefem 
Theile Deutfchlands gefeiert. — In Baiern ftehen fhon um 1400 
die Fraftigeren Orte unter einander in feiter Gaftverbindung. Dort 
hat die Stadt, deren Schüben auf einem Schießen das Beite gewan- 
zen, die Berpflihtung, das nächfte Schießfeft mit demfelben erſten 
Preis auszufegen. So ladet Kehlheim, das in München den aus⸗ 
geſetzten Widder erworben bat, im Jahr 1404 wieder die Münchner 
um Wettkampf*). Aber auch Fleinere Hefte umfaſſen bier im 
jchszehnten Jahrhundert einen weiten Kreis. In Regensburg 3. B. 
ſchießen die Baiern und Schwaben mit größeren Städten von Thüringen 
und Meißen, dazu mit Lindau, Salzburg und einigen böhmifchen Orten. 
Die Zirofer und Salzburger fammeln ſich vorzugsweife in kleinen 
Schießen ihrer Landfchaftl. So aud die Franken nördlih vom Main. 
Dort beftand eine dauernde Bereinigung mittlerer und Kleinerer Ort⸗ 
(haften. Dieſer fränkifche Verband umfaßte im fechszehnten Jahr⸗ 
hundert mit Würzburg und Schweinfurt 41 Städte und 42 Dörfer 
| mit freien Bauern, vorzugeweife aus dem Bisthum Würzburg und 
der gefürfteten Graffchaft Henneberg. Der Hauptpreis war eine 
Halskette, „das Landesfleinod ”, welches von dem Sieger ein Jahr 
lang um den Hals getragen wurde und dem fiegreichen Orte die Ver⸗ 
pflichtung auflegte, das nächfte Schießen zu veranftalten. War eine 
Gemeinde des Berbandes Hein und arm, dann wurde auch ihr 


*) Einladungsfchreiben der Kehlheimer in: Bairifche Annalen a. a. D. 
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Schießen wenig beſucht. So waren in Neufadt a. d. Saale 1568 
nur Abgeoronete von 18 Städten und 3 Dörfern erfihienen. Die 
geringe Theilnahme der Dorfgemeinden in diefer Zeit ift ein Beweis, 
daß die Kraft der Dörfer im Bergleich zu früherer Zeit verringert 
war. Der Berein beftand ſchon im Anfange des fechszchnten Jahre 
hunderts, er erhielt fich wahrfcheinlich bis zum Kriege. — Eine 
andere Gruppe umfaßte die Befigungen des ſächſiſchen Hauſes: Thü⸗ 
tinger, viele Franken und Meißner, welche einander den Kranz zu⸗ 
fandten. Auch fie hielten bei ihren Freifchießen eifrig an der Arm⸗ 
bruſt, nur felten wird der Vogel aufgerichtet, der bei Fleinern Schießen 
gerade dort ſich lange erhielt. Auf ihren Zeiten find die Franken 
bis über Nürnberg regelmäßige Gäfte, die Schwaben nur einzeln, 
mehre Deutfhböhmen. — Aber an der Grenze diefer Gruppe, in 
Halle, beginnt eine andere Genoffenfchaft, deren Mittelpunkt Magdes 
burg ift, hier wird der Vogel häufiger, — fo noch bei dem großen 
Freifchießen 1601 in Halle — der Ausdrud „Schuͤtzenhof“ erfcheint 
und mancher befondere Brauch. Diefer Kreis umfaßt die Harzftädte 
bi3 Braunfchweig, die Altmark und greift noch weiter nach Dften und 
Norden, denn die Hallenfer fandten ihre Einladungen bis Berlin, 
Brandenburg, ja Greifswald. — Wieder in engem Berbande ftehen 
die Städte der großen Landſchaft Schiefien mit dem Mittelpunkt 
Breslau, dort hatte Das Vogelſchießen die größte Ausbildung erlangt, 
und fehr haufig find die Feſte, nicht felten machen zwei Städte 
einander Goncurrenz, fo 1504 Liegnik und Neiße, wo die Bres- 
fauer auf die Einladung der Neißer enwiderten, daß fie bereits in 
Liegnig angenommen hätten und deshalb nicht fommen würden. — 
Die Städte des Mittelrheing hatten in Köln und Aachen die Haupte 
orte, aber die großen Freifchießen diefer Gegend, welde am Ende 
des fünfzehnten Sahrbunderts aufgeblüht waren, wurden durch Die 
refigiöfe Spaltung verfümmert. Merbwürdig, daß in den Ländern 
der Riederfachfen, an der Nord⸗ und Oftfee, gerade dort, wo die alte 
Hanfa fo großartige Städteverbindungen begründet hatte, die Frei= 
hießen weniger häufig und anſehnlich find. Am eifrigften waren 
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Schweizer und Schwaben, Thüringer, Meißner, Schlefier. Bei 
den Schweizern bebiehten auch dieſe großen Weite den Charakter von 
Baffenubungen , fie waren praftifcher und ernfter; die poffenhafte 
aune und die Pritfchmeifterftreiche bfühen in Schwaben und in 
Ritteldeutſchland*). Es ift ein Zufall, daß es im Ganzen Die 
proteftantifchen Theile des deutfchen Reichs find, in denen Kraft und 
Behagen des Bürgertfums am großartigften ausgebildet ift. 

Wenn Alle diefe Einzelheiten nur ein ſehr unvollftändiges Bild 
geben von dem Glanz und der Farbe, von dem Wohlſtand und Selbſt⸗ 
gefühl, welche nad) diefer Richtung die deutfchen Städte in alter Zeit 
entwidelten, fo werden fie doch hinreichen, dem Leſer die Empfin- 
dung zu geben, daß wir im Vergleich zu jenen Beiten zwar viel 
gewonnen, aber audı Einiges verloren haben. Auch der größten 
Stadtgemeinde wäre noch vor wenigen Fahren abenteuerlich erfchienen, 
Feſte zu veranftalten, welche nach unfern Gefpverhäftniffen vielleicht 
mehr als 50,000 Thaler Eoiten, und nicht bei dem ehrenden Befuch 
eines Souverains veranftaltet werden, fondern zur Luft Deutfcher 
Landgenofjen, welche drei, ja fünf Wochen dauern und während diefer 
Zeit viele hundert, ja mehre Tauſend Säfte der Freundſchaft Einzel- 
ner, zum Theil auch der Stadtgemeinde übergeben. Es ift wahr, die 
Zeit ift uns werthvoller geworden, vafcher wird das Leben genoffen, 
wir drangen in Zage zufammen, wozu unfere Ahnen Wochen ver- 

wvandten. Es ift wahr, der moderne Menſch fucht die Erholung in 
| hoher Sommerzeit auf Wegen, welche vor drei Jahrhunderten fat 
| unbekannt waren, er ifolirt fih aus dem geräufchvollen Treiben und 
der angeſtrengten Zagesarbeit in Gebirgswälder und Alpenthäler, 
während unfern Borfahren gerade das Freude und Erholung war, 
eine große Genoffenfchaft von Männern aufzufuchen und aus dem 


*) Doc litten die Schweizer auch unter der Pritfche. Auf dem Titel: 
bofzfchnitt Des feltenen Gedichte: Außreden der Schügen von Hans Heinrich 
Grob, Zürich. 1602. 40 it ein Büchfenichießen abgebildet, dabei der Pritjch: 
meister in voller Narrentracht, zweien Schützen in erwähnter Weiſe den Kopf 
abſchlagend. 
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engen Bannfreis ihrer Mauern, aus der Zunftfinbe und der Raths⸗ 
bafle in eine größere Verbindung zu treten, in weldyer fie durch ihre 
Tüchtigkeit Ehre und Gaben gewinnen konnten. Auch ſoll nicht ver- 
kannt werden, daß fich grade in den beiden lebten Jahrhunderten, in 
denen große Bürgerfefte unmöglich waren, viele gemeinfame Intereſſen 
des deutfchen Bürgerlebens entwidelt haben, deren Ungenügendes wir 
zwar noch lebhaft fühlen, Die aber gegen jene alte Zeit einen unermeßlichen 
Kortfchritt darftellen. So ift ein Grundverſchiedenes in der Bildung, 
weiches ung von unfern Ahnen unterfcheidet, aber diefe Verſchieden⸗ 
heit beruht nicht nur auf einem nothwendigen Fortſchritt der fpätern 
Gefchlechter. Wir empfinden die alte Brüderfichfeit der Städte und 
Zandfchaften auch als etwas Großes, das unferm Leben nocd zu ſehr 
fehlt. Das freudige Selbftgefühl des Mannes im gefelligen Verkehr 
mit Andern, die Leichtigkeit, mit welcher gemeinfame Uebungen mehre 
Hunderte, ja Zaufende zufammenfchloffen, vor Allem die ftattlidhe 
Kraft, mit welcher die Städte fih nach außen geltend machten, 
das Alles hat uns nur zu lange gefehlt. Wenn unfern alten Bor- 
fahren felten vergönnt war, in den großen Angelegenheiten des Lebens, 
in Staat und Kirche die Einheit deutfcher Intereffen zu fühlen, und 
durch gemeinfames Handeln und große Siege das Leben aller Ein- 
zeinen zu adeln, fo wußten fie wenigftens in ihrer Geſelligkeit ein 
Gebiet zu öffnen, wo das deutfche Weſen, der menfchliche Znfammen- 
hang und das Gemeinfame des Gemüthsichens ſchönen Ausdruck 
gewann. 

Gerade jet, feit wenigen Jahren, ift den Deutfchen Berürfniß, 
nach derſelben Richtung ihr Leben reicher zu machen. Und es iſt 
fein Zufall, daß die deutfchen Gelehrten in ihren Wanberverfamm- 
lungen die eriten waren, welche edlen Sntereffen der Ration auch in 
nationaler Gefelligfeit bedeutfamen Ausdruck gaben. Ihnen folgten 
mit Anderen die Sänger, dann die Turner, endlich die Schützen. 
Grade jetzt betreten wir, fpäte Enfel, nach mehr als zweibundertiähri- 
ger mühcvoller Vorbereitung wieder dieſelben Bahnen, in denen unfere 
Ahnen fo fattlich einherfchritten. Und wir freier, mit größerem 
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Sinn. Es iſt eine langentbehrte Freude, daß wir uns fo rüh—⸗ 
men dürfen. Aber wir follen dabei auch eingedenf fein, und es ift 
der Zweck diefer Seiten, daran zu erinnern, daß das deutſche Bür⸗ 
gerthum feit dem dreißigiährigen Kriege mehr als zweihundert Zahre 
gearbeitet hat, bis es nach diefer Richtung wieder fo fräftig und 
mannhaft wurde, wie die Ahnen waren. 

Aber auch aus der Zeit der Schwäche, aus dem Jahrhundert, 
welches auf den großen Krieg folgte, foll hier eine Schilderung nicht 
fehlen. Sie darf kurz fein. Die gaftlichen Kreifchießen ber Städte 
hören auf, hier und da veranftalten noch die Landesherren bei Fa⸗ 
milien⸗Feſten oder aus „fonderbarer” Huld größere Landſchießen, 
kei welchen fie Preife ftellen und ihren Unterthanen bie Theilnahme 
gelatten. In den Städten beftehen die alten Schüßengefellfchaf- 
ten, oft ihrer alten Ehrenbecher, Ketten, Kleinode beraubt, felbft 
die vorfichtigen 2eipziger haben die filberne Statue ihres heiligen 
Sebaſtian nicht gerettet. Manch alter Brauch erhält fich in ihren 
erödeten Schießhäufern, das Armbruftfchießen nach dem Vogel und 
Blatt wird an vielen Orten noch ange fümmerlich fortgeübt — es 
dauert in wenigen Städten als Euriofität bis heut; — Das gezogene 
Gewehr hürgert ſich ein, in größeren Communen begünftigt wol der 
nene kaiſerliche Adel die Schüupengilden und ihre alten Königfchießen, 
dann erhalten diefe Hefte den fleifen, anſpruchsvollen Charakter 
pedantifcher Stantsärtionen. So gewandelt erfcheint das ftädtifche 
Königfchießen, das einzige dürftige Waffenfeft, welches den deutfchen 
Bürgern des achtzehnten Sahrhunderts geblichen ift, in einer Be⸗ 
ſchreibung Des Breslauer Schießens aus dem Jahr 1738. Sie fteht 
an einer Stelle, wo fie ſchwerlich gefucht werden wird, in dem fleißi⸗ 
gem Werk des Arztes Sohann Chriſtian Kundmann: Berühmte 
Schleſier in Müngen. 1738. 4. ©. 428, und wird im Folgenden 
bis auf wenige Ausfaffungen wortgetreun mitgetheilt: 


Jetziger Zeit obferviret man bei denen Koͤnigsſchießen folgende 
Solennitäten. Am Pfingſtdienſttage fähret der vorjährige König mit 
dreytag, neue Bilder. 11 
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denen Herren Schüßenälteften, der Zwingerbrüderfchaft, wie auch an⸗ 
deren erbetenen Freunden auf etlichen zwanzig Wagen in den Zwinger 
hinaus. Beim Wagen geben als Bediente der Schreiber, zwei Aus⸗ 
reiter, der Zieler und des Königs eigener Bedienter; welche Suite 
mit Pauken und Trompeten dafelbft empfangen wird. Darauf wer- 
den im Zimmer die Einfünfte des Königs den Herren Schützen vor- 
gelefen und müffen diejenigen, fo um das Königreich mit ſchießen 
wollen, ihre Ramen eigenhändig unterfihreiben. Dann erfcheinen 
zwei erbetene Herren Gommiflarien von einem hochedeln geftrengen 
Rathe, welches gewöhnlich die beiden jüngften Rathsherren vom Rit- 
terftande find, Die tragen fpanifche, mit Spigen oder. Kanten befebte 
Mantelkleider und ftellen fi) oben im Zimmer dem König gegenüber 
auf, welcher in feinem Königsornat dafteht und den großen vergol- 
beten Bogel trägt. Die Rathsherren melden, wie fie als Commiſſare 
diefem Schießen beizuwohnen hätten. Darauf gebet der König alfo 
auf den Schießplag, die Herren Commiſſarien neben ihm her, und 
darauf die Herren Aelteften und Schügen. 

Dieweil zufolge alten Herfommens nad) einem Bogel gefchoffen 
werden muß, fo wird ftatt der Scheibe ein großer ausgefchnittener 
Bogel mit ausgebreiteten Flügeln aufgefeßt und nach diefem fechs 
Rennen gethan, oder von jedem Schützen ſechsmal gefchoffen. Dem 
Könige, dem fein Ehrenzeichen, der große vergofdete Bogel, zu ſchwer 
und incommode zu tragen ift, wird ein Kleiner filberner Vogel oder 
eine große Klippe (viereckige Medaille) angebunden. Er behält das 
Zeichen fo fange, bis von einem Andern ein Spiegelfchuß mit voller 
Kugel gefchieht. Der König fchießet allemal zuerſt unter Pauken⸗ 
und Trompetenfchall. Wenn diefe Schuffe vorbei find, wird der neue 
König denen Herren Kommiffariis, welche herunter in das Schießhaus 
fommen, von dem Zwingerrebner, fo gemeiniglih ein Advokat if, 
durch eine wohlgefeßte Rede präfentirt, und dem Könige werden bie 
gewöhnlichen Gefchenfe überreiht. Der erſte Herr des Rathes ant- 
wortet mit einer eben folchen Rede. Darauf wird zum Zwingermahl 
gegangen und nach aufgehobener Tafel der König mit Paufen und 
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Trompeten nach Haufe begleitet. Oder der König und die Brübders 
haft marfchiren mit Muſik und Wein in ver Stadt herum unt be 
ehren Damit ihre patronos und guten Freunde. Am Mittwoch darauf 
giebt der König fein gewöhnliches Siiberfbießen, welches ſechs Ge⸗ 
winnſte von Silber hat, die in Bechern und Löffeln beftchen. Nach 
Bollendung deſſelben giebt der König das erſte Tractament. 

Den Sonnabend darauf wird früh um 8 Uhr der König mit 
diefer Begleitung in feinem koſtbaren Ornat vor einem hochedeln ge= 
ſtrengen Rath in die Ratheftube geführet, wo der Zwingerredner wie⸗ 
der eine Dration hält und für den König alle Immunitäten aus- 
Pittet ; der Herr Bräfes antwortet mit einer gleichmäßigen Rede, con⸗ 
firmirt ihm fein Königreich, ertheilt ihm die Königsbeneficien und 
beichließet mit einem Glückwunſch. Dabei wird zugleich der Tag 
zum „Konige-Bortheil* oder „Pomeranzenfchießen * ausgebeten, ges 
meinigfih ein Montag wenige Wochen nachher. Diefes ift ein Luſt⸗ 
ſchießen von zwolf Rennen. Ber nun in jedem Rennen den befien 
Zweckſchuß hat, und wer mit dem Rohr und den Würfeln (die gleich 
ſchlechten Schüffe würfeln unter einander) gefehlt hat, müffen fich 
feide vor das Schießhaus ſetzen. Dem erften wird eine große Po⸗ 
meranze auf einem zinnernen Zeller gereicht, fammt einem Geſund⸗ 
heitsglafe Wein, darım ein Rofenfranz, zugleich werden einige Verſe 
zu feinem Ruhme vorgelefen, wobei Pauken und Trompeten fich 
Hören Tafjen. Der Fehler befommt einen Quarffäfe in einen Reffel- 
franz gelegt, auf einem hölzernen Zeller zufammt einem Glaſe Bier, 
mobei der Dudelfad und eine Fleine Fiedel angeſtimmt wird, Die 
Berfe aber find gemeinigfich fehr ftachlig, und üben fich oft die Zwin⸗ 
gerpoeten, ihren guten Freunden die Wahrheit im Scherz vorlefen zu 
Iafien. Außerdem befommt in allen Rennen jeder Schuß am äußer- 
ten Rand der Scheibe eine Gitrone, und ebenfo ever, welcher auf 
der Scheibe felbit eine Eitrone, Pomeranze oder einen Quark trifft, 
weiche auf dieſe nebft einem nach Umftänden der Zeit erfundenen 
Bilde gemalt find. Alsdann wird wiederum zur Tafel gegangen, 
wo der Zwingerorator und der erfte Rathsdeputirte Reden halten und 
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Erfterer die Fahnen und Gewinnfte für die beften Zweckſchüſſe und 
die Sieger in den zwölf Rennen unter Baufen und Trompeten aus⸗ 
tbeilt. Darauf giebt der König ein foftbares Mahl, welches oft 
ziemlich bis zum Tagesanbruch währt. Ueber dem König hängt Der 
große Königsvogel, er felbft fit auf einem großen Lehnſtuhl mit 
Armen obenan. Bon da wird der König nah Haufe und zu den 
patronis begleitet und diefe Sofennität nicht ohne Zuftbarfeit geendet. 
Zuletzt giebt der König noch den Tag darauf ein Bratwurftfehießen 
und febt Dabei praemia von Silber und Golde aus; diefes Schießen 
wird wiederum mit einem Tractament und darauf folgendem Würfel: 


fpiel um Zinn geſchloſſen.“ 


Soweit der Bericht Kundmann’s. Wie wenig bedeutend ein 
ſolches Königfchießen des ficbenzehnten Johrhunderts auch war, es 
ift doch aus der Befchreibung Einiges zu lernen. Das Volksfeſt 
der alten Zeit ift zu einer anſpruchsvollen Solennität geworden. 
Vornehmthun ift das Lodende, nur der Wohlhabende vermag noch 
König zu werden; im Wagen fahren, fi) von Bedienten geleiten 
laſſen, Eoftbare Mahlzeit und theure PBreife ausfegen, ift Die 
Sauptfache, das Schießen faſt Nebenfache, und was fehr bezeichnend 
ift, dem König kann nicht mehr zugemuthet werden, öffentlich vor 
feinen Mitbürgern zu fprechen, er repräfentirt ftumm, der Advofat 
ergreift für den Bürger auch beim Feſte das Wort. BZufegt iſt 
zu erfehen, wie ſich immer noch einige der alten Luftigen Braude in 
Trümmern erhaften haben, fie ftehen bereits im Gegenfah zu der 
Prüderie und Empfindlichkeit der Zeit, die Improvifationen der 
BPritfchmeifter haben aufgehört, fogar die Spottverfe für ſchlechte 
Schüben müffen abgelefen werden. Allmälig werden diefe Erinne- 
rungen aus einer. fräftigeren Zeit als veraltet und abgeſchmadt bei 
Seite gelegt. 

Aber nicht die Armſeligkeite des Volkes allein, die bittere 
Frucht des Ktrieges vernichtete Die großen Bruderfeſte des Bürger⸗ 
thums, auch. nicht die herrfchende Neigung zu hochmuthigem Abſchluß 
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gegen Alles, was befcheidener im Leben fand, wie fehr das Bor- 
nehmthun auch dem Behagen ſchadete. Richt weniger nachtheilig 
war das eigenthümliche Gepräge, welches felbft der beiten und freiften 
Bildung feit jener Zeit der Erniedrigung aufgedrückt wurbe. 

Es ift Zeit die große Umwandlung der beutichen Volksſeele 
zu beobachten , durdy welche der wehrhafte Bürgersmann, der mit 
Kraut und Loth wohl umzugehen und eine Kartaune zu richten wußte, 
in einen fcheuen Teifetretenden Herrn geformt wurde, der die Schritte 
beſchleunigte, wenn in feiner Nähe ein Flintenkolben ftarf aufgeftoßen 
ward und der Angftlich forgte, daß feine Söhne zu hoch aufichießen 
und in die graufiche Lage kommen könnten, ein Gewehr in Reih und 
Glied zu Schultern. 

Solche Umwandlung. bewirkte zunächſt der neue Staat der 


Fürften. 


4. 


Die Stantsraifon und der Einzelne. 


Hundert und fünfzig Jahre von Oxenſtierna bis Napoleon 
währte das Tebte Stadium des Auflöfungsprozeffes, welchen das 
heilige roͤmiſche Reich des Mittelalters durchmachte. Die tötliche 
Krankheit beginnt von 1520, von der Krönung Karl V, des bur⸗ 
aundifchen Habsburgers, zum deutfchen Kaifer, der Todesfampf ſelbſt 
von 1620, von der Wahl Ferdinand II, des Sefuitengönners; der 
Glockenklang des wehtfälifchen Friedens wurde das Totengeläut; was 
feitdem folgte, war die letzte langſame Zerfeßung eines toten Or⸗ 
ganismus. Aber es war auch der Beginn neuer organifcher Bil» 
dungen. Genau fallt mit dem Ende des dreißigiährigen Krieges der 
Aufgang des preußifchen Staates zufammen. 

Ob bei Betrachtung folder Zeit die Trauer, ob die Freude 
überwiegen dürfe, das hangt nicht nur von dem politifchen Stand- 
punkt, aud) von Bildung und Charafter des Urtheilenden ab. Wer 
fi) mit poetifcher Wärme die Herrlichkeit eines deutfchen Kaiſerreiches, 
wie e8 vielleicht hätte fein können, auszumalen liebt, dem wird Er- 
fcheinung und Weſen einer Zeit, die arm an Menfchengröße und fehr 
arm an nationalem Stolze war, nur widerwärtig fein; wer gar in 
der unglücklichen Zage ift, Die Hausintereffen der Habsburger oder des 
Ordens Sefu für wefentfich deutfch zu halten, der wird fi) ein Bild 
diefer Vergangenheit erträumen, welches von der Wirklichkeit der 
Thatfachen gerade fo weit entfernt ijt, wie die Reliquienverehrung 
der alten Kirche von Dem Gottesdienft eines freien Mannes. Aber 
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auch wer nüchtern und verfländig dem Zufammenbang der Ereigniffe 
nachgeht, hat in dieſer Beriode große Urfache, feine Geſchichtſchreibung 
zu wahren, daß fie nicht über dem Häßfichen der Erfcheinung die Bes 
tehtigung Des Weſens vergeffe, freilich wird er ebenfowenig das Abs 
ſcheuliche verhüllen dürfen, weil e8 mit Tüchtigem, Das er chrt, ver⸗ 
bunden if. Es if fein Zufall, Daß nur einem, der zugleich Pros 
teftant und Preuße ift, leicht wird, mit Selbfigefühl und fröhlichen 
Herzen die gefchichtliche Entwicklung der lebten zwei Jahrhunderte zu 
betrachten. 

Sogleid nad) dem Frieden von Münfter und Osnabrüd ftehen 
zwei Auffaffungen der deutſchen Politik einander feindlich gegenüber, 
die Faiferliche, welche troß der Berringerung des Habsburgiſchen Eins 
fluſſes und den Beſtimmungen des werlfälifchen Friedens Doch die alten 
Traditionen der kaiſerlichen Oberberrlichfeit geltend zu machen fuchte, 
und Die fürfifiche, welche Den größeren Territorialherrn, die in der 
That jept Souveräne geworden waren, völlige Freiheit der Bewegung 
und Unabhängigkeit fihern wollte. Die Gefchichte diefer Gegenſätze 
umfaßt in der Hauptſache die Gefchichte der pofitifchen Entwicklung 
unfres Baterlandes bis zur Gegenwart. Roc, heut dauern die bei⸗ 
ten Parteien, aber die Zielpunfte und die Agitationsmittel beider 
haben fich umgefehrt, denn über ihnen ift al8 neuere Bildung eine 
dritte heraufgewachſen. Nach 1648 war es bie Faiferfiche Partei, 
weiche die Einheit Deutschlands ſtark betonte, für das Haus Habs⸗ 
burg Die politische Herrfchaft in Anfpruch nahm, und faſt genau das 
woflte, was wir jebt mit fehr modernem Ausdrud diplomatifche und 
militärifche Führung nennen. Damals fand die ſchwache öffentliche 
Meinung, in welcher nod die Erinnerung an den alten Reichszuſam⸗ 
menbang lebendig war, zum großen Theil auf ihrer Seite, felbft bei 
den Broteftanten, die Faiferlichen Politiker waren bereits bemüht, 
durch Die Preffe für fich zu werben, und wenn die wenigen Gelehrten, 
weiche Das deutfche Wefen gegen den Einfluß des Auslandes vers 
traten, von der Schwäche des Baterlandes murmelten, fo fag der 
Schluß wenigftens nahe, Daß der Kaiſer vor Allem berechtigt fei, die 
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alte Herrlichkeit des Reiches wieder Tebendig zu machen. Damals war 
die Stärfe diefer Partei, daß die Hausmacht des Kaifers in der That 
Die einzige deutſche Staatsgewalt von größerem Umfange war, ihre 
Schwäche aber, daß die Bolitif des Kaifers in der Hauptſache gar 
nit deutfch fein wollte, und daß Bigotterie und Intriguen des 
Wiener Hofes weder den Fürften Furcht noch den Ständen Bertrauen 
einflößten. Ihr gegenüber fuchte die Oppofitionspartei der fürſtlichen 
Politiker den eigenen Nutzen mit fehr geringer Rüdfiht auf das 
Neich, die Sfolirung der einzelnen Staaten, Schwächung des Reichs⸗ 
zufammenhanges, eine Politik der freien Sand, vorübergehende Bünd⸗ 
niffe der Höfe ftatt der Reichstagshefchlüffe; und ihr Zufammenhalten 
auf Reichstagen und bei dipfomatifchen Berhandfungen hatte vor- 
zugeweife die Tendenz, dem Einfluß und der Politik des Kaifers 
entgegenzutreten. In diefem Kampfe zweier feindficher Prinzipien 
wuchs in Deutfchland aus fürftlichem Territorium ein neuer Staat, 
feine Fürften, bafd der einen, bafd der andern Bartei verbündet, 
fuchten beide zu bemüben, und fammelten um fich ein Volk, das am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts einer ftärfern dentfchen Kraftent« 
wicklung fähig ſchien, als das Erbe der Habsburger. Und fo fehr 
bat fich die Lage Deutfchlands geändert, Daß jebt die Faiferliche Bartei 
im Bunde mit der Mehrheit der deutfchen Fürften gegen die Partei 
des neuen Staates ſteht. Die alten Gegenfäbe haben fih „zum 
Kampf gegen das Neue geeinigt, beide in der ſchwierigen Lage, Unge⸗ 
nügendes erhalten zu müffen, beide in der verhängnißvollen Rothe 
wendigfeit, einem uralten Bebürfniß der Nation entgegenzuarbeiten. 

Es war eine verzweifelte pofitifche Lage, welche den Schwerpunft 
deutfcher Macht in die Hand der einzelnen deutfchen Fuͤrſten gelegt, 
und dieſen eine faft unbefchränkte Verfügung über Gut und Leben 
ihrer Untertbanen eingeräumt hatte. Die traurigen Zuflände, welche 
zunaͤchſt folgten, find oft genug dargeftellt: die politiſche Ohnmacht 
Deutfchlands, das defpotifche Regiment, Berborbenheit der Herrfcher, 
Knechtfinn der Gchorchenden, Unfittlichkeit der Höfe, Unredlichkeit Der 
Beamten. Aber mit diefer Zeit beginnt auch das moderne Staats⸗ 
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(den der Deutfihen. Richt immer find die Kortfchritte, welche eine 
Ration macht, and den Zeitgenoſſen als ein guter Erwerb verftänd- 
ih uud werth, nicht immer wird das nothwendige Neue durch große 
Menichen zu bewußtem Zwede durchgefetzt, zuweilen braucht Der gute 
Geiſt einer Ration die Schlechten,, Kleinen, Kurzfichtigen als Werk⸗ 
zuge gewaltiger Reubildungen. Nicht in der franzöfifchen Revolution 
allein it ans Miffethaten ein neues Leben erwachfen, auch in Deutſch⸗ 
land Hat eiferne Noth, Willkür und Mißachtung alter Rechte Bieles 
geſchaffen, was wir jetzt als nothwendige Grundlage für ein geord« 
netes Staatsleben betrachten. 

Schon während dem Kriege wurden in Deutſchland die Dipfo- 
maten und Staatsmänner erzogen, deren Schuie die Intereſſen der 
deutſchen Landesherren bis zur franzöfifchen Revolution vertreten 
kt. Die vieljährigen Friedensverhandlungen vereinigten auf deut⸗ 
ſchem Boden die bedeutendften Politifer Europas, Zöglinge Richelieu's, 
kluge Niederländer, Landsleute Macchiavells, die hochfahrenden Nach⸗ 
folger Guſtav Adolfs. Das Wogen ber Gegenſätze gab einer großen 
Anzahl von deutſchen Talenten überreiche Gelegenheit ſich zu bilden, 
denn um tie Vertreter der großen Mächte ſchrieben und haranguir⸗ 
ten mehre hundert politifche Agenten. Aus dem leidenfchaftlichen 
Kampfe, welcher zulebt zu Münfter. und Osnabrüd unter dem Zwange 
Rrengen Ceremoniells und mit dem Scheine Falter Ruhe geführt 
wurde, aus dem chaotiſchen Gewirre von zahlloſen wiberftreitenden 
Intereffien und aus den Bergen von Acten, Streitfchriften, Repliken 
und Beriragsentwürfen, zog nach dem Frieden eine Generation von 
Bofitifern über das Land, wie fie vorher in anderen Formen nur 
Stalin umd Holland großgezogen hatte, harte Männer. mit zäher 
Geduld und unerfchütterficher Ausdauer, von riefiger Arbeitskraft 
und foharfem Urtheil, gelehrte Zuriften und gewandte Weitleute, 
große Menfchenkenner, aber auch ffeptifche Berächter aller idealen 
Empfindungen, wenig bedenklih in Wahl der Mittel, behend jede 
Bloͤße des Gegners zu benußen, wohlerfahren Ehren zu fordern und 
zu geben, fehr geneigt. den eignen Vortheil nicht zu vergeffen. Sie 
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wurden an den Höfen und in den Reichsftädten die Leiter der Politik, 
ftilfe Führer oter gewandte Werkzeuge ihrer Herren, die eigentlichen 
Beherrfcher Deutſchlands. Durch fie ift die Diplomatie und der 
höhere Beamtenftand Deutfihlands gefchaffen worden. Rod) iebt er= 
fheint ung ihre Methode zu negoziren zwar fehr weitfchweifig und rabu⸗ 
fiftifch, aber grade unfre Zeit, welche in der Diplomatie und in der 
Staatsregierung nicht felten einen flüchtigen Dilettantigmus zu be= 
Hagen bat, foll mit Reſpect auf die juriftifche Bildung und die 
fcharffinnige Gewandtheit der alten Schule zurüdfchen. Es war 
nicht Schuld diefer Männer, daß fie ihr arbeitwolled Leben im j 
hundert kleinlichen Zwiſtigkeiten verbringen mußten, daß nur wenige 
von ihnen in der glücklichen Lage lebten, einer großen und weiſen 
Politik zu dienen. Aber die Ehre wird ihnen bleiben, daß fie in un= 
günftigen Verhältniffen mehr als einmal dem ftärferen außerdeutfchen 
Feinde Achtung und Sorge vor der beutfchen Diplomatie erhalten 
haben, wenn er fie vor der deutſchen Heeresfraft nicht mehr hatte. 
Sie richteten auch im Innern der verwüfteten Landfihaften den 
neuen „Staat” ein. Rad ihrem Bilde formte fih das Beamten- 
thum , die Collegien der Richter und Berwaltungsfeute, freilich oft 
fchwerfälliger und pedantifcher, aber ebenſo vangfüdhtig und nicht 
felten ebenfo beſtechlich, als die Kanzler und Geheimenräthe, von denen 
fie abbingen. Die neuen Politiker führten ferner die wichtigen Ber= 
bandlungen mit den Landftänden und hatten eine nicht leichte Aufe 
gabe, Diefelben gefügig oder unfchabfich zu machen. Denn feit dem 
Ente des fünfzehnten Jahrhunderts beftanden in faſt allen größeren 
Territorien Deutſchlands Stände, als Repräfentanten des Landes, 
welche Abgaben bewilligten, an foldhe Bewilligung Bedingungen 
fnüpften, wol aud die Verwendung der Steuern begutachteten ; im 
ſechszehnten Jahrhundert hatten fie erhöhte Wichtigkeit erhalten, ſeit 
fie eine Landfchaftsfaffe verwalteten, welche der Regierung die Er⸗ 
hebung der Gelder erleichtert. Am Ende des großen Krieges waren 
diefe Landſchaftskaſſen die lebte und wichtigfte Hilfe gegen den Unter⸗ 
gang geworden, fie hatten ihren Credit bis auf: das äußerſte ange- 


ſpannt, die Kriegscontribution berbeizufchaffen,, weiche die fremden 
Heere aus Dem Lande entfernte. So waren fie nach dem Frieden 
hoͤchſt einfiußreiche Corporationen und die Exriftenz der großentheils 
ereditiofen Souveräne hing thatfachlic von ihnen ab. Leider waren 
die Landſtäände wenig gemacht, getreme Vertreter der Landesintereffen 
zu fein, denn fie beftanden zum größten Theil aus Präfaten, Herren 
und Nittern , fammtlich Repräfentanten des Adele, welche für ihre 
Berfonen und Güter faft ftewerfrei waren, unter ihnen faßen die Depu⸗ 
tirten der veröbeten und überfchufbeten Städte. Deshalb waren fie 
nicht nur geneigt unvermeidliche Geldbewilligungen der Maſſe des 
Bolles, dem Bauer aufzumälzen, bei Dem Vorwiegen der ariftofra= 
tifhen Elemente wurde es der Regierung auch möglich, jede Art von 
perſönlichem Einfluß auszuüben. Während der Lantesherr den Adel 
feiner Lanpfchaft an feinen Hof z0g, um fich in fchicklicher Gefell- 
haft zu ergötzen, wußten feine vornehmften Beamten von der Range 
und Zitelfucht der frifchen Hofleute befferen Ruben zu ziehen, und 
durch Aemter, Würden, Geſchenke, zufebt durch Androhung fürfficher 
Ungnade den Widerftand der Einzelnen zu bredien. So fanfen bie 
Stände im achtzehnten Jahrhundert in mehren Staaten zur Unbe⸗ 
dentendheit, in einzelnen wurden fie ganz aufgehoben. Doch beftan- 
den fie, und nicht überall verloren fie Einfluß und Bedeutung. 

Aber die Summen, welche fie etwa bewilligen fonnten, reichten 
bei weitem nicht aus, den neuen Staat: einen Boftbaren Hof, die 
zabfreichen Beamten und das Soldatenvolk zu erhalten. Es mußten 
neue regelmäßige Abgaben erdacht werden, welche von ihrer Bewilli- 
gung unabhängig waren. Schnell erhielten die indireeten Steuern 
eine bedrohfiche Ausdehnung. Die Lebensmittel: Brod, Fleiſch, Salz, 
Wein, Bier und vieles Andere wurden den Gonfumenten befteuert, 
die Mauth⸗ und Accifebeamten ftehen feit dent Ende des fiebenzehnten 
Jahrhunderts an den Stabtthoren; an den Landesgrängen erhoben 
fih neue Schlagbäume für die Kaufmannsgüter, welche ans- und ein- 
gingen. Der gefchäftliche Verkehr wurde durch Das „geftegelte " Papier, 
die Stempelfteuer, ausgenutzt, felbft das Vergnügen der Unterthanen 
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wurde für den Staat verwertbet, 3. B. in den kaiſerlichen Erblanden 
ber Tanz und nicht nur der in öffentlichen Localen (1708), der 
Tabak (1714), zulekt mußten auch die armen Komödianten von 
jeder Vorftellung einen Gulden, fogar Quadfalber und Staarftecher 
an jedem Jahrmarkt einige Kreuzer zahlen; befonders fräftig wurden 
die Juden in Anſpruch genommen. Es dauerte lange, che Volf und 
Beamte fih an den Zwang der neuen Auflagen gewöhnten, immer 
wieder wurde Tarif und Art der Erhebung geändert und haufig ſah 
die Regierung mißvergnügt ihre Erwartungen getäuſcht. Bon dem 
verarmten Volke aber wurde der Druck der neuen Steuern ſchwer 
empfunden ; laut und ohne Aufhören tönt die Klage in der populären 
Literatur. , 

Unterdeß pflügte der Unterthan, er hämmerte, er faß in der 
Screibftube, um fich herum, über ſich fah er überall die Räder der 
großen Staatsmafchine, er hörte ihr Saufen und Knarren, und 
wurde bei jeder Regung durch fie gehindert, geängftigt, gefährdet. 
Er fand unter ihr, fremd, fchen, mißtrauifh. In etwa fehshun- 
dert großen und Heinen Nefidenzen ſah er täglich den prädıtigen 
Hofhalt feines Landesherrn; und die goldgeftidten Kleider der Hof- 
leute, die Treffen der Lakaien, die Yederbüfche der Läufer wurden 
ihm Gegenftand von hoher Wichtigkeit, fein gewöhnlicher Stoff der 
Unterhaltung. Wenn der regierende Herr große Tafel hielt, wurde 
dem Bürger zuweilen der Vorzug, den Hof fpeifen zu fehen, wenn 
der Hof verkleidet bei einer Schlittenfahrt oder bei einer fogenannten 
„Wirthſchaft“ Durch die Straßen fuhr, durfte der Unterthan zufehen, 
im Winter wol felbft an einer großen Maskerade theilnehmen, 
dann war eine Schranke errichtet, welche das Volk von der Belufti- 
gung des Hofes abfperrte. Einſt hatte der Fürft mit den Bürgern 
um die Wette nad) derfelben Scheibe geſchoſſen, und war höchſtens 
bei den Späßen bes Pritfchmeifterd mit etwas größerer Rüdficht 
behandelt worden, jebt ftand der Hof in faft unnahbarer Entfernung 
über dem Volke, und wenn fi ein Hofmann berabließ, einen Bürger 
zu beachten, fo war das in der Hegel fein Glück für den Beutel oder 
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den Hausfrieden des Bevorzugten. So kam das Gefühl der NRie⸗ 
higfeit in Den armen Bürger. Ein Amt, einen Zitel zu fuchen,, der 
ihm erlaubte felbR ein wenig Hammer und Schraube zu fein, wurbe 
das Ziel feines Ehrgeizes. Sogar dem Handwerker. Bon den fünfe 
Ns ſechshundert Hofhaltungen, aus dem Adel und Beamtenthum ver- 
breitete ſich Die Begierde nad Zitulaturen bis in die kleinſten Kreife 
des Volks. Kurz vor 1700 kam der abenteuerfiche Brauch auf, auch 
ten Handwerkern Hoftitel zu geben, und mit den Titeln eine Range 
ordnung, der Hofſchuhmacher ſuchte durch Bitten und Beftechung das 
Kcht, ein Wuppenfchild feines Landesherrn über feine Thür zu 
nagein, und der Hoflchneider und Hofgärtner haderten in erbittertem 
Streit, wer Dem andern vorzugehen habe, denn der Hoffchneider ging 
allerdings nach dem Buchſtaben der Rangordnung vor, aber der Hof- 
gartner hatte das Recht erhalten, einen Degen zu tragen”). Außer 
dem Range gab nur Reichthum eine privilegirte Stellung. Wer un 
fere Zeit eime geldfüchtige nennt, denkt ſchwerlich Daran, wie groß der 
Einfluß Des Geldes in früherer Zeit war und wie gierig das arme Volk 
daram forgte. Der Reiche konnte, fo war die Meinung, Alles durch⸗ 
jeßen. Er wurde zum Edelmann gemacht, er wurde mit Ttiteln verfehen, 
er vermochte feinen Landesheren durch Geſchenke zu verpflichten, — 
die in Der Regel gern angenommen wurden, — habfüchtig nahm der 
Kanzler, der Richter, der Rathsherr, audy die Zartfühlenden wider 
ſtanden felten einer fein gebotenen Berehrung. Der Schub aber, 
welchen der Bürger in dem neuen Staat für fein Privatleben fand, 
war immer noch fehr mangelhaft; gegen Bornehme und Einflußreiche 
Recht zu finden, galt für fehr ſchwer. Endlos liefen in den meiften 
Zandfchaften Deutſchlands die Procefie. Bis in die zweite und dritte 
Generation mochte eine fchwierige Erbfchaftsregulirung, eine Banke⸗ 
rottsfache Dauern. Selbft rohe Beſchädigung des Eigentbums durch 
Einbruch und Raub vermochte die Landesregierung oft beim beften 
Willen nicht zu beftrafen. Es ift belehrend, die alten Unterſuchungen 
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gegen bie frechen Räuberbanden durchzufehen, das geftchlene Gut 
kommt ſelbſt, wenn es glück die Mifferhäter zu fangen, nicht in die 
Hände des Beraubten zurüd. Denn von den Nachbarregierungen 
werden auf Requifitionen und Bittfchreiben zwar zuweilen die Ver⸗ 
brecher ausgeliefert, welche in ihrem Lande ein Aſyl gefunden haben, 
und auch folcher Auslieferung fiheinen in der Regel befondere Ein 
ffüffe, haufig Geldgefchente vorangegangen zu fein, die confiscirte 
Habe der Verbrecher aber wird in jedem Fall zurüdbehaften und 
verfhwindet in den Händen der Beamten. - Als 1733 eine Gold⸗ 
und Silberfabrik zu Coburg ausgeraubt. war und ſich ftarfer Ber- 
dacht gegen einen wohlhabenden jüdifchen Händler erhob, wurde die 
Unterfuchung öfter dadurch aufgehalten, daß Verbindungen, welche 
der Jude bei Hofe hatte, eingriffen; und ſelbſt auch nachdem er als 
Mitglied und Hehler einer großen Bande von Räubern und Mördern 
erfannt worden war, Eonnte die. Unterfuchung gegen feine Helfer 
nicht weiter verfolgt werden, weil Ortsbehörden im Seffifchen den 
Räubern, welche dafelbft wohnten, zur Flucht halfen und den weites 
ven Berzweigungen der Bande, die fich His nach Batern und Schlefien 
erftredtte, wegen Ungefälligfeit der Gerichte nicht nachzuſpuͤren war. 
Und doc wurde grade diefer Proceß mit vieler Energie geführt und 
der Beftohlene hatte felbft weite Reifen gemacht und große Geldopfer 
gebracht. 

Denn überall fähmte die Vieltheiligkeit der Herrfchaft und die 
Zerriffengeit der Territorien. Außer den Ländern des Kaiſers bif- 
desen faft nur die Marken Brandenburgs und Theile von Kurfachfen 
eine größere zufammenhängende Einheit, im übrigen Deutfchland 
lagen mehre Taufend größere und Fleinere Gebietstheile, freie Städte 
und ritterfhaftliche Parcellen durcheinander. So vermochte fih im 
Einzelnen nicht einmal der befcheidene Stolz auf die eigene landſchaft⸗ 
liche Art auszubilden. Denn jede der zahllofen Grenzen ifolirte 
jegt weit mehr als in der alten Zeit. Selbft in den größeren 
Städten, etwa die Sandelsftädte der Norbfee ausgenommen, war das 
communale Selbftgefühl gefchwunden. Außer den egoiftifchen In⸗ 
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tereſſen hatte der Deutſche wenig, was ihn beſchäftigte, als das Ge⸗ 
Hai des Tages über Familienereigniſſe oder auffallende Neuig⸗ 
kiten. Aus vielen Beifpielen ift zu feben, wie kleinlich, pebantifch, 
hösartig dies Stadtgeſchwätz durch drei Generationen fortlief, und 
wie krankhaft emapfindlich Die Menfchen dagegen geworden waren. Die 
anonymen Pasquille in Heimen und Profa, eine alte Erfindung, 
wurden immer zahlreicher, gemeiner und boshafter, fie erregten nicht 
nur die Kamilien, auch ganze Bürgerſchaften auf, fie wurden für die 
Berbreiter allerdings gefährlich, wenn fie ſich einmal an eine einfluß- 
reiche Perfönfichkeit oder gar an ein fürftliches Intereffe wagten. Und 
doch wurcherten fie überall, keine Regierung war im Stande fie zu 
verhindern, denn leicht fand ein tüdifcher Verfaſſer Gelegenheit, fie 
jenfeit Der Landesgrenze auszuftreuen, wol gar druden zu laſſen. 

Unter ſolchen Verhältniffen wurden im Wefen des Deutfihen 
einige Eigenſchaften berausgebilbet, welche noch heut nicht ganz ge= 
ſcwunden find. Sudt nah Rang und Titel, innere Unfreiheit 
gegen Solche, welche als Beamte oder Betitelte in höherer Stellung 
leben, Scheu vor der Deffentfichkeit und vor Allem auffällige Nei⸗ 
gung, Das Weſen und Leben Anderer grämlich, kleinlich und ſkoptiſch 
zu beurtheilen. 

Diefelbe trübe, hoffnungsarme, mißvergnügte und ironifche 
Stimmung zeigt fich feit dem dreißigiährigen Kriege überall, wo ber 
Einzelne ſich über den Staat ausläßt, in deffen Bannfreife er eziftirt. 
Es ift wahr, Der Deutiche fuhr nach dem großen Kriege fort, fich um 
Bolitit zu Fümmern, Zeitungen und Zageblätter mehrten fich all- 
mäfig und trugen die Neuigkeiten in die Käufer, die geheimen ge= 
färiebenen Relationen aus Nefidenzen und großen Handelsſtädten 
dauerten fort, die Halbjährigen Meßrelationen faßten die Begeben- 
heiten mehrer. Monate überfichtlich zufammen, über jedes wichtige 
Greigniß im In⸗ und Ausland erfchienen zahlreiche Flugſchriften, 
welche das PBarteiintereffe vertraten. Die Hinrichtung Des Königs 
in England wurde von den deutfchen Leſern allgemein als ſchreckliche 
Miffethat verurtheilt, Die Sympatbien des ganzen Bolfes waren 
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lange auf Seiten der Stuarts, erft Furz bevor Wilhelm von Oranien 
gegen Jacob IL. in die See ſtach, wurde gläubig gelefen, daB Jacob 
gewagt habe, ein falfches Kind als Thronerben untergufgieben. Rie⸗ 
mand aber regte fo ftarf die öffentfiche Meinung gegen fih auf, als 
Ludwig XIV. Wenn ein Mann durd ganz Deutſchland gehaßt 
wurde, fo war er ed. Merfwürdig, während .die Sitten feines Hofes, 
die Moden feiner Hauptftadt überall. von den Vornehmen nachgeahmt 
wurden und das Volk ſich ihrem Einfluß nicht zu entziehen ver- 
mochte, wurde feine Politik doch ſchon früh auch von dem Volke 
richtig gewürdigt. Ungezählt find die Flugſchriften, welche von allen 
Seiten gegen ihn aufſchwirrten. &r war der Friedensſtörer, der 
große Feind, in den Pasquillen auch der hochmüthige Narr. Rad 
der Einafcherung der Pfalz nannte Das Bolf die Hunde Melac und 
Teras, nach der Eroberung Straßburgs ging ein tiefer Weberuf durch 
das ganze Land. Zuletzt, als im großen Erbfolgefrieg die deutfchen 
Heere Zahre Tang gegen ihn Die. Oberhand befielten, Da regte fich 
etwas, was faft wie Selbſtgefühl ausficht, auch in der Heinen Lite 
ratur des Tages. Wäre einem deutſchen Fürften möglich gewefen, in 
dem fchmachen Volke thatkräftigen Patriotismus zu erweden, der 
Haß gegen ihn hätte dazu geholfen. Aber auch bier wurde ein kräf⸗ 
tiges Aufbrennen patriotifcher Empfindungen Durch Die politifche Lage 
verhindert, in Köln und Baiern arbeiteten franzöfifche Druder- 
preffen, fchrieben deutiche Federn gegen ihre Landsleute. 

So darf man durchaus nicht fagen., daß dem Deutſchen in den 
hundert Sahren von 1640 bis 1740 der Sinn für Politik fehlte. 
Denn er kam überall zu Tage, fogar in den Werfen der freien Erfin- 
bung, in Romanen, felbft in Schaufpielen breitete ſich die politifche 
Unterhaltung, aähnlich wie zur Zeit Goethe's und der Romantifer das 
äfthetifche Geſpraͤch. Aber traurig war es, daß diefe Theilnahme am 
liebſten bei den politifchen Händeln des Auslandes geäußert wurde 
und daß die Borgänge in Deutſchland felbft, faft weniger Gegen⸗ 
ftand eines warmen Sntereffes wurden, als Tagesereigniffe Des 
Barifer Hofes oder die Thronentfagung der Königin von Schweden. 
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Immer noch befchäftigten Kometen, Mißgeburten, Hexen, Erſchei⸗ 
nungen Des Teufels, ein Gezaͤnk der Geiftlichen, reichsftädtifche Hän⸗ 
del zwifchen Rath und Bürgerfchaft, Belehrung eines Heinen Fürften 
durch Die Sefuiten das unbetheifigte Publikum eben jo angelegentlich, 
als etwa Die Schlacht bei Fehrbellin. Allerdings wurden die Rüftun- 
gen Der Türfen und das Kriegstheater in Ungarn mit Kopffchütteln 
berichtet, aber daß dafür Gelb zu zahlen, Hilfe zu leiſten fei, wurde 
ſelten erinnert; felbft nach der Belagerung Wiens durch die Türken 
(1683) war Graf Stahremberg dem großen deutfchen Publikum 
faum fo intereffant, als der Kundfchafter Kolſchitzky, welcher die 
Kachrichten aus der Stadt zur kaiſerlichen Haupt⸗Armada gebracht 
hatte, fein Bild wurde in türkifcher Tracht in Kupfer geftochen und 
auf den Märkten verkauft; freifich theilte er Diefen Ruhm mit jedem 
ausgezeichneten Diebe und Mörder, der irgendwo zum Ergoͤtzen 
des Publikums hingerichtet worden. Zuweilen bafteten ſchon das 
mals Die Blicke der Deutfchen mit erhöhten Intereſſe an einem- 
Manne, dem Kurfürften von Brandenburg, auch in Süddeutſchland 
wird refpectvoll von ihm gefprochen: er ift ein politifcher Eräftiger 
Herr, leider find feine Mittel zu Mein. Das war die allgemeine 
Anfiht. Aber wie fein Wefen, wurden auch andere Lebensfragen des 
teutfehen Volkes mit fo vieler Ruhe begutachtet, ale ob fie den mos⸗ 
fowitifchen Gzar oder das entfernte Japan angingen, von welchem 
die Sefwitenberichte feit hundert Jahren erzählt hatten. Und das 
war nicht zumeift Kolge der Einfchüchterung und einer eberwachung 
der Breffe, welche allerdings der freien Rede fehr hinderlich wurde. 
Denn troß aller Rüdfichtsiofigkeit, womit die Landesgewalt ſich an 
ihren Widerbellern zu rächen fuchte, machte die Zerriffenheit der Ge 
biete, der gegenfeitige Haß der Nachbarregierungen doch die Unter- 
drüũckung auch einer zügellofen Druckſchrift nicht leicht. Es war etwas 
Anderes, was dem Volke ſeine eigenen nächſten Intereſſen ſo fremd 
gegenüberſtellte. 

Es war auch nicht Mangel an Urtheil. Wenn die zahlreichen 
politiſchen Discurſe jener Zeit unbehilflich, weitſchweifend, ohne 

Freytag, neue Bilder. 12 


— 18 — 


zureichende Kenntniß der Thatfachen und Berfonen abgefaßt find, fo 
ift doch in ihnen auch viel gefunder Menfchenverftand und ein oft 
überrafchendes Verſtändniß der Lage Deutfchlande zu achten. Es 
fehlte den Deutfchen vor 1700 gar nicht an politifcher Einfiht, ja 


gegen die Zeit ‚vor dem dreißigiährigen Kriege ift ein fehr großer - 


Fortſchritt fichtbar. Aber grade das ift charakteriſtiſch, daß Dies 
Berftändniß ihrer eigenen gefährlichen Lage, der Hilflofigfeit des Rei- 
ches und der elenden Bielgetheiltheit ein ruhiges itilles Erkennen und 
Kopfſchütteln bleibt und ſich im Volke, ja ſelbſt bei feinen gelehrten 
Führern faft nie zu männlihem Zorn, noch weniger zu einem Wol⸗ 
Ien, fehr felten zu einem, wenn auch eitien, Projeft aufregt. So 
gleicht das Volk fchon im fiebenzehnten Sahrhundert einem hoff⸗ 
nungslofen Kranken, welcher frei von Fieberhike, nüchtern, gefaßt, 


verftändig feine eigene Lage betrachtet. Wir freilich wiſſen, daß grade, 


unfer Zahrhundert diefer Krankheit des deutjchen Volkes Heilung 
gebracht Hat, aber wir erfennen auch, was die Urfache der wunder- 
lichen, unheimfichen, Eühlen Objectivität ift, die unfrer Nation fo 
eigen wurde, Daß nod) jebt in vielen Individuen Spuren davon zu 
erfennen find. Es iſt das Leiden einer reichbegabten gemüthvollen 
Ratur, der durch Sriegsgräuel und haarfträubende Schickſale die Wil- 
lenskraft gebrochen, das warme Herz erftarrt iſt. Der Hare, abwä- 
gende, billige Sinn ift dem Deutfchen geblieben, der Adel politiſcher 
Leidenschaft ift ihm verloren. Es ift ihm gar nicht Freude und 
Ehre, Bürger eines großen Ganzen zu fein, er hat fein Volk, das er 
liebt, er hat feinen Staat, den er ehrt, er ift ein Einzelner unter 
Einzelnen, er hat noch Gönner und Mißgönner, gute Freunde und 
arge Feinde, Faum noch Mitbürger, kaum noch Landsleute. 

Zur Charakteriſtik folcher Stimmung wird hier eine Flugſchrift 
mitgetheilt, welche in der alfegorifirenden Weife des fiebenzehnten Jahre 
hundertS über die neue Staatsraifon bittre Betrachtungen anftellt. 
Schon während des großen Krieges hatte Bogislaw Phifipp Chemnitz, 
einer der eifrigften und talentvollſten Anhänger der ſchwediſchen Par⸗ 
tei, ungeheures Auffehen durch ein Büchlein gemacht, in welchem er 
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das Kaiferhaus als Tebte Urfache des deutſchen Elends anflagte und 
in der Unabhängigkeit und Machtfülle der deutfchen Kürften die einzige 
Rettung des Landes fand. Nach dem Titel des Buches *) wurde der 
Ausdrud Staatsraifon eine gewöhnfiche Bezeichnung des neuen Res 
gierungsfyftens, weldes nad dem Frieden in den deutſchen Territo- 
tier zu herrichen begann. Seitdem wurde diefe Staatsraifon durch 
ein halbes Jahrhundert in zahlreichen moralifchen Abhandlungen der 
volksthümlichen Preſſe beurtheilt, fie wurde als zmeiföpfig, als 
dreiköpfig dargeftellt, in Büchern, Bildern, Spottverfen immer wieder 
der Willkür, Härte, Heuchelei bezüchtigt. Daſſelbe ift der Inhalt der 
folgenden Schrift, welche hier mit einigen für das Teichtere Berftänd- 
niß unvermeidlichen Aenderungen und Kürzungen mitgetheilt wird *®). 


„Wie die ratio status anjebt in der Welt nicht allein geehrt, 
fondern für ein unwiderrufliches Gefeß gehalten wird, fo gilt hin— 
gegen die Wahrheit und Redfichkeit durchaus nichts mehr. Wenn 
eine Stelle im Staatsdienft Teer ift, fo wird es zwar an Bewerbern 
niemals fehlen, allein von neun befindet der Fürft kaum drei, welche 
ibm tauglich find, diefen Dienft zu erlangen. Deswegen werden 
fie auch examinirt. Und wenn bei dem Examen einer auf die Frage, 
was eines fürftfichen Raths erite und vornehmfte Tugend fei, etwa 
fo zur Antwort giebt: Es Iehren die Alten, DaB ein Fürſt nichts Ans 
deres fei, als ein Diener der gemeinen Wohlfahrt, darum ift er auch 


*) De ratione status in imperio nostro romano-germanico. 1640. 
— Der Ausdrud ift von Chemnig nicht erfunden, er war jchon vor ihm in 
den dDipfomatifchen Jargon durch die Italiener eingeführt, ihr ragione di Do- 
minio oder diStato (fateinifch ratio status, franzöfifch raison d’estat, Deutfch 
etwa Staatöflugheit) bezeichnete die Methode feiner Politiker zu verhandeln, 
ein Syſtem ungefchriebener Regierungsgrundfäge, welche nur praftifhen 
Etaatömännern geläufig wurten. 


»y Der Titel lautet: Idolum Principum, Das ift: Der Regenten Ab: 
gott, den Sie heutigd Tags anbetten, und Ratio Status genennet wird, in 
einer nichtsfabelhafften Zabel Gefchichtö-weiß befchrieben. 1678. 4. 
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ſchuldig nach Recht und Gerechtigkeit zu herrfchen, denn es hat Gott 
und die Ratur einem Jeden eine ungefälfchte Goldiwage an das Herz 
gehängt: thue Andern das, was dir recht wäre, — fo würde ber 
Fürſt ihm feinen höflichen Abfchied geben. 

Ein folcher Bewerber hatte vor kurzem an einem Hofe das Eya- 
men duch Fuge und vorfidhtige Antwort überftanden, er war zum 
Rathe ernannt, und da der Fürft ein gutes Herz zu ihm trug, ver⸗ 
heiratete er ihn mit der Tochter feines Vicekanzlers. Nachdem der 
neue Rath:den Eid der Treue und Berfihwiegenheit geleiftet hatte, 
forderte der Bicefanzler die Schlüffel zu den Staatsfammern und 
führte den Eidam dorthin, ihn in den Staatsgeheimniffen fleißig zu 
unterweifen. 

In der erſten Staatskammer hingen viele Staatsmaͤntel von 
alferfei Farben, von außen fchön verbrämt, inwendig ganz fchlecht ge- 
füttert, zum Theil außer dem Tüderlichen Butter mit Wolfs- und 
Fuchspelzen unternäht. Darüber wunderte fi) der Eidam. Der 
Stanzler aber verfehte: es find Staatsmäntel, dann zu gebrauchen, 
wenn man den Unterthanen eine verbäachtige Sache vorzutragen hat, 
um fie zu überreden, ſchwarz fei weiß; dann muß man nothwendig 
mit Staatsraifon dem Dinge ein Mänteldhen umgeben, um die Un⸗ 
tertbanen zur Gontribution, Schakung und andern Auflagen willig 
zu machen. Darum heißt der erfte mit Gold geſtickte die Wohlfahrt 
ber Unterthanen, der zweite verpofamentirte Beförderung des gemeinen 
Wefeng,. der dritte rothe Erhaltung des Gottesdienftes, er wird ge= 
braucht, wenn man Luſt hat, Semanden, dem man fonft nicht bei⸗ 
fommen fann, unter dem Borwand falfcher Lehre von Haus und Hof 
zu verjagen oder ihm gar einen blutigen Naden zu machen. Der 
vierte heißt Eifer des Glaubens, der fünfte die Freiheit des Vater- 
landes, der fechfte die Handhabung der Privilegien u. f. f. Zuletzt 
hing noch einer, gar alt und fehr abgetragen, gleich einer alten Fahne 
oder Roßdecke, über den fih der lachende Eidam fehr verwunderte. 
Aber der Schwiegervater fagte: Der tägliche gar zu große Mißbrauch 
macht, daß er das Haar verloren hat. Gr heißt aber die Wohlmei- 
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nung, und wird bei großer Herren Höfen öfter hervorgeſucht, als das 
tägliche Brod. Denn Iegt man den Landfaffen neue unerträgliche 
Laſten auf, plagt und mergelt man fie mit Frohndienſten bis auf 
Haut und Bein aus, ſchneidet man ihnen das Brod vor dem Munde 
weg, fo heißt es, es ift in guter Meinung geſchehen; fängt man 
unnöthigen Krieg an, feßt Land und Leute in graufames Blutbad, 
Mord und Brand, fo ift es in guter Meinung geſchehen. Wer kann 
davor, daß es fo übel ausgefchlagen! Wirft man unfchuldige Leute 
in's Gefangniß, auf die Folterbank, jagt fie in's finftre Elend, und 
fommt bernady ihre Unſchuld an den Zag, fo muß es aus guter 
Meinung gefchehen fein. Spricht man ungerechtes Urtheil aus Haß, 
Reid, Gunſt, Gabe und Beſtechung, Freundfchaft, fo ift es in guter 
Meinung gefchehen. Es kommt zulebt fo weit, daß man auch Des 
Zeufeld Hilfe in guter Meinung gebrauchen will. Wenn diefer oder 
ein anderer Mantel zu kurz tft, die Schaffheit zu bedecken, hängt man 
zwei, drei oder mehr darüber hin. 

Dies Zimmer fam dem neuen Rath gar fremd vor; er folgte 
aber feinem Her Schwiegervater in die andere Kammer. Dort 
trafen fie allerhand Staatslarnen, in Karben und Lineamenten fo 
fünftlidy ausgearbeitet, als wären es natürliche Menfchenangefichter. 
„Wenn die Mäntel”, fing der Kanzler an, „zur Erlangung des vori⸗ 
gen Zwedes nicht genügen, fo muß man abwechſeln, denn wenn man 
mit einem und dem andern Mantel zu oft binter einander vor bie 
Landſtände und Untertbanen oder aud vor die benachbarten Boten» 
taten aufgezogen fommt, fo lernen fie diefelben endlich fennen; „es 
if das alte Lied, wir wiffen ſchon, was er fucht, Geld will er haben, 
wo follen wir es doch immer hernehmen? Wir möchten doch auch 
vernehmen, wozu diefe häufigen Auflagen verwendet werden.“ Sol⸗ 
chem Unwillen zuvorzufommen, dienen die Larven; ine heißt ber 
Eid, Die andere Läfterung, bie britte Betrug, die täufchen die Leute, 
feien fie gut oder böfe, und richten mehr aus, als alle Beweisthümer 
der Redefunft. Bor allem aber ift der Eid ein Hauptftüd ber Hofe 
redekunſt, denn ein ehrlicher Mann meint allezeit, Daß ein Anderer 
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auch fo gefinnt fei wie er, er giebt auch mehr auf Eid und Glauben, . 
als auf alle zeitfichen Güter; ift aber einer tüdifch, fo muß er Doch 
dem Eide Glauben ſchenken, fonft macht er fich felbft verdächtig, daß 
er weder auf Eid noch Pflicht etwas halte. Nüsen beide nicht, fo 
muß die Läfterung dazu kommen, den Unterthan um taufend Gulden 
oder mehr, je nachdem fein Vermögen ift, zu erleichtern. * 

- Sn der dritten Kammer hingen überall Scheermeffer, gelb⸗ 
meffingene Beden, die Simfe waren belegt mit Schröpfföpfen und 
Schwämmen. E83 fanden viele Gefäße mit fcharfer Lauge darin, 
Beinſchrauben, Brechzangen, Scheeren Tagen auf Zifh und Fenftern. 
Der junge Rath Freuzigte fih, was man mit diefen Baderzeug am 
fürftlihen Hofe made, da felbft manche Handwerker ein Bedenken 
haben, die Bader, Schäfer, Müller und Trompeter als Zunftgenoffen 
gelten zu laffen. Der Alte fprah: „Es iſt nicht fo böfe gemeint. 
Dies ift Das alferuntrüglichfte Sandwerf der Staatsraifon und bringt 
mehr ein, als Zinte und Schreibfedern; es ift fo nöthig, daß Fein 
Fürft ohne dies Handwerk feinen Staat und feine Reputation nad) 
Würden auf die Länge behaupten könnte, und fein Gebrauch ift fo 
gewöhnfich, daß ihn auch Die Edelleute auf den Dörfern an ihren 
Bauern gar meifterlich prafticiren, woher die Regel kommt: wenn 
- einem Edelmann die Bauernader verblutet, fo ift auch er verdorben. 
Was nüpt dem Fürften fein Land und Leute, wenn er ihnen nicht 
die Wolle der fälligen Renten abfcheeren, durch Schröpfföpfe die Con⸗ 
tribution abzapfen und die ungehorfamen Häupter durch die fiharfe 
Lauge harter Strafen abwafchen follte? Ja, die Potentaten bar⸗ 
biren, zwacken und fchröpfen auch einander, wo fie immer können. 
So hat die Generafität in den letzten Kriegen bald den Reihsftädten, 
bafd den Stiftern viele taufend Maaß ihres beften Blutes abgezapft, 
und das römifche Reich ift von fremden Kronen fo arg gezwackt wor⸗ 
den, als wenn ſolches von gebornen Baderknechten gefchehen wäre, 
nur hat man die Lauge gar zu heiß gemacht. Diele haben den 
Sremden dazu das Becken untergehalten und find fo weit gefommen, 
daß fih bald darauf geringe Cavaliere unterftanden haben, auch an⸗ 
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dere Fürſten zu ſcherren. Was aber die Fürſten nicht ſelbſt in Verſon 
thun, das verrichten ihre Räthe, Mentmeifter und andere Amtsbe⸗ 
diente, die ſich flatt der Schwänme gebrauden Taffen. Und wenn 
diefe einem Amt, einer Stadt oder einem Dorfe aufgebunden find 
und ſich fo voll Feuchtigfeit gefogen haben, daß fie zerberften möchten, 
dann fommt der Fürft und giebt einem jeden von ihnen einen ſolchen 
Fauſtdruck, daß fie alles Eingefogene wieder herausgeben müffen und 
feerer werden, als abgezogene Schlangenbälge. “ 

Schweigend börte der junge Rath und trat in die vierte Kam⸗ 
mer. Da lagen viele Käftlein mit Staatshrilfen verfchiedener Art. 
„ Einige machen, wenn man fie aufleßt, ein Ding zehmmal größer, als 
es ift, Daß eine Müde als Elephant, ein Faden als Strid, ein Heller 
als Rofenobel erfcheint. Sie dienen, den Untertbanen die Augen zu 
bienden. Wenn der Fürft ihnen etwa ein paar Stämme Holz verehrt, 
an der Gontribution etwas nachläßt, ihnen die Freiheit giebt, daß fie 
vor ihm in Sammt und Seide erfcheinen dürfen, fo fehäßen fie dies 
fo hoch, als wenn er ihnen viele taufend Ducaten gefchenft hätte. 
Den unglücklichen Hofdienern aber verderben fie die Augen fo, daß 
diefe Die geringfte Gnade, wenn der Fürft fi mit der Sand auf ihre 
Achſel geftügt oder fie einmal angefehen hat, höher achten, als wenn 
fie eine Rente von 500 Gulden von ihm empfangen hätten. Ja der 
Fürſt bat in feinem durchlauchtigen Berftande noch einen befondern 
nützlichen Gebrauch diefer Brillen erfunden. Wenn er die Stände 
unwillig findet, ihm zu contribuiren, fo läßt er ein Gefchrei aus⸗ 
dringen, der Feind fei uns ſchon auf dem Nacken, fo und fo viel be= 
dürfen die Unfern an Proviant, Geld, Mannfchaft, Damit dem grau⸗ 
famen Feinde begegnet werde, fonft gehe Alles in feinen Rachen. 
Durch ſolche Mebertreibungen werden die Leute willig und geben, was 
fie fonnen. Sobald aber die Fifche gefangen find, dann hat Gott 
hohe Häupter erweckt, Die fih des Friedens halber in das Mittel ge- 
fhlagen haben, und bie Kontributionen werden zu andern Bedürf- 
niffen gebraucht. Eine andere Art Brilfen haben im Gegentheil Die 
Eigenfchaft, daß durd fie ein Berg nicht größer erfcheint, als eine 
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Haſelnuß oder Bohne; fie werden den Städten und angrenzenden 
Ländern aufgefebt; denen der Fürft Caftelle und Feſtungen vor die 
Nafe gebaut hat, um fie zu bereden, es ſeien nur Luft- und Garten⸗ 
häuſer, Zollhütten und Jägerwohnungen. Die dritte Art Brillen, 
durch welche das Weiße fchwarz und das Schwarze fehneeweiß glänzt, 
werden immer gebraucht, wenn man einem böfen Dinge einen glei= 
Benden Schein machen muß; fie dienen auch für Diejenigen, welche 
ſolche Frauenzimmer ald Zungfrauen heiraten müffen, welche den 
fürftlichen Damen aufgewartet, der Herrfchaft die Betten gemacht und 
ihnen die Haare gefräufelt haben. “ | 

Nach diefem Tangte der Kanzler eine Schachtel mit braunem 
Pulver herab und gab dem Eidam zu rathen, was es wäre. „Es ift 
ein Augenpulver oder Staub, “ fagte der Alte, „welchen die Regenten 
ben Untertbanen in die Augen fprengen; es ift eins ber vornehmiten 
Kunftftücdfein, den Böhel in Ruhe zu halten, denn wenn unter ihm 
unruhige Köpfe entftehben, welche durch etliche politifche Lehren den 
Unterthanen die Augen öffnen, daß fie die Regierungsheimlichkeiten 
erforfchen, dem Fürften in's Herz fehen, Befchwerden zufammentragen 
und fuhsaugigen Aufwieglern anhängen, fo ift Aufruhr und Krieg - 
ganz nahe vor der Thür.” Darauf wurde ein Faͤßlein mit Hof- 
erbfen hervorgebracht. Der Alte erzählte, daß Dies eins von den 
vergifteten Mitteln bei Hofe wäre, deffen fih zwar nicht Die Negenten, 
aber ihre untreuen Hoffchranzen bedienen. „Wie ſo?“ fragte der 
Sohn. „Wir ift leid, daß ich's euch erklären ſoll,“ antwortete der 
Bater, „denn ich fürdte, wenn ich euch zu lange vor den Augen 
berumgebe, fo Fönntet ihr die Kunft einmal an mir felbft probiren ; 
denn wo Gewinn ift, dreht man aud dem Bater eine Nafe. Die 
Erbſen aber ftreut man in der Rathsſtube und Kanzlei, auf die 
Treppe hin und wieder gegen Diejenigen, denen man nicht gut anders 
beifommen kann, daß fie darauf gleiten, niederfallen und den Hals 
brechen. Beſonders foldhen, welche meinen, man fönnte mit dem 
Fuß guter Abfichten und eines reinen Gewiffens überall hintreten. 

Da die meiften Botentaten von diefen erwähnten politifchen 
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Stücklein ſelbſt wenig wüßten, wenn nicht die macchiavelliftifchen 
Ratbe fie damit befannt gemacht hätten, wer wollte es den Räthen 
verdenfen, wenn fie auch für fich ſelbſt ihre Geheimniſſe gebrauchen, 
ſich zu bereichern und in die Höhe zu ſteigen? Es folgt jebt alfo die 
Staatsraifon der Privatperfonen, denn wo Gott eine Kirche baut, 
will auch ber Teufel eine Kapelle haben. So hab’ ich auch neben 
meines Herrn Fürſtenthum mir felbft ein Feines in die Nähe ge⸗ 
zimmert, und weil id nunmehr alt bin, will id) euch, meinem Eidam, 
folhe Stücklein offenbaren, damit ihr mir darin nachfolgen Eönnt. 
Aber zur Sache. Ich babe mid niemals gern mit Bauern und ihren 
Miſtwägen befudch, fondern war am liebiten bei großen Verſamm⸗ 
lungen, Reichs⸗, Kreis- und Fürſtentagen; denn je größer der Teich, 
deſto beſſer ift darin fifhen. Doc babe ich darin foweit Maaß ge⸗ 
halten, daß ich mich nicht zu weit eingelaffen oder an eine Partei 
aflein geknüpft babe, fondern ich bin mein freier Mann geblieben. 
Sch machte es wie der reinliche Fuchs und ſchickte mich in eines Jeden 
Humor und Saden und verkaufte meine Schwänfe, fo gut ich konnte, 
führte aber immer die Parteien bei der Rafe herum, daß fie fich nad) 
mir richten, mir folgen, vertrauen und nod) dazu veriren laſſen muß⸗ 
tn. So that ich es von Anfang an. Als mein Fürft diefe Qua⸗ 
fität an mir verfpürte, machte er mich zu feinem Rathe, endlich zum 
Kanzler. Jetzt mußten Die Edelleute ganze Fuder Wein, ganze 
Wagen voll Getreide und dergleichen Verehrung mitbringen, wenn fie 
in der Kanzlei guten Beſcheid erlangen, einen Zettel, Lehnbrief, ein 
Deeret auswirken wollten. Alle die Bürger und Bauern mußten 
auch verehren, oder ihre Sachen find ohne Entfcheid im Haufen Tiegen 
geblieben. SInfonderheit hat mir diefer Griff Glück gebracht, wenn 
ein Reicher eine Unthat begangen, vom Fürften übel geredet hatte 
u.f.w. Dann gab ich ihm zu verfichen, welch großen Zorn ber 
Fuͤrſt gegen ihn gefaßt, e8 würde ihm an Leib und Leben gehen, wenn 
er nicht mich in der Sache gebrauche. That er mir den Willen, fo 
verdeckte ich die Schuld, oder half ihm wenigftens Teidfich davon ; that 
er das aber nicht, fo machte ich ihm den Proceß, fo daß er in Roth 
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und Zod ſtecken blieb. Wollte er gar mit Procuratoren durchdringen, 
um meiner zu fpotten, da fuchte ich alle Lift zufammen, bis ih ihn 
ftürzte, daß er den Hals brach. Wo der Fuchsbalg nicht reichte, zog 
ich die Löwenhaut an, was ich mit Raͤnken und Spipfinvigfeit nicht 
erlangte, das riß ich de facto an mid, und fah, wie ich durch Ge— 
walt oder heimfih in die BefiBung kommen könne. Klagte einer 
über den alten Kanzler und wollte es bei Hofe anhängig maden, fo 
erbot ich mich zu richterfichem Proceß, denn die Räthe hatte ich als 
die Mitcollegen auf meiner Seite. So feßte ich zu Dorf und Feld die 
Marfiteine, machte andere Graben und Grenzen, preßte den Nachbarn 
etliche Hundert Morgen an Adler, Wiefen und Waldungen ab. Ebenfo 
habe ich meine Hande in die Güter reicher Witwen, Waifen und 
Pupillen eingefchlagen, babe Renten und ewige Zinfen an mid) ge= 
fauft, habe Geld ausgeliehen, daß es in drei Jahren fich verdoppelt. 
Wie große Summen id durch Geffionen, Wechfelbriefe, durch 
Wein», Getreide- und Salzhandel gewonnen, wäre weitläufig zu 
erzählen. ” 

Dies alles Hörte der Eidam mit großer Andacht an und fagte: 
„Herr Bater, Ihr habt eurem Haufe wohl vorgeftanden und es in 
Aufnahme gebracht, aber die Frage tft, ob es den Eurigen auch fo 
gedeihen wird, daß fie e8 in's Dritte oder vierte Glied vererben. Denn 
übel gewonnen, übel zerronnen. “ 

„Das gilt bei mir fo-viel ala eine Müde an der Want. Es 
fage einer, was er will, ich habe Dagegen, was ih will. Wer etwas 
will haben, der muß es wagen, und nicht achten der Leute Sagen. 
Ich Habe euch ſchon mehr offenbart und vertraut, als meinem eignen 
Weihe und Kindern. Sept geht mit mir beim zum Abendeffen. “ 


So lautet die unbehagliche Ironie der Flugſchrift, die gerade 
beshalb hieher gehört, weil fie überall das Bewußtfein vwerräth, eine 
gewöhnfiche Anficht der Zeit auszudrüden. Am Schluß derfelben 
wird eine einzelne Intrigue eines 3 kleinen deutfchen Hofes mehr ange⸗ 
deutet als berichtet. 
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Auch nach 1700 dauert im Ganzen dieſelbe kühle und herbe 
Beifevon den politiſchen Verhaͤltniſſen Deutſchlands zu ſprechen. Die 
Auftlärungsliteratur, deren Zeit jetzt beginnt, einzelne Abhandlungen 
ton namhaften Gelehrten und die gemeinnüßigen Wochenfchriften 
indern den Styl mehr als die Auffaffung. Sa von dem Ende des 
Ebfolgekrieges bis 1740, in der längften Friedenszeit, welche Deutfch- 
Imd feit Hundert Jahren erlebt, ift in der Fleinen Literatur fogar eine 
Abnahme des politifhen Sntereffes bemerkbar. Es find immer vor« 
jugeweife ungewöhnliche Scidfale einzelner Menfchen, welche das 
Vublikum intereffiren, Prophezeiungen einer Bietiftin, Prozeß einer 
Sindesmörderin, Hinrichtung eines Goldmaders und Aehnliches. 
As in der Chriſtnacht 1715 in einem Weinbergshäuschen bei Jena 
mei arme Bäuerlein durch Kohlendampf erftidt wurden, während 
fe mit einem Studenten und einem zerriffenen Exemplar von Fauſt's 
Söllenzwang einen großen Schag zu heben verfuchten, da regte dies 
Unglück wol ein Dutzend Flugſchriften auf, geiftliche, mebizinifche, 
Wilofophifche, in denen heftig gefochten wurde, ob die Stralle des 
Teufels oder die Kohle an den Zoten augenfcheinlich geworden. 
Die Schlachten von Hochſtädt bis Malplaquet hatten nicht größeres 
Aufiehen gemacht. Selbſt in den „Gefprächen aus dem Reiche der 
Roten, * welche jeßt in unbehifflicher Nachahmung Lucian's öffentliche 
Charaktere der Gegenwart begutachten, ift.fichtbar, wie e8 vorzugs⸗ 
wife die Anekdote und der Privatfcandal ift, der das Volk anzieht. 
Rod einmal regt die Vertreibung der proteftantifchen Salzburger das 
Intereffe mächtig auf, bis das Jahr 1740 eine große politifche 
Geſtalt den Dentfchen in die Seele drüdt, und durd feinen Kano— 
nendonner den Anfang einer neuen Zeit verkündet. 

Aber nicht der „Staat“ allein Löfte den Zufammenhang des 
Bürgerthums, und wandelte die Deutfchen zu Einzelmefen ; baffelbe 
wirkten eine Zeitlang auch die Mächte, welche dem Einzelnen das 
vereinfamte Leben feftigten und vertieften, der Glaube und die Wiſſen⸗ 
haft. | 


5. 
Die Stillen im Lande. 


Der Gegenſatz zwifchen der epifchen Zeit des Mittelalters und 
einer neuen Beriode, welche hier bereits öfter die Inrifche genannt 
wurde, ift auf jedem Gebiete des deutfchen Lebens fehr kenntlich, 
nicht am wenigften im Reiche des Glaubens. 

Die Fatholifche Kirche des Mittelalters hatte das Leben jedes 
Einzelnen durch eine Menge von frommen’ Brauchen geweiht und in 
einen ariftofratifchen geittlichen Staat eingefchloffen, in dem das In⸗ 
bividuum in flarrer Gebundenheit mit geringer Selbſtthaͤtigkeit feft- 
gebannt Tebte. Die Reformation zerfchlug für den größten Theil 
Deutfchlands diefe Feifeln des Volksgeiſtes, fie febte freie Selbſtbe⸗ 
flimmung dem Außern Zwang, innerliche Thätigkeit des Einzelnen 
dem glänzenden Mechanismus der alten Kirche gegenüber. Der 
Proteftantismus. war aber fowol ein Syſtem von Lehren, als eine 
Befreiung und Bertiefung des deutfchen Gemüthes. In der großen 
Seele Luther's waren beide Richtungen bes neuen Glaubens im 
Gleichgewicht; je Leidenfchaftlicher er für feine Erklärung der heiligen 
Schrift und die Dogmen feiner Lehre kämpfte, befto ftärfer und ori- 
gineller wurden auch Die Gemüthsproceffe, Durch welche er auf eigenen 
Wegen in freiem Gebet feinen Gott ſuchte. Es ift jedoch klar, daß 
ber große Fortſchritt, der für das Menfchengefchlecht durch feine Lehre 
Dargeftellt wurde, fehr bald die Folge haben mußte, zwei entgegenge- 
feßte Richtungen im Proteftantismus herauszubilden. Die beiden 
Pole jeder Religion, das Wiffen und das Sehnen, das verftändige 
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Umgrenzen ber religiöfen Erkenntniß und das gemüthvolle Hingeben 
an das Göttliche mußten fih je nach dem Bedürfniß des Indivi⸗ 
buums und der Bildung der Zeit in den Seelen mit verfchiedener 
Gewalt geltend machen, bald mußte das eine, bafd Das andere über- 
wiegen, es konnte die Zeit fommen, wo beide Richtungen in Gegen- 
ja und Streit gerietben. Zunahft war der Proteftantismus auf 
Krieg gegen die alte Kirche angewiefen und gegen die Barteien, welche 
in ihm ſelbſt auflebten, eine nothwendige Folge größerer Freiheit und 
Selbſtbeſtimmung. Erbittert war der Kampf für die neubegränz- 
ten Dogmen, vorzugsweife nad Diefer Richtung wurde die Seele 
der Broteftanten in der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts 
gezogen. Die unterfcheidenden Lehrfäbe ber einzelnen Kirchen wur⸗ 
den mit einem Scharffinn und einer Streitluft, welche uns oft bes 
dauernswerth erfcheint, immer fubtiler und fpibfindiger herausge- 
biſdet. Es war nidht unnatürlich, daß derjenige feinen Parteige⸗ 
noſſen für den beften Ghriften galt, der mit den Feinheiten ber 
neuen Definitionen vertraut, vorzugsweife in ihnen das Weſen feiner 
Kirche fuchte. Und die unvermeidliche Kolge diefer Richtung war, 
daß gerade in den Theologen, welche fih für die gewifienhafteften 
Nachfolger der großen Reformatoren bielten, am wenigften von dem 
reihen Gemüthsleben zu finden war, weldyes die Stifter der neuen 
Schre in der That zu Apofteln ihrer Zeit gemacht hat. Denn der 
Haß war in ihnen größer geworden, als die Liebe; und während die 
Selbſtthätigkeit der Geiftlihen und Laien vorzugsweife für dialek⸗ 
tifche Proceſſe und für fophiftifche Spielereien in Anſpruch genom⸗ 
men wurde, verödete das Gemüth, verfchlechterte fich Die Sittlichkeit. 
Dagegen Fam die Reaction. Sie begann ſchon bei Luther's Leben 
in Wittenberg felbft, fie regte fih in den Seelen einzelner Univer⸗ 
fitätögenofjen, weldyen die Anfprüche der neuen Theologie peinlich 
wurden, 3. B. in den beiden Schurf, den alten Freunden Luther's, 
welche mit ihm zerfielen. Sie ift nach den Handeln der Flacianer 
und der Ausbreitung des Jeſuitenordens in Deutfchland überall 
erfennbar. Das lebte Drittel des fechszehnten Jahrhunderts und 
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die erften Sahrzehnte des fiebenzehnten bis zu den Verwüſtungen 
des großen Krieges erhalten dadurch eine eigenthümliche Bedeu- 
tung. Die ftreitfüchtigen Theologen beherrſchen die Höfe und 
die Landesregierungen, aber durchaus nicht mehr fouveran das 
Gemüth des Volkes. Schon vor 1600 ift bei wohlwollenden und 
patriotifchen Männern faft guter Ton, über das widerwärtige Ge— 
zanf der Geiftlichen zu Magen, unterrichtete Laien ſehen darin 
das Berderben der Nation. Wer über die Zufkände Deutſchlands 
fpricht, verrath gern, daß er die linterfchiede in den Dogmen 
nicht für die Hauptfache halte*). In den zahllofen Karrifaturen 
und Satyren des dreißigjährigen Krieges wird biefelbe Stimmung 
fehr auffallend ; zwar der Haß gegen die Sefuiten und der Groll 
gegen den fanatifchen Kaiſer ift bei zwei Drittheilen des Volkes ſehr 
lebendig, aber das Intereffe an der eigenen Kirche keineswegs mehr 
eine Herzensfache, wie hundert Sahre früher; mit hitterer Laune werden 
einigemal cakviniftifche, Tutherifche und katholiſche Eiferer nebeneinander 
verfpottet. — Aber auch würdige Geiftliche der proteftantifchen Kirche 
mahnten zum Frieden, immer wieder wurde eine Vereinigung der 
getrennten Gonfeffionen verfucht, immer lauter wurde von frommen 
Myſtikern innigere felbitthätige Hingabe an Gott gefordert und ein 
götiliches Zeben in der Natur und der Menfchenfeele gelehrt, welches 
mit den orthodogen Lehren im innerften Gegenfaß ftand. In der 
That war biefe Uneinigfeit und der beginnende Liberalismus die 
Schwäche des Proteftantismus gegenüber feinen eifrigen Gegnern. 
Denn der Spott der Weltleute, die ftille Arbeit der Naturforfcher 
und der Glaube der Myſtiker wirkten zunachft noch mehr zerfeßend 
als neubildend und erhebend auf die Seele des Volkes. 

Es ift fchwer zu beurtheilen, wohin folche liberale und ver« 
ſöhnliche Richtung des Proteftantismus die Ration geführt hätte, 
wenn nicht das Elend über fie hereingebrochen ware. Der große 


*) Sogar die Sriegfchriftfteller Junghans und Jacobi, beide verftändige 
Männer. 
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Krieg aber brachte eine eigenthümliche Abfpannung in viele der beften 
Seelen. Baft jede der Eriegführenden Parteien trug ein Glaubens⸗ 
zeichen auf ihrer Fahne, jede brachte unendliches Unglück über das 
Belf, an jeder wurde fihtbar, wie wenig Taufe und Abendmahl 
binteiche, die Belenner einer Eonfeffion zu guten Menfchen zu 
machen. AS das Kriegsfeuer niederbrannte, war man fehr geneigt, 
den confeffionellen Streitigkeiten einen Hauptantheil an dem eigenen 
Elende und dem des Landes zuzufchreiben. So war natürlih, daß 
die Falteren Weltkinder von aller Religion wenig hielten, und ſich 
achfelzudend abwendeten, als das alte Gezänk der Geiftlidhen, das 
während des Krieges niemals ganz gefchwiegen hatte, jebt wieder mit 
lautem Geraͤuſch auf den Kanzeln und den Märkten zu toben begann. 
In vielen Landſchaften aber war durch Dragonaden und die anßerften 
Zwangsmittel aud Die Maffe des Volkes dreis, viermal gezwungen 
worden, Die Eonfeffion zu wechfeln, auch ihr waren die Befenntniß- 
formeln deshalb nicht werther geworden, weil fie mehre derfelben 
herzufagen gelernt hatte. So war eine innere Leere und Verödung 
in das Firchliche Leben gefommen, die mit der Rohheit und den La⸗ 
fern, Die der lauge Krieg in die Menjchen gebracht hatte, dem erften 
Jahrzehnt nach dem Sriege ein fo befonders troftlofes Anfehen giebt. 
Es gab wenig zu lieben, fehr wenig zu ehren auf Erden. 

Und doch hatte grade in biefer Zeit, wo der Einzelne immer 
wieder von Zodesgefahren umgeben war, ein günftiges Geſchick fo oft 
por dem außeriten Berderben bewahrt. Ueberraſchend und furditbar, 
wie Die Gefahren, ebenfo überrafchend- und wunderbar erfchien die 
Rettung. Daß die Kraft des Menfchen Nichts fei in dieſem unges 
heuren Spiele übergewaltiger Kräfte, war Jedem tief in die Seele 
geichrieben worden. Wenn die Mutter fi mit ihren Kindern zitternd 
im hohen Getreide verbarg, während ein Neiterhaufen in der Nähe 
vorüberzog, und in den Momenten der Zodesgefahr mit bleichen 
Lippen Die Gebete des Glaubens murmelte, fo war natürlich, daß fie 
ihre Rettung dem befontern Schutz ihres gnädigen Gottes zufchrieb. 
Wenn der zerfihlagene Bürger in feinem Waldverfted die Hände 
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faltete und feurig betete, daß Die Kroaten, welche Die Stadt plün= 
derten, feine febten verfteckten Thaler nicht finden möchten, und wenn 
es ihm fpäater gelang, aus den Kohlen des verbrannten Haufes die 
Silberſtücken berauszufcharren, fo war natürlich, daß aud er an be⸗ 
fondern göttlichen Schuß glaubte, welcher die gierigen Augen der 
Feinde abgelenkt hatte. Ueberall, wo ungeheure Schidfale in rafchem 
Wechfel über den Einzelnen hereindrechen, bildet fich der Glaube an 
Ahnungen, Borbedeutungen, übernatürlihe Warnungen. Während 
der Aberglaube der Menge auf Nordlichter und Sternfchnuppen, auf 
Gefpenfter, den Schrei des Käuzchens, ein unerflärbares Anſchlagen 
der Gloden mit banger Furcht achtete, fuchte der feinere Geift Die 
Weifungen des Herrn aus Träumen und bimmlifchen Offenbarungen 
zu erfennen. Es ift wahr, der lange Krieg hatte Die Seelen gegen 
das Elend Anderer verhärtet, aber er hatte ihnen die ruhige gleich- 
mäßige Kraft zu fehr genommen und das gedankenlofe Starren in eine 
öde Welt und die kalte Gleichgüftigfeit wurde bei den Meiften durch 
Anfälle von plößlicher Weichheit unterbrochen, die vielleicht bei unbe— 
beutender Beranlaffung hervorbrachen und einen rüdfihtslofen Sün= 
ber wie plößlih in Schmerz und Zerknirſchung auflöften. Es ift 
wahr, das Leben war fehr arm an Liebe und Größe, aber das Be- 
dürfniß zu Lieben und ehren, welches fo tief in deutfcher Natur be— 
gründet ift, fuchte nach dem Frieden angftvoll ein Imponirendes, 
Hohes, Feſtes, um dem eigenen verarmten und wanfenden Leben 
einen Inhalt und Intereffe zu geben. So Elammerte fi der Sinn 
an die heifigen Bilder des Glaubens, die man ſich wieder in ftiller 
Andacht herzlich, hold, vertraulich herzurichten bemüht war. 

Aus ſolchen Herzensbedürfniffen des Volkes entwidelte ſich ein 
neues Leben in der hriftlichen Kirche. Nicht bei den Nachfolgern 
Luther's allein, eben fo fehr bei den Reformirten, faft eben fo fehr bei 
den Katholiken, auch nicht mehr in Deutfchland allein und den Län⸗ 
dern, welche damals in Abhängigkeit von deutfcher Bildung waren: 
Dänemarf, Schweden, dem flavifhen Often und Ungarn, faft gleich⸗ 
zeitig in England, fogar früher in Frankreich und Holland, wo reli⸗ 
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giefe und politiſche Parteiung durch faſt hundert Jahre die Seelen 
in ſcharfen Gegenſätzen auseinander gezogen hatte. Ya bis in die 
Ordenshäufer der Sefuiten wirkte daffelbe Bebürfniß eines nenen 
Healisnnis im freudenarmen Leben. In der Gefchichte der hrift« 
lichen Kirche iſt dieſer Pietismus — wie bie neue Richtung von ben 
Gegnern feit 1674 genannt wird — ein vorübergehendes Moment, 
deſſen Aufblühen und Hinwelken fich in wenig mehr als hundert Jah 
ren vollendet. Die Einwirkungen aber, welche er auf Cultur, Sitte 
und Gemüth der Deutfhen ausgeübt hat, find zum Theil noch heut 
erfennbar. Einzelnes davon ift ein Erwerb der Ration geworden, 
und von dieſer Einwirkung fol bier kurz die Rede fein. 

Da der Pietismus oder der Glauben ber Pietät, wie feine An⸗ 
hänger ihn zuweilen nannten, feine neue Xehre war, welche von einem 
großen Reformator verkündet wurde, fondern eine Richtung des Ge⸗ 
müthes, welche zu gleicher Zeit in vielen Zaufenden aufbrach, fo blieb 
tie große Mehrzahl feiner Bekenner in der eriten Zeit feſt in den 
Dogmen ihrer Kirche ftehen. In der That ſprach er anfänglich nur 
weitverbreitete Ueberzeugungen aus, welchen die Beten fihon ver 
tem dreißigiährigen Kriege Ausdruck gegeben hatten: daß nicht bie 
abweichenden Lehrmeinungen, fondern die Uebereinſtimmung der refi« 
giöſen Parteien die Hauptfache des Glaubens ſei; daB das perſoͤn⸗ 
fihe Verhältniß zu Gott unabhängig fei von den Dogmen; es nüße 
wenig die Predigt zu hören, das Sacrament zu nehmen, In ber 
Beichte zu erzählen, daß man ein großer Sünder fei, feine Hoffnung 
auf Das Berbdienft Chrifti und nicht auf die eigenen Werke zu ſetzen, 
fih allenfalls vor groben Sünden zu hüten und zu beftimmten Stun 
ten ein gedankenloſes Gebet zu fprechen. Und doch fei Dies das ge= 
woͤhnliche Chriſtenthum der Geiftlichen und Laien, ein toter Glaube, 
ein Außerlicher Gottesdienft, Buchftabe ohne Geiſt. Wenig bedeute 
tie Taufe des Kindes ohne die Belehrung der Erwachlenen, wenig 
gelte ein Firchliches Leben, bei welchem der Laie die Güter des Heils 
fat nur paffiv empfange, jeder Einzelne müffe in feinem Herzen das 
Prieſterthum des Lammes aufrichten. So empfanden Zaufende. 

Freytag, neue Bilder. 43 
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Bon den Vielen aber, welche dieſem Zuge des Herzens folgten, 
hat in Deutfchland durch mehre Sahrzehnte keiner fo großen Ein- 
fluß ausgeübt ale Philipp Jacob Spener (von 1635 — 1705). 
Im Elfaß geboren, wo feit mehr als Hundert Jahren die Lehre 
Luther's und der Schweizer Reformatoren einander befämpften und 
zufammenfloffen, wo die Gelehrſamkeit der Niederländer, ja bie 
frommen Bücher der Engländer gefhükt wurden — war fein from= 
mes Herz durch ernfte Schulbildung und unter dem Schuß, welchen 
ihm vornehme Frauen in fehwerer Zeit gewährten, früh ine Glauben 
feft geworden. Schon als Knabe war er firenge gegen fich felbft ge⸗ 
wefen, als er einmal gewagt hatte zum Tanz anzutreten, mußte er aus 
Gewiffensangft den Reihen verlaffen. Dann war er Erzicher an einem 
Fürftenhofe gewefen, hatte zu Bafel weiter ftudirt, zu Genf mit Bes 
wunderung gefehen, wie Jean de Labadie durch feine Bußpredigten Die 
Weinhäufer leerte, die Spieler veranlaßte ihren Gewinn zurüdzugeben, 
und die Lehre von der innern Heiligung und der rüdfichtslofen Nachfolge 
Ehrifti den verwilderten Kindern Ealvin’s in die Herzen ſchlug. Bon 
da war Spener nad Frankfurt a/M. als Seelforger gegangen und 
hatte dort feit 1666 eine fegensreiche Wirkfamfeit geübt, welche im= 
mer größere Verhäftniffe annahm, und ihm bald Anhänger durd) 
ganz Deutichland verſchaffte. In glücticher Ehe, in günftigen Auße- 
ren Berhältniffen, friedliebend und vorfichtig, von ruhigem Gleichge⸗ 
wicht und zarter Empfindung, ein liebevolles, befcheidenes Gemüth, 
war er vorzugsweife gemacht, Rathgeber und Vertrauter bedrängter 
Herzen zu werden. Zumal auf weibliche Naturen übte der feine, gut= 
herzige, würbevolle Mann eine fehr große Anziehungskraft. Er richtete 
in einer Brivatwohnung Verſammlungen frommer Ehriften ein, die 
vielbefprochenen Collegia pietatis, in denen Bücher der heiligen 
Schrift erklärt und von den Männern befprochen wurden, die Frauen 
hörten in befonderem Raum fchweigend zu. ALS er dieſe Vorträge 
fpäter in die Kirche verlegen mußte, verloren fie für die Eifrigen die 
Anziehungskraft, welche das Stille, Gewählte ver geſchloſſenen Gefell« 
ſchaft ausgeubt hatte, es entftanden Parteien, ein Theil feiner Schüler 
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trennte fih von der Kirchengemeinde. Cr ſelbſt wurde nad zwan⸗ 
zigiähriger Thätigkeit von Frankfurt nad) Dresden, bald darauf nach 
Berlin gerufen. 

Spener ſelbſt war allem Sectirerwefen abhold, fchon die My— 
ſtik Arndt's, noch mehr die von Jacob Böhme ftieß ihn innerlich ab, 
er mißbifligte, wenn einzelne feiner Freunde die Gemeinfchaft der 
Kirche verließen, er kämpfte durch fein ganzes Leben gegen bie 
Feinde, welche ihn aus der Kirche hinausdrängen wollten, und in 
ver letzten Hälfte feines Lebens einen flillen Kampf gegen die eiges 
nen Anhänger, welche die Dogmen der Kirche öffentlich mit Nichtach⸗ 
tung behandelten. Er ſelbſt war durchaus fein Schwärmer; daß 
tie chriſtliche Religion eine Lehre der Liebe fei, daß man Chriſti 
Lehen durch das eigene Leben nachahmen und die vergänglichen 
Freuden der Welt gering achten müffe, daß man nach feinem Bei« 
fpiel feinen Mitmenfchen Liebe beweifen müffe, das blieb immer 
der edfe Kern feiner Lehre. Und doch wurde ſchon durch Einiges in 
feinem Weſen, ohne daß er es wollte, die Ifolirung und der Sepa⸗ 
ratismus begünftigt, in welchem das religiöfe Leben der Bietiften 
im nächften Sahrhuntert verfümmern follte. Das Gewicht, welches 
er auf Privaterbauung und auf das einfame Ringen der Seele 
nad) Gott Iegte, und vor Allem das kritifche Mißtrauen, mit weichem 
er das Weltleben betrachtete, Das mußte feine Anhänger fehr bald 
in einen Gegenfab zu dem Leben der Menge bringen. Bei der 
inneren Armuth und Dürftigkeit vieler Anſpruchsvollen, welche fehn- 
jüchtig fich an ihn Hammerten, konnte nicht fehlen, daß die gleich- 
mäßige Methode zu empfinden und das Leben zu beurtheilen in Kurs 
zem zur Manier wurde, welche fi in Sprache, Haltung, Tracht dar⸗ 
Rellte. 

Immer noch war Gott der liebevolle Vater, weldher durch Die 
Kraft des Gebetes beftürmt und wol bewogen werden fonnte zu er= 
hören. Aber das Iebende Geſchlecht hatte Nefignation gelernt und 
ein Teifes Flüftern zu Gott war an bie Stelle des ſtarken Gebet- 


tampfes getreten, in welchem Luther feinem Herrgott „den Sad vor 
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bie Füße geworfen hatte”. Die Unerforfchlichfeit der Borfehung war 
durch furchtbare Lehren tief in die Seele geprägt und die Fortfchritte 
der Wiffenfchaft Tießen bereits foviel von der Größe der Weltordnung 
ahnen, daß die Schwäche und Kleinheit des Menfchen ftärfer betont 
werden mußte. Der Sünder war feinem Gott gegenüber fehüchterner 
geworden, die naive Unbefangenheit der Heformationgzeit verloren. 
Dafür hatte fi in dem Tebenden Gefchlecht die Wunderſucht geftei= 
gert, eifrig bemühte man fi, auf Umwegen hinter den Willen des 
Herrn zu fommen. Träume wurden gedeutet, Vorzeichen erfannt, 
jede fchöne Empfindung der eigenen Seele, jeder fehnelle Fund, welchen 
der combinirende Geift machte, wurde fehnfüchtig als eine directe Ein- 
gebung Gottes betrachtet. Es war ein alter volfsthümlicher Glaube, 
zufällige Worte, welche von Außen in die Seele fielen, als bebeut- 
fam zu betrachten, diefer Glaube ward jekt in ein Syſtem gebracht. 
MWie der Fütländer Steno — jener Fatholifche Bifchof zu Hannover, 
der Befannte von Leibnitz — plötzlich zum fathofifhen Fanatiker 
wurde, weil eine Dame aus dem Fenſter einige gleichgiftige Worte 
berunterrief, die der Vorübergehende für einen Befehl des Himmels 
hielt, ähnlich beherrfchte das zufällige Wort auch den deutfchen 
Pietiften. Es wurde ein beliebter Brauch, in zweifelhaften Fällen 
Bibel oder Geſangbuchverſe aufzufchlagen und in ihrem Wortlaut 
die Entfcheidung bei innerer Unficherheit zu finden, der Spruch, auf 
welchen der rechte Daumen traf, war der bedeutfame; — ein Brauch, 
der noch heut feft in unferm Volke haftet und von den Gegnern 
fhon um 1700 als „Däumeln“ verhöhnt wurde. Kam von Außen 
ein Ruf, ein Anerbieten, fo war Methode, daffelbe das erfte Mal 
abzufehnen, wiederholte ſich die Aufforderung, dann rief der Herr. 
Es ift Teicht einzufehen, daß die gläubige Seele, ohne fich deſſen 
bewußt zu werden, bereits in der Form ber erften Ablehnung einer 
ftilfen Neigung des Herzens folgen Fonnte, welches heimlich ein Sa 
oder Nein rief. 

Daß in einer zügellofen Zeit auch die Reaction der Befferen 
gegen das Gemeine und Wilde das Maafi überfchreitet, iſt natürlich. 
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Rad; dem Kriege war ein wahnfinniger Kleiderluxus eingetreten, 
ſchamlos Liebten die Frauen ihre Reize zu zeigen, frivol waren auch 
bie Zange, roh die Trinkgelage, die Komödien und Romane oft nur 
eine Sammlung von Uinfauberfeiten. Da war natürlich, daß Solche, 
die ſich Darüber ärgerten, einfache, dunkle, verhüllende Gewänber 
wählten und daß die Frauen ſich nonnenhaft von Tanz und Luftbar- 
feiten zurüdzogen, daß Weintrinken in Berruf fam, die Komödie 
nicht befucht wurde und jeder Zanz für eine gefährliche Frivolität 
galt. Aber ber Eifer ging noch weiter. Auch die laute fröhliche 
Unterhaltung erfchien bedenklich, die Menfchenfeele follte immer ber 
weifen, daß fie die vergänglichen Freuden ber Welt gering achte. 
Selbſt das Sarmlofefte, was die Ratur dem offenen Sinn des Men- 
fhen entgegentrug, ihre Iachenden Blüthen, das Singen der Vögel, 
das durfte nur mit Borficht bewundert werden, es galt für uner- 
laubt wenigftens am Sonntage Blumen zu pflüden oder fie gar an 
Bruſt und Haar zu fleden. Daß auch ehrenwerthe Zeiftungen ber 
ihönen Künfte vor folder Richtung wenig Gnade fanden, ift natür« 
fih. Malerei und weltliche Mufif wurden ebenfo gering geachtet, als 
die Arbeiten der Dichter, in denen die Sorgen einer irdifchen Liebe 
anfchaulich Dargeftellt wurden. Ban follte die Welt nicht dem Er⸗ 
loͤſer gleich ſtellen. Die nicht „der Bietät” folgten, lebten in „ Gleich⸗ 
ſtellung der Welt“. 

Wer fi in folder Weiſe gegen die Mehrzahl der Menfchen ab⸗ 
fließt, der mag fich ſelbſt täglich fagen, daß er in Demuth und Ne 
fignation feinem Gott lebe, er wird nur felten geiftlihen Hochmuth 
von fich fern haften. Es war natürlih, daß die Stilfen im Lande, 
wie fie ſich fchon früh felbft nannten, ihr Leben für das befjere und 
würdigere hielten, aber es war ebenfo natürlich, daß fidh Dabei eine 
geheime Eitelkeit und ein ſelbſtgefälliges Weſen großzog. Sie hatten fo 
oft den Berfuchungen der Welt widerftanden , fie hatten fo oft große 
und Heine Opfer gebracht, dafür erfeuchtete fie die Gnade des Herrn, 
fie waren feine Auserwählten. Ja, ihr Glaube war menfchenfreundfich, 
Ehriftenpflicht üben, Andern Gutes thun, wie jener Samariter dem 
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Meifenden in der Wüfte des Lebens. Aber es war doch natürlich, 
daß fie Theilnahme und Wohlwollen zumeift Solchen zuwandten, 
welche diefelbe Glaubensrichtung hatten. Ind ihr Zufammenhang 
wurde durch mehre Umftände hefonders feit und - merfwürdig. Es 
waren zuerft nicht vorzugsweife gefehrte Geiftliche, welche der Pietät 
anhingen, im Gegentheil, die große Mehrheit der Theologen ftand bis 
etwa um 1700 vom orthodozen Standpunft gegen fie in Waffen. 
Sie aber Tebten mehr dem Evangelium, als dem Geſetz, fie fuchten 
forgfältig den Schein zu vermeiden, als dürfe der Prediger eine 
Herrſchaft über das Gewiffen der Gemeinde ausüben. Das feflelte 
vorzugsweife Die Laien, ftrenge Geifter und warme Herzen aus allen 
Ständen, Gelehrte, Beamte, Bürger, und wieder nicht wenige Bor 
nehme, auch vom hohen Adel, vor Allem aber die Frauen. 

Zum erften Mat feit der deutſchen Urzeit — eine furze Periode 
bes ritterfichen Krauendienftes ausgenommen — wurden die deut⸗ 
ſchen Frauen über den Kreis der Familie und des Haufes heraus 
geführt, zum erften Mal nahmen fie felbftthätig als Mitglieder einer 
großen Gefellfchaft Theil an den hoͤchſten Intereffen der Menfchheit. 
Gern wurde von den frommen Theologen der Pietät hervorgehoben, 
daß fi) in ihren Gemeinden faft mehr Frauen als Männer befanden, 
wie fleißig und eifrig die Frauen die Uebungen der Gottfeligfeit 
durchmachten, daß die Frauen ſchon am Kreuze ftehen geblieben waren, 
als die Apoftel alle davon liefen ). Ihr inneres Leben, ihr Kampf 
mit der Welt, ihr Ringen nach Chrifti Liebe und Erleuchtung von 
Oben wurde von den Bertrauten mit herzlicher Theilnahme beobachtet, 
fie fanden treue Berather, Tiebevolle Freunde unter feinfühlenden und 
ehrenwerthen Männern. Die neue Auffaffung des Glaubens, weiche 
viel weniger die Buchgelehrfamfeit betonte, als die Empfindung eines 
reinen Herzens, mußte grade auf fie wie ein Zauber wirken. Auch 
Das Stille, Adfchließende, Ariftokratifche der Richtung zog fie mächtig 
an, ja ihre größere Weichheit, die Energie ihrer unmittelbaren Em- 


*) Joh. Heinrich Reig, Hiftorie der Wiedergebohrnen in der Zufchrift. 
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Mndung und ein reizbares nervoͤſes Lchen machten fie beſonders ge⸗ 
eignet, Rührung, Begeifterung und die wunderbaren Einwirkungen 
der Gottheit zu empfinden. Schon war die geniale Anna Maria 
von Schurmann zu Utrecht, wol das gelchrtefte aller Mädchen, lange 
Zat die Bewunderung der Reifenden, durch Sean Labadie von ber 
Kirche gelöft worden, und das fromme und liebenswürdige Herz hatte 
(1670) alle ihre Schriften — die Doch ‚nichts Unchriftfiches enthiel⸗ 
in — in heiligem Eifer widerrufen. Wie fle, fuchten auch andere 
Frauen ihr Prieſterthum vor dem Volk zu vertreten, mehre ber from⸗ 
mm Theologen durften ſich ftarfer Frauen rühmen, welche an ihrer 
Seite beteten, tröfteten, fie felbft bei Widerwärtigfeiten im Glauben 
Rarkten, und wie fie Theil an den Erleuchtungen hatten. So fam 
8, daß Frauen aus allen Ständen bie eifriaften Parteigänger der 
Bietät wurden. Kaum eine erlauchte oder reiche Familie, welche 
us unter den Damen ihres Hauſes eine Fromme zählte, und 
duch das gehaltene Wefen und die moralifchen Ermahnungen ber 
ſelben zuerft geärgert, allmälig beeinflußt wurde. Grade für ſolche 
vornehme Frauen hatte es einen großen Reiz, den Talenten ihrer Ge⸗ 
wende Protection zu gewähren. Sie wurden die eifrigften Goͤn⸗ 
nerinnen, umermüdliche Brofelytenmacher, zuverläffige Vertraute und 
Htffer bei Bedrängniſſen Anderer. Während fie aber für die In⸗ 
kerefien ihres Glaubens arbeiteten, erfuhr auch ihr eigenes Leben 
‚ mande Einwirkung. Sie kamen in Verbindung mit Männern aus 
verſchiedenen Ständen, fie gewöhnten fich mit den Abweſenden zu 
cotreſpondiren, fie lernten fich über Geheimniſſe des Herzens, über 
zarte Empfindungen ber Seele ausfprehen. Geſchah das aud oft 
ir den banafen Ausprüden der Gemeinde, es war doc; für Viele eine 
Vertiefung des innern Lebens. Ja es wurde dadurch einiges Neue 
feransgebifdet in dem Gemüth des Volkes. 

Die Gewöhnung, über Die eigenen Zuftände zu reflectiven, auch 
noch bei ftarfer innerer Bewegung ſich felbft zu beobachten, war der 
deutſchen Seele etwas ganz Neues. Oft rührt uns die Eindliche 
Breude, mit welcher jene Frommen die Proceffe ihrer geiftigen 
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Thätigkeit, Die Regungen ihres Herzens beobachten. Vieles ift ihnen 
erſtaunlich und überrafhend, was. wir bei größerer Gewandtheit, das 
Leben in uns und Andern zu beobachten, nur gewöhnlich finden. 
Seder Kreis von Borftellungen, welche ſchnell zu einem Bilde, einem 
Gedanken, einer Idee zufammenfcießen, jedes fihnelle Aufbliken 
eines Gefuͤhls, deffen Teitende Fäden fie nicht überfehen, erfiheint 
ihnen wunderbar. Der Bibelfprudy, deffen Sinn fie nadı längerm 
Grübeln verftehen, „wird ihnen aufgefhloffen“. Ihre Traumbilder, 
welche bei der emfigen Beichäftigung mit der Schrift haufig bibliſche 
Geſtalten zeigen, werben von ihnen nad dem Erwachen forglic in 
verftändigen Zufammenhang gebracht und ohne daß fie ſich der erfin- 
denden Zuthat bewußt werden, zu einer Eleinen Dichtung abgerundet. 
Shre Igrifhen Stimmnngen formen aud) die Tagebücher um, welche 
His dahin in der Regel nur ein Berzeichniß der zufälligen Vorfälle 
gewefen waren, die vertrauten Blätter werden von jet mit unbe- 
hifffichen Verſuchen, durch prächtige Worte ein Teidenfchaftliches Ge= 
fühl auszudrüden, und mit Betrachtungen über das eigene Herz ge= 
fünt. Wenn eine Bietiftin kurz nach 1700 fchreibt: „es waren fo 
viele tiefe Gedanken in meinem Herzen, daß ich's nicht ausdrücken 
fann, ” oder, „ich hatte große Empfindungen über diefe Gedanken “, 
fo flingt dergleichen für uns wie eine Aeußerung der jüngft ver- 
gangenen Zeit, etwa von Bettine Arnim, welche allevdings in mander 
Hinficht ein Nachklang jener erregten Frauen ift, die einft am Main 
unter Spener's Leitung beteten. Aus dem Leben drang dieſelbe 
Fertigkeit einer ſtaunenden Selbftbetrachtung in die Poeſie, die Lyrik, 
fpäter auch in die Romane. 

Ferner begann mit dem Pietismus in Deutfchland auch ein neuer 
gefellfchaftlicher Berkehr. Selten war den Häuptern der frommen 
Gemeinden ein ruhiges Leben befchieden, fie wurden bin und ber 
verfeßt, verjagt, umbergetrieben. Die Jüngeren, welche Lehre, Troft, 
Erleuchtung fuchten, thaten deshalb Reifen oft in entfernte Land⸗ 
fehaften. Ueberall fanden fie verwandte Seelen, Gönner, Belannte, 
oft gute Aufnahme und Protection auch von Fremden. Wer nicht 
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ſelbſt reifte, Tiebte doch an Geiſtesverwandte über feine Stimmungen, 
uber Berfuhung umd Erleuchtung zu fchreiben. Auch das war neu. 
Solche Briefe wurden herumgetragen, abgefchrieben, weit verfchidt. 
Es war der Anfang des Briefeuftus. So entftand ein ſtiller Zufam- 
menhang der frommen Seelen durch ganz Deutfchland, eine neue 
menſchliche Berbindung, welche zuerft die Vorurtheile des Standes 
durchbrach, die Frauen zu angefehenen Mitgliedern einer geiftigen 
Genoffenichaft machte, ein Verkehr, deſſen GHauptintereffe Das innere 
Leben der "Einzelnen war. Und viefes gefellfchaftliche Treiben der 
Frommen aus der Zeit von Spener hat noch hundert Jahre fpäter 
Form und Methode des Berfehrs der ſchoͤnen Seelen beftimmt, ia 
das menſchliche Verhältniß unferer großen Dichter zu deutfchen Für⸗ 
fen und vornehmen Frauen ift vielleicht nur möglich geworden, weit 
die Stiflen im Lande in ähnlicher Weife an den Höfen gelebt haben. 
Auch die Methode blieb diefelbe, die Befuche der Reiſenden, die Briefe, 
die flillen Gemeinden der Feinfühlenden. Und die Empfindfamfeit 
der Wertherperiode ift nur eine Stieftochter von ber Gefühlsfeligfeit 
des alten Pietismus. 

Auch die fegensreiche Einwirkung, welche die Pietiften auf Sitte 
und Zucht des Volkes ausübten, ift nicht niedrig anzufchlagen, fie 
wurde allerdings dadurch beeinträchtigt, daß fie fehr geneigt waren, 
fih von der Menge abzufchließen. eberall aber, wo bie Thätig- 
feit, welche Spener als Seelforger geübt hatte, Nachahmung fand, 
vollends wo der Pietismus in der Landeskirche zur Anerkennung 
fam, wurde das praftifche Ehriftenthum der neuen Zehre erfenn- 
bar. Wie Spener brachten feine Nachfolger die Kinderlehren in An⸗ 
feben, gern benußten fie diefe Stunden, wo die jungen Seelen ber 
Gemeinde und die Herzen der Aeltern fich ihnen aufſchloſſen, um 
bedeutſame Zagesereigniffe zu beurtheilen und praktifche Anwendungen 
ihrer Lehre zu mahen. Sie waren es, welche zuerſt nad) dem vers 
wüftenden Kriege mit warmem Herzen für die Volksſchulen forgten, 
auf fie müffen die erften Anfänge einer geordneten ſtädtiſchen Armen- 
pflege im größeren Städten zurüdgeführt werben. Es ift bekannt, 
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wie die deutfchen Waifenhaufer durch fie eingerichtet wurden, dem 
Beifpiel Franke's in Halle folgte man in vielen andern Städten, die 
großen Inftitute wurden von den BZeitgenoffen wie ein Wunder ange⸗ 
ftaunt. Und für alle Zeit foll unfer Volk mit befonderem Intereſſe 
auf diefe Stiftungen unferer frommen Vorfahren fehen. Denn fie 
find die erften gemeinnüßigen Unternehmungen, welche durch freie 
Privatbeiträge Einzelner aus ganz Deutſchland ge 
gründet werden. Zum erften Mal wurde durch fie dem Volfe in das 
Bewußtfein gebracht, wie Großes burd das Zufammenwirfen vieler 
Kleinen gefchaffen werden könne. Daß diefe Erfahrung dem Volke 
Damals wie ein Märchen erfchien, ift nicht auffallend, wenn man 
erwägt, daß Durch die Stillen in den Jahrzehnten vor und nad 1700 
aus den Ländern deutſcher Zunge weit mehr als eine Million Thaler 
für Baifenhäufer und ähnliche wohlthätige Inftitute zufammenge- 
bracht worden fein muß, — allerdings nicht nur aus Privat- 
kaſſen — ; aber in dem armen noch dünn bevölkerten Lande haben 
folhe Summen eine Bedeutung. 

So bereitete der Pietismus nach vielen Richtungen: große Fort⸗ 
fihritte vor, und das Befte, was er feinen Gläubigen bot, eine 
Steigerung des Pflichtgefühle und eine größere Innigkeit ber 
Empfindung, das ging aus den ftillen Gemeinden auch in bie 
Seelen von vielen taufend Weltkindern über; er trug- kaum weni- 
ger als die Wifjenfchaft der beginnenden Anfflärungsperiode dazu 
bei, das wilde und rohe Treiben, welches in der zweiten Hälfte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts überall abftößt, zu mildern und dem 
Samilienleben der Deutfchen wenigftens in den Städten.größere Ein⸗ 
fachheit, Ordnung und Zucht zu geben. Die Familien, aus denen 
unfere großen Gelehrten und Dichter herausgewacfen find, Das 
Vaterhaus von Goethe und Schiller verratben die Einwirkungen, 
welche Die Pietät auf die legten Generationen ihrer Vorfahren aus⸗ 
geübt hatte. 

Daß viele der Pietiften fich fehnell in Wunderfichkeiten und 
auf gefährlichen Abwegen verfieren mußten, ift freilich begreiflich. 
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Es war natürlich, daß denen, welche nach Inneren Kämpfen und 
langem Ringen die Kraft zu einem gottfeligen Leben gewonnen hatten, 
Nie Erhebung des fündigen Menſchen zur Hauptſache wurde, und 
ta man überall fehnfüchtig eine direrte Einwirkung Gottes auf das 
eigene Leben firchte, fo fag nahe, auch diefe Ermedung einer befondern 
degnadigung des Herrn zuzufchreiben und den Moment, in welchem 
die Erleuchtung und Heiligung des eigenen Weſens dur Offen⸗ 
barung des Göttfichen flattfand, angſtvoll zu erflehen und wenn nad 
Rarfer Spannung der Seele die Exaltation eintrat, dieſe als den 
Anfang eines neuen gottbegnadigten Zebens zu betrachten. Auch 
Luther hatte nach der Erleuchtung gerungen, auch er hatte das Ent⸗ 
den der Erhebung, innern Frieden, Ruhe, Klarheit, Gefühl ber 
Itherfegenheit über. Die Welt empfunden. Aber es war bei ihm und 
den Kräftigen feiner Zeitgenoffen ein immerwährender Kampf und 
ein haufig wieberholter Sieg gewefen, ein gemüthlicher ftarker Proceß, 
der ihm ſelbſt zwar zuweilen wundervoll erjchien, der aber bei feiner 
gefunden kräftigen Ratur nichts Kränkliches hatte und deſſen befon- 
tere Formen, die Kämpfe mit dem Teufel, nur die natürliche Folge des 
naiden und treuherzigen Volksglaubens war, welder Die alten Haus⸗ 
ger und Kobolde unfrer heidnifchen Ahnen in chriſtliche Engel und 
Teufel verwandelt hatte. Die neuen Frommen dagegen lebten in einer 
deit, in weicher das Leben in der Natur und des Menfchen bereits 
viel verftändiger nad) Urfache und Wirkung aufgefaßt wurde, wo 
ine Menge von wiffenfehaftfichen Borftellungen populär waren, wo 
an praftifcher weltlicher Sinn, der fih wenig Illufionen machte, 


überwog, wo Begeifterung und große Ideen felten das Menſchenherz 


hoben. Schon Tagen die Anfänge des Nationalismus in ben 
Serien der Zeitgenoffen. Im folcher Zeit war die Wiedergeburt, der 
Roment der Erweckung keine Stimmung, welche leicht am, Fein Zus 
Rand, in den man fich bei gefundem Rervenleben ohne eine gewiſſe 
Gewaltſamkeit verfeßen fonnte. Dan mußte Tange darauf warten, 
hi angeftrengt vorbereiten, Körper und Seele dazu foreiren, mit einer 
Gelbſtbeſchaulichkeit, in der ſchon etwas Ungefundes Sag, belauerte man 
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ängftfich die eigene Seele, ob ber Moment nahe fei, ob man die Er- 
wedung babe. Und diefer Moment der Erwedung felbft follte ein 
durchaus von aller andern menfchlichen Stimmung verfchiedener fein. 
Um die Ueberzeugung hervorzubringen, daß er gefommen ſei, reichte 
den meiften Raturen auch nidyt mehr die Stimmung aus, welche Die 
fräftigen Reformatoren nach fchweren Gewiſſenskämpfen begfüdt hatte, 
und welche zu allen Zeiten auf dem Menfchenantliß wie ein Abglanz 
des Göttlihen ruhen wird: der Frieden und. die Heiterkeit, wie fie 
nach ftarfer fchöpferifcher Arbeit des Geiftes, nach dem fiegreihen Ende 
eines Kampfes zwifchen Pfliht und Neigung kommen. Jener Durch⸗ 
bruch der Gnade bei den Pietiften, war wenigftens häufig von Ent⸗ 
zückungen, Bifionen und ähnlichen pathologischen Erfcheinungen 
begleitet, welche zu keiner Zeit gefehlt haben, die man aber Damals 
als die höchſten Momente des Erdenlebens mit Leidenfchaft auffuchte, 
mit Bewunderung berichtete. Es follte in Kurzem Elar werden, daß 
grade die Erwedung die Kippe war, am welcher der Pietismus zu 
Grunde ging. 


Auch die Lectüre der Schrift mußte bei folder Richtung alferlet 


befondere Gefahren bereiten. Wer die heifigen Bücher deutete, war bei 
der lleberzeugung, daß Gott ihn mit directen Einwirkungen begnadige, 
in der unglücklichen Lage, jeden zufälligen Einfall, der ihm bei einer 
Stelle fam, für eine unfehlbare Offenbarung zu halten. Run machte 
aber die Sehnfucht der ſchwachen Zeit nach befjeren Zuftänden und die 
beſondere Neigung der Frommen nad) Erleuchtungen die prophetifchen 
Bücher des Alten und Neuen Teftaments befonders Iodend. So 
fam es, daß die Pietiften aus ihnen eine Menge von Enthüllungen 
und Prophezeiungen herauslaſen. &s ift faft zufällig und nicht von 
Wichtigkeit, zu welchen Refultaten fie grade kamen. Die Beichäf- 
tigung aber mit den dunkleren Stellen der Propheten und vollends 
mit der Offenbarung Sohannis, welche noch Luther vertraulich für 
ein verworrenes und unangenehmes Buch erklärt hatte, trug nicht 
dazu bei, ihr Urtheil klarer und ihre wiffenfchaftlihe Bildung tüch⸗ 
tiger zu maden, denn nod hatte ihre Zeit den Schlüffel zum Berftänd« 


— 205 — 


np dieſer Aufzeichnungen nicht gefunden. Dazu kam, Daß die Sprach- 
kuntniffe auch der Gelehrten in der Regel ungenügend waren, obgleich 
nah dem Vorbilde ver Schurmann bereits Bier und da ein frommes 
Fräulein das Hebräiſche zu lernen begann. Nicht Tange, und der 
Nehrzahl erfchien alle weltliche Wilfenfchaft unnütz und ſchaͤdlich. 

So drobten dem Pietismus fofort nach feinem Auffommen in 
Deutſchland große Gefahren. Aber das Leben der älteren Bietiften, 
nihe von Frankfurt aus fich über Deutfchland verbreiteten, ift doch 
noch einfacher und barmlofer, als das fpätere Treiben zu Halle und 
unter den Separatiften des achtzehnten Jahrhunderts. 

Uns find zwei Selbftbiographien frommer Seelen aus der 
Shule Spener's erhalten, welche auch andere Richtungen des deut⸗ 
(den Lebens gut beleuchten. Beide gehören zufammen, es it Manır 
md ran, welche fie uns binterlaffen haben, gutherzige Menfchen 
von warmem Gemüth, einiger Gelehrſamkeit und nicht vorzugsweife 
käftigem Gefüge des Geiftes, der Theologe Johann Wilhelm 
Peterfen und feine Gattin Sohanna Eleonore geb. von Merlau. 
Rachdem Die Gatten ſich nicht ohne einen angenehmen Winf Gottes 
helih verbunden hatten, führten fie mit einander ein geiftliches 
&ben, einträchtig, wie ein Vogelpaar flatterten fie durch Anfech- 
Imgen und Befchwerden viefes Erdenthals. Gemeinfam kamen 
imen die himmliſchen Tröftungen und Offenbarungen, oft mußten 
fe von einem Zweig auf den andern fliegen, weil das Lied, welches 
fe zufammen eingeübt hatten, der Welt für fehwärmerifch galt. Bei 
den Beten umter den Stillen aber bfieben fie bis an ihr Lebens» 
imde in Anfehen, zuverläffig wegen ihrer Herzensgüte, welche 
auch durd die fromme Eiteffeit nicht erflicdt wurde. Der Mann, 
von Haus eine fleißige und pflichtgetreue Natur mit poetiſcher 
Empfindung und dem Bedürfniß fi anzufehnen, von nicht unbe 
deutender philologiſcher Bildung, wird offenbar durch die ent= 
ſhloſſenere Frau, welcher ihr „weltficher Adelsſtand“ auch unter den 
Ötommen Anfehen giebt, fehr beeinflußt. Erſt feit feiner Ver- 
heiratung iſt unruhige Erregung, zuweilen eine Maflofigfeit des 
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Eifers in ihm ſichtbar. Die Frau aber, einige Jahre älter als er, 
hatte einft an Fleinem Fürftenhofe ihre-ftrenge Frömmigkeit im Kampfe 
gegen das Gavalierleben herausgebildet, man darf aus ihrer Bio- 
graphie fchließen, daß fie nicht frei von Ehrgeiz und Herrſchſucht, und 
nicht ohne einen Beifag von herber Strenge war. hr Tanger ftiller 
Kampf hatte fie übereiftig gemacht, umd die fromme Frau Baur von 
Eyſeneck, bei welcher fie fpäter in Frankfurt. lebte, gehörte ebenfalls 
zu den enthuflaftifchen Gemeindegfiedern, welche zu Conventifeln 
neigten und ihrem Seelforger Spener deshalb Kummer machten. 
So ift anzunehmen, daß vorzugsweife der Einfluß der Frau den 
Gatten auf dem Wege forttrieb, der ihn zufeßt aus feinem Amte ent- 
fernte und als Schwärmer und Chifiaften in Verruf brachte. Aber 
durch den Haß der Orthodoxen ıft beiden Unrecht gefchehen, fie waren 
ehrlich, auch da, wo fie Auffallendes verfündeten. Gier werden zuerft 
die Sugendjahre der Frau, dann einige hierher gehörige Züge aus 
dem Leben des Mannes mit ihren eigenen Worten berichtet. Johanna 
Eleonora Peterfen, geb. von und zu Merlau, (geboren 1644, den 
25. April) erzählt von fih Folgendes*): 


„Die Furcht des Herrn hat mic bewahret und fin Güte und 
Treue hat mid)-geleitet. 

Den Trieb feines guten Geiftes habe ich von zarter Kindheit 
an empfunden, aber bemfelben guten Geiſt aus Unwiffenheit oft 
widerftrebt. Ich babe ihm in meinem’ weltlichen Adelftand: große 
Hinderniſſe bereitet, weil ich ihm die Welt gleichftellte, His mir das 
Berftändniß Fam und bis das heilbringende Wort eine Träftige 
Heberzeugung in mir gewirkt hat. Denn als ich ungefähr vier Jahr 
alt war, traf es fih, daß meine lieben Eitern, welche der Kriegsun- 
tube wegen in Frankfurt gewohnt hatten, wieder aufs Land zogen, 


*) Lebens Befchreibung Johannis Wilhelmi Peterfen. 41717. 2te Aufl. 
1719. 8. — Leben Srauen Johannä Eleonorä Peterfen. 17148. 2te Aufl. 
1719. 8. 
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weil überall Friede war. Sie hatten ſchon Vieles aufs Land bringen 
iaffen und die felige Mutier war mit mir und meinen beiden Schwe⸗ 
fern auf einem Gute bei Hettersheim, Bhilippsed genannt, und bes 
forgte nichts Uchles. Da fam das Dienftvolf und berichtete, wie 
ein ganzer Trupp Weiter käme, worauf denn jeder gefchwind das 
Seine auf Die Seite brachte und die felige Mutter mit drei Heinen 
Kindern allein Tieß, von denen das äftefte fieben, ich vier Jahr und 
das dritte an ber Bruft war. Da nahm die felige Mutter das jüngfle 
an die Bruft, uns beide an die Sand und ging ohne Magd nad 
Frankfurt, welches eine große halbe Meile entfernt war. Es war 
aber im Sommer, die Frucht land auf dem Felde, und man fonnte 
ten Schall der Soldaten hören, welche etwa einen Piftolenfchuß von 
uns marfdhirten. Da wurde der feligen Mutter fehr bange und 
ermahnte uns zum Gebet. Als wir aber zum äußeren Schlage der 
Stadt famen, wo wir in Sicherheit waren, ſetzte fich die felige Mutter 
mit ung nieder und vermahnte, dem hoͤchſten Gott zu danfen, ber 
uns behütet. Da fprach meine Altefte Schwefter, die drei Jahr älter 
war als ih: „Warum follen wir jegt beten? Seht können fie ja nicht 
mehr zu uns fommen.* Da babe ich in meinem Herzen einen rechten 
Schmerz über diefe Rede gehabt, daß fie Bott nicht danken wollte, 
eder meinte, Daß es nun nicht nöthig wäre. Das verwies ich ihr 
mit brünftiger Liebe gegen den Herrn, dem ich von Herzen dankte. — 
Stem, als ich beredet wurde, daß die Bademutter die Kinder aus 
dem Himmel holte, babe ich großes Berlangen gehabt mit der Bades 
mutter zu reden, babe ihr anbefohlen, den Herrn Jeſum berzfich zu 
grüßen und von ihr zu wiffen begehrt, ob der liebſte Heiland mich auch 
fieb hätte. Das waren bie erften Kinderbewegungen, deren ich mich 
noch genau erinnern kann. 

Als ih in das neunte Jahr ging, wurden wir mutterlofe 
Waiſen umd erging es ung nicht zum Beten. Denn der Bater hielt 
fich fünf Meilen von unferm Gute bei Hofe auf, und nahm zu ung 
Kindern eine Sthulmeifterwitwe in's Haus. Diefe hatte ihre eige- 
nen Kinder im Flecken und wandte ihnen zu, was uns gebührt hätte, 
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ließ es uns aber fehlen, ſo daß wir oft gern nahmen, was Andere 
nicht mochten. Auch geſchah es durch ihre Praktiken, daß ſie uns oft 
bei Abendzeit im Hauſe allein ließ. Dann kamen gewiſſe Leute, die 
fi) in weiße Hemden gekleidet, ihre Gefichter mit Honig beſtrichen 
und Mehl hereingeftreut hatten, fie gingen mit Lichtern im Hauſe 
herum, brachen Kiften und Saften anf und nahmen daraus, was fie 
wollten. Darüber befamen wir ſolche Furcht, daß wir uns zufam«- 
men hinter den Ofen feßten und vor Angft ſchwitzten. Solches ge- 
ſchah fo Tange, bis das Haus fehr ausgeräumt wurde, Weil aber 
der Bater fehr hart gegen ung war, hatten wir nicht das Herz etwas 
zu Hagen, wir waren nur froh, wenn er wieder fortgereift war, und 
fitten das Unweſen fo Tange, bis einft der von Praunheim, der nun⸗ 
mehr meine Schwefter hat, uns befuchte, welcher damals noch fehr 
jung war. Dem klagten wir unfre Noth und er nahm fid) vor, im 
Haufe verborgen zu bleiben bis an den Abend und zu fehen, ob das 
Gefpenfte wieder fommen wollte. Als es nun Fam und gleich nadı 
dem Schranf ging ihn aufzubredhen, da fprang er hervor und wurde 
gewahr, daß es Leute aus dem Flecken waren, Söhne eines Wagners, 
welche gute Befanntfchaft mit der Witwe hatten, die und behüten 
follte. Aber weil er allein war, fprangen fie davon und wolltens 
nicht zugeben, daß fie c8 geweien wären. Doc fam Das Gefpenft 
nicht wieder und wir erhielten auch Bieles zurück, was fie auf den 
Boden über der Küche gefchleppt hatten. 

Diefe Witwe fchaffte der felige Vater ab und wurde ihm eine 
Gapitänsfrau vorgefchlagen, welche in der Haushaltung und andern 
Gefchidlichkeiten berühmt war; da meinte der felige Bater und gar 
wohl verforgt zu haben, aber es war eine unchriſtliche Frau, die ihre 
Soldatenftüde noch nicht vergeffen hatte. Denn als fie einft eine 
Menge fremder Falekutifcher Hühner auf dem Wege ſah, ließ fie die- 
felben in3 Haus treiben, griff das befte und die andern ließ fig wieder 
fortiagen. Zu diefem ihrem geftohlenen Braten wollte fie trodnes 
Holz haben und ſchickte mich, um folches zu erlangen, auf einen 
hoben Thurm, der fünf Stodwerf hoch und vieredig gebaut war. 
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Dort war unter dem Dache ein Taubenhaus gewefen, wo loſe dürre 
Bretter Tagen, von diefen Brettern folfte ich ihr holen. Und als ich 
einige heruntergeworfen hatte und eins abreißen wollte, das noch an 
einer Stelle feft war, ſchlug ich zurück, fiel zwei Stockwerke hoch hinab 
and fam an eine Zreppe zu Tiegen; hätte ich mich umgewendet, fo 
wäre ich noch zwei Stockwerk tief gefallen. Ich fag aber etwa eine 
halbe Stunde in Ohnmacht und als ich wieder zu mir ſelbſt fam, 
wußte ich im Anfang nicht, wie ich dorthin gefommen, fand auf und 
fühlte, Daß ich fehr matt war, ging die Stiege hinunter und Iegte 
mich in das Bett, das in einem Gemache deffelben Thurmes ftand, 
auf welchem ver felige Bater zu fchlafen pflegte, wenn er zu Haufe 
war. Dort fhlief ich etliche Stunden, hernach ftand ich auf und 
war frifch und gefund. Es war aber während der Zeit feine Nach⸗ 
frage nach mir gefchehen, und als ich fagte, daß ich gefallen wäre, 
befam ich Scheltworte, warum ich mich nicht vorgefehen. Sch ging 
aber auf die Seite und wollte nichts von dem geftohlenen Braten 
efien ; es erfchien mir als eine rechte Schmach und ich hatte Doch nicht 
tas Herz etwas zu fagen. 

Als ich nun in das eilfte Jahr ging, wurde meine felige Schwe⸗ 
fer, die Drei Jahr älter war, zum Paſtor geſchickt, daß fie wegen des 
beifigen Abendmahls unterrichtet werden follte. Da befam ich folche 
Luft und wollte gern mitgehen, der felige Vater aber wollte mich 
nicht Dazu laſſen, weil ich kürzlich erft zchn Jahr alt geworden. Ih 
aber hielt fo lange an, bis der Vater darein willigte, wenn der Herr 
Baftor mich für tüchtig halten würde. Diefer Eriegte mich vor und 
fragte mich nicht allein nad den Worten, fondern aud nad dem 
Berftande der Worte. Da gab mir Gott ſolche Gnade in den Ant- 
worten, daß der Herr Paflor vergnügt war und mich zuließ. 

Etliche Zeit darnach fam meine Schwehter nah Stuttgart und 
ih mußte die Haushaltung über mich nehmen und von Allem Rechen⸗ 
fhaft geben, was mir fehr ſchwer war, weil der felige Vater, fo oft 
ernach Haufe kam, mir fehr hart begegnete, und Alles, was zerbrochen 
oder fonft nicht recht nach feinem Sinne war, von mir forderte, und 

Freytag, neue Bilder. 14 


— 210 — 


mich oft, wenn ich unfchuldig war, hart ftrafte. Darüber befam ich 
ſolche knechtiſche Furcht, daß ich zufammenfuhr, wo id nur eine 
Stimme hörte, die der Stimme meines Vaters ähnlih war. Dar 
über habe ich manchen Seufzer zu meinem Gotte gefchidt; aber wenn 
er wieder weg war, wurde ich gutes Muths, fang und fprang und 
war fehr fröhlichen Geiftes. Dabei hatte ich aber einen rechten Ekel 
vor Allem, was nicht fittfam oder kindlich war, mochte auch nichts 
mit dem Hochzeit⸗ und Sindtauffpielen der Mädchen und dergleichen 
zu thun haben, denn ich fchämte mich davor. 

Mit zwölf Jahren wurde ih an den Hof gethan, zu der Graͤfin 
von Solms-NRödelheim. Diefe hatte e8 in den ſechs Wochen be= 
fommen, daß fie bisweilen nicht recht bei Sinnen war. Damals 
aber ging es noch ziemlich mit ihr. Als fie aber bald darauf ent- 
bunden wurde und zwei Kinder zugleich befam, einen jungen Herrn 
und ein Fräulein, wurde e8 von Tag zu Tage fhlechter mit ihr, fo 
daß fie mich öfter für ihren Hund anfah, welcher ein Kleines Zöwen= 
hündihen war, und mit feinem Namen nannte und mich flug wie 
ihn. Auch gefchah es oft, daß wir auf dem Waffer fuhren, denn in 
MWinterszeit find die Wiefen zwifchen Frankfurt und Rödelheim ganz 
mit Waffer überlaufen, fo daß das Waffer in die Kutfchen ging, da 
fuhren die Kutfchen Tedig, wir aber auf einem Kahn, bis wir wieder 
am Ende des Waffers einftiegen. Wenn wir fo fuhren, hat fie mich 
oft ins Waffer ftürzen wollen, ich follte als ihr Hündchen ſchwimmen, 
aber der Höchfte hat mich bewahrt. Einmal wurde ich gewahr, daß 
fie aus ihrem Schranke ein Meffer mit einer Scheide zu fich fleckte, 
ich fagte e8 der Kammermagd, welche ſchon etwas äftlich war, diefe 
aber wollte mir fein Gehör geben und meinte, die Gräfin hätte fein 
Meffer, e8 wäre Kinderei von mir. Es ging aber aus ber Gräfin 
Schlaffammer eine Thür in.unfre Kammer und eine andere Thür in 
des Grafen Gemach. Als es nun Nacht war, wollte ich mid) nicht 
niederlegen, weil mir das Mefier im Sinne lag, die Kammerfrau 
aber zürnte mit mir und drohte dem Grafen zu fagen, daß⸗ich mich 
fo kindiſch ſtellte, doch ich fegte mich nur mit den Kleidern auf's Bett. 
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Su der Racht aber hörte ich einen Tumult, ich weckte Alle auf und 
ſtieg aus dem Bell. Da hörten fie den Grafen aus der Kammer 
laufen und fofort fam die Gräfin und hatte das Rachtlicht und das 
bloße Meffer in der Hand. Als fie ung nun Alle wach fah, erfchraf 
fie und ließ das Meffer fallen, da fprang ich zu, als wollt’ ih ihr 
das Meffer langen, Tief aber damit zur Thür hinaus und im Dunfeln 
die Treppe hinab. Als ich auf der Treppe war, hörte ich den Grafen 
rufen: „Wo ift meine Gemahlin?” Dem antwortete ich, daß ich 
das Meffer Hätte. Ich war aber fo furdtfam, daß ich mich nicht 
wieder umzufchren getraute, fondern ich ging in einen Saal, welcher 
der Riefenfaal genannt ward, und fehr unheimlich ift, da blieb ich. 
Die Kammerfrau aber war eine LZeibeigene von der Frau Mutter der 
Sräafin aus Böhmen, die ging weg und fam nicht wieder, da war ich 
etliche Wochen ganz allein um die Gräfin, mußte fie aus⸗ und an⸗ 
fleiden, was mir fehr hart ankam. 

Es erfuhr aber der felige Bater von Andern, daß ich in ſolcher 
Gefahr war, und nahm mic da weg. Hernach fam ich etwa fünfe 
sehn Jahr alt zu der Herzogin von Holftein, einer gebornen Land⸗ 
grafın von Heſſen, welde dem Herzog Philipp Ludwig aus dem 
Suderburgifchen Haufe vermählt war. Der Herzog hatte aus der erften 
Ehe eine Prinzeffin, welche grade an den Faiferfichen Tammerpräfi« 
denten Grafen von Zinzendorf verheirathet wurde. Yür diefe fürft« 
fihe Braut wurde ih zur Hofjungfer angenommen, ihre Kammer- 
jungfer war eine v. Steinfing, die fhon an dreißig Jahr alt war. 
Gleih nad) meiner Ankunft wurde die Reife nad) Linz angetreten, 
wo das Beilager fein follte. Wir fuhren auf der Donau und es 
ging fehr Tuftig zu, die Bauten und Trompeten gaben einen fehönen 
Ton auf dem Waſſer und überall auf der ganzen Reife wurden wir 
fehr herrlich empfangen auf Beranftaltung derer, die gefandt waren, 
die fürftfiche Braut zu bofen. &s Fam mir auf meine vorige Angſt 
ſehr fröpfich vor, und ich hatte Feine Sorge, ald daß ich dachte, 
wenn's nur der Steele nichts ſchadet, weil ich an einen papiftifchen 
Drt fam. So oft wir num in das Quartier famen, fuchte id) ein 
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Gemach, wo Niemand war, fiel auf meine Knie und hat, Gott möchte 
doch Alles hindern, was mir an meiner Sefigfeit ſchaͤdlich fein koͤnnte. 
Dies Beifeitgehen merkte das Kammermädchen der Braut, ſchlich mir 
einft nadı und wollte fehen, was ich doc allein machte, da fie mich 
noch für ſehr kindiſch anſah, weil ich ſehr ſchmal war. Als ſie mich 
aber auf den Knien betend fand, ging ſie ſtill wieder zuruͤck, ohne daß 
ih wußte, daß fie mich geſehen hatte. Aber als einft die fuͤrſtliche 
Braut mich fragte, ob ich auch betete, antwortete die Kammerjungfer, 
man dürfte Feine Sorge um mich haben. Da merkte ich, daß fie mich 
im Gemad) wahrgenommen hatte. Als wir nun nad Linz kamen, 
war das Beilager auf dem Faiferlichen Schloffe und ging Alles fehr 
prächtig zu. Am andern Tage mußte die fürftliche Braut in die 
Schloßcapelle gehen, da ward ein Segen über fie geſprochen und ein 
goloner Becher voll Wein gegeben, dag nannten fie den Johannis— 
fegen, daraus mußte der Graf und fie trinfen. Da geſchah es, daß 
nach dem Beilager, als Jedes wieder an feinen Ort ziehen wollte, 
unter der Herrfihaft ein Disputat meinetwegen entftand. Der Graf 
von Zinzendorf nämlich fagte, er Eönnte nur das Kammerfräulein 
(wie man dort die adligen Jungfern nennt). an feine Zafel nehmen, 
die andere müßte mit der Sofmeifterin fpeifen.. Das wollte der 
Herzog nicht zugeben, indem er fagte, daß die Hofmeifterin nur bür- 
gerlichen Standes wäre, ich aber wäre von einem alten Haufe und 
nicht geringer als die andere; er Eönnte es nicht verantworten, daß 
ein jo großer Unterfchied zwifchen ung gemacht würde, ich wäre feiner 
Gemahlin Taufpathe. 

Als aber das nicht helfen wollte, ward befchloffen, daß ich wie⸗ 
ber mit der Herzogin zurückgehen follte, und als mir auch die Urfache 
angefagt wurde, Dauchte fie mir gar wunderlich, denn es war mein 
Wunſch, allein mit der Hofmeifterin zu fpeifen, Tieber als an des 
Herrn Tafel. Aber ih wußte nicht, daß es die Barmherzigkeit 
Gottes fo fügte, und daß mein armes Gebet fo gnädig erhört wurde, 
denn nach Berlauf einiger Sahre fiel die Fürftin und alle Perfonen, 
bie mit ihr gefommen waren, zur päpftlichen Religion. Damals 





aber war ich fehr Betrübt, daß ich wieder zurüd follte, ich dachte, 
man fünnte meinen, ich hätte mich micht recht geſchickt, auch war 
mir bange, wieder unter bie harte Zucht des feligen Vaters zu 
fommen. 

Da der Herzog von Holftein aber Wiefenburg von Sturfachfen 
überfommen hatte, zehn Meilen von Leipzig, eine Meile von Zwidau, 
und dort wohnte, da belichte der Herzogin, mich bei ſich zu behalten. 
Ich übte mid in allerlei Geſchicklichkeiten, fo daß ich fehr beliebt 
wurde, auch im Zanzen hatte ich vor andern den Preis, was mir die 
Eitelfeit Tieb und angenehm machte, auch zur Kleiderpracht und der⸗ 
gleichen Nichtigkeiten hatte ich rechtes Belieben, weil es mir wohl ans 
kand und ich von Jedermann gerühmt wurde. Niemals fagte mir 
Jemand, daß es nicht recht wäre, man fobte ſolche Eitelfeiten an mir 
und hielt mich für gottfelig, weil ich gern Tas und betete und zur 
Kirche ging und oft die Predigt in allen Punkten wieder erzählen 
konnte, ich wußte, was das vorige Zahr über denfelben Text gepre= 
Diet worden. Ich ward von Geiftlihen und Weltlichen für eine 
gotifelige Jungfrau gehalten und doch führte ich meinen Wandel noch 
mit weltlichen Gedanken und war in die wahre Nachfolge Ehrifti noch 
nicht getreten. 

Da fügte es die Barmherzigkeit Gottes, daß ein Oberftlieute- 
nantsfohn vom Gefchlecht. Brettwiß in mich verliebt wurde und als 
er durch feinen Bater bei meiner Herrfchaft und nachher bei meinem 
feligen Vater um mid anſuchte, da hieß es auf allen Seiten: ja. 
Er ſollte ein Jahr als Eornet hinausziehen, dann follte er die Com⸗ 
pagnie Des Baters haben, der Oberſtlieutenant unter dem Kurfürften 
von Sachſen war. Da er nun binausfam in den Krieg, hörte ich 
oft von Andern, daß fein Leben nicht gottfelig, fondern nach der 
Belt war, da betrübte id mich heimlich und Tag auf meinem Ange⸗ 
fihte vor Gott und flehte, daß entweber fein Gemüth oder unfer 
Verloͤbniß geändert werden möchte. Sch wußte aber nicht, daß ber 
Höchfte Solches gefchehen ließ, damit ich vor anderen adligen Hei— 
raten behütet würde, denn ich war damals noch fehr jung und es 
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fiel manche Gelegenheit zu heiraten vor, denen allen ich durch diefe 
Berfobung auswich, obgleich auf feiner Seite ſchon an manche andere 
gedacht worden war, da er in der Fremde fi) bald hier, bald da 
engagirt hatte. Das währte etliche Sabre, in denen ich viele heim⸗ 
fiche Betrübniffe Hatte, welche Die Freude der Welt fehr in mir 
dampften. Im diefen Jahren gefhah eine zehnmalige Veränderung 
mit dem Brettwiß, daß er allemal anderes Sinnes wurde und feinen 
Sinn auf Andere ftellte, und wenn mit ſolchen nichts wurde, kehrte 
er immer wieder um und fehrieb von Beftändigfeit, welches ich Alles 
dem Höchſten anheimftellte und mich mit Gott näher zu vereinigen 
fuchte. Dabei wurde mir manche Erquidung durch die heilige Schrift 
mitgetheilt, zuweilen im Schlaf durd göttliche Träume, wo ich mit 
folcher Kraft die Worte der Schrift redete und darüber aufwachte, 
daß meine Gefpielin, welche ein gottfeliges Herz hatte, oft fehr dar⸗ 
über betrübt wurde, daß fie dergfeichen nicht empfing. Diefe tröftete 
ih immer damit, daß fie mid. als ein Kind anfehen follte, welches 
vom Bater mit Zuder gelockt würde, fie aber wäre bewährt und hätte 
ſolche Lockungen nicht nöthig. Und das ging mir von Herzen. Denn 
ih fah wol, daß die Welt mih an ſich zog wegen des freudigen 
Geiftes, der in mir war, mein Gott aber z0g mich durch feine Freu⸗ 
bigfeit und Liebe wieder zu fidh. | 

Endlich kam die Perfon, welche ſich fo oft verändert hatte, nach 
Haufe und fprad an unferm Hofe vor. Da wollte ihm mein geift- 
licher Zuftand nicht anftehen, weil er meinte, es würde fich für eine 
Sofdatenfrau nicht ſchicken, foviel in der Bibel zu Tefen. Er hätte 
gern gefehen, daß ich ihm aufgefagt hätte, weil fein Vater eine reiche 
Heirat in Dresden für ihn wußte, wenn er mit Manier von mir ab⸗ 
fommen fönnte, und doch wollte er nicht gern untreu genannt wer⸗ 
ben; fo hätte ex e8 gern auf mich geſchoben. Aber ich blieb ftill und 
fehrte mich an gar nichts, fondern vertraute meinem himmlifchen 
Bater, der würde es wohl machen. Als nun einer, genannt von 
Frefen, mich gern gewarnt hätte in der Meinung, ich merfte nicht, 
daß gedachter von Brettwig nicht aufrichtig wäre, fehrieb Derfelbe einen 
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Brief an mi, denn er hatte feine Gelegenheit mit mir zu reden, da 
ich faßt immer bei meiner Herzogin im Gemache war, Diefen Brief 
befam gedachter Brettwig in die Hände und meinte großen Beweis 
tarin zu haben, um mich zu befchuldigen, daß ich gegen Andere Affec⸗ 
tionen hätte oder mit Andern freite. Sein Bater, der damals gegen- 
wärtig war, dachte auch daß es eine gute Gelegenheit für fie wäre, 
und fie jetzt mit guter Manier die reiche Heirat antreten konnten, 
ging zum Herzoge und zeigte ihm den Brief vor, als wenn Andere 
mit mir freiten und deshalb fein Sohn fich Feine Hoffnung mit mir 
machen fönnte nod wollte, fondern fein Glück weiter fuchen müßte, 
Es verbroß zuerft den Herzog ſolches von mir zu hören, da ich bisher 
zu ihrer Berwunderung alle Gelegenheiten ausgefchlagen hatte. Mich 
aber wollte fehr ſchmerzen, daß die Herrſchaft folches von mir denken 
follte. Als ich nun mit Thränen in mein Gemad ging, fielen mir 
in meinem Herzen die Worte bei: „was ich jebt thue, das weißt bu 
nicht, du wirft es aber hernach erfahren”. Darauf gab ich mich zu- 
frieden. Als num am amdern Tage der Brief recht gelefen ward, da 
fand ſich, daß der Schreiber darin klagte, wie er nie eine Gelegenheit 
habe, mit mir zu reden und feine ehrliche Liebe zu offenbaren, und 
wie ich mich doch durch falfche Berfonen abhalten Tieße, die Liebe An⸗ 
terer anzunehmen. Da wurde erfannt, daß ich ja unfchuldig wäre 
und die Brettwitze fonnten fo nicht loskommen. Es fragten mich 
aber der Herzog und die Herzogin, wie ich gefinnt wäre, es müßte 
jest entfchieden werden. Da bat ich, man möchte den Brettwitz nicht 
dazu antreiben, mich zu nehmen. Darauf fandte gedachter von Brett⸗ 
wis zween Gavaliers an mich, um zu hören, wie ich gegen ihn gefinnt 
wäre, ob ich noch einige Zeit auf fein Glück warten wolle. Ich aber 
gab ihm feine Freiheit, meinetwegen fein Glück zu fuchen, wo er 
wollte, denn ich fühlte mich nicht länger verpflichtet, mein Gemüth an 
ſolch ein untreues Herz zu wenden, das womöglid gern mid aller 
Untreue beſchuldigt hätte. Darauf wurde ein falfches Kompliment 
ausgerichtet, das Mißverfländniß wäre ihm leid und es wäre dabei 
ausgemacht, daß er weiter feinen Anſpruch an mich haben follte, Die 
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reiche Heirat aber ging nicht vor fich, er felbft ift auch fpäter con⸗ 
tract geworben. Ä 

So wurde ich. die Laft los und ich war unterbeß fo flarf ge⸗ 
worden, daß andere Heiratsgedanfen nicht bei mir ftattfanden. 
Immer lag mir im Sinn, daß unter Edelfeuten fo große Mißbräuche 
wären, die dem Chriſtenthum ganz und gar zuwider find. Erſtens, 
daß fie zum Trinken mehr Gelegenheit haben als andere Standes⸗ 
perfonen ; zweitens, daß fie gleich um jedes unrechte und Teidhtfinnige 
Wort Leib und Seele in Gefahr fegen müffen, wenn fte nicht be⸗ 
ſchimpft fein wollen. Solche Dinge gaben mir ein fehr tiefes Nach— 
finnen, daß man ſich einbifden darf ein Chrift zu fein und doch ganz 
gegen die Lehre Chrifti leben darf; und dag ihnen nicht einmal ange⸗ 
fonnen wird, von ſolchem Bornehmen abzuftehen, das hat mir allen 


Muth benommen zu heiraten. Denn obgfeich ich einige feine &e= 


müther fannte, die einen Abfcheu gegen diefe Zafter hatten, fo lag 
mir doch im Sinn, daß die Nachkommen wieder in diefelbe Gefahr 
nefegt würden. Eine Mannsyerfon aus anderem Stande, dachte ich, 
dürfte ich doch nicht nehmen, weil der felige Vater fehr auf fein altes 
Gefchleht fh. 

Da gab mir Gott immer mehr Gnade. Ich wurde mit 
einem rechten Gottesmann in Frankfurt befannt. Denn da meine 
gnädigfte Herrfchaft nach dem Emfer Bad reifte, war ein Fremder auf 
dem Schiff, in dem wir nad) dem Wafferbad fuhren. Er fam durch 
Gottes fonderbare Schickung neben mich zu figen und wir geriethen 
in einen geiftlichen Discurs, welcher etliche Stunden währte, fo daß 
bie vier Meilen von Frankfurt bis Mainz, wo er ausftieg, mir nicht 
eine Biertelftunde Däuchten. Wir redeten ohne Aufhören zufammen 
und es war nicht anders, als ob er in mein Herz fühe. Da fam 
Alles heraus, worüber ich bis dahin noch in Zweifel gelebt. Ja ich 
fand in diefem Freunde das, was ich an einem Menfchen in der Welt 
zu finden bezweifelt hatte; lange hatte ich mich darnach umgefehen, ob 
auch wahre Thäter des Wortes fein fönnten, und hatte mich daran 
geftoßen, daß ich Feinen fand. Aber als ich an diefem gewahr wurde, 
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daß er fo große Einſicht Hatte und bis auf den Grund meines Her⸗ 
uns ſehen konnte, auch folhe Demuth, Sanftmuth, heilige Liebe 
und Ernft, ven Weg der Wahrheit zu Iehren, da wurde ich recht ge⸗ 
ttöRet und fehr geftärkt und fuchte durchzubrechen *). Da kam eine 
göttliche Tieberzeugung in mein Herz, ich befan immer mehr einen 
Abſcheu vor der Welt. Und ich ſprach bei mir felbft, „fol ich mich 
i am ſchnode vergängliche Luſt der göttlichen Ratur berauben? Nein, 
ih will mit Gottes Hilfe durchdringen, es koſte was es koſte.“ Ich 
Idrieb darauf an den Kreund, der mir fo viele göttliche Gabe mitge- 
theilt, daß ich ihn als einen Vater liebte, ich hätte vor, mich von 
dien Banden der Welt loszumachen. Der aber war in Sorgen, daß 
id nicht möchte ſtark genug fein, Alles zu ertragen, was mir dabei 
begegnen könnte. Mir aber waren das Gleichniß von den fünf 
törichten Sungfrauen und andere dergleichen heiffame Derter ber 
kiligen Schrift immer im Herzen, fie trieben mich an, die Freuden 
vr Welt von mir abzulegen; und doch hatte ich vor meiner Herrichaft 
eine Kurcht, die ich nicht überwinden konnte, Da tanzte ich oft mit 
Thranen und wußte mir nicht zu helfen. „Ach“, dachte ich oft, 
„daß ich doch eines Biehhirten Tochter wäre, fo würde mir nicht vers 
dacht werben, in der einfältigen Zehre Chrifti zu wandeln, Niemand 
wärde auf mich achten”. Als ich aber erfannte, daß mich fein Stand 
entſchuldigen konnte, wurde ich entfchloffen, mich weder durch Tod 
noch Leben aufhalten zu Tafien, ich ging darauf zu meiner feligen 
Herzogin und begehrte meine Entlaffung. Diefe wurde mir durdaus 
verweigert. Als fie aber wiflen wollten, was mid dazu bewegte, 
fagte ich frei heraus, daß mein Wandel, wie ich ihn bei Hofe führen 
müßte, wider mein Gewiffen ftritte. Da wollte die Tiebe felige Her⸗ 
jegin mir folches aus dem Sinne reden, fah es für eine Melancholei 
an und fpradh: „Ihr Iebet ja als eine tugendfame Jungfrau und 
iefet und betet fleißig, febet doch die und die an, welche auch dhriftliche 
Leute find und ſolche Dinge mitthun, es ift ja nicht verboten, wenn 


9 Der Fremde war Spener. 
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man nur nicht das Herz daran hängt.“ Ich aber zeigte ihr das ein⸗ 
zige Exempel Chriſti und ſein Wort, ich wollte andere Menſchen nicht 
beurtheilen, aber mit ihrem Exempel könnte ich mid doch nicht bes 
ruhigen. Da nun meine Tiebe Herzogin ſah, daß id mid nicht 
ändern würde, verfpracd fie mir Alles zu erlaffen, was ich wider 
mein Gewiffen fände; ich ſollte nur bei ihnen bleiben und im ebrigen 
meine Dienfte verrichten wie früher. Sch aber ftellte vor, daß fie 
dadurch vieler Aufwartung beraubt fein würden, zumal wenn Fremde 
kaͤmen, wo es leicht fommen könnte, daß Die andere Sungfer krank 
würde; dann würden fie ganz ohne Aufwartung fein, weil ich bei 
angeftellten Sröhfichkeiten nicht gegenwärtig fein wollte, und das 
würde den Fremden Anlaß zum Spotten geben. Sie aber ließen fi 
nicht irren, fondern verfprachen mir treulich, daß ich aller Aufwartung 
bei Eitelfeiten überhoben fein folle. Darauf fagte fie es dem Her⸗ 
zog, der friegte mich hart vor und fprach, e8 wäre vom Teufel, ich 
wäre eine junge Dame, bei Hohen und Niedern beliebt, und wollte 
mid nun in eine folche Verachtung flürzen, daß man mid für eine 
Thörin halten würde; was denn die Meinen dazu fagen follten? 
Als nun alles Zureden nichts helfen wollte, wurden mir einige foge- 
nannte -Geiftliche über den Hals geſchickt, die wollten mich bereben, 
daß ich die Worte der Schrift nicht recht verftände. Aber ich fragte 
fie auf ihr Gewiffen, welcher von dieſen beiden Wegen der ficherfte 
wäre: in aller Einfalt den Fußtapfen Ehrifti nacdhzufolgen, oder im 
Genuffe der weltlichen Freuden davon zu reden und eine Verehrung 
beffelben zu bezeigen und doch anders zu ihun. Da fprachen fie: das 
erftere wäre freilich beffer, wer vermöchte aber fo zu leben, wir wären 
Alle fündige Menfchen. Da ſprach ich: mir ift befohlen, Das Befte 
zu erwählen, um das Können und Vermögen laſſe ich meinen Gott 
forgen. Da ließen fie mic gehen. - 

Sie verfuchten’s aber noch auf eine andere Weife und dachten 
mid) durch Hohn abzubringen. Denn über der fürftfichen Tafel ſah 
oft einer den andern an und dann mich und lachten gegeneinander, 
auch redeten fie oft, daß den Frauenzimmern nicht gezieme, foviel in 
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ber Bibel zu leſen, fie würden ſonſt allzuklug. Ich aber ließ fie 
frotten. Als das nun faſt ein Jahr gewährt, und es ſchien, daß 
mih aud der Geringe am Hofe, ausgenommen etlihe fromme 
Herzen, ſpoͤttiſch behandelte, während ich es gering achtete, um Ehrifti 
wien zu feiden, Da wendete ſich's ganz um. Und der große wunder 
bare Gott legte eine ſolche Furcht in Aller Herzen, fowohl Hohen 
ds Niedern, Daß fie fich fhenten, in meiner Gegenwart etwas Un⸗ 
tehtes zu reden oder zu thun, ob fie ſich gleich nicht vor dem Hofe 
prediger ſcheuten, fo war es doch in meiner Gegenwart ganz ftill; 
auch die fonft wilde Jugend fteflte fich ganz ftill und ehrbar, wenn 
ke mich kommen ſah. Da dachte ich oft mit Thränen bei mir felbft: 
‚Du wunderbarer Gott, mit welcherlei Macht habe ich's Doch zu 
Bege gebracht, daß Große und Kleine fich in meiner Gegenwart ſcheuen, 
Unrecht zu thun.“ Solches blähte nicht mein Herz auf, fondern zog 
mih zur Demuth; ich zerfloß gleichſam vor meinem Gott, da id 
jene Große fühlte, und fah, daß er der Fürſten Herzen Ienfen könnte 
wie Waſſerbäche. In ſolchem Zuftand bin ich noch drei Jahre am 
Hofe gewefen, und ih faun wol fagen, daß ich ungemeine Güte, 
nit allein von der lieben Herrſchaft, fondern von Jedermann erfuhr, 
aber ih Habe mid durch Gottes Gnade bewahrt, daß ich die Gnade 
ver Hohen nit im Meberfluß annahm, noch zu etwas Beitlichemn 
verwendete. 
Als ih nun drei Zahre in aller Einfalt meinen Wandel bei 
Hofe geführt und affe vergängliche Luft von mir abgelehnt hatte, wo⸗ 
durch nur das Fleiſch und nicht der Geiſt erquidt wird, da geſchah 
es, dag mein feliger Bater mid) verlangte, weil die Stiefmutter im 
Kindbett geftorben, und Das Kind damals noch am Leben war, ba 
foffte ih dem Vater die Haushaftung führen, und wurde fo vom 
Hofe abgefordert. Es hielt aber fehr hart, daß ich meine Entlafjung 
befam, weil meine Liebe felige Herzogin mich liebte, als wenn id) ihr 
Kind wäre, auch mit vielen Thränen meinen Abfchied beklagte, fo daß 
mir auch nachgefandt wurde, ich möchte Doch wiederfommen, und nicht 
nachgelaffen, is ich verfprach, daß, fofern ich wieder nach Hofe ginge, 
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ih ihnen vor Allen verbunden fein wollte. Als ich aber nah Haufe 
fam, war unterdeß das Kind geitorben und der Vater hatte ſich reſol⸗ 
virt, Hofmeifter bei der Fürftin von Philippsed zu werden. So bes 
fam ich Freiheit, mich bei einer vornehmen gottfeligen Witwe, 
Baurin von Eyfened, geb. Hinsbergin, in die Koft zu begeben, 
deren Zebenswandel Sedermann in Frankfurt befannt gewefen ift 
und ihr Ende tft im Segen. Bet ihr bin ich ſechs Jahre gewefen 
und wir haben und geliebt, wie ein Herz und eine Sede. 

In diefer Zeit Hat mid der Herr in einer Waffergefahr fo 
mächtig geftärft, daß ich mich freute, während Andere zitterten und 
zagten. Denn es gefchah, daß ich auf dem Marktfchiff von Frankfurt 
nah Hanau fuhr, meine Schweiter zu befuchen, da ‚waren auf Dem 
Schiff unterfchtedliche Leute, auch einige Soldaten, die mit vier 
unfeufchen Weibsperfonen ſehr grobe und unzüchtige Scherzreden 
führten. Sch wurde betrübt, daß die Menfchen ihre Seelen fo ganz 
vergaßen, lehnte mich an das Schiff und fuchte einzufchlafen, daß ich 
folche Reden nicht länger hören möchte. Im Schlafe träumte mit 
der Spruch Pfalm 14: „Der Herr ſchauet vom Simmel auf die 
Menfchenfinder.” Damit erwachte ich und ſchon im Wachen kam 
mir’s vor, als ob ein großer Sturmwind das Schiff umdrehe, da 
erfchraf ich und dachte: Du wachſt ja, wie ift dir denn zu Muthe. 
Und es war nicht eine BViertelftunde darauf, da fam ein mächtiger 
Wirbelwind, der das Schiff faßpte. Wir waren in fehr großer Ge= 
fahre, fo daß fie Alle vor Angſt fehrien und den Namen Sefu um 
Hilfe anriefen, den fie zuvor in ihrem Teichtfertigen Scherz oft fo 
unnüß genannt. Da that mir Gott meinen Mund auf, daß id 
ihnen vorftellte, wie gut es fei, in der Furcht des Herrn zu wandeln, 
auf dag man in aller Roth Zuflucht haben möchte. As nun der 
Hoͤchſte Gnade gab, daß fich der unvorbergefehene Sturm Tegte, war 
eine von den Frauensleuten fo frech, daß fie feherzweis fagte, es wäre 
hier auch bald gegangen, daß unfer Schifflein ware mit Wellen be= 
deckt worden, „aber weil ein Heiliger hier ift, find wir bewahrt wor⸗ 
den”, wobei fie laut lachte. Worüber ich recht eifrig wurde umd fagte: 


— 221 — 


It freches Srauenzimmer, denkt Shr nicht, daß uns die Sand des 
heran noch finden fonnte? Und kaum hatte ich meinen Mund zuge 
Ian, da erhob ſich der vorige Wind, und in das Schiff wurde ein 
Lech gefchlagen, daß Alle ihr Leben aufgaben. Ich aber befam eine 
hr ungewöhnliche Freude und dachte: „Soll id nun meinen Jeſum 
Ken; was wird hier im Waſſer bleiben? Nichts anderes, als das 
Sterblüche, das mid) fo oft befchwert hat; was in mir Leben gewefen, 
daz ſtirbt nicht u. ſ. w.“ Schon hatte das Schiff fehr viel Wafler, 
ales Zuſtopfen und Ausfchöpfen wollte nichts helfen, auch der Sturm 
rt an, daß man weder zur Rechten noch zur Linfen ans Land 
femme und wir meinten ſchon, daß das Schiff finfen wollte, da auf 
am wurde es ganz fill in der Luft, und ber Schiffer drang an 
wand. Da fprangen fie aus dem Schiff und die wilden Soldaten 
kiten meine Worte zu Herzen genommen, nahmen genau Acht auf 
ah, daß ich wohl an das Land fam und dankten, daß ich ihnen zu 
hetzen geredet. 

As ich etwa ein Jahr bei der Baurin war, hatte die Liebe Herr⸗ 
Waft erfahren, Daß ber Bater mich nicht nöthig hätte, alfo fchrieb 
näne liche Herzogin felbft, Daß ich doch wiederfommen follte und 
wine Dienfte antreten, fie wollten Kutſche und Pferde ſchicken und 
Bir doppelte Beſoldung geben, ich follte auch den Ramen einer Hof. 
näſterin haben; aber ich entfchuldigte mich damit, daß ich die Aufficht 
über des Vaters Güter führen und oft dort gegenwärtig fein müffe. 
Aß ich aber ſechs Jahr bei der lieben Frau Baurin zugebracht hatte, 
fügte es der höchſte Gott, daß mein lieber Mann, welcher mich etliche 
Ihr zuvor in Frankfurt gefehen, einige Gedanken befam mich zu 
hitathen; er gab zu Lübeck einer gewiffen Berfon die Gommiffton, 
uit mir zu reden, welche das erfi nad) einer geraumen Zeit that aus 
angel an Gelegenheit. Als mir aber dies ausgerichtet wurde, 
| fm mie gar Feine Gedanken zum Heiraten in den Sinn kommen, 
ſendern als ich mit meinem Gebet vor Gott geweſen, ſetzte ich mich 
uichet und ſchrieb es ab und ſchlug eine andere ſehr tüchtige Perſon 
". Aber mein lieber Mann ließ ſich nicht irren, ſondern ſchrieb 
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an meinen Tieben Freund und vornehmen Geiftlihen und auch an 
meinen feligen Bater. Den Brief an diefen behielt ih im Anfang 
zurüd, bis ich in meinem Gewiffen gedrungen wurde, die ganze Sache 
meinem Vater zu übergeben, weil fie feinen andern Zwed hatte, als 
der Ehre Gottes zu dienen. Da fehrieb ih ihm und fandte ihm 
_ feinen Brief und war dabei fo ftill, als ob mich's gar nicht anginge. 
Alles, was in dem Briefe an meinen Vater ftand, war mir unbelannt, 
ich dachte auch nicht, daß mein feliger Vater feine Einwilligung geben 
würde. Als ich aber feine Antwort befam, worin er fchrieb, er Hätte 
viele Urfachen, mich jebt in feinem Alter nicht fo weit von fih zu 
laſſen und hätte fich noch nie refolviren Fönnen, ein Kind außerhalb 
feinem Stande zu verheiraten, doch wüßte er nicht, wie er dem 
Willen Gottes widerftreben follte, da ging es mir zu Herzen und ich 
dachte, e8 muß von Gott fein, weil meines Vaters Herz fo gegen 
alles Bermuthen gerührt war, Er ftellte Die Sache in meinen Willen, 
was ich aber nicht annehmen wollte, fondern Alles feinem Willen 
überließ, Mein Schwager, der von Dorfeld, Hofmeifter am Hanaui⸗ 
fhen Hofe, war fehr dawider, aber mein feliger Bater antwortete ihm 
ſehr Hriftlih*): es wäre nicht fein, daß wir in der evangelifchen 
Religion die Geiftlichen fo gering achteten, da die Päpftlichen ihre 
Geiſtlichen fo hoch hielten, ferner: feine Tochter ſchickte ſich für Feinen 
Weltmann, fie heiratete nicht in Leichtfinn aus ihrem Stande, das 
wäre Jedermann befannt, Gott hätte mich zu ſolchem Werke berufen. 
Damit mußten fie ftille fein, und mein feliger Vater gab das Sa. 
Darauf reifte mein lieber Mann nach Frankfurt und unfere 
Trauung gefhah am 7. September 1680 durd D. Spener im Bei⸗ 
fein Shrer Durchlaucht der Fürftin von Philippseck, meines feligen 
Baters und einiger vornehmen Leute, es waren ungefähr dreißig 
Perfonen und Alles ging fo hriftlic und wohl ab, daß Jedermann 
vergnügt war. Es fonnte aber auch der Läfterteufel feine Tuͤcke nicht 








*) Der Bater war jet an einem frommen Hofe angeftellt, die Fürftin, 
welcher er aufwartete, war felbft bei der Partie als Vermittlerin thätig. 
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laſſen, ſondern es verdroß ſeine Werkzeuge, daß die Hochzeit nicht 
nach der Weltart mit Freſſen, Saufen und wildem Weſen vollbracht 
wurde. Da erdachten fie die Züge, der heilige Geiſt hatte ſich in dem 
Gemach, wo wir getraut wurden, in Feuergeftalt fehen Taffen und 
wir hatten die Offenbarung Johannis ausgelegt. Solche Lügen 
wurden auch gegen Herm Dr. Seiler erzählt; welcher aber felbft auf 
unferer Hochzeit gewwefen war. Als er aber widerfprach und vermel- 
dete, Daß er felbft Dabei gewefen, und daß es nicht anders ala chriftlich 
und recht zugegangen wäre, haben fie fich ihrer Lügen fhämen müffen. * 


Soweit die Battin. Eine Ergänzung ihrer Mittheilung ift 
ber Bericht ihres Mannes. Borher ſoll auch er feine Jugendzeit und 
einige Erfahrungen, die er als Seelforger gemacht, erzählen. Dr. Jo⸗ 
hann Wilhelm Beterfen beginnt: 


„Sch Bin in der berühmten Stadt Osnabrüd nach gefchloffenem 
Beftphälifchen Frieden Anno 1649 den I. Juni zur Welt geboren, 
wohin mein Herr Bater feliger Georg Peterfen wegen des Friedens⸗ 
geſchaftes von Lübeck gefchict worden war. — Da idy mit den Jahren 
zunahm, haben mich meine &itern zu Lübeck in die Tateinifche Schufe 
gethan. Man bat mich nie zum Studiren treiben dürfen, fondern 
ih habe alle Stunden wohl in Acht genommen, und die Lichter ver⸗ 
ſteckt, auf daß ich dabei ftudiren könnte, wenn andere fchliefen; wie 
ih denn auch unterfchiedfiche Büchlein abgefchrieben habe, als ich fie 
gedrudt fobald nicht Friegen konnte. Bornehmlich aber habe ich mich, 
wie ich's an meiner Mutter fah, auf das Gebet gelegt, nachdem ich 
von ihr gehört, daß man durch's Gebet Alles von Gott erlangen 
könnte; weswegen ich vor dem Studiren allemal Gott angerufen habe, 
daß er es Doch gefegnen möchte. Und da es mir einft an einem Buch, 
aber auch an Geld fehlte, daſſelbe zu Faufen, fo ging ich in die Ma- 
rienfirche, febte mic) in die fangen Stühle, die hinter dem Altar find, 
md bat Gott, er möchte mir doch was befcheren, damit ich das ver⸗ 
langte Buch kaufen koͤnnte. Als ih nun meine Anie gebeugt und 


ausgebetet hatte, da lag ein Häufchen Geld auf der Bank, vor weldher 
ich gefniet hatte, das ftärfte mich fehr. Als ich aber eine Gmwohn- 
Beit daraus machen und wieder durch's Gebet etwas Geld erlangen 
wollte, da habe ich nichts-gefunden nach der weifen Zenfung Gottes, 
der uns nur dann erhört, wenn wir ohne Nebenabficht einfältig und 
Findfih vor ihm erfcheinen. Wenn ich aber doch einmal wegen 
irgend etwas geftraft werden follte, fo habe id; mich zu Gott im @e- 
bet gewandt und manche Strafe abgebeten. 

Als ih nun nach Tertia kam, bin ich fehr fleißig geweſen, w wes⸗ 
halb der Herr Conrector mit meinem Exempel die andern beſchaͤmte 
und dabei fagte, daß ich es ihnen allen zuvorthun und die Krone 
- erlangen und, wie er fih ausdrüdte, ihnen den Sand in bie Augen 
werfen würde. Das hat die Schüfer fehr verbroffen und haben mich 
Deswegen beneidet, in mein Buch eine Krone gemalt und did mit 
grobem Sande beftreut mit der Unterfchrift: „Dies ift Peterfen’s 
feine Krone und der Sand den er uns in die Augen ftreuen fol.“ 
Sch fürchtete mich zuletzt ſehr, meine Leetion fertig herzufagen, ob⸗ 
gleich ich fie wohl gelernt hatte, damit ich nicht von den übrigen 
Schülern geſchlagen würde. Als ih nah Prima verfebt wurde, 
waren dort Föftfiche Praceptores. Sch habe in diefer Zeit viel Car⸗ 
mina druden laſſen, abfonderlich auf den Tod meiner herzlieben Frau 
Mutter, habe auch zwei Tateinifche Orationes von Luͤbecks wiederer- 
langtem Frieden und vom Hercules am Scheidewege gehalten. Anno 
1669 reifte ich nach der Univerfität Gießen. — — 

Da ih nun in Gießen Magifter geworden und bei denen Serren 
Profefforibus beliebt war, auch mit Jedermann, fo viel an mir lag, 
aufrichtige Freundſchaft hielt, da ward mir der Herr Dr. Spener in 
Frankfurt von Einem fehr recommandirt, weßhalb ich mid) reſolvirte, 
nad Frankfurt zu ziehen und ihn zu befuchen, um zu fehen, ob die 
That mit dem großen Lob übereinfäme. Ind ich fand vielmehr an 
ihm, als ich von ihm gehört hatte, ein ganz anderes Leben und 
Weſen, als ich indgemein gefehen. Zwar hatte ich nad) meiner Art 
Bott gefürchtet und die heilige Schrift geliebt, aber bei meiner Außer- 
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ſichen Gelehrſamkeit kam mir dieſe ſehr dunkel vor, fo daß ich. mich, 
wihrend ich bei einer Difputation praͤſidirte, am meiſten vor den 
Stellen ber Schrift fürchtete, welche mir etwa Einer entgegenwarf. 
Kt ward ich gewahr, was dazu gehört, den Sinn bes Geiftes in 
ber Schrift recht zu verichen und daß an der Wiffenfchaft nicht viel 


are, die man fich durch bloßen natürlichen Fleiß erworben. 


Es war auch damals eine adlige Perfon, die früher an einem 
Hofe Kammerfräulein gewefen, aber ſich nach Frankfurt begeben 
hatte, um Freundſchaft und Umgang des Herrn Dr. Spener zu ge⸗ 
nen. Und weil ic) gern einmal mit diefer mündlich fprechen wollte, 
je bat ih den Herrn Dr. Spener, er möchte mir doch durch ein Zet⸗ 
sen Adrefje an fie geben. Das geſchah auch, und ich ging zu ihr 
md überreichte ihr meine nenfich gehaltene Difputation, in der Mei- 
wmg, es würde ihr, die hebräiſch gelernt und auch fonft in der heili⸗ 
gen Schrift gute Erkenntniß hatte, nicht unangenehm fein. Sie 
atwortete mir aber, ich hatte den „ Gott Peterſen“ darin geehrt, es 
würde weit mehr zur wahren Erkenntniß Gottes in Chrifto erfordert, 
ds ſolche Außerliche Gelehrtheit, womit man fi) insgemein brüfte 
md wodurch man ſchwerlich zu der göttlichen Einfalt der himmliſchen 
Dinge gelangen koͤnne. Diefe Rede fick tief in mein Herz und id 
md gleich überzeugt, daß dem fo wäre. Darauf fing id an mir 
u Büchlein zu machen, worin ich das aufzeichnete, was id) von 
Ftommen über den Weg zur wahren Gotifeligfeit hörte, und ich be⸗ 
han zu prakticiren, was ich fo gefaßt hatte, denn ohne dies leben⸗ 
dig Thun ſollte alles Andere vergeblich fein. 

As ih nun darin befräftigt war, reifte ih nach Gießen zurüd, 
man bei mir eine Veränderung gewahr wurde und mich wegen 
tr PVietät höhnte. Ich aber fragte wenig darnach. — 

(Darauf kehrt Peterſen in feine Heimath Lübeck, wird dort 
Brofeffor der Poeſie, aber von den Zefuiten fehr angefeindet, nimmt 
1677 eine Bocation als Prediger nad) Hannover an, wird von da 
78 nach Eutin als SHofprediger des Herzogs von Holftein gerufen.) 

Ich war aber nicht Tange in meiner Hofpredigerftelle zu Eutin 

dreytag, neue Bilder. 15 
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gewefen, da begab ſich's, dag einem Kammerjunker an fünfhundert 
Thaler aus feiner Kammer geftoblen wurden. Damit er wieder zu 
feinem Gelde fame, ging er zu einem Erbſchmied*) nad dem Dorfe. 
Zernikaw, um dem Diebe das Auge ausfchlagen zu laffen; und damit 
es der Schmied defto eher thun möchte, Tieß er ihm durch einen Ein⸗ 
fpanner**) fagen, daß der Bifchof folches Haben wollte, was doch nicht 
der Fall war. Wenn der Schmied foldyes Werk verrichten will, muß 
er drei Sonntage nacheinander einen Nagel verfertigen, und am lebten 
Sonntag diefen Ragel an einen dazu gemachten Kopf einfchlagen, 
worauf dem Dieb, wie fie fagen, das Auge ausfallen muß. Er muß 
auch um Mitternacht nadend aufitehen und rüdlings nach einer Hütte, 
die er .neu im freien Felde aufgebaut hat, hingehen und zu einem 
neuen großen Bfafebalg treten, ihn ziehen und das Feuer damit auf- 
blafen, dazu finden fich zwei große hoͤlliſche Hunde ein. Als ſolches 
am erften Sonntag in der Nacht gefchehen war, famen Die Leute aus 
dem Dorfe Zernifaw zu mir und Flagten, wie fie im ganzen Dorfe 
feine Ruhe gehabt vor dem erſchrecklichen Geheul, das fie während 
dem Schmieden gehört hatten, ich follte e8 doch dem Herzog Fund 
thun, daß er das böfe Werk ftörte. Ich ſprach, das wären große 
Dinge, die fie fagten und fragte fie ernftlich, ob es ſich auch fo ver— 
hielte. Sie antworteten, das ganze Dorf Eönne zeugen, der und der 
Einfpänner hätte den Schmied dazu vermodt. Darauf ging ih zum 
Biſchof***), bei welchem grade der Kammerjunker ſtand, und fagte, 
ich hätte wol etwas im Geheimen zu reden. Als ich's nun ihm 
allein erzählte, entfeßte fih der Bifchof, erfundigte fich weiter und 


*) Der Aberglaube fchrieb nicht nur vererbtem Metall befondere Kraft 
zu, auch vererbtem Willen, zumal bei Schmieden, Schäfern,, Nachrichtern. 

*®) Berittener Söloner, welcher feinen reifigen Knaben hatte. Die Ein- 
ſpaͤnner verrichteten im Frieden Dienfte der Gensdarmen. 

*) Der Herzog von Holftein ift Bifchof von Kübel, Der Hofprediger 
nennt ihn je nach Bedürfniß feinen Herzog und Bifchof. Diefe Doppelftellung 
des fchwachen Herrn und fein Benehmen find bezeichnend für die hilfloſe Lage 
der proteftantifchen Kirche. | 


| 
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erfuhr, daß der Einfpänner folches in des Bifchofs Namen dem 
Schmied anbefohlen Hatte, da fragte mich mein Herr, was bei ber 
Sache zu thun wäre? Ich antwortete, weil es öffentliche böfe Dinge 
wären, wozu Der Rame des Bifchofs gemißbraucht worden fei, fo 
müßte die Hütte, die dem Teufel zu Ehren aufgebaut wäre, im Na⸗ 
men Gottes zerftört werben. Dies wurde auch applaudirt. Darauf 
fahr ich Hin, Die Anaben aus der Schule und die Edelpagen, und 
vicle Edelleute ritten mit bin, das Werk des Teufels zu verftören. 
Der Schmied war ſchon weggelaufen, feine Frau aber fam und bat 
um den neuen Blaſebalg und um das eiferne Geräth, das möchte ihr 
dech gelaſſen werden. Ich aber fagte, fie follte fich ſchaͤmen, ſolches 
m begehrten und was der Teufel in feiner Hand gehabt hätte, 
unter ihren Sachen zu dulden, worauf fie zu bitten aufhörte. Die 
Erelpagen aber und andere nahmen Feuer und verbrannten die Hütte 
und den Bfafebalg und fihmiffen das Eifenwerf in ein tiefes Waffer. 
&8 famen aber einige Kaufleute von Hamburg gefahren, die dies mit 
anfahen und meine Rede mit anhörten. Es war eben in der Weib 
nachtzeit, deshalb nahm ich den Spruch: „Siehe eine Hütte Gottes 
bei den Menfchen”, und erflärte ihn in Kürze, fagte aber gleich in der 
Application: „Siehe eine Hütte des Teufels bei den Zernilawern. 
Dies ift der Ort, wo vormals der Abgott der Holfteiner, Zernebog, 
geehrt worden ift, der wollte fich jebt wieder einnifteln, ift aber doch 
anf Befehl des Biſchofs verftört worden”. Ich that auch bei der Kate⸗ 
diemnsichre, wohin der Herzog mit dem Hofitaat hinabzufahren 
legte, eine nachdrückliche Rede und fagte, daß der Dieb bei Hofe fein 
mie, auch wären einige Muthmaßungen, wer es fein müffe, vor⸗ 
handen, der Dieb ſolle mir diefes Geld bringen, ich bezeugte hiermit 
sr Gott, Daß ich ihn nicht verrathen wolle. Der Dieb hat aud 
des Rachts das Geftohlene bei meinem Haufe auf den Kirchhof nie 
derlegen wollen, hat aber nicht gekonnt, weil der Kammerjunker 
ftine Leute zur Nacht aufgeftellt hatte, den Dieb zu fangen. So hat 
rt ſelbſt das Wiederfriegen verwehrt. Der Biſchof aber war auf 
den Kammeriunfer zornig und diefer mußte vom Hofe weichen. Zwar 
15* 
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fieß er mir dräuen, ich hatte ihn im der Predigt befchimpft, weil ich 
fagte: fein Name, den der Schmied bei dem Actus nennen muß, ware 
den Teufeln in der Hölle bekannt, er möchte zufehen, daß er nicht 
ganz und gar hineinfäme. Ich aber habe nad) feinem Draͤuen nichts 
gefragt, fondern mid) auf meinen Gott und mein Amt verlaffen. 

Es fuchten aber die Höflinge gegen mic) Bande zu machen; fie 
hielten es faft alle mit dem Hofmarſchall, einem Meffenburger. Der 
Marfchall aber fuchte allerhand Dinge gegen die Herzogin und gegen 
das Kammerfräufein Naundorfin hervor und bildete dem Herzoge 
ein, daß die Herzogin Alles thäte, was die Naundorfin ihr riethe, 
dadurch Friegte der Herzog einen Widerwillen gegen die Herzogin. 
Mitlerweile hatten fie im trüben Waffer gut fifchen. Weil ich aber 
nicht von ihren Banden war, fo fragte mich der Hofmarfhall auf 
öffentlichem Saal, mit welcher Partei ich's hielte, mit der großen oder 
mit der Meinen? Unter der großen Partei verftanden fie fich felbft. 
Sch antwortete, ich hielte es mit Gott und der Gerechtigkeit. Der 
Marſchall fprad, man fünnte mir wohl den Mantel fürzer machen. 
Als ich num merkte, daß der Widerwille des Herzogs gegen die Her— 
zogin immer größer ward, ging id zu dem Herzoge und redete ihm 
beweglich zu, er folle fih nicht von der Gemahlin fo abwendig machen 
laſſen, die foldyes wollten, fuchten ihr eignes Intereffe. Der Herzog 
ging darauf mit mir zur Herzogin und fie vertrugen fih in meiner 
Gegenwart, worauf ich fie gleihfam von neuem copulirte. Der 
Bifchof fagte, ich folle dies geheim halten, er aber merfte von da 
auf die Intriguen des Hofmarſchalls und fagte ihm den Dienft auf. 

Es war auch eine böfe Action, da fi) ein Edelmann des Horh- 
fürftfichen Hofes von Plön mit einem Edelmann von unferm Hofe 
entzweite und fie fih unter einander herausforderten. Sobald ich Dies 
vernahm, ging ich zu meinem Beichtfinde und hielt ihm vor, was das 
für eine unchriſtliche Sache wäre, fich alfo zu buelliren, da Chriſtus 
uns auch geboten, die Feinde zu fieben. Als er mir nun fagte, er 
wolle zufehen, daß der Handel beigelegt würde, fo war id) einiger- 
maßen ficher. Da aber hörte ich des Morgens früh in der Daͤmme⸗ 
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rang einen Haufen Pferde bei meinem Haufe vorbeitraben, und mir 


fiel ein, Daß der Teufel doch mit meinem Beichtkinde fein Spiel 


haben wollte, ich ftand auf, erweckte meinen Diener und weil ich in 
geſchwinder Eil' keinen Wagen kriegen Fonnte, ging ich mit meinem 
Diener ihnen nach. Als ich eine Meile gegangen war, hörte ich von 


ı fme einige Schüffe, die Lofung, daß die beiden Parteien jede von 
ihrem Ort angefommen feien. Ich aber meinte, daß fie ſchon Kugeln 


zehielten, fiel auf meine Anie und bat Gott, er möchte fie doch be- 
wahren, daß feiner den andern ermordet. Darauf Tief ich weiter, 
ten Bfertefußtapfen nad, die ich wol fehen fonnte, weil viele ber 
belſteiniſchen Junker mit meinem Beicdhtfinde gezogen waren. Und 
ta ich fie noch beiderfeilß vor dem Gefecht antraf, ging ich zu meinem 
Beihtfinde hin und rieth ihm von der böfen Action ab. Der Ges 
zenpart aber meinte, daß mein Beichtfind mich Dazu beftelit hätte, 


was ih mit theuren Worten verneinte,; auch dem andern vom Pid- 


den Hofe redete ich beweglich zu. Sie wollten ſich aber Beide 
ut vertragen. Da ſprach ih: „Run, weil ihr nicht wollt, fo gebe 
Gott ein ſolch Exempel, daß er euch Beide fammt den Andern, die 
mit Hierher zu dem Duell gekommen find, vor aller Welt Augen in 
kinem Zorn binnehme*. Doc im Herzen wünfchte ich, fie möchten 
kmahrt bleiben. Da fügte Gott, daß die Secundanten ihnen beis 
derſeits zuredeten und fie fih unter einander vertrugen, und einen 
Bogen Eriegten, der mid; wieder nach Haufe führen mußte. Wer 
nr froher als ich, der ich dem Teufel einen Braten entzogen hatte. 
Inzwiſchen war doch Die Soffteinifche Robfeffe in ihrem Herzen gar 
ibel darauf zu ſprechen und ließ fi bei meinem Herrn merken, daß 
a in Zufunft feinen ehrlichen Cavalier an feine Tafel befommen 
windt. Auch mein Herr war im Anfang übel auf mich zu fprechen, 
ud deshalb, weil ich ihnen zu Zuß nachgegangen war. So fam 
fner von den Hofjunfern, der mir fagte, daß der Herr ſich über 
Meine übfe Conduite fo geärgert hätte, daß er auf dem Bett läge. 
M antwortete, er würde nicht eher vom Lager aufitchen, bis er 
nme, daß ich nichts anderes gethan, als was meine Hirtentreue 
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erfordert hätte. Darauf ließ mich mein Herr zu fich fordern, dem ich 
vorhielt, daß die feine Tafel nicht zieren Fönnten, die fich gegen Chri= 
ſtum feßten. Sei ich fo wach und treu für einen Bedienten meines 
Herrn, wie viel mehr würde ich's für meinen Herrn felbft fein. Da 
ward der Herr, der wahrlich Gott fürchtete, befänftigt. Bald darauf 
befuchte unfern Hof der Herzog von Plön, deffen Vorwürfe wegen 
meiner That mein Herz gefürchtet hatte, diefer aber lobte mid, Dagegen 
Ichalt er feinen Hofprediger, der den Duellanten fo nahe gewefen, Die 
Sache gewußt und doch feinen Fuß geregt hatte. Das gefiel meinem 
Herrn fehr wohl und er fieß darauf ein fehr ſcharfes Edict gegen alle 
Duelle publiciren. | 

Bisher war ich unverheiratet, wäre wol aud fo geblieben, 
wenn nicht mein lieber Vater mi zur Heirat angemahnt halte. 
Schon in Lübe war mir eine vornehme Gefchlechterin vorgeſchlagen 
worden, die mir in ihrem vollen Schmud entgegenfam und Die mir 
der Vater gern gewünfcht hätte. Aber fie war mir zu prächtig vor— 
gefommen und ich fagte, daß ſich das ſchwerlich zu einem Geiftlihen 
fhiefen würde. Wenn id) heiraten folle, wäre mir Niemand beffer, 
als das Fräulein von Merlau, die mir in meinem Amte gar nidyt 
hinderlich fein würde. Ich fcheute mich aber, fie deswegen anzu— 
fprechen, damit fie nicht meinen möchte, ich hätte deshalb in Frankfurt 
ihre Befanntfchaft gefucht. Aber Jemand, der nach Frankfurt reifen 
wollte, übernahm es, ihr mündfid meine Werbung zu fagen. Meine 
Liebfte aber wollte dem, welcher warb, nicht antworten, fchrieb aber an 
mid, fie fei zwar durch fein Verfprechen gehindert, habe aber noch 
feine Freiheit mir mit Ja zu antworten, fie ſchlug mir aber eine andere 
junge Doctorin in Frankfurt vor, die mehr Gaben habe, als fie, und 
die fich für mich wol fielen würde. Ic aber antwortete, entweder 
fie oder Feine, und fchrieb zugleich an den Seren Doctor Spener, er 
möchte fie Doch Dazu bereden, fihrieb auch an ihren Herrn Vater, der 
mic fannte, weil ich einmal am Bhilippsedifchen Hofe, wo er Hofe 
meifter war, vor feiner Herzogin gepredigt hatte. Er antwortete 
darauf: obgleich er nie gefinnt gewefen, feine Tochter einem zu geben, 
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der nicht von Adel fei, fo wüßte er Doc nicht, wie es käme, daß er 
ie beanaftigt wäre, wenn er Die Sache abfihlanen wollte, er glaube 
deewegen, daß es Gottes Wille jei, wenn feine Tochter dem Super- 
itendenten Beterfen anvertraut würde. Deshalb überfchriebe er hier- 
zit fein vaterfiches Ja. Diefen Brief fchidte mir meine liebe Jo⸗ 
banna zu und Doctor Spener gratulirte mir au. Wer war froͤhlicher 
als ich der ich merkte, Daß mein Gebet erhört worden. Denn ich hatte 
minen Gott auf den Knieen darum gebeten, er möchte die Seirat 
häftiglich verhindern, wenn es fein.Wille nicht wäre, wäre es aber 
ſcin Wille, fo möchte er den Bater ängfligen, daß er nicht widerftehen 
finnte. Als ich num die Worte in dem Briefe des Baters las, daß 
a fo geangftigt würde, fo merkte ich Daran, daß es die wäre, die mir 
Gett von Ewigkeit zugedacht hatte. So reifte ich fröhlich über Ham⸗ 
dry nach Frankfurt, und ließ mich durch Herrn Dr. Spener aufbieten 
md darauf von ihm trauen. — 

Es ward aber 1685 mir und meiner Liebflen in wunderbarer 
Beife die Heilige Offenbarung aufgefchloffen, welche Gott dem Apoftel 
ud Evangeliſten Johannes durch feinen Engel in gewiffen Vifionibus 
ind Bildern bedeuten laffen. Sonft hatte ich mich immer gefuͤrchtet 
ſuches Buch zu leſen, weil es gemeinigfich dafür gehalten wird, es 
Bite ein verfiegeltes Buch, welches Riemand verftehen fünnte. Aber 
on gewiffen Tage bat mein Gott mich mächtiglich beweget und ge= 
tieben in ſolchem Bucht zu leſen, und ohne mein Wiffen hat meine 
the an gleichem Tag und in gleicher Stunde denfelben Trieb durch 
Gott empfunden und das Bud) zu leſen angefangen, die gleichfalls 


ut wußte, daß ich ſolchen Trieb empfangen. Als ih nun auf 


| 
| 


aine Studierſtube hinaufging und mir einiges aufnotirte, da ich 
a8 der Uebereinſtimmung des Propheten Daniel mit dem dreizehnten 
bapitel der heiligen Offenbarung gefunden hatte, was das Thier und 
das Heine Som wäre — fiehe, da Fam meine Liebſte zu mir und 
mählte mir, wie fie fich fo ernfthaft vorgenommen, das heilige Bud) 
Miefen und was fie darin gefunden. Und das harmonirte mit dem 
Reinigen, das ich ihr aufgefchrieben wies, und Das noch naß war. 
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Da haben wir uns über einander entfeßt und haben verabredet, wir 
wollten nad etwa vier Wochen mit einander conferiren, was wir 
weiter gefunden und bemerkt hätten. Aber wir konnten es nicht 
halten, wenn wir etwas Sonderliches und Wahrhaftes fanden, und es 
ergab fih, daß es immer genau daffelbe war, was fie und was ich fand. 
Darüber erfreuten wir uns fehr und dankten Gott Findlich, daß er 
ung beiderfeits fo mit feinem aufjchließenden Geifte gewaffnet hatte, 
die fünftigen Sata der Kirche zu erfennen und davon zu zeugen. 
Lange Zeit behielten wir es bei ung, bis wir mit dem Fräulein Rofa- 
munda Juliana von der Affeburg befannt wurden, welche in ihren 
Zeugniffen ebendavon gezeugt hatte, doch nicht nach Erforfchung der 
heiligen Schrift, fondern aus einer ertraordinären Gnade von oben 
herab. — Hierbei ift noch zu merken, was meiner Liebften, als fie 
achtzehn Jahr alt war, begegnete und was ich mit ihren Worten hier⸗ 
her fege: „Mir traumte, daß ich am Himmel mit großen goldenen 
Biffern die Zabl 1685 fah; zu meiner Rechten fah ich einen Men- 
fchen, der deutete auf die Zahl und ſprach zu mir: Siehe, zu ber 
Zeit werden anfangen große Dinge zu gejchehen und dir foll etwas 
eröffnet werden. Run ift im diefem 1685ften Sabre Die große Ver⸗ 
folgung in Frankreich gewefen und mir ift in demfelben Fahre Das 
gefegnete taufendjährige Reich in der Apokalypſe eröffnet worden, 
mit meinem lieben Mann zugleich in einer Stunde und ohne dab 
eines von dem andern wußte, hat unfer beider Auffaß darüber fo zu⸗ 
fammengeftimmt, daß wir uns felbft darüber entfegten. Wir find 
deshalb unter ung göttlich überführt, daß das wahr fei, was wir in 
der heiligen Schrift von dem Reich unferes Königs gefunden haben. 
Und wir haben fpäter unfern Fund einfältig Anvdern mitgetheilt und 
nichts darnach gefragt, wenn ihm von Gelehrten und Ungelehrten 
widerſprochen wurde.“ 


So weit die Erzählung von Peterſen. — Die erſten Jahre 
ihrer Ehe vergingen den Gatten in Frieden. Er hatte einft zufällig 
den rechten Daumen auf den Spruch gelegt, Sara ſoll einen Sohn 
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| haben, ta8 Jahr darauf ward ihm die Freude, daß Johanna Eleo⸗ 
ı aa einen Sohn zur Welt brachte, der zwar bei der Geburt fehr 
fein war, aber doch kurz darauf wunderbarer Weife den Kopf aus 
ſeinem Bettchen in die Höhe hob und auch ſonſt erfreuliche Anzeichen 
geb, daß er etwas Ungewöhnliches, Dem Herrn Wohlgefülliges werben 
wire. In der That wurde er fpäter Königlich Breubifcher Rath 
md fonnte feine lieben Eltern ſchützen, als Das taufendjährige Reich 
ir Leben forgenroll machte. Denn leider war ihnen nicht vergönnt, 
das große Licht, welches ihnen beiden zugleich angezündet worden 
war, unter dem Scheffel zu halten. Es wäre für ihr irbifches Beha⸗ 
gen befier geweſen. 

Bad das Ehepaar aus ter Offenbarung berausgelefen hatte 
wrauittelt Gombination zahlreicher Bibelftellen, bei denen fie durch 
kißiges Gebet und Erfeuchtungen geftüßt wurden, war allerdings ein 
nenig feltfam, aber im Grunde fehr gutmüthig. Das taufendjährige 
Hei fei nicht bereits dageweſen, fondern ſtehe noch bevor, es werde 
wit einer Wiederkehr Chrifti in nicht ferner Zeit beginnen, bei dieſer 
Gelegenheit werde ein Theil der Todten auferfiehen, von da folle in 
großen tanfendjährigen Bhafen das ganze Menfchengefchlecht, leben⸗ 
diges umd totes, zur Seligkeit fommen, die Reformirten und Luthe⸗ 
mer follten vereinigt, alle Zuden und Heiden befehrt, dann alle, 
ud die ärgften armen Sünder aus der Hölle erlöft, zu allerlegt der 
Leufel ſelbſt aus feinem elenden Zuftand herausgebracht und durch 
due und Buße wieder in einen Engel verwandelt werben, diefer alte 
Sfemicht allerdings erft nach 50,000 Zahren; von da ab follte 
maufhörliche Seligkeit, nur Liebe, Freude und Herzensgüte fein. — 
Sie waren merfwürdiger Weife geneigt, anzunehmen, daß die Zeit 
von 1739 His 1740 zum Anfang der Herrlichkeit beftimmt fei. 

Es war viel Menfchenfreundfichkeit in dieſer Meberzeugung, fie 
hite kaum weniger Berechtigung, als manche andere Erklärungen 
des Schrifttertes, welche in den Kirchen durch Sahrhunderte fort 
zeſhleppt worden find. Denn bei der Methode, eine Schrift 
elle aus der andern zu erffären, welde bis in die neue Zeit von 
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unferer Theologie ertragen werden mußte, war es beinahe zufällig, 
worauf eine umberfpürende Seele verfiel. Seit Luther den alten 
Zwang der Kirche gefprengt hatte, bis zu der Zeit, in welcher deutſche 
Gelehrte die Bibel allen Gefeßen der wiffenfchaftlichen Kritif unter- 
warfen, war in der That nicht das Wort der Schrift,. fondern ber 
gemeine gefunde Menfchenverftand der lebte Regulator der proteftan- 
tifchen Lehre; nur ein maßvoller Sinn, der fiher und unbefangen 
die Bedürfnifje feiner Zeit empfand, und vorfichtig .vermich auf dunf- 
Ien Stellen zu verweilen, Fonnte vor arger Abgeſchmacktheit geſchützt 
bleiben. Mann und Frau Beterfen befaßen nur ein wenig mehr 
Eifer und ein wenig mehr behagliche Eitelkeit, als wortheilhaft war. 
Bald follten fie darunter leiden. 

Sm Zahr 1688 nahm Beterfen einen Ruf als Superintendent 
nach Züneburg an, die Gatten betrachteten 28 als eine Schidung 
des Herren, daß er dorthin gerufen wurde, weil er einmal auf 
der Durchreife eine ſchoͤne Predigt gehalten und fehr gefallen hatte. 
Aber in Lüneburg fand er mehre orthodoge Gegner, welde ihn 
ärgerten und reizten und Einiges von dem taufendjährigen Weiche, 
was ihm entfchlüpft war, aufmugten. Ferner aber ſchadete den Gate 
ten die Befanntfchaft des Fraulein Rofamunda von der Affeburg, 
deren ftarfe Erweckung und nervöſe Graltation großes Auffehen 
machte. Das zarte und unfcdhuldige Weſen des Mädchens feffelte 
die beiden Beterfen, fie nahmen die Göttlichkeit ihrer Offenbarungen 
in Schuß und vertraten fie in ber Preſſe, zumal das liebe Mäd⸗ 
chen ganz dafjelbe von der bereits erwähnten Wiederfehr des Lammes 
offenbarte, was ihnen felbft aufgefchloffen war. Die Privaterbauun⸗ 
gen, welche fie mit dem franfen Fräulein hielten, erregten bei ben 
MWeltlichgefinnten ihrer Stadt großen Anftoß und wurden bösartig 
verleumdet. Als Peterfen nun vollends einmal auf der Efbe in 
Waffernoth gerieth, ta erfchien er fi) wie der Prophet Jonas, der 
von dem Herrn in einen Walfifch geſteckt wurde, weil er das Ge⸗ 
beimniß des Wortes micht verfündigen wollte; er gelobte in der 
Todesgefahr auch fein aroßes Geheimniß fortan nicht mehr der Welt 
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zu verbüflen. Und er hielt redlich Wort. Das taufendiährige Reich 
und die Wiederkehr des Lammes brachen jetzt unaufhaltſam in feinen 
Sredigten hervor. Die Zuhörer erflaunten, feine Gegner denuncirten, 
a wurde 1692 vom Amte entfernt. Die Gatten trugen auch diefes 
Unglück mit Liebe und Gottvertrauen. 

Bon da verlief ihr Leben in Umherreiſen und Schriftſtellerei, 
in Beſuchen Gleichgeſinnter und unaufhörlihen Händeln mit Ortho- 
deren. Sie wurden der Menge berüchtigte Berfonen, an welche fi 
Berfeumdung und widenvärtiger Klatſch hing, fie befchieden fich, 
isre Ramen auf Reifen in der Regel geheim zu haften. Niemals 
aber fehlte e3 ihnen an warmen Gönnern und Freunden. In 
den Yürftenfchlöffern, den Häuſern bes Landadels, bei Stadtbe- 
börden und in den Stuben der Handwerker fanden fie Brwunderer. 
Bor Andern wurde der Kammergerichtspräfident Kniphauſen in 
Berfin ihr Schüber, er wirkte noch im Jahre der Abfekung eine 
Benfion des Berliner Hofes aus und räumte ihnen eine Wohnung 
in Magdeburg ein, auch andere Gönner fandten Geld und gewährten 
Fürſprache, fo daß die Gatten im Stande waren, fi im Magdebur⸗ 
giſchen ein kleines Landgut zu faufen. Allerdings wurden fie auch 
dort Durch die Bauern und den Ortspfarrer und durch Befchwerben 
und Denunciationen in Berlin geärgert, aber die Königin felbit unter- 
hielt ich mit dem Berfünder einer Offenbarung, die fo hoffnungsvoll 
war, und freute fih, daß er zufebt allen Argen die Seligfeit gönnen 
wollte. So blieb er ungefährdet. Zuweilen freilich waren bie arg- 
Iofen Berkünder einer bevorfiebenden Herrlichkeit in Gefahr, von 
Bölfen im Lammpelz betrogen zu werden. Denn unter den ums- 
berreifenden Frommen waren auch viele Betrüger. Da kam ein 
Haufe fechtender Studenten, behauptete, auch fie wären Pietiften 
und forderten eine Unterflügung, ein Abenteurer begehrte Unterricht, 
weil er gehört hatte, daß jeder, der fich befehren faffe, zehn Thaler 
erhalte. Zuletzt Fam gar ein falfcher Oberſt und ſchlich fih in 
Abmefenheit des Mannes unter dem Zeichen des Lammes bei der 
Frau Doctorin ein, welche wahrſcheinlich durch eine unvertilgbare 
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Erinnerung an ihren weltlichen Adelſtand befonders wohlwollend 
gegen den diftinguirten Gläubigen geftimmt wurde, und der Mann 
fehrte grade noch zu vechter Zeit heim, um zu verhindern, Daß der 
fremde Betrüger feiner argfofen Frau eine Vollmacht abfchwagte. Auf 
einer Reife nach Nürnberg wurden die Gatten in den Pegniker Blu⸗ 
menorden aufgenommen, er als Petrophilus, fie als Phoͤbe. Solche 
Erfolge tröfteten über den Schwall von Flugfchriften, der gegen fie 
aufraufchte. Treuherzig Elagte Peterfen, daß Jeder fi) im Kampfe 
gegen ihn als orthodoy erweifen und zum Doctor der Theologie 
machen wollte, refignirt trug er auch, wenn felbft Die Frommen fid) 
an feine Xehre von der fiebenten Poſaune fließen, oder wenn fie ihm 
einen Vorwurf daraus machten, daß er bei Gelegenheit einmal den 
alten Brofeffor der Poefie herauskehrte und in Iateinifchen Verſen, 
welche ihm wie Waffer floffen, die Krönung Friedrich I. von Preußen 
und andere weltliche Ereigniffe befang. Die letzten Sahre ihres 
Lebens wohnten die Gatten in der frommen Gegend von Zerbft zu 
Thymern, wo fie ein Gut erworben hatten, weil der frühere Befib zu 
Nieder Dodeleben ihnen zu unruhig und die Bauern zu aufläffig ges 
worden waren. Im Sabre 1718 haff Beterfen noch den Herzog 
Morig Wilhelm von Sachſen⸗-Zeitz, den der Jeſuit Schmelger katho⸗ 
liſch gemacht, durch fiegreiche Difputationen wieder evangeliſch her⸗ 
ſtellen. Sie ſtarben in hohen Jahren kurz hintereinander; ſie 1724, 
er 1727. 

Es war ihnen nicht beſchieden, im Jahre 1740 durch den Schall 
der fiebenten Bofaune auferweckt zu werden, man hörte Damals vielmehr 
den Klang preußifcher Trompeten, welche die Thronbefteigung und 
den erften Krieg Friedrich II. anzeigten. Aber in der: neuen durch⸗ 
aus nicht himmliſchen Zeit, welche dieſe Fanfaren anmeldeten, find 
doch bereits einige von den Prophezeihungen der beiten „Enthufia- 
ften“ in Erfüllung gegangen, die Union der proteftantifchen Kirche, 
Einfügung der Juden in die chriftfiche Bildung, und ja fogar die Bes 
feitigung des unmoralifchen Widerfachers, welcher damals in Zernikaw 
am neuen Blafebalg fo arg geheult hatte. Ludwig Zinzendorf aber 
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mdmete der Frau Doctor Beterfen bei ihrem Eingang in die Freuden 
vs Himmels ein herzliches Gedicht, im welchem er für fie und ſich 
bit folgendes Zeugniß ablegte: 

Bon ihren Meinungen, vie fonderlich geweien, 

Hab’ ich bis dieſen Tag noch feinen Sag gelefen. 

Mas aber bauet ihr ein Denkmal bei und auf? 

Ihr eingekebrter Menſch in fanft: und ftillem Geifte, 

Damit fie unverrüdt die Jeſus⸗Liebe preifte, 

Ihr vor der ganzen Belt untadelhafter Lauf. 

Seit Spener nad Berlin verfeßt war, wurde bie Univerfität 
Salle der wiffenfchaftliche Mittelpunkt des Pietismus, dert Teitete Der 
lidenſchaftliche Franke mit feinen Gefährten Breithaupt und Anton das 
Keologifche Leben. Bon da an wurde Die Jugend fuftematifch zu 
im Glauben der Pietät herangezogen, ungeheuer war der Zulauf, 
ur &uther hatte zu Wittenberg mehr Studenten um ſich gefammelt. 
heilih wurden auch zu Halle fofort die Gefahren der neuen Richtung 
hadgreiflich, die Colfegien erhielten den Charakter von Erbauungs⸗ 
kunden, Die Erweckung wurde zur Sauptfache, das emfige geduldige 
Arbeiten in menſchlicher Wiſſenſchaft erfchien faſt überflüffig, wicht 
ur die Streitpunfte der Ortbodozen, auch die Dogmen der Kirche 
"erden von Dielen mit Gfeichgültigkeit und Verachtung behandelt. 
die maffenhaften Gebete und geiftfichen Uebungen führten zur Ueber⸗ 
hanntheit, ftatt der zügellofen Burfchen, welche die Sieber an den 
Skinen geweßt und ungeheure Gläfer Bier floricos oder hauſticos — 
in einem Guß oder in Schiuden — getrunfen hatten, fehlichen oder 
üpften jeßt bleiche Gefellen durch die Straßen der Stadt, in fich ger 
kt, mit heftigen Handbewegungen, mit Yautem Ausruf. Ale 


 Ginbigen jubelten über die wundervollen Offenbarungen göttficher 


Önate, die Gegner klagten über bie zunehmente Melancholie, über 
beiſtsſtöͤrungen und Verrücktheiten der ſchlimmſten Art. Vergebens 


wamte der gemäßigte Spener. 


Don Halle verbreitete ſich der Pietismus über Die andern Uni⸗ 
krftäten, am Tängften wideritanden Wittenberg und Roſtock, durch 
Khrehnte die letzten Bollwerke der Orthodoxie. Auch an den 
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Höfen gewann der Glaube Einfluß, er drang in die Megierungen unt 
erfüllte nach 1700 die Landesfirchen der meiften deutfchen Territorien. 
Und nicht auf Deutfchland bfieb feine Herrfhaft befchränft, ein leb⸗ 
hafter Verkehr mit den Srommen in Dänemarf, Schweden, dem 
ffavifchen Often trug dazu bei, Die innige Verbindung diefer Länder 
mit dem geiftigen Zeben Deutfchlands zu unterhalten, welche bis zum 
Ende des Jahrhunderts gedauert hat. Selbſt die orthodoxen Geg- 
ner wurden, ohne es zu wiffen, durch die Pietät umgeformt, das alte 
fchofaftifche Gezanf verftummte, mit größerer Würde und befferer 
Gelehrſamkeit fuchten fie ihren Standpunft zu vertheidigen. 

Unterdeß wurden in dem Glauben der Pietät die Schäden 
größer, das Verderben immer auffalliger. Seit jener Broceß der geiſt⸗ 
lichen Erwedung ein geheimnißvoller Akt im Menſchenleben geworben 
war, auf den die ganze Seele ſich Franfhaft fpannte, follte von 
ihm die Aufnahme in die Gemeinfchaft der Frommen, alles Glück 
der Seligfeit abhängen. Wer durd einen befondern Gnadenakt 
Gottes zur Erwelung durchgebrochen war, der lebte als Wiederge⸗ 
borner im Stand der Önade, ihm wurde von dem Herrn der Welt die 
Seele verfiegelt gegen alfe Sünde, er athmete in einer reinern Gottes⸗ 
luft, der Gnade des Lammes ficher, ſchon bier von der Sünde gelöft. 
Da wurde es dem Gebildeten, der jemals in das tronifche Antlig 
des Thomafius geblidt oder etwas von dem Menfchenverftand 
der nüchternen deutfchen Rede Wolf's in ſich aufgenommen hatte, 
immer fehwerer, diefen Gemüthsproceß in fi) durchzumachen. Nicht 
allen gewiffenhaften Männern glüdte e8 damit fo gut, wie dem 
Zuriften Johann Jacob Mofer; Häglih und erſchütternd find bie 
Nachrichten, welche ung von dem Ringen Einzelner überliefert find, 
von der Qual und Selbftpeinigung, in welcher ſich Körper und Seele 
fruchtlos aufreiben. Bei den Schwächeren machte ſich jede Art von 
Selbſttäuſchung und unfreiem Nachſprechen Anderer breit. Ind nidt 
weniger die Heuchelei. Bald erfchien es fehr zweifelhaft, ob bet 
Miedergeborne ein Schwärmer oder ein Betrüger fei, zuverläffig war 
er oft beides zugleich. 
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Set der Pietismus die Gunft der Vornehmen und die 
Herrſchaft gewonnen hatte, war er aber auch ein lohnendes Geſchaͤft, 
eine Modefache, ein Hiffsmittel für fehr weltliche Zwede. Häufig 
waren Solche, welche die heiligften Offenbarungen empfingen, zarte, 
ſchwaͤchliche Raturen, denen man ernfte Dienfte, welche zur menfch- 
lichen Ordnung gehörten, gar nicht zumuthen konnte; fie gewöhnten 
kb anf Koften ihrer Gönner zu leben. Der Handwerker drängte 
kb in die Geſellſchaft Bornehmer, um fein Kortfommen zu fichern, 
uud zu den Erbauungsitunden großer Herren, weldhe am liebſten nicht 
in ven Schloßkirchen, fondern in befonders eingerichteten Gemachern 
gehalten wurden, eifte bußfertig, wer irgend Protection begehrte. 
Senfzen, Stöhnen, die Hände ringen, von Erleuchtung ſchwatzen, 
wurde bald hier bald dort die einträglichfte Speculation. An den 
weiten Geiftlichen, welde die Seele ſchwacher Landesherren in 
Händen hatten, wurden afle Fehler, welche herrfchfüchtigen Günſt⸗ 
lingen eigen find, bemerft: Hochmuth und niederer Eigennuß. Bald 
kam auch die Sittlichkeit Vieler in übeln Geruch, und wenn irgendwo 
nach dem Tode eines devoten Zandesherrn eine Geſellſchaft herrſch⸗ 
luſtiger Frommen ausgetriehen wurde, fo erregte das eine allgemeine 
Schadenfreude. 

Aber es war für die Berather vornehmer Gewiffen auch 
as anderen Gründen eine angenehme Sache, durch ihre Wiederge- 
burt und Berfiegelung Fürftinnen und Edelfrauen zur Andacht hin= 
wreißen. Es fihmeichelte ihrem Stolz, diefelben mit frommer Ber- 
traufichfeit zu behandeln, ihnen jede Stunde des Lebens zu beherr- 
den. Schon um 1700 wird geffagt, Daß wiedergeborne Seelforger 
im Schlafrod ohne Rod und Kamiſol unter den vornehmen Frauen 
mmbergehen und fehr bereit find, die Hände zu drüden, zu dußen und 
zu füffen. Zumal Frauen vom Stande wurden durch diefe Verbin- 
dung mit Srommen zuweilen aus dem Geleiſe ihres Lebens geriffen, 
eine Gräfin von Leiningen = Weiterburg heiratete um 1700 ben 
Baftor Bierbrauer, vier Gräafinnen zu Wittgenftein verbanden ſich 
ebenfo nicht ohne argerfiche Zwifchenfälle mit frommen Separatiften, 
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mit bürgerlichen „Ganaillen und Knipperdolling's“, wie ihr empörter 
Bruder fie nannte*). In denfelben Jahren flohen fünf Fräulein von 
Kallenberg aus Kaſſel zu der erweckten Eva von Buttlar, welche früher 
als Hofdame fehr weltlich gelebt Hatte und jebt in anftößiger Ver— 
bindung mit einigen Separatiften durch das Land zog, fih mit 
zweien ihrer Begleiter als Joſeph, Maria und Jeſus verehren ließ, 
und in ihren Conventikeln arge Unfittlichkeiten großzog ; ihre „Rotte “ 
vermochte fich, durch die Obrigfeiten verfolgt, nirgends zu balten. 

Immer mehr nahm das Conventikelweſen überhand, neben 
maßlofen und verfchrobenen zogen fich auch feiner organifirte Seelen 
mit höheren fittlichen Anfprüchen aus der Kirche. 

Sp geſchah ed, Daß fih von allen Seiten die Oppofition gegen 
den Pietismus erhob, Orthodoxe, Weltfinder und Gelchrte, zuleht 
der gefunde Menfchenverftand Des Volkes. Wie fih das Urtheil der 
Befonnenen gegen ihn in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts stellte, foll bier noch an einem kurzen Beifpiel gezeigt werden. 

In feinen Jugenderinnerungen erzählt der würdige Semler, 


von welchem fpäter ausführlich Die Rede fein wird, das traurige Geſchikk 


feines Bruders Ernft Sohann, der von der Univerfität Jena aus dem 
erweeten SKreife des Magifter Brumhardt und des Profeffor Buddeus 
tief zerrüttet ins elterliche Haus zurückkehrte. Die Stelle giebt eine 
fo gute Einficht in die Periode des untergehenden Pietismus, daß fie 
bier mit wenigen Berfürgungen mitgetheilt werden foll. 


„Mein Bruder war zur Nechtfchaffenbeit fo fehr gewöhnt wor⸗ 
den, daß er fie auch gegen ſich ſelbſt unverbrüchlich in Acht nahm. 
Sp leicht es alfo vielen Brüdern wurde, den Tag und die Stunde der 
Berfiegelung anzugeben, von wo an fie in lauter geiftficher himmli— 


— 


*) Die ſcandaloͤſen Vorfälle, weiche ſchon Thomaſius mit großem Be: 
hagen dargelegt hatte, ſind in dem fleißigen Werke: Max Göbel, Geſchichte 
des chriſtlichen Lebens in der rheiniſch⸗weſtphaliſchen evangeliſchen Kirche, IL, 
2. und 3. Abtheil., ausführlich nach den Quellen dargeitellt. 
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ſcher Froͤhlichkeit zu leben alle Urſache hatten, und in den Rang der 
Kinder Gottes, die zum Durchbruch gekommen waren, erhoben wur⸗ 
den: ſo wenig konnte mein Bruder dieſes Nachſprechen und geiſtliche 
Lügen ſich verzeihen; es traf nichts bei ihm ein, was Andere ſo leicht 
und fo unzähligemal daher redeten. Er gerieth alſo über die Größe 
feiner Sünten, die ihn allein Daran binderten, in eine ungemeffene 
Traurigkeit; er betete nicht nur, er winfelle halbe Nächte vor dem 
Heilande, und es fand fich Feine Beranderung in feinem Bewußtfein. 
Er aß felten Fleiſch; fein Weißbrot oder Semmel; er hielt ſich ganz 
unwerth fogar feines Dafeins. Alle Rächte, wenn ich eingefchlafen 
war, ſtahl er fich heimlich aus dem Bette, fchlich fich in die anftoßende 
feine Bücherfammer, kniete oder lag ganz auf der Erde, und verlor 
im Affeft nach und nach die Vorfichtigfeit, fachte und Teife zu reden ; 
fein Helles Winfeln und Jammern wedte mid auf. Ich ſuchte ihn; 
and fo wenig ich mir zutrauen konnte, als ein noch wenig befebrter 
Schäfer großen Eingang zu finden, fo fagte ich ihm Doc zuweilen 
ſolche fchöne Zeilen und Berfe, auch wohl griechifch und hebraifch vor, 
taß er mich oft umarmte, und feufzete, „ach wenn das mich anginge! * 
Ich erwienerte zuweilen haftig, was dies für Verkehrung eines Men 
ſchen ftatt Belehrung fei, wie dieſer Weg unmöglich, richtig und wahr 
fein fönnte, worauf man allen Abfichten Gottes entgegen handelte, 
und eine abfolut unnübe, recht anftößige Greatur aus fi ſelbſt 
machte. „Ja“, fagte er, „das bin ih, und fann es noch nicht ges 
nug erkennen.“ Ich fprad mit meiner Mutter; die weinte über 
ihren Sohn, der nun unfre Stüße fein könnte, wenn ihn nicht folche 
unwahre Einbildungen verborben hätten. Mein Bater mißbilligte 
dies Alles noch ernfthafter, und holete aus der Dogmatif und 
Bolemif fo weit aus, daß ich es wol verftand, wofür er diefe neuen 
Seelenanftalten hielt. Indeß mußte er fich in Acht nehmen; denn 
der ganze Hof war für diefe Partei, viele waren gang gewiß fehr 
gutmeinende Chriften, aber es waren auch ganz unfeugbare Müßig- 
gänger und befannte Abenteurer, die in diefe Anftalten eintraten 


und ihre gute fehr bequeme Lebensart Leicht fanden. Alle Beweife 
Freytag, neue Bilder. 16 
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von ihrem Leben im Fleifche, — welche Beweife gar nicht felten oder 
unfenntlid waren —, halfen nichts ; wer fonnte bier durchdringen ! 
Hie und da hatte ein folcher Bekehrter mit feiner Magd in Schande 
gelebt ; e8 wurde nicht unterfucht, e8 war Galumnie, und man feßte 
ihn zur Roth wo anders hin, wenn feine Bauern hierin zu altfuthe= 
rifch blieben. Mein Bruder gab nad) und nach zu verftchen, daß 
auch mein Bater den engen Weg noch nicht felbit gegangen fei, es 
war ihm alfo nicht zu helfen. Man Tief fogar im Wald herum Tag 
und Nacht, fu daß die Andacht im Mondenlicht, welche jetzt Manche 
wieder anempfehlen, nichts Neues ift; man fang die neuen Liederchen 
mit einander; der Herzog gab freilich oft den Gonverfations- Wagen 
dazu ber, nebft der leiblichen Bewirthung; ja er war oft felbft der 
Kutfcher, um etliche Fromme Schufterweiber, bie viel Glaubenskraft 
hatten, um des Heilandes willen, öffentlich zu ehren. Sch übertreibe 
die Sache fo wenig, daß ich hier noch nicht Alles fage. Es Fam die 
. Zeit der jährlichen Wallfahrten, denn auch diefe alte Kunft hat man 
aus den Zeiten und Anftalten der Mönche beibehalten, an manchen 
Orten follte die Gnade des Heilandes ganz reichlich und faft fihtbar 
wohnen, da wallfahrteten Brüder und Schweitern hin, in der That 
wider Chrifti Grundfag: daß weder Serufalem noch Samaria den 
Gnabenort enthalte, Es brachten wenigftens Viele ihre Zehrung 
mit. Mein Bruder reifte gewiß nicht ohme Geld nach Ebersdorf, 
und brachte nichts zurück, vielmehr hatte er Dem und jenem Bruder 
zum Andenken dies oder jenes Büchelchen abgefauft. Die Schwär- 
merei hatte wirklich Abfichten, Die ins Große gingen; ob fich gleich 
nachher die Sachen wieder ind Gemäßigte febten, weil bie phifadel- 
phifchen Rechnungen nicht eintrafen, Während einer foldhen from«- 
men Reife meines Bruders ftarb meine Mutter, eine Frau, deren 
Andenken ich vor Gott täglich fegne. Mein Bruder fand fie eben im 
Sarge, da er wieder Fam; er fühlte allen Schmerz eines Sohnes, 
legte fich ang auf ihr Geſicht, und rief laut: „ac wäre ih unnüßer 
Menſch an meiner Mutter Stelle geſtorben!“ Nun hatten wir alle 
einigen Zugang zu feinem Herzen, diefe Reife zu Fuß Hatte Die 
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Hypochondrie fehr geſchwaͤchet; das dortige Zureden der Brüder hatte 
einige Borftellungen herbeigerufen, die er ſelbſt fich nicht erwerben 
fonnte, er war ziemlich beruhiget oder fing an zu glauben. Wir 
felleten ihm vor, er müffe doch auch den Menfchen mit feinen noch fo 
Heinen Gaben dienen; er nahm zuerft eine Stelle an, als Bräceptor 
in dem Heinen Baifenbaufe, und nachher bei einem Herrn von 
Diesfau, Der auf dem fogenannten Schlößchen wohnte, in ber alfer- 
ihönften Gegend, die man fi wählen kaun. Auf der Stadtmauer 
fiehet der eine Theil diefes alten Schloffes; unter der Mauer ift noch 
ein ſchmaler Fußſteig, den angepflanzte Heden für das Ausgfitfchen 
beſchützen; aber gerade unter dieſen Bruchſtücken eines Felſen fließet 
Me Saale, zuweilen ſehr groß und breit, ſtets aber voll genug, daß 
Floͤße und Kähne gebraucht werden fünnen; vom Scloffe aus trug 
das Auge in einem halben Zirkel auf lauter Wald und Berge. Hier 
hatte fich mein Bruder vielleicht erholen koͤnnen; aber er lebte nicht 
lange mehr. * 


So weit der Beriht Semler’s. Er felbft wurde fpäter von der 
herrfchenden Gemüthsrichtung angeſteckt, auch er rang noch als Knabe 
nah der Erweckung, aber das Fräftigere Gefüge feines Geiftes machte 
ihm die Heilung möglich. 

Auch die Zeit Half Dazu. 

Denn diefer frommen Richtung wurde das Jahr 1740 verhäng- 
nißvolſ. Der neue König von Preußen war den Pietiften ebenfo 
abhold, als fein Bater ihnen geneigt gewefen war. In feinen Landen 
wurde zuerft mit Bewußifein und Energie das neue wiffenfchaftliche 
Leben der alten Gefühlsfeligfeit gegenübergeſetzt. Faſt gleichzeitig 
verforen Die Frommen an mehren fächfifchen Höfen die Herrſchaft; 
die Zeit der Aufflärung begann, das beite Leben der Nation ging 
feitdem in andern Bahnen; die Stillen im Lande erhielten fih nur 
als ifolirte Gemeinden. — Auch die Brüdergemeinden des Grafen 
Zinzendorf entwickelten zwar durch laͤngere Zeit eine achtungswerthe 
Riffionsthätigfeit in fremden Ländern, fie blieben aber ohne Einfluß 
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auf die Strömung des deutfchen Lebens, welche jebt tiefer und kraͤftiger 
dahinflutete. 

Der Bietismus hatte eine Anzahl Einzelner zufammengefdjloffen, 
er hatte die Individuen aus dem Leben der Familien herausgehoben, 
in den Seelen die Sehnfuht nad) einem ftärfern Inhalt gefteigert, er 
Hatte neue Formen des Verkehrs eingeführt, hier und da ven flarfen 
Unterfchied der Stände durchbrochen, er hatte in der ganzen Nation 
größern Ernſt, Außerlihe Zucht gefördert; aber den nationalen 
Zuſammenhang der Deutfchen hatte er nicht gefräftigt. Wer ſich 
ihm eifrig bingab, grade der war in der größten Gefahr, fih mit 
Gleichgefinnten aus der großen Strömung des Lebens zurüdzuziehen 
und aus Einfamfeit wie ein Schiffbrüchiger von feiner Infel auf die 
große Wafferwüfte hinabzufehen, die ihn umgab. 

Auch die neue Wiffenfchaft ſchuf zunächft nur einzelne Gefchrte ; 
dann eine freie Bildung, darauf eine Nation, welche für ihre Selbit- 
ftändigfeit zu kämpfen und zu fterben, endlich auch zu leben wagte. 


6. 
Es wird Lid. 


Aus den deutfchen Städten, auf der Grenzfcheide zwifchen zünfe 
tiger Arbeit und freier Erfindung, war die Kunſt des Bücherdruds 
in die Welt gefommen, der größte Erwerb des Menfchengefchlechts 
nach Entdedung der Buchſtabenſchrift. Denn feit der Geift eines 
Mannes in Holz und Leder eingefihnürt zu gleicher Zeit auf taufend 
Siraßen über die Erde ziehen konnte, hatte eine Entfaltung der 
Menfchenfraft in Kirche und Staat, in Wiffenfhaft und Handwerf 
begonnen, nicht nur mächtiger, mannichfacher, reicher, auch grundver⸗ 
fbieden von dem ftillen Grübeln der Vergangenheit. Seitdem wurde 
in Sahrhunderten eine Wandlung der Völker hervorgebracht, welche 
jonft in Sahrtaufenden nicht möglich gewefen war. Jeder Einzelne 
wird mit feinen Beitgenoffen, jedes Volk mit allen andern Eultur- 
völfern zu einer großen getftigen Einheit zufammengefcloffen, erft 
jest ift ein regelmäßiger Zufammenhang in der geiftigen Entwides 
fung des Menfchengefchlechts gefichert; der Geiſt des Einzelnen erhäft 
eine Erdendauer, die vielleicht Sahrtaufende die Athemzüge feiner 
Bruft überfeben mag, die Seelen der einzelnen Völker aber gewinnen 
eine Fähigkeit fih zu veriüngen, welche ihr Ableben nach den alten 
Geſetzen der Ratur, wie wir hoffen dürfen, in unberechenbare Ferne 
hinausfchiebt. 

Wenige Sahrzehnte war die fchwarze Kunft erfunden, da begann 
ein Frühlingsftürmen in den Seelen. Aus den Schriften der Römer 
verfündeten mit Entzüden die Humaniften, wie viel Schönes und 
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Großes in der antifen Welt gewefen war, zürnend hielten fie den 
Schatz edler Empfindungen, welcher aus der entfernten Vergangen⸗ 
heit in ihre Seelen fiel, gegen das rohe oder werderbte Leben, 
das fie um fich erblidten. Das heilige Buch in der Hand, ftritten 
fromme Geiftliche für das überlieferte Wort der Schrift, gegen die 
römifche Despotie und die gefalfchten Traditionen der Kirche. Und 
durch taufend Bücher, die fie felbft gefchriehen, erhoben fie das 
Gewiffen der Völker zu dem größten geiftigen Kampf, der feit dem 
Auffteigen des Sterned von Bethlehem über das Menfchengefchlecht 
gekommen war, und wieder durch taufend Bücher weihten fie nad 
den erften Siegen threm Volke alle irdifchen Berhäftniffe aufs Neue, 
die Pflichten und Rechte des Mannes, der Familie, der Obrigfeit, 
als die erften Erzieher, Lehrer, Bildner der großen Menge. 

Aber nicht die Freude an alten Dichtern und Statuen, aud 
nicht der gewaltige Krieg, welcher jegt um die Lehren der Kirche ges 
führt wurde, nicht Philologen unt nicht Theologen des ſechszehnten 
Sahrhunderts haben den größten Segen der neuen Kunſt durch die 
Länder getragen, nicht fie allein haben die Anſchauung reicher, Das 
Urtheil fihrer, Liebe und Haß größer gemacht. Das geſchah durch 
Leitern und Holzſchnitt noch auf andrem Wege, langfam, den Zeit 
genoffen unbemerkbar, für uns flaunenswerth. 

Der Menfc lernte allmäfig anders fehen, beobachten, urtheilen. 
Wie fcharf die Sinnenthätigfeit des Einzelnen im Mittelalter geweſen 
war, die Bilder, welche aus der Außenwelt in die Seele fielen, wur- 
den ihm zu leicht verzogen durch die haftige Thätigkeit der Phantafie, 
welche Träume und Ahnungen und unzeitige Gombination mit dem 
Dbjecte verband. Jetzt war das deutliche Schwarz auf Weiß immer 
zur Hand, ein fefter unveränderlicher Bericht über das, was bereits 
Andere gefchaut und erfahren. Jeder fonnte die eigne Auffaffung 
an der fremden, das Urtheil der Andern an dem eignen prüfen. 
So begann die neue nüchterne, Mare Auffaffung der Welt, fo 
wuchs das Sntereffe und Bedürfniß zu beobachten. Man fame 
melte die Bilder der Thiere und Pflanzen, unterſchied genauer bie 
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Formen und Arten, man verzeichnete Städte, Klüffe, Gebirge und 
ſchnitt ſich ein Bild der Länder in Holz, man unterfuchte die Ge⸗ 
walten der Ratur, die Zugfraft des Magnets, Glaftieität der Luft, 
Brechung des Lichtſtrahls, man erfand immer neue Werkzeuge, welche bie 
Sinne fhärften und erganzten. Schnell öffneten fich dem Auge neue 
Welten, wieder Menfch den Weg durch die geheimnißvolle Dämmerung 
bed Ozeans ahnend combinirte, fo fand er bald fichere Pfade durch 
tie ungeheuren Räume des Aethers. 

Und in der Fülfe der neuen Eindrüde fucht die Seele vorfichtig 
einen feften Salt. Auffallend ſchnell und allgemein entwidelt fid 
die Freude am Mefien und Rechnen, an der ftreng gefeblichen Ent- 
widfung der Zahlen und Größen aus einander, an der abfoluten 
Sicherheit ihrer Beweife. Die Zucht und firenge Methode der 
matbhematifchen Discipfinen zieht die ſuchende, ungefchulte Seele mit 
unwiderfteblicher Gewalt an. Während das Volk nicht müde wird, 
den wundervoll fünjllihen Bau der Nürnberger Tafchenuhren zu 
bewundern, und fi immer wieder nach den gedrudten Büchlein 
Sonnenuhren an die Mauern zeichnet, findet Gopernifus die Bewe⸗ 
gung unferes Sonnenfuftems, beobachtet Galilei die Trabanten des 
Jupiter, erfennt Kepler kurz vor den Schredien des breißigjahrigen 
Krieges Die großen Gefehe des alles und des planetarifchen 
Umlaufs. 

Durch zwei Jahrhunderte wurden Die mathematifchen Disciplinen 
Grundlage des geiftigen Fortfchritts. Mit ihnen das Studium der 
Ratur, welches auf Wagen und Meffen, auf Scheiden und Verbinden 
der einzelnen Stoffe beruhte, nächft der Aftronomie die Chemie. Das 
Zufammengefeßte in Einheiten aufzulöfen, durch Combination ber 
Einheiten neue Bildungen bervorzubringen, das wurde erftrebt. Nichts 
it fo bezeichnend für Die Serrfchaft diefer Richtung, als der Traum, 
den noch der große Leibnitz hatte, fogar den Geift der Sprache, d. h. 
den gefammten geiftigen Inhalt der Menfchen in mathematifchen 
Formeln darzuftellen und fo eine neue Methode zu fihaffen, durch 
welche der geiftige Inhalt eines Individuums und Volkes direct, 
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ohne Vermittlung der verſchiedenen Sprachen auf Andere übergehen 
fönne. Ä | 

Unterdeß waren auch die hiftorifchen Kenntniſſe und die Kunde 
alter Sprachen in ähnlicher Weife fortgefchritten, überall ein emfiges 
Zählen, Meffen, Zufammentragen der Einzelheiten, Auffammeln eines 
ungeheuren Materials. SHiftorifche Urkunden, Diplome und alte 
Aufzeihnungen werden in großen Sammelwerfen herausgegeben. 
Die Wörter und Bildungsgefebe der antiken Sprachen werden ges 
nauer beobachtet, in Grammatifen und Wörterbüchern immer zahl- 
reicher verbunden. Ueber fehr viele Einzelheiten der Brivatalterihü- 
mer, über Hüte und Schuhe, über Sänften, Schellen und Tinten— 
fäſſer der Alten werden befondere Abhandlungen gefchrieben. Wo ein 
BZufammenfaffen des Stoffes verfucht wird, bleibt es ganz Außerlid. 

Aber nicht die einzelnen Kenntniffe, wie groß ihr Umfang fei, 
befriedigen den Menfihen. Das Wiffen foll ihm helfen zunächſt das 
eigene Leben auf Erden ficher und gedeihlich zu bilden, feine Pflichten 
und Rechte will er Dadurch feftigen. Und wieder dem großen Räthſel 
des Lebens, dem Berhältniß zu dem Ewigen will er durch ihre Hilfe 
näher fommen. Auf ſich felbft und auf feinen Gott bezieht ber 
Menſch Alles, was er weiß. 

Die Bürgerfriege in Frankreich, die Sreiheitsfämpfe der Ba⸗ 
taver, das dreißigjährige Elend Deutfchlands und die Empörung des 
engliſchen Rechtsgefühls gegen die Stuart Hatten dem Politiker und 
dem Privatmann eine Menge neuer VBorftellungen über Das Berhält- 
niß der Staaten zu einander, über die Stellung des Mannes im 
Staat in die Seele gefchlagen. Wie verfchieden waren die Geſetz⸗ 
geber, welche das Leben jedes Einzelnen vegierten : die jüdifchen Prie- 
fier, die Gemeinde der Apoftel, die Suriftenfchulen des alten Roms, 
Iongobardifche Könige, Herrfchluftige Päabfte und wieder neben Ge- 
feßen, die aus vergangenen Sahrtaufenden und von verlebten Voͤl⸗ 
fern flammten, galten Erinnerungen aus der beutfchen Borzeit: 
Weisthümer, Willfüren, Rechtsfpiegel, Ordnungen und Privilegien. 
Nach ihren Beftimmungen wurde ihm Haus und Hof, Weib und 
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Sind, geerbtes und erworbenes Gut erhalten und genommen. Und 
grade nach dem großen Kriege hatte ſich über allem Recht der Herren⸗ 
wille des Einzelnen und die tyrannifche Gewalt eines herzlofen 
Enkemd erhoben. In ſolchem Chaos von Gefeken, in der Unter- 
drüdung des echtes durch Staatsgewalt fuchte das Gemüth des 
Renihen einen fehlen Halt. Und wie die Pietiflen von ber Kirche 
ine würdigere Auffaffung menfchlicher Rechte und Pflichten forderten, 
fo begann auch der Juriſt nad dem großen Stiege das natürliche 
Hcht des Menfchen dem Unrecht des despotifchen Staates gegenüber 
Mfehen, das vernünftige Recht der Staaten gegen intriguante Poli- 
hfer zu verfechten. Reben den mathematifchen Disciplinen und ber 
Ratarwiffenfchaft wurde die Rechtswiſſenſchaft die Werkftätte, in 
nelher fich die Geifter zu idealen Korderungen an das Xeben bils 
bien. Aus ihnen erblühte die neue Weltweisheit. 

Sp oft in den einzelnen Kreifen des Wiſſens ein neuer maffen- 
hafter Stoff zufammengetragen ift, fo oft Kenntniß und Urtheil nad) 
rielen Richtungen erweitert find, entfieht das unabweisbare Bedürf⸗ 
niß, bie neugefuindene Habe in eine innere Verbindung zu bringen. 
Ale höchften und lebten Fragen des Menichen, das Verhältniß zwi⸗ 
ſhen Körper und Seele, Ratur und Gott, Tod und Unfterblichkeit 
fordern eine Antwort. Diefe Antwort zu finden ift zu aller Zeit die 
Aufgabe der Philofophie. Aber unendfih unvollfommen ift jedem 
Jahrhundert Das Geheimniß des Lebens aufgejchloffen, was ber 
Rafh aus Ratur und Gefchichte erfpäht, ift unendlich wenig im 
dergleih zu dem unendlichen Reichthum deſſen, was ift und war. 
Ja alles Leben birgt ein letztes Geheimniß in fih, das ſich der 
nenſchlichen Forſchung immer wieder entzieht. Durch Beobachtungen 
der äußern Erfcheinung und der Zahlenverhältniffe, durch Meffen der 
Riume und Größen, durch Zerlegung des Zufammengefeßten in ein= 
Nie Stoffe, durch die Beobachtung vieler einzelner Eigenfchaften wird 
der volle Inhalt des Lebenden niemals gewonnen. Endlos ift die Ar- 
beit der Wiſſenſchaft, neue Seiten, neue Lebensäußerungen des Vor⸗ 
handenen zu erfaffen, ohne Aufhören entftehen neue Disciplinen, 
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jede Zeit gräbt neue Gänge nach dem großen Geheimniß, jede hat 
Urfache, mit freudigem Seldftgefühl auf die Vergangenheit zurüdzu- 
fehen, welche foviel weniger Mittel hatte. Und deshalb Hat jede Zeit 
das Bedürfniß, aus dem Gewinn der einzelnen Wiffenfchaften, fowie 
aus den fittlichen Forderungen, welche durch das neue Wiffen und 
Können entftanden find, ein neues Gebäude der Philofophie aufzu- 
führen. Immer entfpridht der Inhalt diefes Gebäudes dem Ber- 
ftändnig und den SHerzensbedürfniffen feiner Zeit. Jedes pbilofo= 
phifche Syſtem ift durch die Perfönlichkeit der Zeit und feiner Erbauer 
befchränft, jedes wird durch neue Fortfchritte und neue Bebürfniffe 
überwachfen. Diefe Arbeit des neuen Findens und des Zufammen- 
faffens umfpannt das geiftige Xeben des Volkes. Se reichlicher die 
Vorarbeit in den einzelnen Wiffenfchaften war, und je edler Geift und 
Charakter de8 combinirenden Denfers find, welcher feiner Zeit das 
neue Syſtem erfchafft, deſto größer ift das Gefühl des Fortfchritts 
und die begeifterte Freude der Zeitgenoffen über einen idealen Inhalt, 
ber die Einzelnen aus ben egoiftifchen Zweden ihres Lebens heraus- 
hebt. Die Borausfegung aller Philofophie aber ift ein ewiges 
Sehnen und Suden, ein unabläffiges Brüfen der gewonnenen Wahr 
heiten, ein unaufbörliches Modtficiren und Fortbilden der geiftigen 
Habe. Die Bewegung ift es, welche die Wiffenfchaft Iebendig erhält, 
unendlich die Arbeit, unendlich der Fortſchritt, und in diefer Unend- 
Tichfeit der trdifchen Arbeit Tiegt alles Gluüͤck, alles Keben des Men- 
fihengefchlechts, und die Bürgfchaft der Dauer. 

Seit dem dreißigiährigen Kriege beginnt bei den großen Euftur- 
völfern die ſyſtematiſche Darftellung der Heberzeugungen, welche vie 
Wiffenfchaft nach ihrem damaligen Standpunkte über Gott, Die 
Schöpfung und Regierung der Welt geben Fonnte. Der Franzoſe 
Descartes, der Engländer Zode, der Holländer Spinoza, unter flar= 
fem Einfluß der Nachbarvölfer die Deutfchen Leibnitz, Thomaſius, 
Wolf. 

Sie alle, mit Ausnahme des freieren Spinoza, waren forglich 
bemüht, ihre Syfleme von der göttlichen Ordnung in der Natur und 
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dem Menfchengeifte mit den Lehren der chriftfichen Theologie in Ein- 


Bang zu erhalten. Allervings brach der innere Gegenfaß bei jedem 


von ihnen hervor. 

Denn feit Descartes den Sap aufgeftellt, nichts bürfe dem 
ferfchenden Menfchengeift wahr und feft fein, als was ihm unwider⸗ 
leglich bewieſen worden, — ſeitdem war es mit dem Autoritätsglau= 
ben vorbei. Freudig trat die Wiffenfchaft ihre neue Herrfchaft an, 
mtem fie Gott und die Welt, Seele und Leib, aber aud Pflichten 
und Rechte des Menfchen zu erweifen fuchte, als exiftirend, als ver⸗ 


ninftig und nothwendig. Die fichtbare Welt wurde von großen 


Rıtyematifern in unendlich viele Einheiten zerlegt, aus deren Ver⸗ 
bindung alles Leben hervorgehe, und das Göttliche aus dem Leben 
ded Beiftes wie der Körperwelt als Ureinheit, als Weltfeele begriffen. 
Der Gottesgelehrte aber, einft der ftrenge Herr der Wiffenfchaft, — 
ach Luther Hatte noch das Wort der heiligen Schrift über alle Ver⸗ 
zunft hinausgeſtellt, — erfand jet eine „natürliche * Theologie als 
Iundesgenoffin zu der „offenbarten*. Gifrig ſuchten junge Theo- 
legen in der Weltweisheit neue Stügen ihres Glaubens. Aus der 
Vewegung der Sterne, aus dem vullanifchen Feuer, ja aus ben 
Bindungen der Schnedtengehäufe wurde Nothwendigfeit und Weis- 
kit des Schöpfers mit vielem Behagen demonftrirt. Und ſchon 
ſchlten folche nicht, welche den perfönlichen Gott, feinen Actus der 
Shöpfung, und die Unfterblichkeit der Seele Teugneten. Gegen 
ſolche einzefne Deiften und Atheiften erhob fih aber noch die Mehr- 
al der Philoſophen und die hriftliche Frömmigkeit des gefammten 


| Bolkes. 
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Die großen deutfchen Gelehrten, welche um den Aufgang des 
ahtzehnten Sahrhunderts Führer diefer Bewegung wurden, trugen 
das heilige Feuer in die verfehiedenen Sreife des deutfchen Lebens. 
Leibnitz, die große fehöpferifche Kraft feiner Zeit, eine wundervofe 
Bilhung von elaftifher Schmiegfamfeit und fefter Ruhe, von 
ſouveraͤner Sicherheit und tolerantem verbindlichen Wefen, wirkte 
durch feine zahfreichen Monographien und feinen unendlichen Brief- 
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wechfel vorzugsweife auf die Führer der Nation und das Ausland 
auf Fürften, Staatsmänner, Gelehrte, nach allen Seiten Bahn 
brechend, vorauseifend, die weiteften Ausfichten eröffnend. Und 
wieder Thomaſius, geiftvoll, Teichtbewegt, kampfluſtig, beifallsbe— 
dürftig, vegte auch die Gleichgüftigen und Kleinen durch feine ge- 
raͤuſchvolle Thätigkeit zu Parteien auf. Cr kämpfte als der erfle 
deutfche Zournafift in der Preffe mit Spott und Ernft, bald Verbün- 
beter der Pietiften gegen Die intolerante Orthodoxie, bald Gegner ber 
fchwärmerifchen Wiedererweckten, für Toleranz, reinere Moral, gegen 
jede Art von Aberglauben und Fanatismus. Endlich der Jüngere 
Chriftian Wolf, der große Profeffor, wurde ein regelrechter, klarer, 
nüchterner Lehrer, welcher in Iangiähriger fegensvoller Wirkſamkeit 
das Syſtem zufammenfchloß und die Schule gründete. 

Solche Zeit, in welcher das Große, was der einzelne Mann 
gefunden, zahlreiche Schüler begeiftert, ift eine glückliche Periode für 
Millionen, welde an dem neuen Erwerb vielleicht gar feinen unmit⸗ 
telharen Theil haben. Immer Tiegt auf der erften Thätigfeit einer 
Schule etwas von der apoftolifchen Weihe. Was in der Seele des 
Lehrers fih mühfam unter innern Kämpfen herausgebilvet hat, das 
wirft auf die jungen Seelen als etwas Großes, Heftes, Erhebendes. 
Mit der Begeifterung und der Bietät verbindet fich der Drang, ſelbſt⸗ 
fhöpferifh den neuen Erwerb fortzubilden. Schnell erfüllen die 
Lehrfäge das gefarumte Leben des Volkes, fie wirken nicht nur in 
den einzelnen Wiffenfchaften, auch in allen Richtungen des praftifchen 
Geiftes, auf Gefekgebung und Staatsverwaltung, auf Hausordnung 
und Familienzucht, in der Werfftätte des Künſtlers und KHande 
werfers. 

Zuerft flammt das neue Licht feit 1700 in allen Wiffenfhaften 
auf. Academien, gelehrte Zeitfchriften, Preisaufgaben werden ge 
fliftet. Durch die Führer wird die deutſche Sprache als Sprade 
der Wiffenfchaft gleichberechtigt, bald fiegreich neben die lateiniſche 
geftellt, und diefe glorreiche That wird der erfte Schritt, Die geſammte 
Nation in eine ganz neue Verbindung zu den Gelehrten zu ſetzen. 
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Aber das neue Leben dringt auch etwa feit 1720 mit unwider⸗ 
keffiher Gewalt in die Häufer, in Schreibftube und Werkftatt des Bür- 
ga. Jeder Kreis menfchlicher Thätigkeit wird prüfend durchforſcht. 
Landwirthſchaft, Handel, die Technit der Gewerbe werden in hand» 
ihen Lehrbüchern zugänglich gemacht, welche noch heut die Grund» 
en unfrer technologifchen Literatur find. Ueber Rohſtoffe und 
re Verarbeitung, über Mineralien, Karben, Maſchinen wird ge 
fhrieben, an vielen Orten fhießen populäre Zeitfehriften auf, welche 
he neuen Entdeckungen der Raturwiflenfchaft für den Handwerker 
md Fabrifanten zu verwerthen ſuchen. Selbſt in die Hütte der 
men Bauern fallen einzelne Strahlen des heilen Lichtes, aud für 
im entfteht eine Feine menfchenfreundfiche Literatur. Aber auch die 
Hfihe Wirkung jedes irdifchen Berufes wird dargeftellt, über die 
Tühtigfeit und Bedeutung des Arbeiters, des Beamten wird Erhe⸗ 
bades gefagt, Der innige Zufammenhang der materiellen und geifti= 
gan Intereffen der Ration wird verfüntet, unabläffig wird auf die 
Hıthwendigkeit hingewieſen, den Schlendrian alter Bräuche zu ver- 
laſen, fich um das worgefchrittene Ausland zu fümmern, Bedürfniffe 
deſelben und fremdes Wefen fennen zu fernen. Und wieder über 
Tacht und Sitten wird in ganz neuer Weife gefchrieben, Taunig, 
Petifh, tadelnd, immer mit dem Wunfche zu bilden, zu beffern. 
Segar die befondern Fehler der Stände und Berufsffaffen, die 
Shwäche der Frauen, die Rohheit und Unredlichfeit der Männer 
"erden unabläffig beurtheilt und gezüchtigt. Noch ungeſchickt, zu- 
weilen pedantiſch und kleinlich, aber doch mit eifrigem Sinn und mit 
Infihkeit, 

So geräth das gefammte Privatleben der Deutfchen in eine 
inubige Bewegung, überall ringen neue Ideen mit alten Vorur⸗ 
Yeilen, überall ficht ver Bürger um fid) und in ſich eine Wandlung, 
derer nur ſchwer widerftehen fann. Noch ift die Zeit arm an ein⸗ 
#inen großen Erfcheinungen, aber überalf in den Heinen eine treis 
hende Kraft erkennbar. Nur wenige Sahrzehnte, und die neue Auf⸗ 
Kirung follte aller Welt zur Freude ihre Blüthen tragen. Immer 
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noch ift die Weltweisheit und die populäre Bildung des Volkes vor- 
zugsweife abhängig von Mathematif und Naturwiffenfchaft, aber 
fhon beginnt feit Johann Matthias Gesner die Alterthumsfunde, 
der zweite Pot aller wiſſenſchaftlichen Bildung, die gefchichtliche Ent- 
wicklung der Völferfeelen zu begreifen. Wenige Jahre nad 1750 
reift Winkelmann nad Stalien. 


Und wie lebten die Bürger, aus deren Käufern ber größte Theil 
unferer Denker und Erfinder, der Gelehrten und Dichter hervorging, 
welche die neue Bildung weiter führen follten, Fühner, ſchöner, freier? 

Es ift eine mäßig große Stadt um 1750. Noch ftehen die 
alten Ziegelmauern, Thürme nicht nur über den Thoren, aud hie 
und da über den Mauern, Manchem ift ein hölzernes Nothdach auf- 
gefeßt, in den ftärfiten find Gefängniffe eingerichtet, andre baufällige, 
die vielleicht im großen Kriege zerfchoffen wurden, find abgetragen. 
Auch die Stadtmauer ift geflickt, worfpringende Winkel und Bafteien 
Tiegen noch in Zrümmern, blühender Flieder und Gartenblumen find 
dabintergepflanzt und ragen über die Steine, der Stadtgraben auf 
der Außenfeite fiegt zum Theil troden, dann weiden wol noch Kühe 
einzelner Bürger darin, oder die Tuchmacher haben ihre Rahmen mit 
Reihen eiferner Häkchen aufgeftellt und fpannen friedlich die Tücher 
daran auf, die gemöhnlichte Farbe ift ſeit den Bietiften „Pfeffer und 
Salz”, wie man ſchon damals fagte, und die alte Lieblingsfarbe ber 
Deutfchen Blau, das nicht mehr aus deutfchem Waid, fondern aus dem 
fremden Indigo bereitet wird. Noch haben die engen Thoröffnungen 
höfzerne Bohlenthore, oft zwei hintereinander, fie werden zur 
Nachtzeit von der Stadtwache gefchloffen, welche dort auf Boften 
fteht, aber oft erft durch Klopfer und Glocke geweckt werden muß, 
wenn Semand von Außen Einfaß begehrt. Auf der innern Seite 
der Stadtmauer find zuweilen noch Bruchftüde der Holzgallerien zu 
fehen, in denen einft die Bogen- und Hakenfchügen ftanden, aber 
nicht überall ift der Weg längs der Mauer frei, ſchon find viele bürf- 
tige Käufer und Schuppen angeleimt. 
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Im Innern der Stadt Reben die ſchmuckloſen Käufer noch 


| uiht fo zahlreich als in früheren Sahrhunderten, noch liegen einzelne 


xiſte Stellen dazwifchen, die meiften aber find von Honoratioren 
zlauft und in Gärten verwandelt. Bielleicht ift ſchon ein Kaffee 
arten nad) Dem Muſter des berühmten Leipziger angelegt, dann 
ken einige Baumreihen und Bänfe darin, und in der Gaftflube 
knen am Verſchlage des Wirthes die Gipspfeifen der Stammgäfte, 
de ſeit Kurzem if daneben der Maferkopf und der theure Meer- 
fum aufgefommen. In der Nähe des Hauptmarktes werden die 
diuſer ſtattlicher, nicht überall find die alten Loͤben erhalten, be⸗ 
hie Gänge, welche ein in einem großen Theile Deutfchlands 
vd das Unterſtock der Markthäufer führten, die Gehenden in ber 
ſegenzeit fhüsten und das Leben des Haufes mit der Strafe ver- 
Inden. An dem maſſiven Bau des Rathhauſes find die alten 
Heiler und Gewölbe durch rohen Kalfanwurf und durch Zwifchen- 
muern verfiebt, in den düſtern lichtarınen Räumen des Innern 
Ken Spinnengewebe, erheben fih graue Mauern von Akten, lagert 
metliher Staub; in der Rathsſtube ſtehen die fleifen Polfterftühte, 
Bit grünem Tuch und Meffingnägeln befchlagen, im erhöhten Raum, 
hfen Schranke die Rathsherrn von den Bürgern trennt; Alles 
uuclos und lange nicht getuͤncht, Alles dürftig und unfchön, wie 
ne unfertige Einrichtung, denn in dem neuen Staate fehlt Geld und 
ſueude die öffentlichen Gebäude zu fehmüden, fie werden vom Bür« 
ſa als ein nothwendiges Uebel betrachtet, ohne Theilnahme, ohne 
Mes Selbſtgefühl. Noch fehen die Häufer des Marktes zum großen 


Jeil mit ſpitzem Giebel auf die Straße und zwifchen den Käufern 
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fen weitvorſpringende Dachrinnen ihr Waſſer auf das ſchlechte 
Maker, das aus Feldfteinen kunſtlos zufammengefeßt iſt. Diele 
biehel haben die ſchoͤne Gliederung des germaniſchen Stils verloren, 
MM verſchoͤnern will, läßt die Dachlinie in Rococcoſchnoͤrkeln, 
m lichſten gradlinig bis zur Spitze laufen. Unter den Häufern ſtehn 
Wo ünzelne Kirchen oder verfaffene Kloftergebäude, mit Strebepfei- 
Mm Und Spiphogen. Gleichgiltig ficht das Volk auf diefe Ueber— 
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reſte einer Vergangenheit, mit welcher es faum durch eine theure 
Erinnerung verbunden ift, für die alte Kunft ift ihm das Berftändniß 
ganz verfhwunden; wie Briedrih von Preußen Das Marienburger 
Schloß, fo zerftört überall der nüchterne, verftändige, lichtfor— 
dernde Sinn. die Bauten alter Zeit. Vorſorglich hat der Magi⸗ 
firat die Teeren Räume zu einem Pfarrhaus oder zu Schulftuben 
eingerichtet, Senfter ausgefchlagen, Gipsdecken gezogen, dann ſchauen 
die Knaben von ihrer Tateinifchen Grammatif verwundert auf die 
Steinrofetten und die zierliche Arbeit des Meifels aus einer Zeit, wo 
dergleichen Innöthiges noch gebaut wurde, und in dem verfallenen 
Kreuzgange, durch welchen einft die Mönche ernfthaft fchritten, werfen 
fie jebt aus hölgernem Schlüffel ihren Brummkreiſel; denn der Circi- 
tor susurrans oder Mönch ift ein Lieblingsfpiel Diefer Zeit, den auch 
vornehme Herren in verfleinerter Form zuweilen in der Tafche führen. 
Es ift bereits Ordnung in der Stadt, die Straßen müffen ge 
fehrt werden, Düngerhaufen, welche fünfzig Sahre früher auch in 
Mittefftädten vor den Häufern Tagen, feit im Kriege die alte Sauber- 
feit verfchwunden war, find wieder durch Verordnungen befeitigt, 
welche die Räthe des Landesherrn den Oberamtleuten, Die Oberamt- 
feute dem Rathscollegium zugefchieft Haben. Auch der Viehftand ber 
Stadt hat fich fehr verringert, Die Schweine und Rinder, welche noch 
furz vor 1700 zwifchen den fpielenden Kindern im Straßenfchmuße 
fich beluftigten, werden ftreng in Höfen und Hinterhäufern bewahrt, 
die Landesregierung fieht nicht gern, daß die Städter in den Ringe 
mauern Bich halten, denn fie hat die Thoraceife eingeführt und ein 
abgedanfter Unterofficier treibt fi, den Rohrſtock in der Hand, in 
der Nähe des Thores umher, um die Karren und Körbe der Landleute 
zu unterfuchen. So hat ſich die Viehzucht in die dürftigen Vor— 
ftädte und die Vorwerfe gezogen, nur in den Kleinen Zanditädten hilft 
die Ackernahrung das Leben der Bürger erhalten. Auch die Sicher⸗ 
heitspolizei thut ihre PVflicht, auf Bettler und Vagabunden wird ſtark 
vigilirt, der Baffeport ift dem anfpruchsfofen Reiſenden unentbehrlich; 
Rathsdiener find in den Straßen fichtbar und fpähen in die Wirths⸗ 
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- bünfer, zur Nacht wird wol auch eine Brandwade in die Nähe des 
Aathhauſes poſtirt und der Thürmer giebt mit Fahne und großem 
Eprachrohr Die Nothzeichen. Auch das Sprikenhaus wird in Ord⸗ 
zung gehalten, plumpe Keuertonnen fiehen an der Seite des Math» 
hauſes unter offenem Schuppen, über ihnen hängen die eifenbefchla- 
genen Feuerleitern. Sogar die Rachtwächter find ziemlich wachſam 
und mode, fie fangen nach dem großen Kriege hier und da anzüg« 
fihe Reime, fo oft fie die Stunden abriefen, jekt bat ein frommer 
Borrer daranf beftanden, daß auch ihnen Zert und Melodie geift« 
ih ſei. 

Der Handwerker arbeitet in der alten Weife fort, noch ſteht 
ker feR in feiner Zunft, auch die Maler find zünftig und fertigen 
6 Reifterflücl eine Kreuzigung mit einer Anzahl vorgefhriebener 
Figuren. In den katholiſchen Landfchaften leben fie von maſſen⸗ 
hafter Anfertigung der Heiligenbifder, in den proteftantifchen malen 
fe Schilder und Scheiben und die Wappen der Landesherren, welche 
ahreih an öffentlichen Gebäuden, fogar über den Thüren einzelner 
hendwerker zu fehen find. Streng wird von der Mehrzahl der Hand» 
mefer aufafte Bräuche, am ſtrengſten auf die Rechte ver Zunft gehalten, 
me nicht nach Handwerksrecht in die Zunft aufgenommen ift, Der 
wird als Pfufcher oder Bönhafe mit einem Haſſe verfolgt, der ihn 
von der bürgerlichen Gefellichaft auszufchfießen fucht. Noch wird 
mihaft vor der geöffneten Lade gehandelt, Lehrlinge angenommen, 
beſellen freigefprocdhen, Händel gefchlichtet, und die Formel „Mit 
Gun“, welche jede Rede einleitet, ſchallt endlos bei allen Zuſammen⸗ 
inften der Meifter und der @efellen ; aber die alten Wechfelreden und 
Sprüche des Mittelalters find Halb unverftändfich geworben, rohe 
Scherze haben ſich eingedrängt, und Die Befferen beginnen bereits 
nicht viel Darauf zu geben. Ja es fehlt nicht mehr an ſolchen, welche 
tie alte Bunftverfaffung für eine Laft halten, weil fie ihrem Beftreben, 
Äh zu Fabrifthätigfeit zu erweitern, hartnädig wiberfteht, fo bie 
oben Tuhmacher und Eifenarbeiter. And die Iuftigen Sahresfefte, 
nelde einf Freude und Stolz faft jedes einzelnen Handwerks waren, 

Frentag, nene Bilder. 17 
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Die aufge in Masken, eigenthuͤmliche 

alle ie 4 mit ber Bildung einer Zeit, in welcher 

perteage" 7 bat, ats feiner Würde zu vergeben, 

one ZA ” . geößert ca Di ie weitficht Gr 
per ginzefnt angel geprebigt wird, daß gerauſchvo e we iche ⸗ 
ig ber von * si, in welcher endlich auch die gelehrten Maͤnner 
Be jr „ zureichenben Grund für dergleichen Straßenlärm 
findet nen durch Kleidung, Haartracht und Zitel fiehen die 
Geſ — per Stadt Über den Bürgern. Wie der Adel auf fie, 
——— den Handwerker, dieſer auf den Bauern herab. Schon 

KT 58 — zumal wenn er ein Stadtamt bekleidet oder Ver⸗ 

Nm pefigt, unter den Honoratioren eine Stellung. Auch in den 

/ Familien der vornehmen Kaufleute, wie die erſten Käufer „ine 
Große“ genannt werden, und ber anfehntlichen, wie Die Beſitzer großer 
gerfaufgläden heißen, ift eine erfreuliche Aenderung des Lebens be⸗ 

merfbar. Der rohe Luxus einer früheren Generation ift gebändigt, 

peffere Bucht im Haufe und größere Redlichkeit im Gefchäft find 

überall zu erfennen.. Schon wird gerühmt, DaB es nicht die alten und 

fofiden Häufer find, deren Inhaber fi noch um Adelsbriefe bewer- 

ben, ja daß folche eitle Neugeadelte von den Beften ihrer Geſchaͤfts⸗ 

genoffen verachtet werden *). Und der vorurtheifsfreie Cavalier fühlt 

fih zu der Erklärung veranlaßt, daß in der That fein Unterfchted 

fei zwifchen der Frau eines Gutsbefſitzers, welche mit Ehren in den 

Kuhftall geht und das Abrahmen der Milch beauffichtigt, und gwifchen 

der Frau eines anfehnlichen Kaufmanns zu Frankfurt, die während 

ber Meffe im Gewölbe fißt, „fie ift wohl und prächtig geffeibet, fie bes 

fiehft ihren Leuten wie eine Fürftin, fie weiß ben Bornehmen, den 
Gemeinen und dem Pöhel, jedem nad) Stand und Würden zu begeg⸗ 

nen, fie fieft und verfteht mehre Sprachen, fie urtheilt vernünftig, 
weiß zu leben und erzieht ihre Kinder wohl." — Zu diefer Kräftir 

gung des dentfchen Kaufmanns hatte außer den geiftigen Gewalten 


) J. M. von Loen: Der Adel. 1752. S. 133 u. 134. 
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ter Zeit, welche auch ihm die Seele regierten, noch einiges Befondere 
heigetragen. Richt nach jeder Richtung war der Einzug der vertriebenen 
Sugenotten unferer deutſchen Art günftig geweſen, der Einfluß, den fie 
af den deutfchen Handel geübt, ift doch fehr hoch anzufchlagen. Shre 
Fanifien faßen um 1750 in foft alfen größeren Handelsftädten, fie 
hideten dort Feine ariftofratifhe Gemeinden, fchloffen fich gefellig 
immer noch ab und unterhielten forgfältig ihre Beziehungen zu den 
krwandten Käufern in Franfreich, weldye noch heut eine ernite, fitten- 
itenge, ein wenig altfränfifche Ariftofratie des franzöfifchen Groß⸗ 
handelö bifden. Grade bei diefen deutfchen Hugenotten hatte Das 
puritaniſche Weſen der Genfer und niederländifchen Separatiften 
gehen Anhang gefunden, ihre gemeffene Haltung hatte in Kranffurt 
vie laängs dem Rhein auch andere Häufer beeinflußt. Aber auch der 
deutſche Handel war zu neuem Leben gekommen, und die gefündere 
Arbeit hatte auch die Redlichkeit gefteigert. Wieder nahm das arme 
and ehrenwertben Antheil am Welthandel, ſchon führten Deutfche 
Im Eifen- und Stahlwaaren aus der Graffchaft Mark, aus Solingen 
md Suhl; Tuche ans allen Landfchaften, auch feine Tuche von 
 veriugiefifcher und fpanifcher Wolle aus Aachen, Damaftgewebe aus 
Veſpphalen, Leinwand und Schleier aus Schlefien nach Frankreich, 
England, Spanien, Bortugal und in die Golonten über See, deren 
Broducte wieder in Deutfchland den größten Markt hatten, weil 
der ganze Dften Europas bis zur türkifchen Grenze und den Steppen 
Mens durch deutſche Kaufleute verforgt wurde. Grabe die Armuth 
8 Volkes, d. h. der niedrige Tagelohn machte die Anlage mancher 
 Satriten lohnend und leicht. Und wie in Hamburg, und in den 
Stiben des Rheins von Frankfurt bis Aachen der Großhandel auf» 
ühte, ebenſo in den Grenzländern gegen Polen, dort aber in roheren 
Formen, als ein großartiger Tauſchverkehr. Noch fuhren Waaren 
ind Beifende auf der Donau ſtromab in rohen Holzkaͤhnen, Die für 
it finefne Reife gezimmert und am Ende der Fahrt auseinander ges 
hlagen und als Bretter verkauft wurden. Und in Breslau werden 
tenfo auf dem Salzring die Karren= und Steppenpferde verkauft, 
17* 
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auf denen bartige Händler von Warſchau und Nowgorod ihre Waaren 
in langem Karawanenzuge zum Taufch gegen die Koftbarfeiten abend- 
Sandifcher Cultur herzugefahren haben. Und fchon beginnt die Klage 
der fchlefifchen Kaufleute, Daß die Karawanen feltener Fommen und 
die Fremden unzufrieden werden, weil fie fi) mit der neuen preußi- 
fihen Schreiberei und den Derlarationsfcheinen einer genauen Regie 
rung nicht befreunten wollen. Aber zu verfelben Zeit zogen bereits 
die Sandlungsreifenden von Lennep und Burtfcheid mit ihren Probes 
fäften von Mefferlingen und Nadeln bis zur Seine und Themfe, 
und die jüngeren Söhne der großen Kabrifanten trafen mit den 
Hamburgern in London, Liffabon, Cadir, Porto zufammen und 
gründeten dort zahlreiche Firmen als gewandte oft Fühne Speculan- 
ten. Schon hat um 1750 ſich in den Familien der großen Kaufleute 
etwas von dem Weltbürgerthum entwidelt, welches mit Verachtung 
auf die befchranfenden Verhältniffe der Heimat herabfieht. Und von 
dem umnternehmenden und fiheren Wefen diefer Männer ift auch Eini- 
ges auf ihre Gefchäftsfreunde im Binnenlande übergegangen. Ein 
männlidyer, fefter, unabhängiger Sinn ift um 1750 außer bei den 
Beften vom Adel und einigen Gelehrten auch zuweilen bei Den größe: 
ren Kaufleuten zu finden. 

Die Mehrzahl der Honoratioren aber gehörte in jeder Stadt 
dem Gelehrtenftande an: Theologen, Juriften, Aerzte. Sie repräfen- 
tirten wahrfcheinlich alle Schattirungen der Zeitbildung, und die flärf- 
ſten Gegenfäße Lagen innerhalb jeder größeren Stadtmauer in ftillem 
Kriege. Noch waren die Geiftlichen Orthodoge oder Pietiften. Die 
eriteren, in der Kegel bequem zum gefelligen Verkehr, nicht felten Lebe⸗ 
männer, dauerhaft vor einer ehrbaren Flafche Wein und tolerant ge- 
gen die weltlichen Scherze ihrer Bekannten, hatten viel von ihrer alten 
Streitfucht und dem Inquifitorwefen verloren, fie ließen fich herab, 
zuweilen .eine Stelle aus dem Horatius zu citiren, Fümmerten fid um 
die Kirchen- und Schufgefchichte ihres Ortes und fingen bereits an, 
die Schriften des gefährlichen Wolf mit heimlichen Wohlwollen zu 
betrachten, weil ex in fo auffälligen Gegenſatz zu ihren pietififchen 
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Gegnern getreten war. Waren pietiftifche Geiftliche angeftellt, fo 
fanden diefe wahrscheinlich in befferem Verhäftniß zu anderen Gonfef« 
konen, und wurden von den Frauen, den Juden und von den Armen 
vr Stadt befonders verehrt. Auch ihre Gläubigfeit war milder ge= 
rorden, fie waren zum großen Theil würdige fittenreine Männer, 
tue Seeljorger mit einem weichen herzgewinnenden Wefen, ihre 
Bredigten waren allerdings fehr pathetifch und bilverreich, fie warn⸗ 
tm gern vor der Falten Subtifität und riethen zu dem, was fie Saft 
amd Kraft nannten, was aber die Gegner gezierte Tautologie ſchal⸗ 
im. Ihr Beftreben, fi und ihre Gemeinde von dem Geräufch der 
Belt zu ifoliren, wurde bereits von einer großen Mehrzahl der Bürger 
mit Rißtrauen betrachtet; auf der Bierbank war ein gewöhnlicher 
Spott, daß die Frommen ächzend über Schurzfell, Leiften und Bügele 
tien faßen und auf Erwedung lauerten. 

Die Lehrer ver Stadtſchule waren noch fludirte Theologen, 


| mößtentheils arme Canditaten, der Rector vielleicht aus der großen 
‚ Schule des Hallifchen Waifenhaufes berufen. in rührendes Ge- 
ihlecht, an Entfagungen gewöhnt, häufig mit einem kränklichen 
| Rörper behaftet, Folge des harten entbehrungsvollen Lebens, durch 


Delhes fie fich heraufgearbeitet hatten. Es waren Originale jeder Art, 
srihrobene und witerwärtige Gefelfen fehlten nicht, auch die beffere 
Kehrzahl war ohne umfangreiches Wiffen. Aber in fehr vielen von 
ihnen lebte vielleicht hinter wunderfichen Formen etwas von der Frei⸗ 
kit, Größe und Unbefangenheit der antiten Welt, fie waren feit der 


formation die natürlichen Gegner aller frommen Beloten gewefen, 


KR die aus dem großen Waifenhaufe, aus der Zucht der beiden 
Granfe und des Joachim Lange famen, waren in der Negel gemä« 


figter, als den pietiſtiſchen Pfarrern lieb ſein mochte. Die Blaͤtter 


hm Cornelius Nepos waren durch den vieljährigen Gebrauch zum 
Grihreden fchwarz geworden, ihr Schickſal war vom Sextus oder 
Quintus langſam aufzufteigen etwa bis zur Würde eines Conrectors, 
nit einer geringen Steigerung ihrer fpärlihen Einnahmen; die 
Höhte Freude ihres Lebens war, zuweilen einen fähigen Schüler zu 
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finden, dem fie neben den Feinheiten Tateinifcher Sapbildung und 
Profodie auch eine und die andere freic Lieblingsidee, eine heidnifche 
Anfiht von Männergröße in die Seefe pflanzen konnten, Einwir- 
ungen, auf welche doch der Schüler in feinen Männerjahren vielleicht 
mit Lächeln zurüdfah. Aber in diefer Thätigkeit, arm an Dank und 
Anerkennung, haben fie raftlos gearbeitet, die Empfänglichkeit für 
Schönheit des Alterthums und die Fähigkeit, andere Menfchenart zu 
begreifen, in den Deutfchen herauszubilden. Und der unabfäffige 
Einfluß, den Zaufende derfelben auf Das Iebende Gefchlecht ausübten, 
war grade jetzt gefteigert, feit Gesner die griechifche Spracde in den 
Schulen heimifh gemacht und für den Unterricht der Schüler einen 
ganz neuen revolutionären Grundfaß aufgeftellt Hatte, welder von 
den Lehrern mit Begeifterung verbreitet wurde, der Geift des Alter 
thums, das Verſtändniß des Schriftftellers, nicht der grammatiſche 
Kram fei die Hauptfach. 

Denn die Schule einer anfehnlichen Stadt war eine Sateinifche 
Schule. Reichte fie fo Hoch, daß ihre oberen Klaffen für die Univerfi- 
tät vorbereiteten, dann ſchieden aus der Quarta die Senaben, welde 
ein Handwerk Iernen follten. Diefe Einrichtung half dazu, aud den 
Bürgersmann in einer Abhängigkeit von der gelehrten Bildung zu 
erhalten, welche wir jet zuweilen vermiffen. Es war allerdings an 
fi) fein großer Gewinn, wenn der Zunftmeifter noch in fpätern Jah⸗ 
ren einige angenehme Kenntniffe von Mavors, von Eupido und dem 
Zaubenpaare der Venus hatte, deren Geftalten aus allen Gedichten 
der Gebildeten herausgucten und fogar die Kalender und Pfeffer- 
kuchen verfchönerten, aber mit diefen Vorftellungen aus alter Ver⸗ 
gangenheit fielen auch die Samenförner der neuen Zeitideen in feine 
Seele. Daß die Aufklärung auch von intelligenten Bürgern fo ſchnell 
aufgenommen wurde, ift diefer Art von Schulbildung zu verdanfen. 

Strenge war die Schulzucht, eine gewöhnliche Ermunterung, 
welche Die armen Schüler einander damals in die Stammbücher fchrieben, 
war das Symbolum: „Geduldig, fröhlich immerdar*, Aber die 
Strenge war nöthig, denn aud in den unteren Klaſſen faßen neben 
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den Kindern faft erwachfene Jüngfinge und die Unarten von zwei 
wrihiedenen Lebensaltern waren nebeneinander zu befämpfen. In 
einem großen Theile Deutſchlands beſtand der Brauch, ber fich hier 
» am da bis zur Gegenwart erhalten hat, daß die Knaben, welche 
Beneficien Der Anſtalt genoffen, unter Anführung eines Lehrers als 
Eurrentfchüfer fingen mußten. Wenn fie in ihren blauen Mänteln 
nit mur bei „ganzen“, auch bei „halben“ und „Biertelleichen” hin⸗ 
er dem Kreuze Daher zogen, fo war das eine arge Berfäumniß, welche 
de Schulzucht fehr flörte, und ſchon 1750 als ein Uebelſtand beklagt 
wurde. 

Uebexall fanden unter den Honorationen die Wolfianer, die 
Schüler der neuen Weltweisheit, noch als Verbreiter der Aufklä⸗ 
ung, Wächter der Toleranz, Freunde jedes wiffenfchaftlichen Fort⸗ 
ſchtittss. Grade in diefem Jahr waren fie in angelegentlicher Erör« 
tung einiger alter Streitpuntte, denn fo eben hatte der Leipziger 
Cruſius feine „Anleitung über natürliche Begebenheiten vernünftig 
nachzudenken“ ans Licht treten Iaffen, und mit diefem Werf, einem 
ſosmos des Jahres 1749 in der Sand, überfegten fie wieder ein- 
mi, od man einen vollen: oder leeren Raum anzunehmen habe und 
ob die letzte Urſache der Bewegung in der thätigen Kraft elaftifcher 
Körper zu fuchen fei. Finſter fahen dieſe Fortfchrittsmänner auf bie 
theologiſche Facultät zu Roſtock, welche grade jegt einen jungen Herrn 
&ofegarten zu fehr auffälligem Widerruf gezwungen hatte, weil er 
de Behauptung gewagt, die menfchliche Natur des Erloͤſers auf 
Erden fei von feiner göttlichen nur bis zu einem gewiffen Grabe 
ünterflüßt worden, er habe gelernt wie Andere und gar nicht Alles 
rotausgeſehen. Dagegen gönnten fie aber ein wohlmwollendes Lächeln 
den phyfiko = theologifchen Betrachtungen wackrer Theologen, wenn 
finer die Mögfichkeit der Auferſtehung nachwies, troß dem fortwäh- 
Imden Stoffwechfel — oder wie man damals fagen mußte — troß 
dem Wechſel der Partikeln feines Körpers, oder wenn ein anderer Die 
Beisheit der Borfehung aus dem weißen Fell der Hafen in Lief⸗ 
md zu erfennen bemüht war. - 


— 
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Auch die deutſche Dichtkunſt und Beredſamkeit wußten fie wohl 
zu ſchätzen. Da war zu Leipzig Herr Brofeffor Gottſched und feine 
Frau. Die Leute hatten ihre Schwächen, aber e8 war doch ein groß⸗ 
artiges Wefen in ihnen, Anftand, Würde und Wiffenfchaft, fie ge 
hörten zuleßt aud) zur-Schule, und fie wollten Durch Die Deutfche Dicht» 
funft feinere Bildung und einen beffern Gefhmad in Das Land brin- 
gen. Schon wurden fie fehr angefeindet, aber ihre Zeitfchrift, den 
„Neuen Bücherſaal“ Eonnte fchwerlich entbehren, wer dem poetifchen 
Treiben der Belletriften nadhfonımen wollte. Neben den Welteren, 
welche fo fprachen, hatte fich in der Stadt aber bereits ein jüngeres 
Geſchlecht eingefunden, welches die fchönen Künfte nicht mehr als eine 
angenehme Zierat' betrachtete, fondern Aufregungen, edle Gefühle und 
eine freiere Sittlichfeit von ihrem Einfluß Hoffte, worüber die gelehrte 
Partei mißbilligend den Kopf fchüttelte. Und diefe Züngern — es war 
eine .Fleine Zahl — trieben es feit zwei Jahren mit einer Aufregung, 
die fie zu Heberfpanntheiten hinriß, fie trugen Bücher in der Tafche, 
fie fteckten fie den Frauen ihrer Befanntfchaft zu, fie declamirten laut 
und drüdten einander die Hände. Es war die erfte Morgenröthe 
eines neuen Lebens, welche mit fo herzinniger Freude begrüßt wurde. 
In der Monatfchrift die „ Bremer Beiträge” waren die erften Gefänge 
des Meſſias von Herrn Klopſtock erfchienen, der Betroffenheit, mit 
der man anfänglich auf die fremde Form fah, war jet in einem klei⸗ 
nen Kreife rüdhaltlofe Bewunderung gefolgt. Und im vergangenen 
Jahr war ein anderes Gedicht eines Ilnbefannten, „der Brühe 
fing”, gedrudt worden, man wußte nicht, wer es gemacht, aber es 
follte derfelbe anmuthige Poet fein, welcher unter dem Wappenbild 
des Breitfopfifchen Bären, in der Monatfchrift „ Beluftigungen des 
Derftandes und Witzes“ Mitarbeiter gewefen war, zugleich mit Käft- 
ner, Gellert, Mylius. Und wieder grade jest hatte durd; Weidmann 
ein anderer Unbekannter den Anfang eines andern Heldengedichtd 
„Noah“ ediren laffen, die Muthmaßung ging allerdings auf einen 
Schweizer, weil der Name Sipha darin vorfam, den Bodmer früher 
angewendet hatte. Alle diefe Gedichte waren in dem Sylbenmaß Der 
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‚ Diner gebildet, und diefe neue Art bewerkſtelligte eine ganz eigene 
| Aufregung des Gemüths, welche man früher nicht gelannt hatte, Bes 


rits ſchien fich eine foͤrmliche Rebellion unter ven Schöngeiftern ans» 
mpeiteln. — Es follte in kurzem noch wilder zugehen. 

Rod entbehrte Die Stadt ſolche Theatervorftellungen, welche 
inen Tenfer befriedigen konnten. Wer aber auf einer Reife bie 
Shönemannfche Truppe in Norddeutſchland ‚gefehen hatte, ber erin« 
agete ſich Shen jetzt, ficher einige Jahre darauf, eines jungen Mannes 
von unvortheilhafter Geſtalt mit einem kurzen Hals und dem Namen 
hof, weicher der feinfte und kunſwollſte Schaufpieler Deutfchlande 
nude. Und grade in Diefen Wochen war von der Meſſe ein neues 
duh angefommen, „Beiträge zur Siftorie und Aufnahme des Thea⸗ 
ind", welches zwei junge Leipziger Öelehrte verfaßt hatten, von denen 
vr eine Leſſing hieß. — Sn demfelben Bücherballen lag der Roman 
Khardfon’s „Bamela”, wie das Jahr vorher die „Clariſſe“ 
deſelben Autors. 

Was aber damals in den Hänfern der Bürger gelefen wurde, 
var von ganz anderer Befchaffenheit. Noch gab es feine Leihbib- 
istpefen, nur die Heinen Antiquare verliehen zuweilen an zuver⸗ 
liſige Befannte. Aber es wucherte doch eine bändereiche Literatur von 
Romanen, welche von den Anſpruchsloſen eifrig gefauft wurden. Es 
Baren flüchtig zufammengefchleuderte Erzählungen, in denen aben« 
kuerlihe Schickſale berichtet wurden. 

Diefe Abenteuer waren im fiebenzehnten Sahrhundert in verfchies 


mer Reihode Dargeftellt worden, entweder in geiftlofer Nachahmung 


vr alten Ritter- und Scäferromane, auf phantaftifchem Hinter⸗ 
Hunde, ohne den Vorzug detaillirter Schilderungen oder wieder mit 


Anm derben Realismus, ein rohes Abbild des wirklichen Lebens, 


Ohne Schönheit, oft gemein und ſchmutzig. Es war ein abgelebtes 
Weſen und ein Beginnen der neuen Zeit, die Damals neben einander 
fen. Schon feit 1700 ift die reafiftifche Richtung die herrſchende. 
Aus den Amadis-Romanen werden fehlüpfrige Hof- und Touriften- 
übentener, dem Simpliciffimus folgen eine große Zahl von Kriegs⸗ 
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fie find faft alle abgelebt. Die Aufzüge in Masken, eigenthümliche 
alte Tänze vertragen fich nicht mit der Bildung einer Zeit, in welcher 
der Einzelne feine größere Furcht hat, als feiner Würde zu vergeben, 
in der von der Kanzel gepredigt wird, Daß geräufchwolle weltliche Er⸗ 
goͤtzlichkeit fündhaft fei, in welcher enblich auch die gelehrten Männer 
der Stadt keinen zureichenden Grund für dergleichen Straßenlärm 
finden. 

Geſchieden durch Kleidung, Haartracht und Titel ſtehen die 
Honoratioren der Stadt über den Bürgern. Wie der Adel auf fie, 
blicken fie auf den Handwerker, diefer auf den Bauern herab. Schon 
hat der Kaufmann, zumal wenn er ein Stadtamt befleivet oder Ver⸗ 
mögen befißt, unter den Honoratioren eine Stellung. Auch in ben 
Familien der vornehmen Kaufleute, wie die erften Häuſer „ins 
Große” genannt werden, und der anfehnlichen, wie die Befiker großer 
Berfaufsläden heißen, tft .eine erfreuliche Aenderung des Lebens be= 
merfbar. Der rohe Luxus einer früheren Generation tft gebändigt, 
beffere Zucht im Haufe und größere Redlichkeit im Geſchaͤft find 
überall zu erfennen.. Schon wird gerühmt, daß es nicht die alten und 
foliden Häufer find, deren Inhaber fih noch um Adelsbriefe bewer- 
ben, ja daß ſolche eitle Reugeadelte von den Beften ihrer Geſchäfts⸗ 
genoffen verachtet werden *). Und der vorurtheilsfreie Cavalier fühlt 
fich zu der Erflärung veranlaßt, daß in der That Fein Unterſchied 
fei zwifchen der Frau eines Gutsbefibers, welche mit Ehren in den 
Kuhftall gebt und das Abrahmen der Milch beauffichtigt, und zwiſchen 
ber Frau eines anfehnlichen Kaufmanns zu Frankfurt, die während 
ber Meffe im Gewölbe fißt, „fie ift wohl und prächtig gekleidet, fie be= 
fehlt ihren Leuten wie eine Fürſtin, fie weiß den Vornehmen, den 
Gemeinen und dem Poͤbel, jedem nad) Stand und Würden zu begeg⸗ 
nen, fie lieft und verfteht mehre Sprachen, fie urtheilt vernünftig, 
weiß zu leben und erzieht ihre Kinder wohl.” — Zu diefer Kräfti- 
gung des beutfhen Kaufmanns hatte außer ben geiftigen Gewalten 


9 J. M. von Even: Der Adel. 1753. ©. 133 u. 134. 
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der Zeit, welche auch ihm die Seele regierten, noch einiges Befondere 
beigetragen. Richt nach jeder Richtung war der Einzug der vertriebenen 
Sugenotten unferer Deutfchen Art günftig gewefen, der Einfluß, den fie 
auf den deutſchen Handel geübt, ift doch fehr hoch anzufchlagen. Ihre 
Familien faßen um 1750 in faft allen größeren Handelsftädten, fie 
bifdeten dort Feine ariftofratifche Gemeinden, ſchloſſen fich gefellig 
immer noch ab und unterhielten forgfältig ihre Beziehungen zu den 
verwandten Häufern in Franfreich, welche noch heut eine ernfle, fitten- 
ſtrenge, ein wenig aftfräntifche Ariftofratie des franzöfifchen Groß⸗ 
handels bilden. Grade bei diefen deutfchen Hugenotten hatte das 
puritanifche Weſen der Genfer und niederländifchen Separatiften 
großen Anhang gefunden, ihre gemeffene Haltung hatte in Frankfurt 
wie längs dem Rhein auch andere Käufer beeinflußt. Aber auch ber 
deutiche Handel war zu neuem Leben gefommen, und die gefündere 
Arbeit hatte auch die Redlichkeit gefteigert. Wieder nahm das arme 
Land ehrenwerthen Antheil am Welthandel, ſchon führten Deutfche 
ifre Eifen- und Stahlwaaren aus der Grafihaft Mark, aus Solingen 
md Suhl; Tuche aus allen Landſchaften, auch feine Tuche von 
portugiefifcher und fpanifcher Wolle aus Aachen, Damaftgewebe aus 
Weſtphalen, Leinwand und Schleier aus Schlefien nach Frankreich, 
England, Spanien, Portugal und in die Colonten über See, deren 
Broducte wieder in Deutfchland den größten Markt hatten, weil 
der ganze Often Europas bis zur türfifchen Grenze und den Steppen 
Afiens durch deutfche Kaufleute verforgt wurde. Grade die Armuth 
des Volkes, d. h. der niedrige Tagelohn machte die Anlage mandyer 
Fabriken Iohnend und Teiht. Und wie in Samburg, und in den 
Städten des Rheins von Frankfurt bis Aachen der Großhandel auf- 
blühte, ebenfo in den Grenzländern gegen Bolen, dort aber in roheren 
Formen, als ein großartiger Tauſchverkehr. Rod fuhren Waaren 
und Heifende auf der Donau ſtromab in rohen Holzkähnen, die für 
die einzelne Reiſe gezimmert und am Ende der Fahrt auseinander ge= 
ſchlagen und als Bretter verfauft wurden. Und in Breslau werden 


ebenfo auf dem Salzring die Karren- und Steppenpferbe verfauft, 
17% 
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auf denen härtige Händler von Warfchau und Rowgorod ihre Waaren 
in langem Karawanenzuge zum Tauſch gegen die Koftbarkeiten abend» 
Tändifcher Cultur herzugefahren haben. Und ſchon beginnt die Klage 
der fchlefifchen Kaufleute, daß die Karawanen feltener kommen und 
die Fremden unzufrieden werben, weil fie ſich mit der neuen preußi⸗ 
fhen Schreiberei und den .Derarationsfcheinen einer genauen Regies 
rung nicht befreunden wollen. Aber zu derfelben Zeit zogen bereite 
die Sandlungsreifenden von Lennep und Burkfcheid mit ihren Brobes 
fäften von Mefferffingen und Nadeln bis zur Seine und Themfe, 
und die jüngeren Söhne der großen Kabrifanten trafen mit ben 
Hamburgern in London, Liffabon, Cadix, Porto zufammen und 
gründeten dort zahlreiche Firmen als gewandte oft Fühne Speculan- 
ten. Schon hat um 1750 fi) in den Familien ber großen Kaufleute 
etwas von dem Weltbürgerthum entwidelt, welches mit Verachtung 
auf die befchränkenden Verhältniffe der Heimat herabfieht. Und von 
dem umternehmenden und ficheren Wefen diefer Männer ift anch Eini- 
ges auf ihre Gefchäftsfreunde im Binnenlande übergegangen. Ein 
männficher, fefter, unabhängiger Sinn ift um 1750 aufer bei ben 
Beften vom Adel und einigen Gelehrten auch zuweilen bei den groͤße⸗ 
ren Kaufleuten zu finden. 

Die Mehrzahl der Honoratioren aber gehörte in jeder Stadt 
dem Gelehrtenſtande an: Theologen, Juriſten, Aerzte. Sie repraͤſen⸗ 
tirten wahrſcheinlich alle Schattirungen der Zeitbildung, und die ſtaͤrk⸗ 
ſten Gegenſaͤtze lagen innerhalb jeder größeren Stabtmauer in ſtillem 
Kriege. Roc waren die Geiſtlichen Orthodoxe oder Pietiſten. Die 
erfteren, in der Regel bequem zum gefelligen Berfehr, nicht felten Xebe- 
männer, dauerhaft vor einer ehrbaren Flaſche Wein und tolerant ge 
gen die weltlichen Scherze ihrer Bekannten, hatten viel von ihrer alten 
Streitfucht und dem Inquifitorwefen verloren, fie Tießen ſich herab, 
zuweilen.eine Stelle aus dem Horatius zu citiren, Fümmerten fid) um 
bie Kirden- und Schulgefihichte ihres Ortes und fingen bereits al, 
bie Schriften des gefährlichen Wolf mit heimlichem Wohlwollen zu 
betrachten, weil er in fo auffälligen Gegenfaß zu ihren pietiſtiſchen 
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Gegnern getreten war. Waren pietiftifche Geiftliche angeftellt, fo 
fanden diefe wahrſcheinlich in befferem Verhaͤltniß zu anderen Confeſ⸗ 
fonen, und wurden von den Krauen, den Suden und von den Armen 
hr Stadt befonders verehrt. Auch ihre Gläubigfeit war milder ge⸗ 
porten, fie waren zum großen Theil würdige fittenreine Männer, 
treue Seelforger mit einem weichen herzgewinnenden Wefen, ihre 
Predigten waren allerdings fehr pathetifch und bilderreih, fie warn⸗ 
ten gern vor der Falten Subtifität und rietben zu dem, was fie Saft 
und Kraft nannten, was aber die Gegner gezierte Tautologie ſchal⸗ 
ten. Ihr Beftreben, fih und ihre Gemeinde von dem Geräufch der 
Belt zu ifoliren, wurde bereits von einer großen Mehrzahl der Bürger 
mit Rißtrauen betrachtet; auf der Bierbank war ein gewöhnlicher 
Spott, daß die Frommen ächzend über Schurzfell, Leiſten und Bügel- 
tiien faßen und auf Erwedung fauerten. 

Die Lehrer der Stadtſchule waren noch ftudirte Theologen, 
größtentheils arme Kandidaten, der Rector vielleicht aus der großen 
Schule des Hallifchen Waifenhaufes berufen. Ein rührendes Ge⸗ 
ſchlecht, an Entfagungen gewöhnt, häufig mit einem Fränflichen 
Körper behaftet, Folge des Karten entbehrungsvollen Lebens, durch 
welches fie fich heraufgearbeitet hatten. Es waren Originale jeder Art, 
verichrobene und widerwärtige Gefellen fehlten nicht, auch die befjere 
Rehrzahl war ohne umfangreiches Willen. Aber in fehr vielen von 
ihnen febte vielleicht hinter wunderfichen Formen etwas von der Frei⸗ 
keit, Größe und Unbefangenheit der antiken Welt, fie waren feit der 
Reformation die natürlichen Gegner aller frommen Zeloten geweien, 
KÜhR die aus dem großen Waifenhaufe, aus der Zucht der beiden 
Sranfe und des Joachim Lange kamen, waren in der Regel gemä=- 
figter, als den pietiftifchen Pfarrern Tieb fein mochte. Die Blätter 
ihres Cornelius Nepos waren durch den vieljährigen Gebrauch zum 
Erihreden ſchwarz geworden, ihr Schidfal war vom Sextus oder 
Quintus langſam aufzufteigen etwa bis zur Würde eines Conrectors, 
mit einer geringen Steigerung ihrer fpärlichen Einnahmen; die 
Mößte Freude ihres Lebens war, zuweilen einen fähigen Schüler zu 
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finden, dem fie neben ben Feinheiten lateiniſcher Sapbildung und 
Profodie auch eine und die andere freie Lieblingsidee, eine heibnifche 
Anfiht von Männergröße in die Seefe pflanzen konnten, Einwir- 
fungen, auf welche doch der Schüler in feinen Männerjahren vieleicht 
mit Lächeln zurückſah. Aber in diefer Thätigkeit, arm an Danf und 


Anerkennung, haben fie raftlos gearbeitet, die Empfänglichkeit für 


Schönheit des Altertbums und die Fähigkeit, andere Menſchenart zu 
begreifen, in den Deutſchen herauszubilden. Ind ber unabläffige 
Einfluß, den Taufende derfelben auf Das Iehende Gefchlecht ausübten, 
war grade jeßt gefteigert, feit Gesner die griechifche Sprache in den 
Schufen Heimifch gemacht und für dem Unterricht der Schüler einen 
ganz neuen revolutionären Grundfag aufgeftellt Hatte, welcher von 
den Lehrern mit Begeifterung verbreitet wurde, der Geift des Alter- 
thums, das BVerftändniß des Schriftftellers, nicht der. grammatifche 
Sram fei die Hauptfache. 

Denn die Schule einer anfehnlihen Stadt war eine lateiniſche 
Schule. Reichte fie fo hoch, daß ihre oberen Klaſſen für die Univerfie 
tät vorbereiteten, dann fehieden aus der Quarta die Sinaben, welche 
ein Handwerk Iernen ſollten. Diefe Einrichtung half dazu, aud ben 
Bürgersmann in einer Abhängigkeit von der gelehrten Bildung zu 
erhalten, welche wir jeßt zuweilen vermiffen. Es war allerdings an 
ſich fein großer Gewinn, wenn der Zunftmeifter noch in fpätern Jah⸗ 
ren einige angenehme Kenntniſſe von Mavors, von Cupido und dem 
Taubenpaare der Venus hatte, deren Geſtalten aus allen Gedichten 
der Gebildeten herausguckten und ſogar die Kalender und Pfeffer- 
fuchen verfchönerten, aber mit diefen Vorftellungen aus alter Ber- 
gangenheit fielen auch die Samenförner der neuen Zeitideen in feine 
Seele. Daß die Aufklärung auch von intelligenten Bürgern fo ſchnell 
aufgenommen wurde, iſt dieſer Art von Schulbildung zu verdanken. 

Strenge war die Schulzucht; eine gewöhnliche Ermunterung, 
welche Die armen Schüfer einander damals in die Stammbücher ſchrieben, 
war das Symbolum: „Geduldig, fröhlid immerdar“. Aber bie 
Strenge war nöthig, denn auch in den unteren Klaffen faßen neben 
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den Kindern faſt erwachſene Zünglinge und bie Unarten von zwei 
verfchiedenen Lebensaltern waren nebeneinander zu befämpfen. In 
einem großen Theile Deutſchlands beſtand der Brauch, der ſich hier 
and da bis zur Gegenwart erhalten bat, daß die Knaben, welche 
Beneficien der Anſtalt genoffen, unter Anführung eines Lehrers als 
Gurrentfihüler fingen mußten. Wenn fie in ihren blauen Mänteln 
nicht nur bei „ganzen“, auch hei „halben“ und „Biertelleihen” hin⸗ 
ter Dem Kreuze Daher zogen, fo war das eine arge Berfaumniß, welche 
die Schulzucht fehr flörte, und ſchon 1750 als ein Uebelſtand beflagt 
wurde. 

Uebesall fanden unter den Sonorationen die Wolfianer, pie 
Schüler der neuen Weltweisheit, noch als BVerbreiter der Aufflä- 
zung, Wächter der Toleranz, Freunde jedes wiffenfchaftlichen Fort⸗ 
ſchritts. Grade in diefem Zahr waren fie in angelegentlicher Eroͤr⸗ 
terung einiger alter Streitpuntte, denn fo eben hatte der Leipziger 
Erufius feine „Anleitung über natürliche Begebenheiten vernünftig 
nachzudenken” ang Licht treten Taffen, und mit biefem Werk, einem 
Kosmos tes Sahres 1749 in der Hand, überlegten fie wieder ein» 
mal, ob man einen vollen oder leeren Raum anzunehmen habe und 
ob Die letzte Urfache der Bewegung in ber ihätigen Kraft elaftifcher 
Körper zu fuhren fei. Finſter ſahen diefe Kortfchrittsmänner auf die 
theologiſche Facultaͤt zu Roftod, welche grade jeßt einen jungen Herrn 
Kofegarten zu fehr auffälligem Widerruf gezwungen hatte, weil er 
die Behauptung gewagt, die menfchliche Natur des Erlöſers auf 
Erden fei von feiner göttlihen nur bis zu einem gewiffen Grabe 
unterftüßt worden, er habe gelernt wie Andere und gar nicht Alles 
vorausgefehen. Dagegen aönnten fie aber ein wohlwollendes Lächeln 
den phufifo = theologifchen Betrachtungen wadrer Theologen, wenn 
einer die Mögfichfeit der Auferſtehung nachwies, troß dem fortwähs 
enden Stoffwechfel — oder wie man damals fagen mußte — troß 
dem Wechfel der Partikeln feines Körpers, oder wenn ein anderer bie 
Weisheit der Vorfehung aus dem weißen Fell ber Hafen in Lief 
land zu erfennen bemüht war. - 
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Auch die deutſche Dichtkunſt und Beredſamkeit wußten fie wohl 
zu ſchätzen. Da war zu Leipzig Herr Profeffor Gottfchen und feine 
Frau. Die Leute hatten ihre Schwächen, aber es war doch ein groß- 
artiges Wefen in ihnen, Anftand, Würde und Wiffenfchaft, fie ge 
hörten zuletzt aud) zur Schule, und fie wollten durch Die Deutfche Dicht⸗ 
funft feinere Bildung und einen beflern Gefchmad in das Land brin⸗ 
gen. Schon wurden fie fehr angefeindet, aber ihre Zeitfchrift, den 
‚Neuen Bücherſaal“ konnte fehwerlich entbehren, wer dem poetifchen 
Treiben der Belletriften nachfommen wollte. Neben den Xelteren, 
welche fo fprachen, hatte fich in der Stadt aber bereits ein jüngeres 
Geſchlecht eingefunden, welches die ſchönen Künfte nicht mehr als eine 
angenehme Zierat' betrachtete, fondern Aufregungen, edle Gefühle und 
eine freiere Sittlichfeit von ihrem Einfluß Hoffte, worüber die gefehrte 
Partei mißbilfigend den Kopf fchüttelte. Und diefe Jüngern — es war 
eine .Fleine Zahl — trieben es feit zwei Jahren mit einer Aufregung, 
die fie zu Heberfpanntheiten hinriß, fie trugen Bücher in der Taſche, 
fie fteeten fie den Frauen ihrer Befanntfchaft zu, fie Declamirten laut 
und drüdten einander die Hände. Es war die erſte Morgenröthe 
eines neuen Lebens, welche mit fo herzinniger Freude begrüßt wurde. 
Sn der Monatfchrift die, Bremer Beiträge * waren die erften Gefänge 
des Meffias von Herrn Klopſtock erfchienen, der Betroffenheit, mit 
der man anfänglich auf die fremde Form fah, war jetzt in einem Fleis 
nen Kreiſe rüdhaltlofe Bewunderung gefolgt. Und im vergangenen 
Sahr war ein anderes Gedicht eines Unbekannten, „der Brühe 
ling”, gedrudt worden, man wußte nicht, wer es gemacht, aber es 
follte derfelbe anmuthige Poet fein, welcher unter dem Wappenbild 
des Breitkopfifchen Bären, in der Monatfchrift „ Beluftigungen des 
Derftandes und Wipes“ Mitarbeiter gewefen war, zugleich mit Kaͤſt⸗ 
ner, Gellert, Mylius. ‚Und wieder grade jegt hatte Durch Weidmann 
ein anderer Unbefannter den Anfang eines andern Heldengedichts 
„Noah“ ediren laffen, die Muthmaßung ging allerdings auf einen 
Schweizer, weil der Name Sipha darin vorfam, den Bodmer früher 
angewendet hatte. Alle diefe Gedichte waren in dem Sylbenmaß Der 
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Römer gebildet, und dieſe neue Art bewerkftelligte eine ganz eigene 
Aufregung des Gemüths, welche man früher nicht gekannt hatte. Be⸗ 
reits fchien fich eine foͤrmliche Rebellion unter den Schöngeiftern ans 
zuzetteln. — Es follte in kurzem nody wilder zugeben. 

Roh entbehrte die Stadt ſolche Theaternoritellungen, welche 
ann Denker befriedigen konnten. Wer aber auf einer Reiſe bie 
Shönemannfche Truppe in Rorddeutſchland ‚gefehen hatte, ber erin⸗ 
agrte fich ſchon jebt, ficher einige Jahre darauf, eines jungen Mannes 
von unvortheilhafter Geftalt mit einem kurzen Hals und dem Namen 
&dhof, welcher der feinfte und kunſtvollſte Schaufpieler Deutfchlands 
wurde. Und grade in diefen Wochen war von der Meſſe ein neues 
Buch angefommen, „Beiträge zur Siftorie und Aufnahme des Then» 
tr *, welche8 zwei junge Leipziger Gelehrte verfaßt hatten, von denen 
ter eine Zeffing hieß. — Sn demfelben Bücherballen lag der Roman 
Richardſon's „Bamela”, wie das Jahr vorher die „Clariſſe“ 
deſſelben Autors. 

Was aber damals in den Häuſern der Bürger gelefen wurde, 
war von ganz anderer Beichaffenheit. Roch gab es Feine Leihbib- 
liotheken, nur die Heinen Antiquare verliehen zumeilen an zuver- 
laſſige Bekannte. Aber es wucherte doch eine bändereiche Literatur von 
Romanen, welde von den Anſpruchsloſen eifrig gekauft wurden. Es 
waren flüchtig zufammengefchleuderte Erzählungen, in denen aben- 
teuerliche Schickſale berichtet wurden. 

Diefe Abenteuer waren im fiebenzehnten Jahrhundert in verſchie⸗ 
tener Methode dargeitellt worden, entweder in geiftlofer Rahahmung 
der alten Ritter- und Scäferromane, auf phantaftifchem Sinter- 
grunde, ohne den Borzug detaillierter Schilderungen oder wieder mit 
einem derben Realismus, ein rohes Abbild des wirklichen Lebens, 
ohne Schönheit, oft gemein und fhmupig. Es war ein abgelebtes 
Weſen und ein Beginnen der neuen Zeit, die damals neben einander 
liefen. Schon feit 1700 ift die realiftifche Richtung die herrſchende. 
Aus den Amadis-Romanen werden fehlüpfrige Hof und Zouriften- 
abenteuer, dem Simpliciffimus folgen eine große Zahl von Kriegs⸗ 
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romanen, Robinfonaden und Avanturiergeſchichten, die große Mehr: 
zahl iſt ſehr liederlich verfertigt und deutſche Klatſchgeſchichten 
oder Zeitungsnachrichten von außerordentlichen Ereigniſſen in der 
Fremde, zum Theil Tagebücher find darin verarbeitet. Auch Faß⸗ 
mann’s Gefprädhe aus dem Neiche der Todten find in ähnlicher 
Weiſe zufammengefchrieben aus fliegenden Blättern und Geſchichts⸗ 
büchern, die der unordentliche Mann, der damals in Franken faß, ſich 
von dem Pfarrer des Orts zufammenborgte. Die fo fehrieben, wurden 
von den Gebildeten gründlich verachtet, aber fie übten Doch eine fehr 
große, ſchwer zu fohägende, Wirkung auf das Gemüth des Volkes. Es 
waren zwei getrennte Welten, die nebeneinander Freiften. Und diefer 
Gegenfag zwifchen der Lectüre des Volkes und der Gebilpeten hat — 
wenn "auch zuweilen verföhnt — doch noch zu fehr bis in die neueſte 
Beit beitanden. 

Unter den Sonoratioren der Stadt gab es aber im Jahr 1750 
noch andere Gelehrte. Wol Feiner mäßigen Stadt fehlte ein patrio⸗ 
tifcher Mann, welcher die alten Ehronifen, die Kirchenbücher und Ur- 
kunden des Rathsarchivs durchſucht Hatte und zu einer Gefchichte bes 
Drtes und der Landfchaft fchäßenswerthe Beiträge zu geben wußte. 
Rod war das Verſtändniß der monumentafen Alterthümer fehr ge- 
ring, aber auch fie wurden mit alten Infchriften und unächten Göben 
. unferer Urahnen als Guriofitäten fleißig abgebildet. Und gegen bie 
unfritifchen Märchen und das nadte BVerzeihnen von Einzelheiten 
wurde ein fiegreicher Kampf geführt. Auch auf die einfeitigen Werke 
der letzten Jahrzehnte, die fchwerfälligen „Kirh- und Sculftaaten “ 
fah das jüngere Gefchlecht ſchon herab. Schon galt es, mit ge- 
wiffenhafter Benutzung der Documente eine zufammenhängende, Urs 
fache und Wirkung deutlich auseinanderfeßende Gefchichtserzählung 
hervorzubringen. Allerdings gehört das Befte, was in dieſen Jahren 
gefchrieben wurde, noch der Zocalhiftorie an. 

Und noch größer war das Intereſſe, welches die Naturwiſſen⸗ 
fchaften in Anfpruch nahmen. Roh find fie auch in dem Klein- 
leben der Stadt die populärfte Wiffenfchaft. Nicht gering iſt 
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he Zahl ehrenwerther Zeitfchriften, welche die neuen Entdeckungen 
ver Wiffenfchaft berichten. Mit Achtung haben auch wir auf fie 
jmüdzufehen ; Darftellung und Stil find zuweilen in ihnen, 3. 2. 
im Kaſmmer's Hamburgiſchem Magazin mufterhaft,; und unermübe 
ih find fie bemüht, Pie gelehrten Entdeckungen für Handel, Ges 
werbe, Aderbau, jeden Kreis praßtifher Intereffen auszubeuten, 
Freilich ihre „ vernünftige * Einwirkung hatte noch nicht alles Unhalt⸗ 
bare befeitigt. Die alte Reigung zur Alchemie war noch nicht befiegt. 
ı — Roh immer wurde von verfländigen und redfichen Leuten 
laborirt, ernſthaft wurde das große Geheimniß gefucht, immer 
km ihnen etwas tazwifchen, was den letzten Erfolg hinderte, Ge⸗ 
heimnißvoll wurde foldye Arbeit betrieben, aber die Stadt wußte recht 
gut, daß der Herr Rath oder Secretarius noch den „faulen Heinz 
bedime* — den Ofen heize — um Gold zu machen. Die Yreude 
an chemiſchen Prozeſſen, an den Deftilfationen in der Retorte und 
den Solutionen auf Faltem Wege war aber Vielen gemein; fräftige 
Zincturen wurden an Bekannte vertheilt, auch Die Hausfrauen Tiebten 
noch allerlei künſtliche Waffer zu beftilliren; und in den Frag» und 
Anzeigeblättern wurden häufig Medicamente angepriefen, Billen gegen 
Bodagra, Bulver gegen Kröpfe, blaues Waffer gegen Vichfterben, die 
Charlatanerie ift verhältnißmäßig größer als jet, die Lügen ebenfo 
reift. Der Eifer, für die Wiffenfchaft zu fammeln, war allgemein 
geworden, auch die Knaben begannen Schmetterlinge aufzufpannen, 
Kfer zufammenzutragen, Dendriten und Erzftufen mit dem Brenn- 
glafe des Vaters zu betrachten, die Wohlhabenden freuten ſich über 
Roͤſes Inſectenbeluſtigungen“ und das erfte Heft von „Brifchens 
Vorſtellung (Abbildung) der Bögel*. _ 

Eine Bibliothek zufammenzubringen, wurde der Stolz des Ge⸗ 
bildeten auch in befiheidener Lage. Zweimal im Jahre, zu Oftern 
und Rihaeli, machte der Bücherfreund feine regelmäßigen Einfäufe, 
dann brachte der Buchhaͤndler von der Leipziger Meffe die „ NRovitä- 
im", welche er dort für fein Geld erfauft oder gegen Werke feines 
Vetlags eingetaufiht hatte. Diefe neuen Bücher Iegte er in feinem 
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Laden zur Anficht aus, wie jebt ein Händler mit Schnittwaaren thut. 
Das war eine wichtige Zeit für die Liebhaber, der Laden wurde 
ein Mittelpunkt für Titerarifche Unterhaltung, auf Stühlen faßen die 
Sauptkunden, begutachteten, wählten und verwarfen, fie erhielten die 
Pränumerationshogen der neuen Werfe, 3.38. der Firma. Breitfopf: 
Gröffnete Academie der Kaufleute, und Fießen fih auch andere Neuig- 
keiten aus der gelehrten Welt erzählen: daß in Göttingen eine neue 
Societät der Wiffenfchaften geftiftet werden folle; dag Profeſſor 
Gottſched von Wien zurückgekehrt fei und daß die Koch'ſche Schau 
fpielertruppe auf der Meffe großen Zulauf gehabt, daß Herr Klop⸗ 
ftof vom König von Dänemark eine Benfion von 400 Thalern 
erhalten habe, ohne jede Gegenverpflichtung; daß Herr von Voltaire 
in Berlin zum Kammerherrn ernannt fei und daß die Bibliothek des 
feligen Herrn Superintendent Löfcher zu Dresden, 50,000 Bände 
ſtark, jetzo wirklich verfteigert worden fei. In den Bücherballen 
wanderten um Diefe Zeit auch andere begehrungswerthe Einkäufe 
durch das Land. 

Außer den neuen Büchern aber war auch manche Gelegenheit 
alte zu erwerben. Schon regte fi das Intereſſe an den alten 
Druden der Klaffifer, Nach den Aldinen und Suntinen, den Elze 
viren wurde mit befonderer Guriofität gefucht. Aber der antiqua= 
rifche Handel war außer in Halle und Leipzig noch wenig in Aufs 
nahme; nur der Zufall und eine Auction brachte dem Einzelnen leicht 
Bücher in die Hände, die in den legten Sahrhunderten zuſammen⸗ 
gebracht waren, von Batriziern der Meichsftäbte, deren Samilien all 
mälig ausftarben, vielleicht aud) aus Klofterbibliothefen, deren Werke 
von gewiffenlofen Mönchen, unter der Hand verfauft wurden. So 
kaufte ein Geiftficher in der Nähe von Gräfenthal in Franken für 
25 Gulden, die nach und nach zu bezahlen waren, viele Ellen Folian⸗ 
ten und Quartanten in fchönen Einbänden, die Elle großen Formats 
war etwas theurer als die des Fleinen, manche Werke waren allerdings 
unvollftändig, weil genau gemeffen wurde und die Elle cher zu Ende 
war, als die Bändezahl; wählen durfte man nicht, die Rücken wurden 
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nach ter Reihe abgemefien. Doc war diefe Barbarei allerdings eine 
Ausnahme. 

Ber ſelbſt Bücher ſchrieb, genoß davon fhon ein Sonorar durch 
den Buchhändfer, das nicht ganz unbedeutend war, wenn der Schrift⸗ 
keller in Anfehen ftand. Sehr hatte ſich dies Verhäftniß feit dem 
Anfange Des Jahrhunderts gebefjert. Da die Vorliebe für theologifche 
und juriftifche Abhantlungen noch beftand, fo wurden folche Trartate 
zuweilen böher honorirt, als jetzt möglich ware. Wer freilich nicht 
als Univerfitätsiehrer in einem Mittelpunkte der Wifjenfchaft ftand, 
der erwarb nur geringe Einnahme. Als der bochehrwürdige Herr 
Leber im Jahre 1737 mit feinem Verleger über den Drud der Chro⸗ 
nf von NRordhanfen übereinfam, wurde er zwar für ben gedruckten 
Bogen ver fleißigen Arbeit durch ein Honorar von fechszehn guten 
Grofchen „vergnäget*, — welde er in anftändigen Büchern zu ent- 
nehmen hat, mußte jedoch verjprechen, daß er den DBerleger völlig 
ſchadlos halten wolle, wenn diefem der Inhalt des Buches irgend 
einen Verdruß bei der Obrigfeit zuziehen follte. 

Für das gefeflige Leben ter Honoratioren war in den fpäten 
Rorgenftunden die Apotheke ein fchäbenswerther Mittelpunkt. Dort 
wurden bei feinem Glaſe Aquavit Politik und Stadtneuigfeiten bes 
fprodhen, und von der Dede und den obern Gefimfen fah der alte 
Trödelſtaat überwuntener Marktichreier und Wurmdoctoren: Gerippe 
von Haififchen, ausgeftopfte Affen, Mißgeburten in Spiritus und 
anderes Entſetzliche glopäugig auf den eifrigen Disput der Gefell- 
fhaft herab. Schon wurde außer dem Stadtgefhwäg mit Vorliebe 
die Politik verhandelt, nicht mehr mit ruhigem Klugſprechen, fondern 
als Herzensfache. Ob König, ob Kaiſerin, ob Sachſen, 06 Preußen, 
wurde häufig erörtert, ſchon wußte man von jedem Gaft, zu welcher 
Bartei er gehörte. Wenige Zahre darauf follte dieſer Streit fo leiden⸗ 
fhaftlih werden, daß er fogar das Familienleben und den Hausfrie⸗ 
den flörte. — Unterbeß war dem Fleinen Bürgersmann, ‚ven Dienfl« 
beten und Kindern die Bhantafie mit andern Bildern erfüllt, denn 
noch hielt der alte Aberglaube ihr Leben umfponnen, der ſeit ber 


— 270 — 


neuen Frömmigkeit viel zudringlicher geworden war. Kaum gab esein 
altes Haus, welches nicht feine Bolterftube hatte. Auf den Gräbern, 
in den Kirchthüren zeigte fich ein Gefpenft, fogar im Sprigenhaufe 
ſpukte es, bevor ein Feuer ausbrach; immer noch wurde die geheim 
nißvolle Wehklage gehört, eine Variation des Glaubens an das 
wilde Heer, welche durch den großen Krieg in Die Seelen des Bolfes 
gekommen war; noch wurden alte Kagen als Seren betrachtet und die 
Erfcheinungen Berftorbener, Ahnungen und bedeutfame Träume wur⸗ 
den mit angftvoller Gfäubigfeit erörtert. Immer noch war das Auf 
fuchen verborgener Schäße eine wichtige Angelegenheit, Feiner Stadt 
fehlten glaubwürdige Berichte über Bunde, die in der Nähe gemadit 
oder Durch unzeitig gefprochene Wörter vereitelt waren. Aber ber vers 
ftändige Yamilienvater ift bereits eifrig bemüht, feine Kinder und 
Dienftboten über dergleichen aufzuklären. Es ift ein lebhafter Kampf, 
der faft in allen Samilien geführt wird, von den Vertretern neuer 
Zeit mit ber Ueberlegenheit und Schärfe, welche ein innerer Sieg über 
ftillfe Erinnerungen des eigenen Lebens zu verleihen pflegt. Der Auf 
geflärte Teugnet gar nicht unbedingt die Möglichkeit eines geheimniß⸗ 
vollen Zufammenhanges mit dem Jenſeits, aber er verfteht jeden ein⸗ 
zelnen Fall mit Mißtrauen und Ironie zu betrachten; er nimmt aller« 
dings an, daß hinter dem zerftörten Altar der alten Kirche, in den 
Ruinen des nahen Schloffes noch irgend etwas fehr Euriöfes verborgen 
fein könne, und daß es wol lohnen möge, einmal nadjzugraben ; 
aber er nährt eine fouveräne Verachtung gegen die Blämmchen und 
den ſchwarzen Hund und zahlt mit befonderer Freude zahlreiche Bei⸗ 
fpiele auf, wie diefer Glaube „alter Zeit“ durch Betrüger gemiß⸗ 
braucht worden fei. Auch vergeht felten ein Vierteljahr, daß nicht 
eine geleſene Zeitfchrift fchöne Abhandlungen bringt, worin die Berge 
maͤnnchen gänzlich geleugnet, die Feuerfugeln phyſikaliſch erklärt und 
die Donnerfeile als Verfteinerungen betrachtet werden. Noch fehlen 
in feiner Stadt aufgeregte Leute, welche durch Erfcheinungen gequält 
find, noch beten die Geiftfihen mit der Gemeinde für diefe Armen, 
aber ſchon behaupten nicht nur die Aerzte und weltlichen Gelehrten, 
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auch Eingere Bürger, daß ſolche Art Teufel nicht durch Gebet, fondern . 
durch Faſten und Purgiren auszutreiben feien, da fie nur in Hypo⸗ 
dendriacis durch krankhafte Einbildungen erzeugt würden. 

Unter den Zagesereigniffen iſt das interefianteite Ankunft und 
Abfahrt des Poftwagens. Gern bewegt fi der Spaziergänger um 
diefe Zeit in die Nähe der Pol. Die gewöhnliche Landpoft ift ein 
ſcht langſames unbehiffliches Beförderungsmittel, ihr Schnedengang 
Rnch fünfzig Jahr fpäter berüchtigt; Kunftfiraßen giebt es noch 
Kigends in Deutfchland, erſt nach dem fiebenjahrigen Kriege werden 
die erſten Chauffeen gebaut, immer noch fchlecht. Wer bequem reifen 
nl, nimmt Extrapeft, forgfältig wird darauf gehalten zu größerer 
Gelderſparniß alle Plaͤtze zu befegen, und in den Localblättern, welche 
fit kurzer Zeit in den meiften größeren Städten und Refidenzen 
aifiten, wird zuweilen ein Reifegefährte gefucht. Zu weiten Reifen 
werten eigens Wagen gelauft, am Ende der Reife wieder verkauft,. 
he ſchlechten Wege geben den Pofthaltern das Recht, auch einem 
kihten Wagen vier Pferde vorzufpannen, dann ift es wol eine Bes 
berzugung des Reifenden, wenn ihm von der Regierung eine Licenz 
eben wird, nur zwei Pferde Extsapoft nehmen zu dürfen. Wer 
nicht fo wohlhabend ift, fucht einen Retourwagen, auch folche Reiſe⸗ 
glegenheiten werden mehre Tage vorher angefündigt. Iſt zwifchen 
MeiOrten Harfe Berbindung, fo gehen außer der ordinären Port und 
ner ſchnelleren Poftkuifche auch conceffionirte Landkutſchen an be= 
finmten Tagen. Sie vorzugsweife vermitteln den Perſonenverkehr des 
Bolkes, Don Dresden nach Berlin im Zahre 1750 alle vierzehn Tage, 
ad Altenburg, Chemnitz, Freiberg, Zwidau einmal wöchentlich, 
nach Baugen und Görlitz war die Zahl der Paſſagiere nicht fo ficher, 
daß der Kutſcher jede Woche an beflimmtem Tage abgehen Eonnte, 
nach Meißen gingen das grüne und das roihe Markifchiff, jedes ein- 
mal wöchentlich hin und zurüd. Man reifte auch mit der beften Fuhre 
hr langſam. Fünf Meilen den Tag, zwei Stunden die Meile ſcheint 
der gewoͤhnliche Fortſchritt geweſen zu fein. Eine Entfernung von 
Ranzig Meilen war zu Wagen nicht unter drei Tagen zu durchmeſſen, 
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. in der Regel wurden vier dazu gebrauct. Als im Juli des Jahres, 
weiches hier geſchildert wird, Klopſtock mit Gleim in leichtem Wagen, 
durch vier Pferde gezogen, von Halberſtadt nach Magdeburg ſechs 
Meilen in ſechs Stunden fuhr, fand er die Schnelligkeit fo außer- 
ordentlich, daß er fie mit dem Wettlauf der ofgmpifchen Spiele vers 
glich. Waren aber die Landftraßen grade fchledht, was in der Regen⸗ 
zeit des Frühlings und Herbftes regelmäßig eintrat, fo vermied man 
die Reife, betrachtete die unvermetdliche als ein Wagniß, bei dem es 
ohne fchmerzliche Abentener felten abging. Noch im Jahr 1764 war 
den Sannoveranern merfwürdig, daß thre Gefandtfchaft nach Frank⸗ 
furt a. M. zur Kaiferfrönung troß der ſchlechten Wege ohne allen 
Schaden, Umwerfen und Beinbruch durchgedrungen war, nur eine 
Achſe war zerbrocen. — - So ift cine Reife immer nody ein wohl zu 
überlegendes Unternehmen, welches ſchwerlich ohne Tängere Vorberei- 
‚tungen durchgeführt wird, und das Eintreffen fremder Reifender in 
einer Stadt ift ein Tagesereigniß, neugierig umfteht die Menge den 
anhaltenden Wagen. Rur in den größeren Handelsftädten find die 
Gafthöfe modifch eingerichtet, Leipzig tft deswegen berühmt. Gern 
fehrte man bei Bekannten ein, in fteter Rückſicht auf Die Koften, denn 
auch wer reifte, der rechnete genau. Aber wer irgend Anfprüche machte, 
fiheute eine Fußreiſe, die fchlechten Strafen, die Unficherheit, uns 
faubere Herbergen und rohe Begegnung ; noch waren wohlgekleidete 
Fußreiſende, welche die Landfchaft bewunderten, ganz unerhört. 

Der Reifende wurde nicht nur durch Die lebhafte Theilnahme 
feiner Freunde begleitet, er wurde auch für ihre Gefchäfte in Anfprud 
genommen, wie denn überall unter Bekannten das. Hingeben und Zus 
muthen weit unbefangener war als jebt. Er wurde reichlich mit wars 
men Kleidern, Empfehlungshriefen, Falter Kühe und Mugen Regeln 
ausgeftattet, aber er wurde auch mit „ Commiſſionen“ hefaftet, mit 
Einfäufen jeder Art, auch zarteren Angelegenheiten: Eintreiben von 
Schuldforderungen, Anwerben eines Hauslehrers, ja Kundſchaften 
und Bermitteln in Herzensſachen. Wer vollends zu einer großen 
Meffe reifte, der mochte für befondere Koffer und Kiften forgen, um 
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die Bünfche feiner Bekamten zu befriedigen. Zu dergleichen Dienft 
und Gegendienft zwang aber auch die Roth; noch waren Geld = und 


. Paketfendungen anf der Boft fehr theuer und nicht überall wurde 


a8 Inſtitut für zmverläffig gehalten. Zwifchen Rachbarftädten war 
deshalb ein regelmäßiger Botendienft eingerichtet, wie er z. B. in 
Zhuringen bis zur Gegenwart beftanden hat; folche Boten — nicht 
kiten Srauen — trugen durch Schnee und Sonnengfut die Briefe 
ud Aufträge an beftimmten Tagen hin und zurück, fie beforgten jede 
At von Einkäufen, genoffen als zuverläffige Leute fogar das Ver- 
trauen ber Behörde, welche ihnen Amtsbriefe und Acten übergab, und 
heiten am Zielpunkt ihrer Reife einen feften Stand, wo wieder Briefe 
und Rüdfendungen an ihren Seimatort abgegeben wurden. War 
ver Berfehr zweier Orte fehr lebhaft, fo ging wol aud ein „Käftel- 
wagen“ hin und her, mit Schubfächern, zu denen je zwei verbündete 
damilien in den beiden Orten die Schlüffel hatten. 

Knapp und enge war der Haushalt des Städters, nur wenige 
paren fo wohlhabend, daß fie die Einrichtung des Haufes und ihres 
&ehens mit einigem Glanz umgeben fonnten, die Reichen waren immer 
uch in Gefahr, einem ungeſchickten Luxus zu verfallen, wie er Höfe 
od anfpruchsvolle Familien des Adels verdarb. Auch wer wohl⸗ 
hibig leben Eonnte, hatte in der Regel feinen Haushalt fehr einfach 
ängerichtet umd zeigte den Wohlſtand nur bei feitlichen Gelegen- 
kitn in Geräth und Bewirthung. Deshalb waren Gaftereien durch⸗ 
us ungemüshliche Staatsartionen, für welche der ganze Haushalt 
mgefehrt wurde, in Richts unterfchied fih der Mann von Welt 
mehr als im der Teichteren Methode feiner Gefellihaft. — Streng 
Bar die Ordnung des Bürgerhaufes, immer nod wurde genau bis 
aufs Meinfte beſtimmt, was Anderen zu Teiften und von ihnen zu 
myfangen war. Die Glückwünſche, die Gomplimente, d. h. die höfs 
lichen Anreden, fogar die Trinkgelder, alles hatte feine genau beftimmte 
Größe und vorgefchriebene Form. Durch dieſe zahlloſen Heinen Res 
ein erhielt der Verkehr eine gewiffe unveränderliche Feftigfeit, welche 
ſcht gegen die Ungebundenheit ber Gegenwart abſticht. Immer noch 
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war es gebraͤuchlich, an. beſtimmten Tagen zue Ader zu laffen, zu pure 
Hiren, feine Rechnungen zu bezahlen, in feften Zwifchenräumen feine 
Befuche zu machen. Ebenfo. feit ftanden die Freuden des Jahres, das 
Geback, welches jedem Tage ziemte, die gebratene Gans, das Blei⸗ 
gießen, .fogar, wenn möglich, das Schlittenfahren. Unverrückt dauerte 
die Ordnung des Haushaltes, Die maffiven Möbeln, welche das Braut- 
paar bei der Einrichtung erfauft hatte, der gepolfterte Lehnſtuhl, den 
fih der Mann vieleicht ſchon als Student erftanden, der Klapptiſch 
zum Schreiben, die Schränke wurden Gefährten mehrer Generationen. 
Aber fhon begann unter diefem Nebgeflecht alten Herkommens ein 
feichterer Sinn die Flügel zu regen, ſchon rührte die Täftige Frage 
Barum? auch an dem Fleinen Brauch. Und überall gab es Einzelne, 
welche ſich mit philoſophiſchem Selbftgefühl gegen die Gewohnheiten 
feßten, die ihnen nicht in Vernunft begründet. erfchtenen; in noch 
mehren arbeitete ein dunfler Drang nad Freiheit, Selbftändigkeit, 
einem neuen Inhalt-des Lebens, der fie von der Menge und der Ge⸗ 
fettfchaft feitab auf Nebenwege führte, in ber Regel zu wunderlichen 
Originafen machte, mit deren Eigenthüimlichfeiten die e Stabt ſuh un⸗ 
aufhoͤrlich befchäftigte. 

Die Räume des Hauſes waren im Ganzen noch ſchmucklos, die 
Fußböden von gehobelten Brettern hatten Feine andere Zier, als. die 
Reinheit der helfen Holzfarbe, welche durch unaufhörliches Waſchen 
erhalten wurde, aber: die Wohnung wenigftens allwöchentlich einmal 
durchaus feucht und unbehaglich machte. Treppe und Hausflur wur⸗ 
den noch häufig mit weißem Sand beftreut. In den Zimmern aber 
hätte man .eine dauerhafte und gefällige Einrichtung, die Möbeln, 
unter denen die Commode eine neue Erfindung war, wurden forgfältig 
gearbeitet und fchön ausgefegt. An den Wänden war Malerei nod 
ungewöhnlich, ſchon war die gefärbte Kalkwand in größeren Stäbten 
gering geachtet, die Papiertapete beliebt. Die Wohlhabenden hielten 
auf gepreßte Zedertapeten, welche den Zimmern ein befonders behag- 
liches Ausfehen gaben; auch als Möbeküberzug war das Leber fehr 
beliebt. Noch immer war Eupfernes und zinnernes Geräth die Freude 
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hr Hausfrau. Es wurde damit „ Staat” gemacht, das neue vielbe⸗ 
deutende Wort hatte fich auch im die Küche gedrängt. In Nürnberg 
8. gab es in den wohlhabenden Familien Prunkküchen, welche ſich 
Beineren Gefellfchaften bei Morgencollationen — wo alte Speifen 
ufgefegt wurden — zu öffnen pflegten. Im folcher Küche blitzte es 
iingsum von fpiegefhellem Zinn und Kupfer, fogar das Brennholz, 
wihes in großen Haufen regelmäßig aufgeſchichtet dalag, war mit 
Kanten Zinn befchlagen, alles nur zur Schau, eine Spielerei, wie 
jegt die Kochſtuben Kleiner Mädchen. Aber bereits wurde das Por⸗ 
Man neben dem Zinn aufgeftellt, vornehmlich in dem eleganten 
Sahfen fehlte der offene Porzellantifch ſelten einer wohlhabenden 
hausfrau, mit Zaffen, Krügen und Rippesfiguren. Und der modifche 
kiebſing der Frauen, der Mops, vermochte durch eine mürrifche Bes 
vegung ein Geklirr hervorzubringen, welches dem Hausfrieden gefähr- 
ih war. Grade damals ftand das wunderliche Thier auf ber Höhe 
ſeines Anſehns, es war in die Welt gefommen, Niemand wußte 
nober, und ift ebenfo unvermerft wieder von ung gefchieden. Aber 
mer an Zinn und Porzellan hing das Herz der Hausfrau grade da= 
mals an feiner Weberarbeit. Die Linnendamafte wurden fehr ſchön 
fertigt, mit fünftfichen Muftern, die wir noch jeßt bewundern; folchen 
Damaſt zu Gedecken zu befigen, war befondere Freude, auch auf feine 
keibwaͤſche wurde großer Werth gelegt ; das Manchettenhemd, welches 
Gellert von der Lucius zum Geſchenk erhaften hat, wird in feiner 
beſchtreibung einer Audienz nicht vergeffen. 

Die Heidung, in welcher man ſich vor Andern zeigte, galt auch 
dem ernften Manne noch immer als eine Standesangelegenheit ; 
durch die Frommen war der Bürger an bunfle oder matte Farben 
pmöhnt worden, aber ter feine Stoff, die Knöpfe, die befcheidene 
Stiderei, die Wäfche verriethen nicht minder al3 Perrücke und Degen 
dm Mann von Erziehung. Das war jedoch die Tracht vor Menfchen, 
fe mußte eigens angelegt werden, wenn man ausging, und ba fie un= 
bequem war und wenigftens die Perrücke fehwer ohne Hilfe Anderer 
afzufeken und zu pudern war, fo wurde fhon dadurch cin Gegenſatz 
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zwifchen Säuslichfeit und Gefellfchaft hervorgebracht, der den Ver⸗ 
fehr des Tages in beftimmte Stunden bannte, ihn formlid und weit- 
fäufig machte. Im Haufe wurde ein Schlafrod getragen, in welchem 
der Gelehrte auch Befuche annehmen mußte, die „gute“ Kleidung 
aber forgfältig geſchont. Diele Bedürfniffe freilich, welche und 
ſehr geläufig find, waren noch ganz unbefannt, manche Bequemlich⸗ 
feit wurde Tange entbehrt. Im Jahr 1745 bittet ein öfterreichifcher 
Unteroffizier einen gefangenen Offizier, dem er die Uhr abgenommen 
bat, dieſe Uhr andy aufzuziehen,; er bat nod Feine in Händen 
gehabt. Der würdige Semler erwarb erft, als er bereits Profeſſor 
war, durch Beihilfe eines Buchhändlers feine filberne Taſchenuhr, er 
klagt um 1780, daß damals ſchon jeder Magifter, ja jeder Student 
eine fofche Uhr haben müffe; jetzt erhält in Familien von ähnlicher 
Zage der Quartaner eine filberne, der Student eine goldne. 

Eigene Kutfchen und Bferde hielten außer dem begüterten Adel, 
der ſich nach der Stadt gezogen, nur die hoͤchſten Staatsbeamten und 
in großen Handelsftädten — ſchon feltner als vor fünfzig Jahren — 
die reichften Kaufleute. Aber auch den Gelehrten wurde damals oft 
durch Die Aerzte gerathen, fi den Gefahren eines Reitpferdes nicht 
zu entziehen, bedeckte Reitbahnen und Miethpferde wurden häufiger 
als jeßt von den Profefforen in Anſpruch genommen. Freilich ges 
lang es nicht jedem fo, wie dem kranken Gellert, dem als zweites 
Geſchenk nad) dem Tode feines berühmten Schecken ein kurfuͤrſtliches 
Pferd mit Sammtfattel und goldbefebter Schabrade in den Hof ge 
führt wurde, das der Tiebe Herr in feiner Weife, bewegt, aber mit 
dem größten Mißtrauen gegen die Sanftmuth des Roſſes annahm, 
und allen feinen Bekannten anzuzeigen nicht müde wurde, während 
fein Stafffneht das Wundertbier den Leipzigern um Geld vorwies. 
Da aber die Stleidung fo empfindlich gegen Näſſe machte, war ein jetzt 
faft gefhwundenes Transportmittel fehr in Aufnahme gekommen: 
bie Bortechaifen, fie wurden fo haufig gebraucht, wie jetzt die Droſch⸗ 
fen; die Träger, durch eine Art Livree fenntlich, hatten ihre beftimmten 
- Stationen und fanden fih ein, wo Adel und Bublitum zahlreich er⸗ 
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fhienen: bei großen Tanzen, am Sonntag vor den Kirchthüren, am 
Theater. 

Strenge war ferner die Zucht des Haufes. Am Morgen war aud) 
in den Familien, welche nicht der Pietät anhingen, kurze Hausandadht 
mit den Kindern und gewöhnfich auch mit den Dienitleuten: Gefang 
ined Berfes, eine Ermahnung oter Gebet, zufeßt wieder ein Lieder 
vers. Früh wurde aufgeftanden, bei guter Zeit wieder das Lager ge 
ſicht. Auch der Umgang im Haufe war förmlich, von Kindern und 
Dienftboten wurde außere Ehrerbietung in Devoten Formen geforbert, 
ud die Gatten der Honoratioren redeten einander in der Regel noch 
wit Sie an. 

Bas fich einer Kamilie anſchloß, gute Freunde, entferntere Bes 
fannte, das erhielt in dem einfachen, oft Armlichen Leben große Wich⸗ 
fipfeit.. Noch immer wurde Beförderung, Fürfprache und Begünſti⸗ 
gang durch Die Hausfreunde gefucht und erwartet. Protegiren und 
Parteinehmen war eine Pfliht. Deshalb galten vornehme und ein⸗ 
Rußreiche Belanntfchaften für ein ausgezeichnetes Süd, um das man 
u werben hatte, jede Aufmerkſamkeit, Gratulation an Geburtstagen, 
dad Barmen bei Familienfeſten durften nicht unterlaffen werden. 
Durch ſolche Gunſt Einzelner fuchte man fein Fortfommen in der 
enden Welt. Die Devotion gegen Höhere war groß, einem Goͤn⸗ 
ar die Hand zu füllen, war noch guter Ton. Als Graf Schwerin 
am 11. Auguft 1741 zu Breslau im Fürftenfaal die Eidesteiftung 
abnahm, wollte ber proteftantifche Sircheninfpector Burg bei dem 
handſchlag, dem er zu geben hatte, Dem preußifchen Feldmarſchall die 
Hand küffen. Richt diefe Ergebenheit ihres erften Geiftlichen war den 
resfauern auffällig, fondern daß ein Feldmarſchall den bürgerlichen 
Theologen umarmte und Füßte. 

Zumal die Gevatterfchaft begründete unter den Bürgern noch 
in näheres Berhältniß, der Taufpathe war verpflichtet, auch fpäter 
um das Fortkommen des Täuflings zu forgen, und dies Pietätsver- 
haltniß befand bis an fein Lebensende. Gern wurde ihm, wenn er 
vielbermoͤgend war, von den Eltern eine entfcheidende Stimme über 
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die Zufunft des Kindes eingeräumt, e8 wurde aber auch erwartet, daß 
er fein Wohlwollen noch durch feinen letzten Willen an den Zag legte. 

Ein folches Leben des Stadthürgers in mäßigen Verhältniffen 
entwidelte einiges Befondere in. Charakter und Bildung. Zunähft 
ein weiches und gefühlvolles Wefen, das man um 1750 zärtlich und 
empfindfid) nannte. Die Anlage zu dieſer auffallenden Weichheit 
hatte der große Krieg und feine politifchen Folgen in die Seelen ger 
legt, die Pietät hatte diefe Anlage auffällig entwidelt. Cine gewiffe 
Uebung, fih und Andere aufzuregen und zu fteigern, befaß faſt Jeder. 
Das Bamiliengebet war im letzten Sahrhundert lange gedanfenlos 
bergefagt worden, jept wurden die erbaulichen Betrachtungen und 
Nupanwendungen, welche der Hausvater machte, Veranlaffung zu 
dramatifchen Scenen in ber Familie. Zumal das laute Gebet aus 
dem Stegreif gewöhnte die Familienmitglieder heil auszufprechen, was 
ihnen gerade auf tem Herzen lag. Häufig waren Gelühde und Ber- 
ſprechungen, feierliche Ermahnungen und gerührte Berfühnungen 
zwifchen Gatten, Eltern und Kindern ; Gefühlsfcenen wurden ebenfo- 
fehr gefucht und genoffen, als fie jeßt vermieden werden. Sogar in 
der Schule kam die leichte Erregbarfeit des Gefchlechtes häufig zu 
Zage. Wenn ein ehrlicher Lehrer Kummer hatte, Tieß er Verfe, die 
fih auf feine Stimmung bezogen, durch die Schüfer abfingen, es wurde 
ihm nicht ſchwer, dabei traurig zu werden, und ed war ihm angenehme 
Empfindung, wenn die Knaben ihn erriethen und durch Andacht ihre 
Theilnahme bezeigten. Ebenſo liebte der Prediger auf der Kanzel 
die Gemeinde zum Bertrauten der eigenen Kämpfe zu machen, und 
feine Sefbftbefenntniffe, Schmerz und Freude, Neue und innere Zus 
friedenheit wurden mit Achtung angehört und durch Gebete geweiht. 
Wenn noch Heut Einzelne ihrer Umgebung dadurch das Behagen 
verringen, daß fie Sleinigkeiten mit einem Aufwande von Empfin- 
dung behandeln und eine Verfiimmung und einen bervorbredenden 
Gegenſatz der Naturen weichlih und pathetifch zur Ausfprache brin⸗ 
gen, fo darf man ſolche Berfünlichkeiten als verfpätete Bfüthen alterer 
deutſcher Art betrachten. Wie denn einem wohlwollenden Beobachter 
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oft der Eindrud kommt, daß die Gemütbsanlagen und charafteri= 
ſiſchen Züge der Menfchen, welche ſich mit uns zugleich tummeln, 
bisweilen aus fehr entlegenen Zeiten unferer Vergangenheit ftammen, 
und daß das Leben der Gegenwart zu gleicher Zeit ein hiſtoriſcher 
Bilderſaal iR, in welchem Bildungen und Charafterformen aus ben 
verſchiedenſten Sahrbunderten unferes Bolksiebens neben einander 
wirten. Borzugsweile auf Ruͤhrung und wieder auf erhebende Empfin- 
dungen ging um 1750 die Sehnſucht des lebenden Geſchlechts. Schnell 
wurde ein Gefühl, eine Handlung, ein Mann als groß gepriefen, 
Hanzende Prädicate wurden bereitwillig gehäuft, einen Freund zu 
Serafterifiren. Und wieder das eigene Leid und das Unglück An⸗ 
derer werden mit einem gewiſſen büftern Behagen genofjen. Leicht 
wird geweint, ũber das eigene und über das Leid Anderer, aber. and 
aus Freude, aus Dankbarkeit, aus Andacht, aus Bewunderung. 
Richt durch fremde Literatur, nicht durch Gellert, oder die Fiterarifchen 
Verehrer Klopftocks ift dieſe Weichheit den Deutfchen eingepflanzt 
norden, fie Tag tief im Volke feld. Als der junge Magifter 
Semler 1749 von der Univerfität Halle ſchied, war er fehr traurig, 
et hatte in der Stille eine Tochter feines tbeuren Lehrers, des Pro⸗ 
ſeſor Baumgarten, verehrt — allerdings hatte er in feiner Heimat 
Saalfeld nody eine andere Jugendliche. Diefe Trauer regte ihn in 
den letzten Tagen außerordentlih anf und machte ihm. fchwer, feine 
Rogifterpromotion durchzumachen. Doch gelang dies, und nach der 
Btomotion bielt er feinem Borbild Baumgarten — der. als Präfes 
auf dem: obern Katheber ſtand — aus dem Stegreif eine fo feurige 
lateiniſche Dankrede, daß nicht nur er felbit, auch mehre Zuhörer wein⸗ 
in; zu Haufe aber ſetzte ſich Semler hin und weinte wieder über fein 
Shidfal, und fein trewer Stubenburſch weinte mit ihm faft den ganzen 
Rachmittag. Daß der Scheidende beim Abfchiede Thränen vergoß, 
war natürlich, aber er weinte noch, als er auf der Reife in Merfedurg 
anfım, — was damals ziemlich lange währte — und da er in ber 
Heimat feinem Vater den Iobenden Brief Baumgarten’8 übergab, 
! Keine diefer vor Freude ebenfalls. | 
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In diefem Falle ift die Rührung aufrichtig und die Thränen 
find wirklich gefloffen. Aber es Eonnte nicht fehlen, daß die Ge 
wöhnung, den Blick in fich felbft zu fehren und die innern Regungen 
zu belaufchen, zur Schaufpielerei, und die Bewunderung edler Affeete 
zur Affectation verführte, 

Das ftellte ſich nicht zuletzt in der deutfchen Sprade dar. 
Noch war der Ausdrud für große Kreife der Empfindungen unge 
lenk. Die Schriftfprache hatte die Herrſchaft über die Seelen 
gewonnen, in ihre Formen und Perioden mußte fich jede höhere 
Empfindung des Menfchen fügen ; aber grade erft jetzt hatte diefe 
Sprache einige Gewandtheit gewonnen, die methodifche ruhige Arbeit 
des reflectirenden Geiftes Far und einfach auszudrüden. Wo 
ein Leidenfchaftliches Gefühl in Worte ausbrechen wollte, wurde es 
immer nody durch die abgenützten Bilder der alten Rhetorik gebun- 
den, und raufchte in den dürren Blättern alter Bhrafen dahin. Die 
Bietiften hatten für ihre Stimmungen eine eigene Sprache erfinden 
müffen, die Ausdrücke derſelben waren fchnell zur Manier geworden. 
Seht ging es ebenfo mit den neuen Wendungen, durch welche einzelne 
ftärfer Begabte Die Sprache des Gefühls zu bereichern fuchten. Hatte 
ein Dichter die fanften Schauer eines freundfchaftlichen Kuſſes ges 
fühlt, fo fprachen Hunderte das nach, in herzlicher Freude über den 
fhwungvollen Ausdruck. Ebenſo wurden die Thränen der Wehmuth 
und des Danfes, die Süßigkeiten der Freundfchaft fofort ftehende 
Phraſen, bei Denen man zuletzt wenig dachte. 

Und dieſe Armuth war allgemein. Faft überall, wo wir den 
einfachen Ausdrud eines innigen Gefühls erwarten, ftößt ung ein 
Aufwand von Reflerion ab. In Briefen, Reden, Gedichten. Uner⸗ 
träglich wird uns diefe Befonderheit der alten Zeit, wir mögen fie 
feicht Seuchelei, innere Kälte, Unwahrheit fchelten. Unfere Ahnen haben 
doch eine zureichende Entfehuldigung. Sie konnten noch nicht anders. 
Roc ift in ihren Seelen etwas von der epifchen Gebundenpeit des 
Mittelalters, die Sehnſucht nad einem Strome großer Leidenſchaft, 
nad) Begeifterung, nach melodifchen Tönen Des Gefühle ift überall vor⸗ 
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handen, fie ift bis ins Krankhafte gefteigert, überall ift der Drang, 
Großes in ſich herauszubilden, erkennbar, überall das Suchen und 
Sehnen ; aber noch fehlt ihrer Empfindung die Kraft, ihrem vermehrten 
Biffen die emtfprechende freie Bildung des Charakters. Auch den 
Dihtern, die doch nach Diefer Richtung flets die Führer ihres Volkes 
geweien find. Selbſt bei der liebenswürdigſten Geftalt aus jener 
Dimmerzeit, bei Ewald von Kleiſt ift das Iyrifche Ringen fehr merk⸗ 
würdig. Schon find feine Schilderungen reich an fchönem Detail, 
ane Fülle von poetifchen Anfchauungen fammelt fih zwanglos um 
den Mittelpunkt feines Gedichtes, der far immer in einer ehrlichen, 
hetzlihhen Empfindung ruht. Uber bei allem Säufen poetifcher Ans 
ſhauungen vermag er noch nicht eine gehobene poetiſche Stimmung 
keroorzubringen, noch weniger den vollen Accord eines ſchoͤnen Ge⸗ 
fühls in dem Hörer erflingen zu machen. Es Hang in ihm felbft 
noch nicht ftarf genug, und in feinem feiner Altern Beitgenoffen, die 
ale Schönheit und innern Adel fo ängſtlich fuchten, und fich fo oft 
rühmten, gefunden zu haben. 

Aber die Selbſtbeobachtung der Gebildeten erſtreckte fidy nicht 
ar auf Das innere Gemüthsichen, e8 war ebenfofehr ein Belauern 
der eigenen äußern Erfcheinung und des Eindruds, weldhen man auf 
Anderemachte. Nach diefer Richtung erfiheint es uns oft noch unheim⸗ 
licher raffinirt. Schon die knappe Kleidung und der Puder, bie 
Empfindung in ungewöhnfichem „Staat“ zu fein, verfeßten ben 
Renſchen vor Andern in eine Aufregung und vorfichtige Munterkeit, 
Beide Leicht zur Ziererei wurde. Auch die flereotupen Kormen des 
keſellſchaftlichen Verkehrs, welche doch fo Fünftlih waren, und bie 
thetoriſchen Komplimente, machten das Auftreten zu einer Action, 


de Deutſchen von 1750 zu Schaufpielern, bie fich Tächerfich machten, 


wenn fie nicht gefchicht fpiehten. Wer einem Gönner gegenüber trat, 
hatte wohl zu bedenken, daß fein Schritt nicht zu fchnell, nicht zu 
heißt und nicht zu feheu war, daß er feine Stimme richtig dämpfie, 
den Hut fo im linken Arm hielt, daß der Arm den paffenden Winfel 


| hildete, er Hatte ſich vorher zu präpariren, daß die begräßende 
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Anrede nicht zu lang umd nicht zu platt und grade ehrerbtetig 
genug wurde, um Wohlwollen zu erwecken, er hatte auch fehr auf den 
Fall feiner Stimme zu.achten, damit Das vorher Ueberlegte einen ge 
wiffen Eindrud der Raturwahrheit machte. Wer einer Frau oder 
einem vornehmen Manne die Hand Füßte, der bemühte ſich, aud in 
diefem Aft genau feine Stimmung und ein wohltemperirtes Gefühl 
auszudrüden, wie er fein Antliß mit der Hand in Verbindung brachte, 
ob er als Zeichen vertranficher Verehrung nicht nur den Mund, auch 
die Augen und die Stine daran zu Iegen hatte, wie lange er bie 
Hand halten, wie langſam er fie freigeben durfte, das Alles war 
fehr wichtig, womoͤglich vorher überlegt; ein begangenes Ungeſchick 
machte fpäter dem Schuldigen wahrfiheinlich großen Kummer. Wer 
vollends fich einem größeren Publikum. varftellen mußte, der überlegte 
ernfthaft die Poſition und Haltung, durch die er wirken Eonnte. "Wie 
betrübt auch der junge Semler war, als er bei der Magifterpromo- 
tion auf dem Katheder ftand, er. vergaß Doch nicht „eine feltene, . aber 
nicht anftößige Stellung zu nehmen ”, in welcher er feinen Opponenten 
die. Antworten fo gefchwind gab, daß er kaum das Ende ihrer Rede 
abmwartete, und er vergaß auch nicht zu erwähnen, wie gleichgiltig ihn 
die „weiche Bewegung feines Gemüths“ gegen alle möglichen Ein⸗ 
würfe der Gegner gemacht habe. Bollends den Frauen waren nicht 
nur die Bewegungen des Fächers, auch das Auf- und Riederfihlagen 
der Augen und das Lächeln wohl einftudirte Handlungen ; daß fie es 
ungezwungen, mit Anitand und Takt vollbrachten, wurde verlangt. 
Ulferdings war es auch Damals nicht das Einftudirte, welches liebens⸗ 
würdig machte, fondern die in folchen Formen hervorbrechende girte 
Ratur. Und auch diefe Richtung war nicht eine franzöfifche Mode, 
welche durch die Zucht der Tanzmeifter in das beutfche Leben Fam, 
fondern eine innere Nothwendigkeit, welche bei allen Culturvoͤl⸗ 
fern Europas zu gleicher Zeit hervorbrach, ſich bei jedem nach ben 
Eigenthümlichkeiten feiner Natur modificirte; auch hier war der letzte 
Grund das Bedürfniß, innere Armuth durch Außern Schmud zu ver 
beſſern. 
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Allerdings wurde folcher Zwang der Convenienz bei den Deut- 
fen oft Durd; einen Zug von Geradheit und Derbheit unterbrochen. 
Ber die feſte und fletige Willenskraft, welche wir als vie hüchfte 
Eigenihaft eined Mannes ehren, war damals in Deutfchland noch 
elten. Sie war allerdings zu finden, beim Lernen und im Entbeh⸗ 
im, bei ber Arbeit und dem lieben einer fchweren Pflicht; dort kam 
ke fogar mit überrafchender Energie zu Tage. Aber diefer Tüchtigkeit 
khlten zu fehr einige männliche Eigenschaften. Seit hundert Jahren 
beſtand jegt der Drud des despotifchen Staates, er hatte den Bürger 
ſcheu, ſchwerfällig, oft furchtſam gemacht. Diefelbe Stimmung hatte 
vr Pietismus befördert. Ein fortwäahrendes Befchauen der eigenen 
Inwürdigfeit verminderte vielen fein Organifirten die Fähigkeit, ſich 
scht herzlich zu freuen, dem eigenen Weſen offenen und fihern Aus⸗ 
rad zu geben. Wer vollends Gelehrter wurde in ber herben Zucht, 
der übermäßigen Anftrengung des Gedächtniſſes und den vielen Nacht⸗ 
wachen, in tabafdurchräuderter enger Wohnung, dem wurde nur zu 
Kufig ein Siechthum in den Störper gepflanzt. Aus vielen Bei« 
fielen dürfen wir fihließen, wie haufig damals Schwindjucht umd 
Swohondrie das Leben junger Gelehrten zerftörte. Und gemöhntiche 
Bilder aus den Bürgerhäufern jener Zeit find weiche, reizbare, em⸗ 
yindfiche Naturen, unbehilflih und rathlos dem Ungewohnten gegen- 
über. Bei den Meiften wechſelt übergroße Vorſicht mit leidenſchaft⸗ 
liher Unbefonnenheit. Aber das war nicht das Schlimmfte. Nicht 
nur der Wille, auch die Sicherheit der Meberzeugung und das Pflicht 
fühl wurde zu leicht durch Einwirfung von Außen zerftört. Bon 
der ruhigen Selbſtachtung, welche wir von einem gebildeten und guten 
Renſchen fordern, ift noch wenig zu erbliden. Noch übt Gelb und 
ünfere Ehre auch auf den Redfichen übergroße Gewalt. Gellert, der 
für feine Zeitgenoffen ein Mufterbifd von Zartgefühl und Uneigen- 
nügigfeit war, fühlte ſich als Profeffor von Leipzig aufs Freudigſte 
überrafcht, als ein fremder Edelmann aus Schleſien, den er gar nicht 
perſöͤnlich kannte, mit dem er erft wenige Briefe gewechſelt hatte, 
(ner Mutter eine jährliche Benfion von zwölf Ducaten anbot. Im 
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feiner Antwort fehlte die Berficherung der Dankesthräne nicht. Er 
fand niemals Bedenken, Geldfummen, welche ihm von Unbefannten 
zugefandt wurden, anzunehmen. Und man barf behaupten, daß um 
1750 in ganz Deutfchland unter den Beften faum ein Mann war, 
der anonyme Geſchenke abgelehnt hätte. 

Als Friedrich Wilhelm I. den Profefforen feiner Univerfität 
Frankfurt zumuthete, öffentlich gegen feinen Vorleſer Mergenftern, 
ber in groteskem Aufzuge mit einem Fuchsſchwanz an der Seite auf 
dem Katheder fand, zu disputiren, da wagte Keiner ber tyrannifchen 
Laune zu widerfprehen, als Johann Jakob Mofer, der ſich den 
Brandenburgern gegenüber noch als Fremder fühlte und mit Stolz 
das Bewußtfein bewahrte, am Faiferlichen Hofe wohl angefehen zu 
fein. Und auch diefen regte die Begebenheit fo auf, daß er in eine 
gefährliche Krankheit verfiel. Wo das feſte Selbſtgefuͤhl fo fehr fehlt, 
wie vor hundert Jahren dem aufftrebenden Manne, da wudert bie 
Eitelkeit. Sie umzieht die meiften Seelen jener Zeit fo ſehr, daß 
uns nur wenige einen behaglichen Eindruck hinterlaſſen. Gottſched 
und Gellert, Gleim und Klopſtock, Moſer und Puͤtter, Dichter, Ge⸗ 
lehrte und Beamte leiden darunter. Und doch war dieſe Schwaͤche, 
um gerecht zu ſein, damals ſehr zu entſchuldigen. Und es war kein 
Wunder, daß nur die Stärkſten darüber hinauskamen. Man war 
weich und empfindlich, es gehörte zum Anftand, Artigkeiten zu ſagen, 
die Rücficht auf Wahrheit war geringer als jebt, der Zwang bet 
Höflichfeit größer. Wer durch geiftige Arbeit auf Andre wirkte, wer 
fih durch eigne Kraft in feinem Kreife zur Geltung durchgerungen 
hatte, der war gewöhnt, viel Zob und Ehre zu empfangen und fam 
in die Gefahr, das Gewohnte lebhaft zu vermiffen, wo es einmal 
ausblieb. Wer feinen Rang und Titel, feinen Dienft im Staat 
errungen hatte, nicht das Privilegium einer bevorzugten Stellung 
genoß, der wurde rüdfichtslos gedrückt. gefloßen, zertreten. Richt 
das Berdienft, fondern die Anerkennung buch Einflußreiche gaben 
Geltung, nicht die Gelchrfamfeit allein vermittefte Verleger und 
Lefer, die Stellung an einer Univerfität, ein großer Kreis von Zu⸗ 
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hirern, welche Die Werke des Lehrers kauften und verbreiteten, ges 
hirte dazu. Unſicher war jede Erbenftellung, überall Willfür, ftär- 
im Gewalt; auch der größte Ruf ſtützte fich viel mehr auf die Kreife 
mfönlicher Berehrer, als auf die ſichere Würdigung des Verdienftes 
tarh das geſammte Volk, fo erhielt jede einzelne Aeußerung von 
beb und Tadel eine Wichtigkeit, die wir faum noch begreifen. Sorg⸗ 
ih war daher jeder bemüht, Andere zu verbinden, von Fremden 
merkannt zu werden. Noch fehlte dem deutfchen Leben eine gebildete 
Iogeöpreffe, den vielen Einzelnen völlig die Zucht und Bandigung, 
nelhe durch eine ſtarke öffentliche Meinung hervorgebracht wird. 
Rihts iſt fo ſchwer, als über die Moralität in den Familien 
timer weit abliegenden Zeit zu urtheilen. Denn es genügt nicht, Die 
Summe auffallender Berftöße zu ſchätzen, was an ſich fchon mißlich 
, es kommt ebenfo fehr Darauf an, das individuelle Unrecht einzelner 
Bale zu begreifen, was oft ganz unmöglich if. Nur weniges von 
inferen Sitten Abweichende tft Teicht erfennbar. Der Berfehr beider 
Geſchlechter verlief beim Bürger faft nur in den Familien; größere 
Geſellſchaften am dritten Ort waren felten. In befreundeten Häufern 
über war das Treiben der Jugend fröhlich und zwanglos, die Freun- 
dimen der Schweftern und Die Kameraden des Bruders wurden 
hausgenoſſen. Es war immer noch alte Sitte, ihnen im Scherz 
dertraufichleiten zu geftatten, die jet anftößig fein würden. Um⸗ 
hlien und Küffen wurde nidyt nur beim Pfänderfpiel geduldet. 
Solde -Gewöhnung, wie harmlos und unſchuldig fie auch oft Die 
Jungfrau und den Süngling Tieß, brachte doch in das Jugendleben 
in Roment von heiterer Sinnlichkeit, Die uns da am wenigften ver- 


Mt, wo fie ſich noch im derber Raivetät zeigt. Häufig blieb von 


ſelchem Verkehr auch ernften gebildeten Männern eine feine finnfiche 
gehrlichkeit zurück, die man nicht grade Lüfternheit nennen darf, 
den Mädchen aber eine gewiffe breifte Inbefangenheit im Verkehr mit 
Rinnern: Schnell fnüpften fih in den Familien zwifchen Unverheira- 
uiten zarte Beziehungen, Niemand fand etwas Arges darin, fie wur⸗ 
den ebenfo ſchnell wieder gelöft. Diefe flüchtigen Verhäftniffe voll 
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von Tändelei und Empfindfamkeit flammten felten zu einer großen 
Zeidenfchaft auf, ja in der Regel verglomm in ihnen bie jugend⸗ 
liche Poeſie. Sie führten auch felten bis zu Brautſtand und 
Bermählung. . Denn die Ehe war um 1750 noch ebenfofehr Ge- 
fchäft als .Herzgensfache. Und der unendliche Segen von Liebe und 
Treue, welcher in ihr grade damals zu Tage fam, ruht in der Regel 
auf anderem Grunde, als in der Glut einer holden Leidenfchaft oder 
tiefinnigem Einverftändniß vor der Brautwerbung. 

Sehr auffallend ift ung das Verhalten der Betheifigten Beim 
Abſchluß einer Ehe. Hat der Mann die Ausfiht auf ein Amt, 
welches eine Familie zu nähren vermag, fo find feine Befannten, 
Männer und Frauen, fofort bemüht, ihm eine Frau auszudenfen, 
vorzufchhlagen, zu vermitteln. Chen ftiften war damals eine Men- 
fchenpflicht, der: fich nicht Leicht Jemand entzog. Strenge Gelehrte, 
vornehme ‚Beamte, Regenten und Fürftinnen des Landes betrieben 
emfig dergleichen uneigennügige Geſchäfte. in heiratsfähiger 
Mann in anfehnlicher Stellung hatte zuverläffig viel von den Mab- 
nungen feiner Freunde, von fchalfhaften Anfpielungen und von den 
zahlreichen Brojecten zu leiden, welche ihm feine Bekannten in das 
Haus trugen. As Gellert mit Demoifelle Caroline Lucius erft 
wenige Briefe gewechfelt hat, — er. hat fie noch nie gefehen — 
frägt er in dem erften Tängern Brief, den er ihr gönnt, ob fie nicht 
einen Befannten von ihm, den Cantor an der Thomasſchule, heira⸗ 
ten wolle. Als Kerr von. Ebner; Curator der Univerfität Altorf, 
den jungen Profeffor Semler zum erften Male ſpricht, fo macht er 
ihm wohlwolfend das Anerbieten, Durch eine reiche Heirat für ihm zu 
forgen. Dem jungen Profeffor. Pütter, der als Reiſender in. Wien 
ift, bietet gar ein fremder Graf, fein Tiſchnachbar, eine wohlhabende 
. Kaufmannstochter al8 eine gute Partie an. Allerdings wird biefer 
Borfchlag abgelehnt. Und fühl wie das Angebot tft: der Entſchluß 
der Betheifigten. Mann und Frau entfcheiden ſich für. einander oft 
nad) flüchtigem Anfehen, nachdem fie nur wenige Worte gewechfelt, 
niemals aud nur ein herzliches Gefpräch mit einander geführt. 
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Beiberfeitige gute Recommandation ijt die Hauptſache. Ein Beifpiel 
ſelcher Brautwerbung, welche den Betheiligten den Eindrud einer 
beſonders ftürmifchen und leidenfchaftlichen mächte: Der Aſſeſſor des 
Kammergerichts von Summermann lernt (1754) im Bade Schwalbad) 
ein Fräulein von Bachellé, Tiebenswürdig, Hofdame einer unange- 
nehmen Zandgräfin, kennen, er fieht fie öfter bei Landpartien, zu 
welcher beide von einem verheirateten Bekannten eingeladen werden. 
Einige Wochen fpäter entdeckt er in Wetzlar dem Bekannten feinen 
Wunſch, Das Fräulein zu heiraten, nachdem er doch noch vorfidtig 
Erfundigungen über den Charakter der jungen Dame eingezogen hat. 
Der Vertraute — es ift Pütter — beſucht die arglofe Hofdame: 
‚nach einigen nur kurz abgethanen allgemeinen Unterredungen fagte 
ih aleich : ich hätte der Fräulein noch einen Antrag zu thun, worauf 
ih mir ihre Erklärung ausbitten müßte. Sie ganz furz: „was denn 
vor einen Antrag?“ Ich ebenso kurz und freimüthig: „ob fie fich 
wol entfchließen möchte, den Herin von Summermann zu heiraten? * 
— „ab, Sie fherzen!” war ihre Antwort. — Ih: „Nein, ohne 
allen Scherz, es ift voller Ernſt; Hier babe ich ſchon einen Ring und 
noch etwas zum Angebinde (einen feidenen Beutel mit hundert Caro⸗ 
finen), womit id; meinen Auftrag rechifertigen kann.” — „Run, 
wenn das Ihr Ernft it, und Sie den Auftrag vom Herrn von Sum- 
mermann haben, fo bedenke ich mich feinen Augenblick.“ — Sie 
nahm alfo den Ring, verbat nur noch die. Annahme der hundert 
Garofinen, und bevollmädhtigte ung, ihr Jawort zu überbringen.’ — 
Auch der weitere Berlauf diefes aufregenden Gefchäftes war außer⸗ 
ordentlich und Dramatifh. Der glüdliche Liebende hatte ausgemacht, 
daß fein Freiwerber ihm fichere Rachricht zugehen Laffen ſollte. Run 
wäre zwar eine gefchriebene Zeile in dieſem tintenfledienden Säcu⸗ 
fum moͤglich gewefen, aber es fcheint, daß man bie fhriftliche Benach⸗ 
rihtigung für zu weitläufig hielt, und es war alferdings Damals 
ſchwer, dergleichen in einer Zeile ohne Titulaturen und Stüchvünfce 
zu geben; es wurde alfo befchloffen, wie in Triſtan und Iſolde 
durch eim ſchwarzes oder weißes Segel der Ausgang einer Unter 
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nehmung telegraphirt wird, fo aud) bier durch Meberfendung eines 
gewiffen Bandes des gefchägten juriftifchen Werkes, der „Staats 
kanzlei“ anzudeuten, daß der Antrag angenommen fei, ein anderer 
Band deffelben Werkes hätte das Gegentheil infinuirt. Und der 
Unterfchied der neuern gewiffenhaften Zeit gegen jene alte der Königin 
Iſolde beftand nur darin, daß fein falfches Signal gegeben wurde. 

Aber wenn bei diefer Verbindung das Herz allerdings gewiſſer⸗ 
maßen ftürmifch feine Rechte forderte, fo war Dies bei gebildeten und tüdj- 
tigen Menſchen oft weniger der Fall. Der Profeffor Ahenwall in Goͤt⸗ 
tingen, ein angefehener Rechtsfehrer, hielt um eine Tochter von Johann 
Jakob Mofer an, ohne fie nur einmalgefehen zu haben, und fiegab ihm 
ebenfo ihr Sawort; er heiratete nach ihrem Tode eine Demoifelle Jäger 
aus Gotha, der er feinen Antrag machte, nachdem er bie Durihreifende 
zufällig einige Tage im Haufe eines Bekannten gefehen hatte. So ift es 
in der Regel die Stellung, der Haushalt, welche eine Frau fuchen, wie 
jegt noch in manchen reifen des Volkes. Die ftillen Träume der Hei⸗ 
ratscandidaten waren häufig genau fo, wie fie der müchterne Pütter 
fhildert:: das Mittag- und Abendeffen der Speifewirthe entſpricht 
nicht ihren Wünfchen, einfam zu effen ift nicht nad) ihrem Sinn, auf 
Tifchgenoffen nicht zu rechnen, häusliche Beforgung von Waſche, 
Bier, Kaffee, Zuder find unangenehme Befchäftigungen, und Abends 
müde von der Arbeit Andere zu befuchen, wo man nicht wiffen Tann, 
ob man gelegen kömmt, oder von Andern Befuche zu erwarten, Die 
einem ſelbſt vielleicht nicht gelegen find; — „das Alles werden Ge- 
genftände von Meberlegungen, Erfahrungen, Beobachtungen, welche zu 
überzeugen fcheinen, daß man auf die Dauer in der bisherigen Lage 
nicht glücklich bleiben werde.“ Allerdings wird auch die Wichtigkeit 
dieſes Schritte durchaus nicht verlannt, die ftillen Erwägungen 
dauern lange, ein heimliches Schwanfen zwifchen mehren annehm⸗ 
baren Bartien ift häufig. Und eben deshalb wird in der Kegel die 
Sache einer wohlwollenden Vorſehung anheim geftellt, und ein zufäl- 
figes Begegnen, eindringliche Recommandation einer gewiffen Perſon 
immer noch als ein Wink von Oben betrachtet. 
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Und die fo dachten, waren damals die geiſtigen Führer des Vol⸗ 
kes, die Schufer und Nachfolger von Leibnitz, Thomafius, Wolf, ehren⸗ 
werthe, aute, vielleicht ſehr gelehrte Männer, umd wieder Mädchen und 
Frauen aus den beiten Familien des Volles. Allerdings ift es eine 
zralte deutſche Sitte, welche den Einzelnen in diefer wichtigften Ange 
legenheit des Lebens dem Urtheil und Interefie feiner Familie unter 
ordnet, allerdings wurde die Ehe vorzugsweife ale das große At 
des Lebens aufgefaßt, das mit Pflichitreue zu verwalten und nicht 
nach den Einfällen gaufelnder Bhantafie mit einer Gehilfin zu befegen 
fei. Aber dieſe nüchterne, verftändige Auffaffung lag fhon um 1750 
im Kampfe mit größeren Anforderungen, welche einzelne Perſönlich⸗ 
feiten machten. Bereits war man geneigt, einem reicheren Gemuͤths⸗ 
leben und größerer Selbſtändigkeit, wo fie einmal auftritt, nachzu⸗ 
geben. Als Caroline Lucius den angebotenen Kantor der Thomas 
firhe befcheiden aber feſt zurückweiſt, empfindet Gellert bereits eine 
fleine Beſchaͤmung, daß er feine Eorrefpondentin mit dem landes⸗ 
üblichen Maaßſtab gemeflen, und in feinen Briefen ift feitdem eine 
wirffihe Hochachtung zu erfennen. 

Wie häufig aber audy einer Bewerbung der Zauber der fehönften 
irdifchen Leidenſchaft fehlte, welche wir in dem Leben Anderer fo gern 
vorausfegen,, fo waren doch die Ehen, foweit wir urtheilen können, 
deshalb nicht weniger glücklich. Daß man fich im Leben fchiden 
müffe, war eine fehr populäre Weisheitsregel. Der Mann, welder 
eine angefehene Stellung, ein fiheres Einfommen mit der Erwählten 
theifen wollte, bot ihr nach der Auffaffung jener Zeit fehr viel, ihr 
Dank mußte fein, durch unabläffigen treuen Dienft fein mühfames, 
arbeitsvolles Leben leichter zu mahen. Ja bereits war in ben 
Seelen ber Frauen etwas Höheres Iebendig geworden, welches wir 
wohl die Boefie des Haufes nennen dürfen. Die Kenntniffe, welde 
eine deutfche Frau erwarb, waren im Ganzen gering. Wenn Bor: 
nehme nicht orthographifch fchreiben, fo erflärt fih das aus bem 
Schwanken der Erziehung zwifchen franzöfii und deutſch, aus einer 
Zwitterbifpung, welche auch Männern den Stil verbarb, nicht nur 
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Friedrich II. und andern Regenten, ſelbſt hohen Beamten, wie jenem 
kaiſerlichen Gefandten, der an Gellert ſchrieb und Diefen bat, feine 
Briefe mit Gorrecturen zurüdzufenden, damit er hinter die Geheim⸗ 
niffe der Nechtfehreibung fomme. Aber auch der deutfch erzogenen 
Tochter eines gebildeten Bürgerhaufes fehlte e8 in der Regel an cor⸗ 
recter Schrift und eigenem Stil. Etwas Franzöfifch Ternten aber 
viele Frauen, auch italienifch wurde im proteftantifchen Deutfchland 
wehl häufiger getrieben, als jetzt, Tießen doch Studenten in Halle 
unter Anleitung ihres Sprachlehrers fogar italienische Abhandlungen 
drucken. Sonft fiheint die Schule wenig für Die Mehrzahl der 
Frauen gethan zu haben, aud) der Mufikunterricht war felten mehr, 
als Einüben feichter Lieder am Klavier. 

Defto mehr that die Pflicht des Haufes. Für Wohl und Bes 
hagen ihrer Umgebung zu forgen, der Eltern, Brüder, fpäter des 
Gatten und der Kinder, Das war die Aufgabe der heranwadı- 
fenden Töchter. Daß darin ihr Leben beruhe, wurde ihnen unauf- 
hörlich gefagt, es verftand fich nach Sedermanns Anficht von felbft. 
Und diefe Sorge befchränkte fich Doch nicht mehr, wie im fechszehnten 
Sahrhundert, auf den Befehl in der Kühe, das Einkochen von Lat- 
wergen und das Ordnen der Wäfche; unverfennbar war die Frau 
durch die Ießten hundert Sahre in eine würdigere Stellung zum Gat- 
ten gebracht, fie war feine Freundin und Vertraute geworden; bei 
vielleicht duͤrftigem Wiffen ift doch ein fefter Sinn, ein klares Urtheil, 
feine innige Empfindung an fehr Vielen zu rühmen, von denen und 
zufällige Kunde geblieben ift. Auch an Frauen einfacher Handwerker. 
Wenn die Männer durch den Staat und die Pietät weicher, zag⸗ 
hafter, unfelbftändiger geworden find, die Frauen find durch biefelbe 
Beit offenbar gehoben. Der Vergleich mit früherer Bergangenheit 
fiegt nahe. Man denke an Käthe Bora, welche den arbeitenden 
Zuther bittet, fie neben fich zu dulden. Dann fißt fie ftundenlang 
fchweigend, halt ihm feine Schreibfedern und ſtarrt aus ihren großen 
Augen auf das geheimnißvolle Haupt des Gatten, unterdeß fucht fie 
unruhig in der eigenen Seele al ihr armes Wiffen zufammen, und 
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wicht endlich in eine Frage aus, welche in die Verhältniffe von 1750 

 mgefeht, ungefähr fo fauten würde: „ft der Kurfürft von Bran⸗ 
denburg ein Bruder des Königs von Preußen?” Und wenn Luther 
ist lachend erwidert: „es ift derſelbe Mann,“ fo ift feine Empfin- 
dung bei aller Zuneigung doch: „arme Einfalt*). * 

Dagegen um 1723 fipt Eliſabeth Gesner ihrem Mann in ber 
Bohuftube des Conrectorats zu Weimar gegenüber, er arbeitet an 
ſtiner Chreſtomathie des Cicero, fchreibt mit der einen Hand und be⸗ 
wegt mit der andern die Wiege, unterdeß beſſert Eliſabeth eifrig an 
ten Kleidern ihrer Kinder und verhandelt launig mit den Kleinen, 
welche fich gegen die aufgefegten Flecke fträuben, bis Die Mutter ihnen 
vorfhlägt, die neuen Stüde als Sonne, Mond und Sterne auszu- 
ſchneiden und in Diefer prächtigen Geftalt aufzunähen. Das belle 
fiht, welches Damals aus dem Herzen der Hausfrau in die Dürftige 
Vohnung ſtrahlte, und das fröhliche Lächeln, welches über das Ant⸗ 
ih des Gatten flog, ift aus feinem Bericht noch für ung zu erfennen. 
As fie farb nach langer glüdlicher Ehe, ſprach der greife Gelehrte: 
‚Eins mußte allein bleiben; da will ich Sieber der Berlaffene fein, 
als daß fie es wäre”; er folgte ihr wenig Monate fpäten Und 
wieder kurz nach 1750 figt die Frau Profefforin Semlerin zu Halle 
uben ihrem arbeitenden Mann, eine weibliche Arbeit in der Hand, 
Beide freuen fich fo, einander in der Nabe zu haben, daß er feine 
Studierſtube nur als Aufenthalt für die Bücher benübt, und daß fie 
ide Geſellſchaft als eine Trennung von ihrem Gatten betrachtet. Er 





*) Er hat tie Gefchichte fpäter fröhlich erzählt, feine Frau war neben 
ihm allerdings eine andere geworden. Die Frage Käthe’ aber, ob der deutſche 
feermeifter ein Bruder des preußifchen Herzogs fei, war für Luther jo auf- 
fallend, weil grade damals (1525) die Perfon Albrecht's von Preußen mit 
allem Detail im Kreife der Wittenberger befprochen wurde. Und fie, Die 
Luthern am nächften fland, wußte fo gar nichts Davon, Katharine hatte übri- 
gend damals fehon zwei Jahre in befreumdeter Familie zu Wittenberg gelebt, 
nicht das Kloſter allein trug die Schuld, daß die ſtarke Frau noch fo ftill 
und Hilflos im Haus des Gatten faß. 

19* 





— 22 — 


bat ſich fo gewöhnt in ihrer Gegenwart zu arbeiten, daß ihn Spiel 
und Lachen feiner Kinder, felbft ein lautes Geräufch nicht mehr ſtoͤrt. 
Bor der Umfiht und dem Urtheil feiner Frau empfindet er eine unbe 
grenzte Hochachtung, im Haushalt herrfcht fie uneingefchräntt, wenn 
den erregbaren Mann ein widriger Vorfall beunruhigt, weiß fie 
ſchnell in ihrer fanften Weife die rechte Abwehr zu finden, fie ift 
treue Freundin und die befte Rathgeberin auch in feinen Univerfitäts- . 
beziehungen, feine fefte Stüge, immer voll Liebe und Geduld; und 
fie hatte doch fehr wenig gelernt, und auch ihre Briefe Titten an 
Schreibfehlern. Es wird noch fpäter von ihr die Rede fein. 

Dergleichen rauen, einfach, innig, fromm, Bar, feit, dabei 
furzentfchloffen, zuweilen von außerordentlicher Frifche und Heiterkeit, 
find in diefer Zeit fo häufig, Daß wir fie wol zu den charakteriſtiſchen 
Geftalten rechnen dürfen. Es find die Mütter und Ahnfrauen, auf 
deren Tüchtigkeit faft alle Familien der Gelehrten, Dichter, Künſtler, 
welche in ben nächften Generationen bis zur Gegenwart herauffamen, 
einen Theil ihres Gedeihens zurüdzuführen vermögen. Nicht ftarke 
Männer zog uns die erfte Hälfte des vorigen Sahrhunderts, aber 
gute Hausfrauen, nicht die Poeſie der Leidenfchaft, aber ein innigeres 
Leben der Familie. 

Und wenn wir, Enfel und Urenkel der Zeit, in welcher Goethe 
und Schiller zu Männern wuchfen, über die innere Unfreiheit Tächeln, 
welche bei Bewerbung und Brautftand um 1750 zu Tage kam, über 
den Mangel an Achter Zärtlichkeit trog der allgemeinen Sehnſucht 
nad) zarten rührenden Empfindungen, über die Unfähigkeit der ſchoͤn⸗ 
ften Leidenfchaft in Sprache und Wefen vollen Ausdruck zu geben, fo 
mögen wir auch gedenken, daß grade damals die Nation an ben 
Pforten einer neuen Zeit ftand, weiche diefen Mangel in Reichthum 
verwandeln follte. Die Periode der Frömmigkeit hatte eine milde 
Meichheit in das Volk gebracht, die Phifofophie der Mathematiker 
hatte über Sprache und Leben eine ruhige Klarheit verbreitet, die 
folgenden fünfzig Jahre einer intenfiven poetifchen Thätigfeit und 
fräftiger Production in jedem Neiche der Wiffenfchaft ſollten der 
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Ration eine reichere Entfaltung des Gemüthslebens bringen. Nach⸗ 
dem dies gefchehen, war der Deutſche von den guten Geiftern feines 
Haufes nach graufer Berwäflung und Untergang wieder foweit herauf- 
gebifdet, daß feine Seele über die Intereffen des Privatlebens heraus 
für größere Aufgaben und die männlichfte Arbeit geftärft war. Nach 
Spener, Wolf, Goethe kamen die Freiwilligen des Jahres 1813. 
Hier aber foll noch durch die Aufzeichnung eines Zeitgenoffen 
betätigt werden, was oben tiber Zuftände, Charakter und Braut- 
werbung der Deutfchen vom Jahre 1750 gefagt wird. Der bier 
fprechen wird, wurde auf den vorhergehenden Blättern bereits einige 
Mal genannt, es if ein Mann, welchem bie Wiffenfchaft für immer 
wohlwollende Erinnerung bewahrt. Johann Salomo Semler 
(1725 His 1791), Brofeffor der Theologie zu Halle, war einer 
der erften, welche fi} von dem Autoritätsglauben der proteftan« 
tifchen Kirche losrangen und, dem Bebürfniffe nach eigener Forfchung 
folgend, mit der wiffenfchaftfichen Bildung ihrer Zeit ein Urtheil über 
Urfprung und Wandelung der firchlichen Dogmen wagten. Seine 
Jugend war im Kampf mit dem Pietismus, aber auch unter ber 
Herrfchaft deffelben vergangen. Sein warmes Herz hielt, fo fange 
es ſchlug, wie Luther und die Pietiften das kindliche Verhaltniß zu 
feinem Gott und Bater fett, als Gelehrter aber war derfelbe Mann, 
den die Ereigniſſe des Tages fo oft weich, unficher und abhängig von 
feiner Umgebung fanden, kühn, entfchieden, zuweilen radical. Mit 
ihm begann die Kritif der heifigen Traditionen, er war der erfte, wel⸗ 
her planvoll die aefhicdhtlihe Entwidelung und Umwandlung bes 
Chriſtenthums zu begreifen wagte, und die Theologie als einen hiſto⸗ 
tifchen Prozeß und als ein Moment in der allmaligen Entwidelung 
des Menfchengeiftes darftellte, nicht confequent, mit fehr mangelhaften 
Berftänpniß alter Zeiten, aber doch nad den Geſetzen der Wiffen- 
haft. Den innern Gegenfaß zwifchen feinem Glauben und Forſchen 
verhüffte er fi) noch dadurch, daß er wie die Bietiften ftrenge zwi— 
fhen Religion und Theologie unterfchied, zwifchen dem ewigen Beduͤrf⸗ 
niß der Menfchheit, welches ihm befriedigt wurde durch Die alten ehr⸗ 
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würdigen Beftalten des überfieferten Glaubens, und zwifchen dem ewi⸗ 
gen Drange des Geiftes jede irdifche Erfcheinung zu verftehen. Man 
hat ihn deshalb den Vater des Nationalismus genannt, in Wahrheit 
ift er ein aufgeflärter Pietift, eine der bedeutfamen Geftalten,, weldye 
dazu berufen find, durch die Bereinigung entgegengefeßter Bildungen 
ein neues Leben vorzubereiten. In Saalfeld geboren, Sohn 
eines Geiftlichen, in Halle Schüler des gelehrten Baumgarten, dann 
ein Jahr in Coburg Redacteur der dortigen Zeitung, ein Jahr 
Profeffor der Gefchichte und Poefie auf der Nürnberger Univerfität 
Altorf, wurde er durch Baumgarten nad Halle berufen, wo er faft 
vierzig Sahre fiegreich gegen bie alten Bietiften fümpfte und als eines der 
würdigſten Häupter der großen Univerfität farb. Das Folgende ent 
hält den Bericht, welchen er felbft über feine Liebe und Braut— 
werbung giebt. Er kann hier nicht ohne Feine ſprachliche Aende— 
rungen mitgetheilt werden, denn Semfer hat, was für ihn cdharafte= 
riſtiſch iſt, auch in feinem Stile wenig von der breiten, fichern 
Methode feiner philofophifchen Zeitgenoffen, aber viel von der un= 
beutfichen Redeweiſe der alten Bietiften. Er gebraudt nicht ihre 
Bilder und urfprünglichen Phrafen, aber er Tiebt, wie fie, ein ge= 
heimnißvolles Umfchreiben, ein Andeuten und halbes Berhüllen, das 
zuweilen den Sinn faft unverftändfich macht und zu langſamem Lefen 
nöthigt. Und nod eine Erinnerung ift nicht unnüß, damit das Fol⸗ 
gende nicht Die Erwartung täufche: der bier erzähfen fol, ift in ber 
That ein feinfühlender und würdiger Mann geweſen, der mit Fug die 
volle Achtung und Verehrung feiner Mitlebenden genoß. 

Semter hat die Trennung von der Familie Baumgarten durch⸗ 
gemacht, ift als Magifter von Halle in fein Baterhaus nah Saal⸗ 
feld zuruͤckgekehrt, und hat dort die Befanntfchaft mit einer Jugend⸗ 
freundin erneuert. Cr erzählt alfo: 


„Mein Aufenthalt in Saalfeld dauerte nicht eben fange, ganz 
vergnügt war er mir auch nicht. Ich fah zwar jene würdige Freun⸗ 
Din fehr oft, und wir vergnügten uns an einander, fo fehr wir in 
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unferer tugendhaften Ernfthaftigfeit konnten, es war aber dabei nichts 
son der Wonne oder großen Freude, welche unfere neueren Zeit⸗ 
genoſſen) in fo viel Romanen als übermenſchlich befchreiben, oder 
vielmehr poetifch malen und gar gefühlvoll darſtellen. Es war 
wirftih, als ob uns ſchon ahndete, Daß dieſe feltene Harmonie zweier 
Seelen und Charaktere etwas zu Großes war, als daß ihr eine Ver⸗ 
bindung hätte zu Theil werben fünnen. Die Unwahrſcheinlichkeit 
fand ich in ihrer, fie in meiner Lage, aus fehr verfchiedenen Gründen. 
Rit mir fah es fehr weitlänfig aus, ba ich das große Gfüd nicht er- 
zihen fonnte, Conrector zu werben, zu welcher Stelle fie fi) fogar er⸗ 
niedrigen wollte; auch ſah ich Die Anlage zu einigen Schulden wieder 
ganz nahe vor mir, die ich einer fo ſchätzbaren Perſon nicht ankün⸗ 
digen konnte. Sch fand mich alfo jeder zufälligen Ausficht gleich 
fam unvermeidlich unterworfen. Sie aber hatte ziemlich alte Eltern, 
auch noch lauter unverforgte Geſchwiſter, wie war ihr zu rathen, Daß 
fe aufs Ungewiſſe fi mit verbinden und das befannt machen folle, 
und fih dadurch für glücklichere Verehrer ganz unzugängfic machen? 
Bir verfprachen indeß mit zartlicher Wehmuth Alles, was möglich 
fin würde, und waren von unferer NRechtfchaffenheit überzeugt, aber 
auch entſchloſſen, nichte zu ertrotzen, was dem einen Theil fichtlichen 
Vachtheil bereiten Fönnte. 

Mein Bater hatte an einen alten Freund, Kammerrath Yid 
in Coburg gefchrieben, und den erſucht, für mein Unterfommen 
einige freundfchaftlihe Speeulation zu machen. Der that es ehrlich 
und recht gut meinend. — — (Semfer reift nad Coburg, erhält 
dort den Titel Profeſſor, aber keinen Gehalt, wird Verfaſſer“ der 
Coburgiſchen Staats = und Gelehrten» Zeitung und miethet fich bei 
tiner verwitiweten Doctorin Döbnerin ein, einer muntern lebhaften 


*) Dr. Johann Salomo Semler's Lebensbefchreibung von ihm felbit ab» 
gefaßt, 2 Theile, erfchien im Jahre 1781. Die hier erwähnte Freundin ift 
nicht genannt, fie ſcheint von Adel oder aus dem höhern Beamtenftande ges 
weſen zu fein. 
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Frau, weiche wohlhabend iſt, ſich gern mit ihm unterhaͤlt, und der er 
auf manche theologiſche und hiſtoriſche Frage antworten muß. Sonſt 
war es ein ftiller ehrbarer Haushalt, eine Tochter, die Demoifelle 
Dobnerin, war noch im Haufe, um welche fich der Profeſſor, der fehr 
viel Arbeit findet, aber geringe Einnahme, wenig fünmert. So febt 
er ein Zahr, da erhalt ex durch einen Bekannten die Nachricht, dag 
an der Univerfität Altorf eine Brofeffur erledigt fei, die er wol er⸗ 
halten koͤnne, er müßte ſich aber ſelbſt voritellen. Diefe Kunde regt 
ihn fehr auf, es zieht ihn mächtig nach einer Univerfität, er hat feine 
Möglichkeit geſehen, jebt oͤffnet fich eine Ausſicht, aber ihm fehlt das 
Geld zur Reife, ja er ift feiner Hauswirthin noch Miethe und Koſt⸗ 
geld fchufdig, er zergramt ſich lange in der Stille.) 
Die Frau Doctorin, meine Tiſchwirthin, bemerkte ſelbſt, daß 
ich feit etlichen Tagen gar nicht die Munterkeit zum Sprechen äußerte, 
die ihr font fo wohl gefiel, weil fie dadurch Gelegenheit erhielt zu 
ihren gewöhnlichen Klagen und alten Erzählungen ; dazu fchien ih 
jeßt nicht mehr die Hand zu bieten, vielmehr mich immer zu bald zu 
» entfernen. Sie fragte mich alfo, was die Urfache ware? Ich war fo 
betroffen, daß ich geftand, ich hätte einen Vorfchlag zur Profeffur in 
Altorf; es erforbere gefchwinde Refolution, und ich hätte gar ernfl- 
fihe Meberlegungen zu machen. Diefe Anzeige, daß ich bald weg- 
fommen könnte, fchien Mutter und Tochter in Aufregung zu bringen; | 
und ich beobachtete nun fchärfer, als ich fonft zu thun pflegte. Bis 
hieher hatte ich an Die Tochter, die ohnehin Alles im Haufe beforgte, und? 
nur felten zugegen blieb, wenn wir abgegeffen hatten, weiter gar nicht | 
gedacht, als e8 gerade die Gelege der Höflichkeit mit ſich brachten: 
zu diefer Höflichkeit vechnete ich aber weder Sandküffen noch gefällige 
Blandereien. Die Mutter hatte bei aller Iuftigen Zebhaftigfeit eine fehr 
firenge Ordnung für ihre Tochter eingeführt, weil fie mit der freieren 
Lebensart ihres Gefchlehts, die ſchon Damals ziemlich in Coburg 
berrfchte, durchaus nicht zufrieden war. Ste behielt die alten Grund» 
fäße, wornach fie ſelbſt in Saalfeld erzogen worden war; und es gab 
alfo wenig Bifiten in ihrem Haufe; wozu fie auch wirffich nicht viel 
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Zeit übrig hatten: fo fehr ordentlich wurde diefe Haushaltung von 
ihnen geführt. Man nannte es freilich Geiz und Genauigkeit; aber 
für eine Stadt find ſolche Haushaltungen gewiß fehr nöthig; und 
jene andern, die fo gern Geld verthun, das fie borgen müſſen, follten 
wenigftens nicht ihre unentbehrfichen Wohfthäter, von denen fle leihen, 
fo übel beurtheilen. Ich fannte das ungeftörte tägliche Vergnügen, 
das in dieſem Haufe herrichte, und fand darin gewiß viel mehr gfüd- 
liches, menſchliches Leben, als bei vielen andern, wo Glanz oder Ge⸗ 
raͤuſch war. | 

Run ernenerte fih in mir jede Erinnerung, daß Berfonen in 
Coburg mich ſchon zuweilen gewarnt hatten vor diefer Befanntfchaft, 
Neich doch fo gleichfärmig untabelhaft fand. Meine Beobachtungen 
wurden zufammenhängender; mir ſchien, als ob ich gern gefehen 
wäre; nur wenn. Der Schluß herausfommen follte: ich will mir durch 
dieſe fo ftille, fo tugendhafte Tochter zu Helfen ſuchen, dann entfiel mir 
das Herz. Wo follte aufeinmal die Wahrfcheinlichkeit, dieſes zu hoffen, 
herkommen, ba ich faft ein Jahr lang bedächtige Unaufmerkfamfeit mir 
hatte zu Schulden fommen Taffen. Sie hatte ſchon einen Profeffor 
ausgeſchlagen, und ich kannte noch andere Proben ihres felbftändigen, 
gar nicht übereilten Rachdenfens, wo manche andere durch den Hang 
zur Eitelkeit ſich leicht würden haben beftimmen Taffen. Umſoweniger 
war es wahrfcheinlich, daß fie mich nehmen würde, da ich außer mir 
ſelbſt, gar nichts von äußerlichen Vortheilen zeigen, ober verfprechen 
bonnte. Sch nahm jedoch eine größere Aufmerkfamfeit gegen Mutter 
und Tochter an, als bisher; ich kann fagen, immer noch in einer 
fehr großen Unentſchloſſenheit. 

In diefer Zeit ſchrieb ich an meine Schwefter nach Saalfeld ; 
Möglich genug war der Inhalt diefes Briefes, der um einiger Doch 
nicht fehr großer Schulden willen, blos weil ich fein Geld mir fchaffen 
konnte, mich auf einmal von meiner dortigen Freundin losſagen follte, 
Ne ih noch jegt mit Grund verehrte. Ich war freilich nicht im 
Stande, durch warme Wünfche meine Lage in eine beffere zu ver 
wandeln. Sollte ih in Saalfeld Geld borgen, fo hinderte e8 ges 
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Frau, weiche wohlhabend ift, fich gern mit ihm unterhält, und der er 
auf manche theologiſche und hiftorifche Srage antworten muß. Sonft 
war es ein ftilfer ehrbarer Haushalt, eine Tochter, die Demoifelle 
Döbnerin, war nod im Haufe, um welche fich der Profeffor, der fehr 
viel Arbeit findet, aber geringe Einnahme, wenig fümmert. So Iebt 
er ein Jahr, da erhält er durch einen Bekannten die Nachricht, daß 
an ber Univerfität Altorf eine Profeſſur erledigt fei, Die er wol er⸗ 
halten könne, er müßte fi aber felbft vorſtellen. Diefe Stunde regt 
ihn fehr auf, es zieht ihm mächtig nach einer Univerfität, er hat feine 
Möglichkeit gefehen , jetzt Iffnet fih eine Ausficht, aber ihm fehlt das 
Geld zur Reife, ja er ift feiner Hauswirthin noch Miethe und Koft- 
geld fchufdig, er zergramt ſich lange in der Stille.) 

Die Frau Doctorin, meine Tifchwirthin, bemerkte feldft, Daß 
ich feit etlichen Tagen gar nicht die Munterkeit zum Sprechen Außerte, 
bie ihr fonft fo wohl gefiel, weil fie dadurch Gelegenheit erhielt zu 
ihren gewöhnlichen lagen und alten Erzählungen ; dazu fchien ich 
jetzt nicht mehr die Hand zu bieten, vielmehr mich immer zu bald zu 

entfernen. Sie fragte mich alfo, was die Urfache wäre? Ich war fo 
betroffen, daß ich geſtand, ich hätte einen Vorfchlag zur Profeffur in 
Altorf; es erfordere geſchwinde Refolution, und ich Hätte gar ernſt⸗ 
fiche Ueberlegungen zu machen. Diefe Anzeige, daß ich bald weg⸗ 
fommen fönnte, fchien Mutter und Tochter in Aufregung zu bringen; 
und ich beobachtete nun ſchaͤrfer, als ich font zu thun pflegte. Bis 
hieher hatte ich am die Tochter, die ohnehin Alles im Haufe beforgte, und 
nur felten zugegen blieb, wenn wir abgegeffen hatten, weiter gar nicht 
gedacht, als es gerade die Geſetze ber Höflichkeit mit ſich brachten: 
zu dieſer Höflichkeit vechnete ich aber weder Handküffen noch gefällige 
Plandereien. Die Mutter hatte bei aller Iuftigen Lebhaftigfeit eine fehr 
firenge Ordnung für ihre Tochter eingeführt, weil fie mit der freieren 
Lebensart ihres Geſchlechts, die fchon damals ziemlich in Coburg 
herrfchte, durchaus nicht zufrieden war. Sie behielt die alten Grund» 
füge, wornach fie felbft in Saalfeld erzogen worden war; und es gab 
alfo wenig Bifiten in ihrem Haufe; wozu fie auch wirffic nicht viel 
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| Jet übrig hatten: fo fehr ordentlich wurde diefe Haushaltung von 


ihnen geführt. Ban nannte es freilich Geiz und Genauigkeit; aber 
fir eine Stadt find folche Haushaltungen gewiß fehr nöthig; und 
me andern, die fo gern Geld verthun, das fie borgen müffen; follten 
renigſtens nicht ihre unentbehrfichen Wohfthäter, von denen fle leihen, 
io übel beurtheilen. Ich kannte das ungeflörte tägliche Vergnügen, 
das in dieſem Kaufe berrfchte, und fand darin gewiß viel mehr glück⸗ 
ihes, menfchliches Leben, als bei vielen andern, wo Glanz oder &e- 
riuſch war. 

Run ernenerte fih in mir jede Erinnerung, daß Berfonen in 
Coburg mich ſchon zuweilen gewarnt hatten vor biefer Bekanntſchaft, 
dit ich doch ſo gleihförmig untabelhaft fand. Meine Beobachtungen 
kırden zufammenhängender,; mir fchien, als ob ich gern gefeben 
Kic; nur wenn- der Schluß heransfommen follte: ich will mir durch 
tiefe jo flilfe, fo tugendhafte Tochter zu helfen fuchen, dann entfiel mir 
das Herz. Wo ſollte aufeinmal die Wahrſcheinlichkeit, Diefes zu hoffen, 
kıfommen, da ich faſt ein Jahr lang bedaͤchtige Unaufmerkſamkeit mir 
hatte zu Schulden kommen laffen. Sie hatte ſchon einen Profeſſor 
usgeihlagen, und ich kannte noch andere Proben ihres felbftändigen, 
gar nicht uͤbereilten Rachdenkens, wo manche andere durch den Hang 
iur Eitelkeit ſich Leicht würden haben beftimmen Iaffen. Umfoweniger 
Mr es wahrſcheinlich, daß fie mich nehmen würde, da ich außer mir 
kbR, gar nichts von Außerlichen Vortheilen zeigen, ober verfprechen 
Isunte. Ich nahm jedoch eine größere Aufmerkſamkeit gegen Mutter 
md Tochter an, als bisher; ich kann fagen, immer noch in einer 
(hr großen Unentſchloſſenheit. 

In diefer Zeit ſchrieb ich an meine Schwefter nad) Saalfeld; 
laͤglich genug war der Inhalt dieſes Briefes, der um einiger doch 
niht ſehr großer Schulden willen, blos weil ich fein Geld mir ſchaffen 
fonnte, mich auf einmal von meiner dortigen Freundin losſagen follte, 
Ne ih noch jeßt mit Grund verehre. Ich war freilich nicht im 
Stande, durch warme Wünfche meine Lage in eine beffere zu ver⸗ 
wandeln. Sollte ich in Saalfeld Geld borgen, fo hinterte es ge 
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wiß mein Bater; wie ich ohnehin nicht undeutlich gemerkt hatte, 
daß er immer meine Bläne mir auszureden fuchte, und mid ermahnte, 
ja der Borfehung durch Feine Uebereilungen entgegenzutreten. Seht 
viele trübe Stunden hatte ih, ehe ich von Saalfeld Antwort erhielt ; 
und noch mehre, als ich fie befam, und diefe Trennung jeßt ganz 
richtig und abgemacht war. Ein fehr ernftliches Nachdenken über 
viele ähnliche Fälle, die meiner Tage entfprachen,, beruhigte mich nad) 
und nah; obgleich die Hochachtung gegen jene würdige Perfon un- 
auslöfchlich blieb. 

Defto mehr fühlte ich aber meine fehr geringe Stellung; Ich ge- 
rieth alfo in ein wirkfiches Gefühl von Niedrigkeit, und machte mir 
einen Borwurf nad dem andern. Deshalb alfo follte diefe fo folge 
fame tugendhafte Tochter den Vorzug haben, damit fie fo oder fo viel 
Geld für mich ausgeben fönnte, woran fie gewiß fo wenig als ihre 
Mutter dachte? denn in diefer Abficht hatten fie mir gewiß Die vielen 
Gefälligkeiten nicht erwiefen ; fie fahen mich ſchon fange dafür an, 
daß ich meine Reigung für Jemand beftimmt hätte, fie erinnerten mid 
oft fo freundfih an Halle, von wo id} den unvergleichlichen Charakter 
Dr. Baumgarten’s fo oft, fo fihtbar, mit ganzer Empfindung ihnen 
gepriefen hatte; und gerade, weil ich ihnen gegenüber Befcheidenheit 
und ein lebendiges Gefühl für Halle gezeigt, hatten fie vortheifhaft 
von mir gedacht und ein dortiges Verhältniß als ausgemacht ange 
nommen. Wie follte ich fie nun auf einmal von etwas Anderem 
überreden, ohne ihnen felbft offnes Feld für vielerlei mir nachtheilige 
Gedanken und Betrachtungen zu bereiten? Sch allein weiß es, wie 
mein Gemüth in diefer Zeit ganz niederlag; wie ganz ohne Muth 
und Ruhe ich Tage und Nächte zubrachte, bis ich mich unter das all- 
gemeine Gefeß der einzigen höchften Regierung Gottes bequemen 
fernte. Mehr als einmal verwirrte mich wieder ber flarfe Zweifel, 
ob ich auch fo wichtig wäre, Daß die göttliche Providenz ſich auf mid 
erſtreckte, ob nicht alle meine Sorge Folge meiner Fehler und meines 
unüberfegten Verhaltens fei. Kurz, ich Eonnte diefen drüdenden Zus 
ftand eben fo wenig länger aushalten, als ich in Sagen Zeit zu ver- 
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fm hatte. Ich mußte nach Rürnberg melden, daß ich fo und fo 
U Tage vor Berri Baufi gewiß eintreffen würde. 

| Und nun fchrieb ich zwei Briefe, einen an die Mutter, und an 
Ne Tochter Den andern, in jenem eingefchleffen; worin ich meine Ab⸗ 
hät, aber auch ebenfo deutlich meine jekige Lage entdeckte, mich auf 
ime eigene Kenntniß und Beurtheifung meiner Grundfäge berief und 
vie. Mündlic konnte ic unmöglich fo überlegt und klar vor- 
tagen, was zufammengehörte. Diefen Brief nahm ich mit mir, ba 
ih Abends zu Tifche ging, und legte ihn in das gewöhnliche Gebetbuch der 
Butter, das immer an feinem Orte lag, fo baß der Brief ganz un- 
ſchlbar noch dieſen Abend im ihre Hände kommen mußte. Ich ließ 
ait fonft nichts merken, ging aber doch etwas eher weg, als ich zeit- 
kt immer that, damit befto mehr Zeit zu diefer Entdeckung und 
iner Beurtheilung übrig bleiben möchte. In dem Briefe an die 
Retter Hatte ich gebeten, wenn es ihr gerabehin mißfällig wäre, was 
4 vortrüge, fo möchte fie den Brief an die Tochter gar nicht auf- 
reiben laſſen, fondern mir beide wieder zuſchicken, und alsdann Die 
She meinem zu großen Zutrauen in ihre gute Denkungeart ges 
ſilig anrechnen. — Ze einfamer ich mich zeither zu halten pflegte, 
def tiefere Eindrücke hatten meine ängftlichen ganz unfteten Wünfche 
it meiner Seele gemacht; mein Gemüth fing nun an fich ernftlicher 
Mm Gott zu erheben, in einer tiefen gänzlichen Unterwerfung, um der 
Inuhe, die aus einzelnen Dingen und ihrem uns unkenntlichen 
duſammenhange entfteht, mehr und mehr, durch Vorftellung des 
Inndfihen 108 zu werben. Ich empfand das Wachsthum meiner 
Gelaſſenheit und einer zufriedenen Eimwilfigung in alle Schickungen, 
ie ich lange Zeit mir ſelbſt zu verfchaffen fo vergeblich unternommen 

hatte. 

| Es vergingen drei Tage, in denen wir Hausgenoſſen einander 
chenſo begegneten, als wenn gar nichts unter ung vorgefommen 
Dite, worüber Antwort erwartet würde; und ich überredete mich 
ſhon, ea fei eine gütige Schonung meiner Empfindlichkeit, daß mein 
Änteag geradezu in Stillſchweigen begraben werden follte, weil 
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man mich der unangenehmen Aufklärung überheben wollte. Wie ich 
mir auch fonft den Borwurf machen fann, immer gar zu wenig’ Gu⸗ 
tes für mich gehofft zu haben. Den nächften Sonntag, es war der 
15. Junius des Jahres 1751, wie ich Mittags von Zifch gehen wollte, 
bat mich die Fran Doctorin, diefen Nachmittag eine Taſſe Koffee bei 
ihr zu trinfen. Noch hielt fie alle Mtenen fo richtig in Ordnung, daß 
ich nicht viel Bortheilhaftes auch von diefer Einladung mir verfprechen 
fonnte. Die nächften zwei Stunden brachte ich in freier Zuft mit 
Spazierengeben zu, in einer fehr gefaßten Stellung meines Gemüths, 
in Wiederholung vieler ſchon vorübergefchwundenen Borftellungen 
und Wünfche, und in ziemlich großer Betruͤbniß über meine zunächft 
fihon bevorftehenve Reife, Die mich nun weit genug von Saaffeld und 
Halle bringen mußte”). Ih Fam alfo nicht eben zu bald wieder 
zurüf, und ging gerade in ihr Zimmer. Sogleich entdeckte ich eine 
fo natürlich ausgedrüdte beifallvolle Freundlichkeit in den Augen der 
Mutter, die mir entgegenfam, daß ich nun gar nicht mehr an dem 
Erfolge meines Antrags zweifelte, daß aber auch meine ehrerbietige 
Empfindung ſich eben fo ſichtbar an den Tag legte, als ich zu reden 
anfing. Die Gleichheit der Empfindungen, worin wir drei jebt ung 
befanden, Tegte fich gleich Fenntlih in unfere Augen, eine Art von 
Feierlichkeit entftund, alle drei wandten wir ung fogleich dankend zu 
Gott. Die Mutter Iegte mir nun bie zwei Briefe vor, und, 
fragte: „Geftehen Sie, daß Sie Dies gefchrieben haben?” „O ja, ” 
fagte ih, und füßte ihr die Sand. Sie küßte mich lebhaft, und 
verficherte mich der zufriedenften Genehmhaltung. 

Ihre Tochter verlor fehr bald die bisherige Schüchternheit und 
ſchlug jebt Die Augen angenehm auf, weil fie wußte, daß es ber 
Mutter nicht mißfiel, und fie ein Recht hatte fich zu empfehlen. Wir 
hatten Beide feine Romanen » Anleitung gehabt, fie hätte fonft nicht 
auf mich und die Erfaubniß der Mutter gewartet. Eine für mid fo 


*) Er fucht Faffung dadurch, daß er wieder an die beiden Demotfellen in 
Halle und Saalfeld dent. 
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Mwere und fo wichtige Sache fand alſo ihren leichten Gang, ohne 
daß ich irgend einen andern Menſchen, oder die Künfte oder Raͤnke 
womit viele eine Braut beruden, zu Hilfe genommen hätte. 

Es ift nicht nöthig, daß ich es erzähle, was mein Gemüth für 
heiligen fchamvollen Dank gegen Gott einſchloß, wie fehr ich mid 
kmühte, diefe innere Stille und Ruhe zu behalten, hei dem nun ent 
ſtehenden Gerede über diefen meinen Entſchluß. 

Der Eharafter meiner Braut war für mich gleihfam ausgeſucht. 
Sie hatte eime angenehme Bildung, obgleich die Boden, die fie fhon 
ſchr erwachſen ausgeftanden hatte, das übrige Lob der Haut merklich 
wort hatten. Ihre Erziehung war theils unter den Augen ber 
Großmutter und einer vortrefflihen Tante, theils von der Mutter 
eben ihrem Bruder, durch gehaltene Hauslehrer, beforgt worden. 
Rah dem Tode des Vaters hatte die Mutter fih und dieſe Tochter 
wol etwas zu fehr in Eingezogenheit gehalten. Sie hatte aber defto 
mehr in jeder Geſchicklichkeit, die ihrem Gefchlechte wahre Vorzüge 
giebt, zugenommen; ihr Urtheil war fo richtig, daß es bie Mutter 
gemeiniglich in häuslichen Einrichtungen ihrem eigenen vorzog. Sie 
ſchrieb einen gut ausgebrüdten Brief, meift fhön und gleich in Zü⸗ 
gen, und mit fehr wenigen Fehlern gegen die Ortbographie. Hierin 
übertraf fie alle ihre vielen Verwandten. Geldrechnung verftand 
fe viel beſſer als ihre Mutter; und hatte, da fie kaum fünfzehn Jahr 
alt war, bei langer Abweienheit der Mutter, einzelne Einnahmen von 
mehr als 1800 Gulden fo richtig berechnet, Daß auch gar nichts daran 
fehlte. Weber ihr bisheriges Eigentum aus ber Erbfchaft eines 
Onkels in Eoburg, das 4000 Gulden und mehr betrug, führte fie 
fhon einige Jahre her ihre eigene Rechnung. Sie hatte tanzen ge- 
lernt, und trug fich fehr gut, Ttebte es aber nicht fonderlidh ; ihren 
Bus machte fie felbft, fogar vieles von der Kleidung, und flet3 im 
Geſchmack. Run wurde diefe Beluftigung an eigener Hände Arbeit, 
von andern ihres Alters, die daran kein Bergnügen fanden, für eine 
- Folge zu großer Genauigfeit angefehen. Sie war es gewiß nicht, 
wie ich bald erzählen werde. 
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Wir gingen nun freifih mehr mit einander um, aud bie 
wenigen Tage, die ich noch übrig hatte, oft fpazieren, zumal in ihrem 
großen Garten auf der Loffau. Da faßen wir zuweilen unter einem 
Baume, und überfahen die vor ung liegente Stadt. Sie war fo auf- 
richtig, daß fie mir von felbft fagte: „Nun wenden Sie ja einige 
Bemühungen und Auffiht aufmid, mir Mängel abzugewöhnen, dieich 
in der langen Einfamfeit mir zugezogen habe. Sch werde durch 
meine Ergebenheit vielleicht Ihnen mich empfehlen, und durch mein 
ganz reines gutes Herz; da wir aber unter viel leute, zum Theil von 
der fogenannten großen Welt fommen, fo helfen Sie mir auf, daß 
ich Ihnen alsdann nicht zum Rachtheil gereiche, big ich ſelbſt richtiger 
über das Aeußerliche urtheilen lerne. Denn Sie übertreffen mid) an 
Verſtand, an Artigfeit des Sprechens und des Umgangs." — Wir 
wurden die Augen naß über diefe Redlichkeit. Sie weinte mit mir; 
„ob e8 mich nun veue? ob ich nicht ſchon lange diefe ihre Mängel er- 
fannt hätte?“ 

Sch hatte hier die befte Gelegenheit, fie von einer andern Seite 
zu erheben, indem ich antwortete: „Mit mehr Recht drückt mich bie 
Sorge, daß es Sie felbft reuen möchte, einem Profeſſor Ihre Hand 
und Herz gegeben zu haben, den Sie bald äußerlich ganz dürftig fine 
den werden, ob er gleich arbeitfam fein wird. Und nun will id 
auch, Shnen meine Sorge, ganz ohne Rückhalt, vorlegen. Ste wiffen 
zwar, daß mein Vater mir nichts: geben kann; Sie wiffen aber wol 
nicht, daß ich Ihnen Haus⸗ und Tiſchſchuld jetzt nicht bezahlen kann, 
daß ich auch noch manche kleine Schulden am Ende abmachen muß, 
wenn wir mit Ehren von Coburg wegfommen follen. “ 

Sie fah mir zärtlich in die Augen, und fagte: „wenn Sie wird 
fich Feine andern Urfachen haben, betrübt zu fein, fo bin ich freilid 
fehr glücklich, zu fagen, daß ich Ihnen gleich zu Helfen im Stande 
bin. Denfen Sie alfo an nichts weiter, ald mich Ihrer immer mehr 
werth zu machen; damit ich in Gefellfchaft Ihnen feinen Nachtheil 
bringe. Ich bin Herr über mein eigenes Vermögen, wozu ich bisher 
den Dr. Berger ald meinen Curator zuweilen um Rath frage. Der 
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halt Sie felbft zu hoch, als daß er mir das Geringfle in den Weg 
legen wird, wenn ich Ihnen gern dienen will. * 
Und dieſe uneigennügige ehrliche Denkungsart hat auch Diele 


mürdige Berfon ftets behalten und mich aller Beihamung oder Be⸗ 


rübniß über meine Lage überhoben. 
Nun dachte ich auf meine Reife, um nicht zu ſpät nach Nürnberg 
alommen. — 

Zu Nürnberg giebt es noch fehr viele Merkmale eines hohen 
Alerthums, die einen großen Eindrud auf mid, machten. Der 
Prediger Birkmann bei der Egidienkirche hatte mir gütig angeboten, 
bei ihm Quartier zunehmen, ich wurde überaus liebreich aufgenommen, 
und befam eine Stube ganz oben, worin feine Bücher ſtunden; 
neſche Nachbarſchaft mir fehr nüßlich war, indem ich des Abende 
einige Nachrichten von Nürnberg ſelbſt auffuchte, um nicht in allen 
Dingen fo gar fremd zu fein. Sobald ats möglich ließ ich mich den 
Herren des Raths auf dem anfehnlihen Saale des Rathhauſes vor- 
ſtellen, zu einer Stunde, da fie eben auf einige Minuten aus ihren 
Kfondern Zimmern auf den Saal traten. Der große Eindrud die- 
es fehr anfehnlichen Gebäudes, und viele mir ganz ungewohnte Um⸗ 
Rande thaten eine gute Wirkung auf mich, daß ich mit Rührung und 
Modeſtie zum erftenmal eine Barrhefie zu meiner angelegentlichen 
Empfehlung anmwendete, welche mir den gnädigen Beifall dieſer fehr 
verehrungswürdigen Perſonen erwarb. Herr von Ebner, deſſen 
gene Gelchrfamkeit und große edle Denkungsart Jedermann mit 
Hochachtung erfüllte, ließ mir nachher nody fagen, daß er mid) des 
Rachmittags in feinem Haufe erwarten würde. Ich fuchte die Stille 


meines Gemüths wieder zu gewinnen, um dur das viele Uner⸗ 


wartete fo wenig als möglich zerftreut zu fein, und diefe Aufwartung 


befto mehr zu meinem Bortheil zu benugen. Da diefer Herr fat gar 


nicht ſehen konnte, fo entging mir ſchon viel Beiftand, indem ih durch 
eine ungefünftelte modefte Stellung, die ich ſtets Tiebte, mir fonft 
manchen Eingang verſchafft hatte, fogar bei Perſonen, die vorher 
wider mich eingenommen gewefen waren. Rachdem ich einige Minu- 
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ten geftanden, und meine wahre dankvolle Empfindung in den beften 
Sägen meiner Rede ausgebrüdt hatte, die wenigftens. den Schwulſt 
eben fo fehr, als Das Alltägliche vermied, fo fagte er: „Herr Brofeflor, 
Shre Stimme und Rede gefällt mir fo wohl, daß ich es fehr bedaure, 
Sie nicht mit meinen Augen genauer anfchauen zu können. Sehen 
Sie ſich her zu mir; ich muß Doch allerlei mit Ihnen reden. Der 
große Mann, den wir verloren haben, Profeffor Schwarz, hat Sie 
ingbefondere an mich recht vertraulich empfohlen; während es freilich 
an vielen Gompetenten der Stellen nicht fehlet, die durch ihn erledigt 
worden find.” Run fam er auf meine miscellaneas lectiones, davon 
er fih hatte vorlefen Taffen, und fragte fo viel Einzelnes, daß bie 
Unterredung einem Examen fehr ahnlich war. Endlich fagte er mit 
fenntlicher Freude: „Sie find grade mein Mann, wo ich hin will, da 
find Sie ſchon. Ich wünfche herzlich viel Glück für Sie und für Altorf.* 
Darauf Tieß er Tridentiner Wein bringen, und der Diener mußte 
das Glas nicht Teer ftehen Taffen. Nun wurde er fo gnädig, da id 
aufftand, daß er fagte: „Kann ich für Sie forgen durch eine reihe 
Heirat, fo fagen Sie es jebt gerade heraus.“ Ich Füßte ihm die 
Hand fehr ehrerbietig, Tegte die Augen darauf und fagte mit großer 
Empfindung geradehin: „ich danke.“ „Um deſto lieber ift es mir, “ 
fagte er, „wenn Sie gar feine Unruhe des Außerlichen Lebens 
mehr Haben." Er befahl mir, wenn ich von Altorf zurückkaͤme, 
nochmals bei ihm anzufragen, indem er mid in feinen Garten 
mitnehmen und noch mehr mit mir verabreden wollte; was aud 
nachher gefchehen if. Sch muß fagen, eine fo edle Herablaffung 
und thaͤtige Werthſchätzung, als die Herren von Nürnberg ihren 
Gelehrten ſtets erweifen, habe ich fonft nicht oft wieder ange 
troffen. 

Der Brediger Birkmann reifte mit mir nach Altorf. Unter 
wegens fand ich für fehr gut, dem rechtfchaffenen Manne zu erfennen 
zu geben, daß Herr von Ebner für meine gute Berheiratung habe 
forgen wollen, daß ich aber ſchon in Coburg nöthig gehabt hätte, 
mich Diefer und anderer Sorgen zu -entledigen, daß alfo alle andere 
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gutgemeinte Anftalten unnöthig wären. Indeß hatte ich doc eine 
Benge neuer Gedanken zur Begleitung. 

Glücklich fam ich wieder nah Coburg und brachte die Vocation 
mit. Den 26. Auguf des Jahres 1751 wurde mir die Tiebens- 
wärdige Döhnerin in der Sacriftei angetraut. “ 


Spweit der Bericht des Gatten, Der im weitern Verlauf feiner 
Lebensbefchreibung bei jeder Gelegenheit feine Liebe und Bewunde- 
nung für die Fran feiner Wahl ausfpriht, ber Geſtorbenen eine 
befondere Lobſchrift verfaßte. Leider ift kein Brief erhalten, welchen 
die Frau PBrofefforin als Braut an ihren fünftigen Herrn richtete, 
und deſſen Stil von dem Profeſſor fo gelobt wird. Aber aus dem⸗ 
felben Jahre 1750, aus dem Kreife ihrer Coburger Bekannten kann 
ein Liebeshrief mitgetheilt werden *), der, wie man annehmen darf, 
ziemlich genau den Stil der Demoifelle Döbnerin wiedergiebt, die⸗ 
ſelben herkömmlichen Formen und die fünftliche Zärtlichkeit, hinter 
welcher nur zuweilen die warme Empfindung eines Menfcenherzens 
fühlbar wird. Diefer Brief einer Braut an ihren Bräutigam in 
Coburg lautet alfo: | 


„Mein auserwahltes Herz! Gleich wie ich nicht zweifle, mein 
gefiebtes Kind werden die Heiligen Weihnachtöfeiertage in allem er⸗ 
wünfchten Wohlfein zurüdgelegt haben, fo hoffe, daß der gütige Gott 
mein ſehnliches Bitten in Gnaden erbören und meinen Geliebten mit 
fo viel Gefundheit, Segen und allem Vergnügen in reichem Map 
überfchütten wird, daß beſtändig Urſach haben möge, ihn tafür zu 
preifen. Bu dem bevorſtehenden Jahreswechſel gratulire ebenfalls, 


*) Der Brief wird hier mitgetheilt, weil er faft denfelben Inhalt hat, 
wie ein Schreiben der ſchoͤnen Urſula Freherin an ihren Bräutigam aus dem 
Jahre 1898 in Bo. I. der Bild. aus d. deutfch. Berg. 3. Aufl. S. 298. 
Den bier abgedruckten Brief verdankt Herausgeber der Güte des Baron Ernft 
son Stodmar. 

Freytag, neue Bilder. 20 
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und will meinen aufrichtigen Wunſch von Grund des Herzens in 
diefen wenigen Worten ausdrüden: „Höchſter, höre mein Gebet! 
nimm, mein Tiebftes Kind zu fparen, doch die Hälfte meiner Zeit, 
fege fie zu feinen Jahren, fo wird auch mein zeitlih Wohl, das durch 
feine Güte feimet, bald des Segens reife Frucht, obgleich Neid und 
Mißgunſt ſchäumet.“ 

Mein Herz haben mir mit Deren angenehmem Schreiben 
ein großes Vergnügen verurſacht, da ich geſehen, daß fich Die— 
ſelben Deren haͤufige Verrichtungen, welche mich leicht vergeſſend 
machen können, nicht abhalten laſſen, an mich gütigft zu gedenken, 
deswegen Ihnen meinem Geliebten den allerverpflichtetfien Dank ab= 
ſtatte. Diefelben beliebten in Deren Werthem zu erwähnen, daß die 
Ringe fertig, es fand aber nicht: dabei, was ich dafür zu bezahlen 
fhufdig, ich erwarte daher mit nächftem eine gefällige Nachricht fo= 
wol dieferwegen, als auch vornehmlich den Herrn Schwager Gonftt= 
Ienten betreffend. 

Finden mein geliebtes Vergnügen fonften etwas, das idy 
zu wiffen oder beforgen nöthig habe, fo belieben es Diefelben nur 
frei und aufrichtig zu melden, es foll mir Dero Befehl allzeit zu 
einer Vorfchrift dienen. Bei der hodwertheften Frau Mama und 
Frau Schwefter machen mein Gerz bei diefer Sahresveränderung 
meine gehorfame Gratulation, und bitten mir ohnfchwer Deren ge= 
neigtes Wohlwollen ferner aus. Mein Papa und Mama Taffen 
ebenfalls ihr Compliment vermelden und Ihnen alles begluͤckte Wohl- 
ergehen in ungeftörter Zufriedenheit zu genießen anwünfcdhen. Wir 
erwarten mit größtem Berlangen eine gefällige Antwort, und mein 
" Bapa ift defto begieriger, folche zu erhalten, weil er das letzte Schrei- 
ben der Mama felber dietiret, mich plaget ſelbſt die Neugierigkeit, zu 
vernehmen, wie Dero Refoflution diesfalls ausfallen wird. Anbei 
nehme mir die Erlaubniß, Ihnen, mein Herz, etwas Schlechtes von 
meiner Arbeit zu einem Leibchen beizufegen, mit der ergebenften Bitte, 
nicht auf den geringen Werth der Sache, fondern auf die aufrichtige 
Meinung zu fehen, denn ich verfichere, daß nicht fo viel Stiche darin 


| 


— 8507 — 


befindlich, als gute Wuͤnſche fir Diefelben dabei abgefchidet. Schließ⸗ 
fh bin mit beſtändig währender Hochachtung 
meines Herzlichgeliebten 
Hof, 29. Dechr. 1750. treuergebene 


C. C. K. 
A Monsieur, Monsieur.... & Coburg. 


So vorſichtig, förmlich und gefchnörkelt war damals das gefihrie- 
bene Liebeswort eines treuen fränkiſchen Mädchens, auch der lieben 
Frau Brofeffor Semler. 

Wenn man aber ihn, Johann Salomo Semfer felbit, den Vater 
der modernen Theologie, lange Zeit ein hochgeehrtes Haupt feiner 
Univerſität, der in feiner Wiffenfchaft den Altern Zeitgenoffen ein 
fühner waghalfiger Mann war, wenn man ihn mit dem Maßftabe 


‚ aeiien wollte, den unfre Zeit an die Hand giebt! Weil er kein 


Reifegefd und in Coburg einige Schulden hat, verfällt er in fchweren 


mern Kampf, befchließt zu heiraten, kuͤndigt feiner Freundin in 


Saalfeld das Verhältniß, und bewirbt fih um die Tochter feiner 
nohlhabenten Hauswirthin, die ihm bis dahin ziemlich gleichgültig 
war. Dergleichen wäre in unferer Zeit, mild gefagt — klaͤglich. Und 
doch, als der bejahrte Profeffor der Theologie diefen Bericht der 
Orffentfichfeit übergab, da hat er offenbar vorausgefeßt, daß fein 
erhalten ihm in den Augen der Zeitgenoffen nicht zur Unehre ge- 
rihen werde. Es ift fein Grund, zu bezweifeln, daß die Freunde 


ſeiner Jugend genau eben fo empfanden, vielleicht etwas weniger ge= 


Biffenhaft. Welches Recht hatte, als er jung war, das Herz eines 
umen Gelehrten gegenüber der Falten tyrannifchen Welt? Noch 
wenig. Was war der Zweck und Inhalt feines Lebens? Lernen und 
arbeiten vom frühen Morgen bis in die tiefe Nacht, um fein müh- 
lm erworbenes Wiffen in andre Seelen zu giefen, das Wichtige 
nd Reue, was er ergrübelt, erfpaht, erdacht, durd Schrift und 
Lehre auszubreiten. Darin lag feine höchfte Pflicht und Ehre, ber 
Ind und Stolz feiner Erdentage, fein Privatleben mußte fi 
20 * 
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dafür fügen und ſchicken, wie es grade ging. So empfand nicht der 
brennende Ehrgeiz Weniger, es war eine allgemeine Empfindung 
wie bei Senter, in vielen Hunderten, welche hungerten, fih vor 
Mächtigen beugten und ihren Glauben wechfelten, um für ihre Wiffen- 
fhaft Ieben zu können. Das ift nicht groß, aber es ift innmerhin 
Sehnfucht nach dem Größten, es ift das alte deutfche Bedürfniß, ſich 
für etwas hinzugeben, was unendlich werthvoller ift als der Einzelne. 
Kommt zu folchem Sinne einmal fihre Mannesfraft und das Gefühl 
ein Herr auf der Erde zu fein, fo mag wol etwas daraus entftehen, 
was alle Folgezeit groß und gut nennt. 








7. 


Aus der Garnifen. 


Ein Schuß aus der Lärmkanone! Scheu tritt der Bürger vom 
Fenfter zurüd, und bfidt prüfend in die dunfeln Winkel feines 
Hauſes, ob ſich eine fremde Menfcengeftaft darin verborgen. Der 
Bauer auf dem Felde halt feine Pferde an und überlegt, ob er wün⸗ 
hen darf, mit dem flüchtigen Manne zufammenzutreffen und das 
Sangegeld zu verdienen, oder ob er einen Verzweifelten fürchten und 
ihonen foll, trog der harten Strafe, welche jedem droht, der einen 
Deferteur entfchlünfen ließ. Wahrfcheintich wird er den Fluͤchtling 
entrinnen laflen, auch wenn er feiner Herr werden fann, denn in ge= 
beimer Seele regt fih ihm ein Mitgefühl, ja etwas wie Bewunderung 
des Verwegenen. 

Kaum ein Kreis irdifcher Intereffen prägt fo ſcharf die Befon- 
terheiten der Zeitbifdung aus, als das Heer und die Methode der 
Kriegführung. Die Armee entfpridht zu jedem Jahrhundert merf- 
würdig genau der Berfaffung und dem Charakter des Staates. Die 
frantifche Landwehr Karl des Großen, welche von ihrem Maifeld zu 
Fuß gegen die Sachſen zog, das Heer der adligen Banzerreiter, welches 
unter Kaifer Rothbart feine Roſſe in die Ebenen der Lombardei 
binabführte, die Schweizer und Landsknechte der Reformationszeit, 
das Söldnerheer des dreißigiährigen Krieges, fie alle waren höchſt 
harakteriftifche Bildungen ihrer Zeit, welche aus den foctalen Zuftän= 
den des Volkes erblühten, fi} wandelten, wie diefe. So wurzelt das 
ältefte Fußheer der Befibenden in der alten Gauverfaffung, das reifige 
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Ritterheer in dem feudalen Lehnwefen, die Fähnlein der Landsknechte in 
der aufblühenten Bürgerfraft, die Compagnien der fahrenden Soͤld⸗ 
ner in dem Wachsthum der fürftlichen Territorialherrfhaft. Ihnen 
folgte in den defpotifchen Staaten des achtzehnten Jahrhunderts das 
itehende Heer der dreffirten Lohnfoldaten. 

Aber feine der älteren Formen des Kriegsdienſtes ift durd die 
fpäteren ganz befeitigt worden, wenigftens einzelne Erinnerungen 
daran find überall bewahrt. Jene uralte Landfolge der freien Grund» 
befiger hatte aufgehört, feit ein großer Theil der fräftigen Bauern in 
die Hörigfeit herabgefunfen war, die ftarfe Landwehr war zu einem 
Zandesaufgebot von geringer Kriegstüchtigkeit geworden, aber ganz 
befeitigt wurde fie nicht, denn allen Landſaſſen blieb His in das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert die Verpflichtung, beim Klang der Sturmglode zus 
fammenzueilen, Kriegsgefpann und Schanzgräber zu flellen. Ebenfo 
war dieRittercavallerie ver Hohenftaufen von dem Heer der freien Bauern 
und Bürger bei Sempach, Granfon, Murten, wie in den Niederungen 
der Ditmarfchen zerfchlagen worden, aber die Stellung der Ritter- 
pferde blieb eine Laſt der adligen Güter, fie wurde allerdings feit dem 
Ende des fechszehnten Jahrhunderts — in Preußen erft unter 
Friedrich Wilhelm I. — in eine fefte niedrige Geldabgabe verwandelt, 
und diefe Abgabe war in den meiften Landfchaften Deutfchlands die 
einzige Steuer, welche auf den adligen Lehngütern Iag*). Auch ber 
fahrende Landsknecht, welcher fich felbft die Ausrüftung beforgt und 
jeden Sommer die Fahne gewechfelt hatte, war in einen montirten 
Söldner mit unbeftimmter Dienftzeit gewandelt, aber in die neue 
Zeit erhielt fih der Brauch freier Werbung, das Handgeld, das 
Heranlocken der Ausländer, obgleich diefe Gewohnheiten der Lands⸗ 
fnechtzeit in einem feltfamen und unverföhnlichen Gegenfab zu 


*) Sie betrug zur Zeit Friedrich LI. für das große Rittergut, welches 
ein ganzes Ritterpferd zu ſtellen hatte (ed gab auch halbe und Viertelpferde), 
je nach den Landſchaften 18—24 Thaler, ungewöhnlich viel in der Kurmark: 
40 Thaler. 
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der furchtbaren Härte ſtanden, mit welcher bie neue Ordnung der 
defpotifchen Staaten das ganze Leben der Angeworbenen zuſammen⸗ 
ihnürte. 

Die Mängel der fließenden Heere im achtzehnten Sahrhundert 
find oft beurtheilt worden, und Jedermann weiß Einiges von der 
berben Zucht in den Compagnien, mit weldhen Der alte Deffauer bie 
Schanzen von Zurin flürmte und Friedrich LI. den Befis Schleſiens 
behauptete. Aber nicht ebenio befaunt, felbft von Kriegsichriftkellern 
ganz vernachlaffigt ift eine andere Seite der alten Kriegsverfaſſung, 
und von diefer foll bier zunaͤchſt die Rede fein. 

Die Regimenter, welche die deutſchen Souveräne des achtzehn 
ten Jahrhunderts in ihre Schlachten führten, oder an fremde Boten- 
taten vermietheten, waren nicht die einzige bewaffnete Organifation 
in Deutfchland. Reben dem Sölpnerheer beftand in den meiften 
Staaten aud ein Volksheer, allerdings in fehr mangelhafter Ver⸗ 
fafjung, aber doch keineswegs ganz nichtig und einflußlos. Zu feiner 
Zeit war die alte Idee, daß Jedermann zur Bertheidigung Des eige- 
nen Zandes verpflichtet fei, aus dem Leben der Deutfchen gefchwun- 
den. Das Recht des Landesheren, die Iinterthanen zum Schuß der 
Seimat, zur Zandesfolge zu verwenden, war aber in der Kmpfin- 
dung der alten Zeit durchaus von einem andern Hecht des Landes⸗ 
bern unterjchieden, Kriegsvolk zu halten. Für feine Bolitit und 
den Kampf außerhalb der Landesgrenzen Kriegsdienfte zu Teiften, 
durfte er dem Unterthan nicht befeblen. Im Stiege Dienen war ein 
freies Handwerk, dazu durfte er, feit feine Vaſallen unbrauchbar ges 
worden waren, nur Freiwillige einladen, d. h. werben. Es ift eine 
der größten Umwandlungen in der Geſchichte des deutfchen Volkes, 
daß durch die Defpotifchen Regierungen in dem vorigen Jahrhundert 
den Deutfchen allmälig die Heberzeugung aufgebrungen wurde, daß 
dag Volk verpflichtet fei, dem Landesherrn wenigitens einen Theil 
feines Kriegsvolfes zu ftellen. Ind nicht minder lehrreich ift, daß 
erft in unferm Jahrhundert, feit das alte Syitem zuſammenbrach, 
und neue Staaisformen vorbereitet wurben, die dee der allgemeinen 
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Wehrpflicht in die Seele des Volkes fant. Es lohnt, den Weg zu 
verfolgen, auf welchen es gefchab. 

Schon gegen Ende des fechszehnten Jahrhunderts, als die 
Landsknechte zu foftfpielig und Tüderlich wurden, war man auf den 
Gedanken gekommen, aus den wehrhaften Männern der Stadt und 
des flachen Landes eine Miliz zu bilden, dag Defenfionswerf, 
welche innerhalb der Landesgrenzen zur Bertheidigung verwendet - 
werden follte. Seit 1613 wurden die Defenfioner in Kurſachſen 
und den Nachbarländern, bald darauf in den andern Kreifen des 
Reiches organifirt, und Fähnlein geordnet, zuweilen zufammengezogen 
und militärifch geübt. Ihre Gefammtzahl ward feftgeftellt und auf 
die Ortfchaften vertheilt, die Gemeinden beftimmten und rüfteten die 
Leute, waren fie im Dienfte, fo erhielten fie Sold vom Landesherrn. 

Der dreißigjährige Krieg war zum größten Theil mit ges 
worbenem Volke geführt worden, dod waren aus Noth die 
Defenfioner bier und da in Kriegsvolf umgewandelt worden, indem 
man entweder ganze Regimenter für den Belddienft beftimmte, ober 
mit den brauchbaren Leuten die Lücken der geworbenen Truppen aus⸗ 
füllte. Im Ganzen aber hatte fih die Todere Errichtung dieſer 
Miliz nicht bewahrt. Nach dem Frieden war in dem menfchenarmen 
Zande noch weniger möglich, darauf eine neue Kriegsverfaffung zu 
gründen. Denn ber Bürger und Bauer wurde für die Cultur des 
leeren Grundes, wie als Steuerzahler unentbehrfih. Man behielt 
deshalb die alte unvollfommene Einrichtung dieſes Bürgerheeres bei. 
Nur machte ſich auch bei. der Miliz die neue Zeit dadurch geltend, daß 
die Auswahl der Mannfchaft Offizieren des Landesherrn übertragen, 
und die Dienftzeit auf das erfte Mannesalter beſchränkt wurde; bie 
Gemeinden traten in den Hintergrund, der Souverain wurde auch hier 
mächtiger. Im folcher Weife wurden Die ausgchobenen Defenfioner 
in Compagnien und Kreisregimenter zufammengezogen und ein oder 
mehre Male im Jahre einezerzirt. Vor dem Kriege hatten die Orte 
haften Waffen und Ausrüftung befchafft, jetzt Lieferte auch diefe der 
Landesfürft, aber in den Städten blieben die Offiziersftellen in den 
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Händen der Bürger, nur die Oberoffiziere beffimmte der Kriegsherr. 
Die Mannſchaft wurbe in der Regel durch das Loos gewählt, und 
es it intereffant, daß ſchon 1711 auf den fähfifhen Looſen die Auf 
idrift Rand: „Für das Baterland.” Aber unvollkändig war 
tie militärifche Ausbildung, zahlreich die Befreiungen, ungeſchickt der 
Erfab des Abgangs. 

Und Doc haben dieſe Zandtruppen mehr als einmal gute Dienfte 
gethan, auch in Preußen. Das bewaffnete Landvolk, weldyes in den 
Schilderungen der Fehrbelliner Schlacht genannt wird, war fein 
zufammengelaufener Haufe, fondern die alte organifirte Landesmiliz, 
He hatte weſentlichen Antheil an der erften gforreicdhen Waffenthat, in 
welcher Die Brandenburger felbft für eigene Kauft einen überlegenen Feind 
ſchlugen. Roch 1704 war das Bolfsheer im preußifchen Staat für 
etwas Wertbvofles gehalten, denn wer bei ihm enrollirt war, wurde 
von jedem anderen Kriegsdienft für den Landesherrn befreit *). Zwar 
wurde daſſelbe durch Friedrich Wilhelm I. aufgehoben, aber im fieben- 
jährigen Kriege wieder in Bommern und Preußen eingerichtet, und 
dort bat diefe Miliz gegen Schweden und Ruffen vortreffliche Dienfte 
geihan. Auch im Reich, in Sachſen erhielt fie ſich, kraftlos, une 
kriegeriſch, mißgeachtet, bis ganz veränderte Kulturverhältniſſe eine 
neue Organiſation des Volksheeres möglich machten. Rod heut iſt 
dieſe Neugeſtaltung nicht zum völligen Abſchluß gekommen. 

Ganz getrennt von dieſer Miliz ſtand das Kriegsvolk, 
welches der Landesherr für ſich hielt, und ganz aus ſeinen Einnahmen 
bezahlte. Es mochte mur eine Garde fein, zum Schuß und Schmuck 
feines Hofes, es mochten viele Gompagnien fein, welche er fich erwarb, 
um feinen Status zu fihern, Einfluß und Macht unter ſeinesgleichen 
zu gewinnen, Geld damit zu verdienen. Das war fein Brivatgefchäft, 
und wenn er fein Volk nicht übermäßig dadurch beläftigte, fo war 
nichts Dagegen einzuwenden. Es war ein freies Gefchäft auch für 


*) Die Stärke der Landmiliz unter Friedrich I. wird von Faßmann 
(1. ©. 720), wohl zu hoch auf 60,000 Mann angegeben. 
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den, welcher ihm dienen wollte, er mochte fih anwerben laſſen, In> 
ander oder Fremder, er mochte fehen, wie ihm der Bertrag gehalten 
wurde. Sam das Land durd) einen außern Feind in Gefahr, fo be 
willigte die Landſchaft dem Herrn auch für dies Kriegsvolf Geld oder 
einen befondern Zufguß, denn man wußte wohl, daß es kriegstuͤchtiger 
war, als die Landesmiliz. So war es unter dem großen Kurfürften 
noch in Preußen, fo blieb es in dem größten Theile Deutſchlands 
bis tief in das achtzehnte Jahrhundert. 

Aber auch dies private Kriegsvolf, welches der Zandesherr ſich 
warb, hatte eine neue Einrichtung erhalten. 

Bis zum Ende des dreißigiährigen Krieges hatte bei den meiften 
deutfchen Heeren die Werbung nad Landsknechtbrauch auf das Rifico 
des DOberften flattgefunden. Der Oberft fchloß den Contract mit 
dem Fürften, er befebte und verkaufte die Hauptmannsitellen, der 
Fürft zahlte dem Oberſten das Geld, welches von der Landſchaft auf 
gebracht wurde. Sp waren die Regimenter in grünblicher Abhängig- 
feit vom Oberften, und diefer war eine Macht aud) dem Landesherrn 
gegenüber. Die Disciplin war loder, die Offizierftellen von Erea- 
turen des Oberſt befebt, der Zufammenhalt des Regiments wurde 
durch feinen Tod gelöft. Die Gaunereien der Oberften und Com⸗ 
pagnieführer, fhon um 1600 von militärifchen Schriftftellern be 
klagt, hatten eine gewiffe virtuofe Ausbildung erhalten. Selten war 
die Mannfchaft, welche auf dem Papiere ftand, vollftändig unter der 
Fahne, Die Offiziere bezogen den Sold für eine große Anzahl von 
Sehlenden, weiche man „Baffevolants“ oder „Blinde“ nannte, fie 
reihten ihre Knechte, Marketender aus dem Troß in die untern Ehare 
gen ein. Auch bei der Eaiferfichen Armee hörten die Klagen nit 
auf, von oben bis unten der rüdfichtslofefte Eigennug, die Offiziere 
plünderten mitten im Frieden ihre Quartiere in den Erblanden aus, fie 
fifchten .und jagten in der Umgegend, erhoben einen Auffchlag von 
den Stadtzöffen, fie Tießen Fleiſch fehlachten und verkaufen, fie rid* 
teten Wein- und Bierfchenfen ein. Und wie die Offiziere raubten, 
fo ftahfen die Gemeinen. Das geſchah 3. B. noch 1677. Und dieſe 
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Landespfage droßte eine befländige zu werden. Die Werbung der 
Refruten aber war in diefer frühern Zeit noch wenig organifirt und 
die Gaunereien, welche dabei nicht fehlen konnten, waren wenigſtens 
nicht durch Die höchften irdifchen Autoritäten fanctionirt. 

Sn Brandenburg reformirte der große Kurfürft gleich nad 
feinem Begierungsantritt 1640 das Berhältniß der Regimenter 
zum Landesherrn, die Werbung geſchah fortan in feinem eignen 
Kamen, er ernannte den Oberften umd die Offiziere, welche ihre 
Stellen nicht mehr kaufen durften. Dadurch erſt wurden die Soͤld⸗ 
nerfhaaren zu einem flehenden Heere mit gleichmäßiger Bekleidung, 
Bewaffnung und Ausrüſtung, mit beſſerer Mannszucht, willenlofe 
Berfzeuge in der Hand des FZürften. Für das Kriegsweſen war dies 
der größte Fortſchritt feit der Erfindung des Feuergewehrs und 
Breußen verdankte der frühen und energifchen Durchführung des 
neuen Syſtems fein militärifches Mebergewicht in Deutfchland. Auch 
die Berpflegung der Mannfchaft wurde neu geordnet, fie erhielten 
werigfiens im Kriege ihre Tagesbedürfniffe in Nationen, der Unter- 
halt wurde aus großen Magazinen beforgt. Durch Monteruculi und 
fpater Durch Prinz Eugen erhielt auch Oeſterreich kurz vor 1700 ein 
befier Disciplinirtes ftehendes Heer. 

Die Erganzung diefer Truppen des Fürſten fonnte in Deutfch- 
Ind bis vor 1700 faſt ausfchließlich durch freie Werbung befchafft 
werden; Denn nod lange nach dem großen Kriege blieb dem Volke 
die Unruhe und ein abenteuerlicher Sinn, der das Kriegshandwerf 
(odend fand. Das murde allmälig anders. Durd; die Friegerifche 
Zeit Ludwig XIV. und die Vergrößerung der franzöfifchen Armee 
wurden die deutfchen Fürften zu immer neuer Vermehrung ihres 
Söiönerheeres gezwungen, der Menfchenverluft der unaufbörlichen 
Kriege hatte viel von dem unnüßen und waghalfigen Gefindel, das 
fi um die Fahnen fammelte, aufgerieben. Schon vor dem großen Erb- 
folgefriege wurde der Mangel an Mannfchaft fehr fühlbar, die frei« 
willige Werbung wollte nirgend mehr ausreichen, die Klagen über 
Grwaltthätigfeiten der Werbeoffiziere wurden zulebt läſtig. Da be= 
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gann der Kriegsherr prüfend in das Volk zu ſehen, das unter ihm 
arbeitete und zuweilen noch in Compagnien exerzirte. Gr fühlte 
einige Verlegenheit. Die Landesmiliz für feine Kriegszüge zu ge- 
brauchen, war unthulich, fie war viel zu wenig ausgebildet, und was 
wichtiger war, fie beitand vorzugsweife aus feßhaften Leuten, deren 
Arbeit und Steuern er für feinen Staat gar nicht entbehren konnte, 
da der Adel und in fathofifhen Ländern die Geiftfichkeit fat 
nichts zu feinen Einnahmen beitrug. Außerdem war es cine uner- 
hörte Sache, das Volk felbft durch Gewalt zum Kriegspienft zu zwine 
gen, Wie fehr er fih als Herr fühlte, diefe Neuerung war zu fehr 
gegen die allgemeine Empfindung, die Leute trugen ja ebendeshalb 
ihre Steuern und Laſten, damit er für fie Krieg führe. Der Bauer 
feiftete feinem Gutsherrn Frohnden und Dienfte, weil Diefer in alter 
Beit für ihn zu Felde gezogen war, er leiftete Dann außerdem dem 
Landesheren Steuern und Dienfte, weil diefer mit geworbenen Leuten 
für ihn zu Felde zog, feit der Gutsherr die Laft nicht mehr tragen 
wollte; jebt aber follte der Bauer-dem Gutsherrn und dem Fürften 
diefelben Dienfte feiften und außerdem noch felbft in den Krieg mar. 
fhiren. Das fihien doch nicht ausführbar. Und wieder drängte 
die bittre Roth, man mußte fi zu helfen fuchen. Nur das entbehr⸗ 
fichfte Volk follte genommen werden, Herumtreiber, müßige Hände; 
wer aber dem Staate durch Arbeit nüglich war, wer irgendwie aus 
der Maffe hervorragte, durfte nicht geftört werden. 

Borfihtig und zögernd begann kurz vor 1700 die Heranziehung 
des Volkes zum Kriegsdienft feines Fürften. Aber ohne Erfolg wurde Das 
erftemal ausgefprochen,, daß das Land Refruten ftellen müffe. Die 
Neuerung ward, wie es fheint, zuerft 1693 von den Brandenbur- 
gern verfucht: die Provinzen follten die fehlende Mannfchaft werben 
und präfentiten, doch feine Unterthänige, der Gompagnigführer follte für 
den Mann zwei Thaler Handgeld zahlen. Bald ging man weiter und 
fegte (1704) zuerft einzelnen Klaſſen von Steuerzahfern, dann (1705) 
den Gemeinden die Stellung der Erfaßmannfchaft auf. Die Rekru⸗ 
ten follten zwei bis drei Jahr dienen, wer freimilfig auf ſechs Jahr 
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und Darüber capitulirte, wurde bevorzugt. Ganz bafjelbe wurde 170% 
ia Sachſen durch König Auguf eingerichtet. Dort hatten die Ge⸗ 
meinden, wie für ihre Miliz, jebt auch für den Landesherrn eine be 
Rimmte Zahl junger gefunder Leute zu liefern und über Die Entbehrlich⸗ 
feit ver Einzelnen zu entfcheiten, Ort der Geſtellung das Rathhaus, 
Yufficht übten die Kreis» und Amtshauptleute, der Mann wurde 
ohne Montur geliefert, Handgeld vier Thaler, Dienftzeit zwei Jahr, 
verweigerte Der Offizier nad) zwei Jahren den Abfchied, fo konnte der 
Ausgediente fi) eigenmächtig auf den Weg machen. So furchtſam 
begann man einen neuen Anfpruch geltend zu machen. Und troß 
tiefer Borficht war der Witerftand des Volkes zu erbittert und heftig, 
die neue Einrichtung verfiel, man fehrte wieder zur Werbung zurück, 
ion 1708 wurde die Refrutirung in Preußen wieder aufgehoben, 
„weil Die Zumuthung zu groß war.” Erſt der eiferne Wille Fried⸗ 
rich Wilhelm I. gewöhnte fein Volk allmälig an diefen Zwang. 
Set 1720 wurden Berzeichniffe der friegspflichtigen Kinder ange» 
legt, 1733 das Cantonfpftem eingeführt. Das Land ward unter 
die MNegimenter vertheilt, der Bürger und Bauer wurde mit einer 
Anzahl Ausnahmen für friegspflichtig erflärt, alljährlich wurde ber 
Bedarf Des Regiments durch Aushebungen gedeckt, bei denen, neben⸗ 
bei bemerkt, die größte Willkür der Hauptleute ungeftraft bfieb. — 

In Sachen gelang es erft gegen Ende des Jahrhunderts bie 
Rekrutirung neben der Werbung durchzuführen. In anderen, zumal 
in Heinen Zerritorien, glüdte das noch weniger. 

So bietet das Heerwefen der Deutfchen die merkwürdige Er- 
ſcheinung, daß in derfelben Zeit, in welcher die Aufflärung im Bürger- 
thume größere Anfprüce, Bildung und Sittfichfeit beraufzieht, durch 
den Defpotismus der Regenten allmälig ein anderer großer politifcher 
Hortfchritt in das Leben des Volkes gefchlagen wirt: die Anfänge 
unferer allgemeinen Wehrpflicht. Aber ebenfo merfwürdig ift, daß 
diefe Neuerung nicht in der Form einer großen und weifen Maßregel 
in's Leben tritt, fondern unter NRebenumftänden, welche fie ganz 
beſonders widerwärtig und abfcheulich erfcheinen ließen. Die größte 
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Härte und Gewiffenlofigfeit des defpotifchen Staats kam gerade da 
zur Erfcheinung, wo er den größten Yortfchritt vorbereitete, nicht 
aber burchführte. Denn aud das ift bedeutfam, daß bie Staaten 
des achtzehnten Sahrhunderts neben der rRetrutirung die alte Wer⸗ 
bung nicht entbehren konnten. 

Zu roh und nichtswürdig war das Verhalten der Offiziere, 
welche die junge Mannſchaft auszuheben hatten, zu heftig Widerſtand 
und Abneigung des Volkes. Die jungen Leute wanderten maſſen⸗ 
haft aus, keine Drohung mit Galgen, Ohrabſchneiden und Confisca⸗ 
tion ihrer Habe, konnte die Flucht aufhalten, mehr als einmal ſah 
ſich der fanatiſche Soldateneifer Friedrich Wilhelm J. von Preußen 
gekreuzt durch die Nothwendigkeit, ſeine Landſchaften zu ſchonen, 
die ſich zu leeren drohten. Niemals konnte mehr als etwa bie 
Hälfte des Erfages durch die gezwungene Nefrutirung gebedt, die 
andere Hälfte des Abganges mußte durch Werbung aufgebradt 
werden. ° 

Auch die Werbung wurde in der erften Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts roher, als fie fonft gewefen war, die Landesherren 
fetbft waren gefäßrlichere Werber als die Hauptleute der alten 
Landsfnechte. Und obgleich die Uebelſtände biefes Syftems offen- 
fundig zu Zage lagen, man wußte fih durchaus nicht Dagegen 
zu helfen. Bwar die große Unfirtfichkeit, welche dabei ftattfand, be 
umruhigte die Regierenden in der Regel viel zu wenig, wol aber die 
Unficherheit, Koftfpiefigkeit und die unaufhörlichen Händel und 
Schreibereien, welche Damit verbunden waren, fo wie Reclamationen 
fremder Regierungen. Die Werbeoffiziere ſelbſt waren oft unſichere, 
ja fchlechte Menfchen, deren Thätigfeit und Ausgaben nur ungenügend 
controlirt werben fonnten. Nicht wenige. lebten Jahre lang mit 
ihren Selfershelfern in der Fremde auf Koften der Monarchen in 
Völlerei, berechneten theures Handgeld und fingen zuletzt doch nur 
Wenige oder Fonnten ihren Fang nicht unverfürzt in das Land ſchaf⸗ 
fen. Dazu ergab fi bald, daß nicht Die Hälfte der fo Geworbenen 
dem Heere zum Nuten gereicht. Zunächſt war die Mehrzahl Davon 
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das ſchlechteſte Geſindel, im welches nicht immer militärifche Eigen- 
haften Hineingeprügelt werben fonnten , ihre zerrätteten Körper und 


| leferhaften Gewohnheiten fühlten die Spitäler und Gefängniffe, fie 


fiefen davon, fobald fie konnten. 

Schon die Berbungen im Inland wurden mit jeder Art von Ge⸗ 
valtthat geubt. Die Oberſten und Berbeoffiziere raubten und entführten 
einzige Söhne, welche frei fein follten, Studenten von ber Univer⸗ 
tät, ja ganze Eolonien von unterthänigen Leuten, die fie auf ihren 
äigenen Gütern anfiedelten. Wer fich frei machen wollte, mußte 
beſtechen, und er war ſelbſt dann nody nicht fiher. Die Offiziere 
wurden fo fehr bei ihren gewaltthätigen Erpreffungen gefhüst, daß 
Re die gefeblichen Beſchränkungen offen verhöhnten. Zrat vollends 
in Kriegszeiten Mangel an Mannfchaft ein, dann hörte jede Rückſicht 
auf Das Gefeb auf. Dann wurde eine förmliche Razzia angeſtellt, 
die Stadtthore mit Wachen befcht, und jeder Aus⸗ und Eingehende einer 
furchtbaren Unterſuchung unterworfen, wer groß und ftarf war, feſt⸗ 
genommen, ſelbſt in die Häufer wurde gebrochen, vom Keller bis zum 
Bedenraum nad) Rekruten geſucht, auch bei Familien, welche befreit 
im follten. Im fiebenjährigen Kriege wurten von den Preußen in 
Schleſien ſogar auf Die Anaben der obern Gymnaſialklaſſen gefahndet. 
Roc lebt in vielen Familien die Erinnerung an Schred und Gefahr, 
welche das Werbefuftem den Großeltern bereitet hat. Es war damals 
für den Sohn eines Geiftlichen oder Beamten ein großes Ungluͤck, hoch 


 anfzufchießen, und eine gewöhnliche Warnung der befümmerten 


Etern: „ Wachfe nicht, Dich fangen die Werber.“ 

Faft noch ſchlimmer waren biellngefeblichkeiten, wenn die Wer⸗ 
ber im Ausland nach Leuten fuchten. Durch Annahme des Hand⸗ 
geldes wurde der Rekrut verpflichtet. Das bekannte Manoͤvre war, 
arglofe Burfchen in Inftiger Sefellfichaft trunfen zu machen, den Bes 
taufchten Das Geld aufzudrangen, fie in fefte Berwahrung zu nehmen, 
und, wenn fie ermüchtert widerfpracdhen, durch Feſſeln und jedes 
Zwangsmittel feftzubalten. Unter Bedeckung und Drohungen wur⸗ 
den die Gefangenen zur Fahne gefchleppt, und durch barbarifche 


— 320 — 


Strafmittel zum Eide gezwungen. Naͤchſt dem Trunk wurde jede 
andere Verführung angewendet: Spiel, Dirnen, Züge und Beirug. 
Die einzelnen begehrungswerthen Subjerte wurden Tage lang durch 
Spione beobadhtet. Bon den Werbeoffigieren, welche für ſolchen 
Dienft befoldet wurden, wurde verlangt, Daß fie befondere Gewandt- 
heit im MUeberfiften hatten, Beförderung und Geldgefchenfe hingen 
daran, ob fie viele Leute einzufangen wußten. Häufig vermieden fie, 
auch wo ihr Werbebüreau erlaubt war, fih in Uniform zu zeigen 
und fuchten in jeder Art von Verkleidung ihr Opfer: zu fallen. 
Sräufic find einzelne Schändfichfeiten, welche bei foldyer Menſchen⸗ 
jagd geübt und von den Regierungen nachgefehen wurden. ine 
Sklavenjagd aber war es in der That, denn der geworbene Soldat 
fonnte erft Dann feine Dienfte in der großen Maſchine des Heeres 
verrichten, wenn er mit allen Hoffnungen und Neigungen feines frü- 
heren Lebens abgefchloffen hatte. Es ift eine troftlofe Sache, fich die Ge⸗ 
fühle zu vergegenwärtigen, welche in Taufenden der gepreßten Opfer ges 
arbeitet- haben, vernichtete Hoffnungen, ohnmächtige Wuth gegen Die 
Gewaltihätigen, herzzerreißender Schmerz über ein zerftörtes Leben. Es 
waren nicht immer die fchlechteften Männer, welche wegen wiederholter 
Defertion zwifchen Spießruthen zu Tode gejagt oder wegen trogigeM 
Ungeborfam gefuchtelt wurden, bis fie bewußtlos am Boden lagen. 
Wer den Kampf in feinem Innern überftand, und die rohen Formen 
des neuen Lebens gewohnt wurde, der war ein ausgearbeiteter Soldat, 
das heißt cin Menfch, der feinen Dienft pünftfich verfah, bei Der Attake 
ausdauernden Muth zeigte, nad) Worfchrift verehrte und haßte 
und vieleicht fogar eine Anhänglichkeit an feine Fahne erhielt und 
wahrfcheintich eine größere Anhänglichkeit an den Freund, ber ihn 
feine Lage auf Stunden vergeffen machte, den Branntwein. 

Die Werbungen im Ausland mußten mit Einwilligung der 
Landesregierungen gefchehen. Dringend wurde von den Friegerifchen 
Fürſten bei ihren Nachbarn um die Erlaubniß nachgefucht, ein Werbe 
büreau anlegen zu dürfen. Der Kaifer freilich war am beften daran, 
jedes feiner Regimenter hatte herkömmlich einen feiten Werbebezirt 
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im Reich. Die übrigen, vor andern die Preußen, mußten zufehen, 
wo fie eine günftige Stätte fanden. Die größeren Reihsftädte hatten 
haufig die Artigfeit, mächtigeren Herren die Erlaubniß zu ertheilen, 
bafür gelang ihnen nicht immer ihre eigenen Söhne aus angefehenen 
Familien zu ſchützen. Außerdem waren die Grenzen gegen Frank⸗ 
reich, Holland, die Schweiz günflige Fangorte; dann bie eigenen 
Enclaven , welche von fremdem Gebiet umgeben waren, zumal wenn 
eine fremde Feſtung mit läftigem Garnifondienft in der Nähe lag, 
dann gab es immer Ausreißer. Für die Preußen war lange Anspach 
und Baireuth, Deffau, Braunſchweig ein guter Marft. 

Richt gleich war Der Ruf, in welchem die Werber der einzelnen 
Regierungen fanden. Den beiten Zeumund hatten die Defterreicher, 
fie galten in der Soldatenwelt für plump, aber harmlos, nahmen 
nur, was ſich gutwillig halten ließ, beobachteten aber die Gapitulation 
genau. Es war nidht viel, was fie bieten fonnten, täglich drei Kreu⸗ 
zer und zwei Pfund Brod, aber es fehlte ihnen doch niemals an Leu⸗ 
ten. Dagegen waren die preußifchen Werber, die Wahrheit zu fagen, 
am übelften renommirt, fie Iebten am großartigften, waren fehr un⸗ 
verſchämt und gewiffenlos, und babei waghaffige Teufel. Sie er⸗ 
fannen die verwegenften Streihe, um einen ftattlihen Burfchen zu 
fangen , fie febten fi den größten Gefahren aus, man wußte, Daß 
fie zuweilen gefährlich durchgeprügelt wurden, wenn fie in der Min- 
derzahl biieben, daß fie von den fremden Regierungen eingefperrt 
waren, daß mehr als einer von ihren erftochen war. Aber das Alles 
ſchreckte fie nicht. Diefe üble Nachrede dauerte, bis Friedrich 
Wilhelm I. fein menfchliches Werbereglement erließ. 

Im Reich war einer der beiten WVerbepläße Frankfurt a / M. mit 
feinen großen Meffen. Rod am Ende des Jahrhunderts faßen bort 
Preußen, Defterreicher und Dänen nebeneinander, die Defterreicher 
harrten fett alter Zeit phlegmatifch im Wirthshaus, „zum rothen 
Ochfen *, die Dänen Hatten ihre Fahne zum Tannenbaum hinausge⸗ 
hängt, Die unruhigen preußifchen Werber wechfelten, fie waren in 
diefer Zeit am anfehnlichften und fplendiveften. Es wurde ein diplo⸗ 
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matifcher Verkehr unter den verfchiedenen Parteien unterhalten, fie 
waren zwar eiferfüchtig auf einander, und fuchten fih gegenfeitig 
die Kunden wegzufangen, aber fie befuchten einander doch kamerad⸗ 
Ihaftlich zu Wein und Tabak. Frankfurt aber war fon feit dem 
fiebenzehnten Jahrhundert der Mittelpunkt für einen befondern Zweig 
tes Gefchäftes, für Das Fangen der Reichstruppen. Denn nicht nur 
Reulinge wurden von den Werbern gefucht, auch Deferteure; und 
die fchlechte Zucht und der Mangel an militärifchem Stolz, der in 
ten Heinen füddeutfchen Ländern zu beffagen war, fo wie die Leich⸗ 
tigfeit zu entrinnen, machten jedem Zaugenichts lockend ein neues 
Handgeld zu erhafchen. In den Werbeituben der Preußen und des 
rothen Dchfen hing deshalb eine völlige Maskengarderobe von reichs⸗ 
ftändifchen Uniformen, welche die Ueberläufer zurücgelaffen hatten. 
Außer dem Wunfch neues Handgeld zu erhalten gab es aber nod) 
einen Grund, welcher auch beffere Soldaten zur Defertion trieb, der 
Wunſch zu heiraten. Es wurde allerdings von feiner Negierung 
gern gefehen, wenn ihre Sofdaten fih in der Garnifon mit einer 
Frau befafteten, aber die fo rückſichtsloſe Gewalt der Kriegsherren 
war in diefem Punkt doch ohnmächtig. Denn es gab eigentlich Fein 
befferes Mittel, den geworbenen Mann wenigftens für einige Zeit zu 
feffeln, al8 durd die Heirat. Wurde fie verweigert, fo war bei 
Sarnifonen unweit der Grenze ficher, daß der Soldat mit feinem 
Mädchen zum nächſten Wirthshaus fremder Werber flichen werde. 
Und eben fo fiher war, daß er Port auf der Stelle copulirt wurde, 
denn jedes Werbegefchäft hielt für ſolche Zälle einen Geiftfichen bei der 
Hand. 

Diefe Gefahr Hatte zur Kolge, daß ein unverhältnigmäßig großer 
Theil Der Soldaten verheiratet war, zumal in den Heineren Staaten, 
wo man eine Grenze feicht erreichen konnte. So zählte die fäch- 
fifche Armee von etwa 30,000 Mann noch im Jahre 1790 an 
20,000 Sofdatenfinder, auch bei dem Regiment von Thadden in 
Halle war faft die Häffte der Soldaten mit Frauen verfehen. Es ift 
belehrend, daß die barbarifche Soldatenzucht jener Zeit das alte Lei⸗ 
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den der Soͤldnerheere nicht zu bannen vermochte. So durchaus hängen 
die einzelnen nothwentigften Berbefferungen von einer höhern Ent- 
widefung Des gefammten Volkslebens ab. Die Soldatenfrauen und 
Kinter zogen nicht mehr, wie zur Landsknechtzeit unter ihrem Waibel 
ws Held, aber fie waren eine fchwere Laft der Garnifonftädte. 
Die Frauen nährten fi) fümmerlih durch Wafchen und andere 
Handarbeit, die Kinder wuchfen in wilder Umgebung ohne Unterricht 
auf. Faſt überall waren ihnen die ſtädtiſchen Schulen verfchloffen, 
fie wurben von dem Bürger wie Zigeuner veradhtet. Selbft in dem 
wohlhabenden Kurſachſen war beim Beginn der franzöfifchen Revo⸗ 
Iution nur in Annaberg eine Knabenfchule für Soldatenknaben, diefe 
allerdings vortrefflid eingerichtet, aber fie reichte nirgend aus. Yür 
tie Märchen geſchah gar nichts, bei den Megimentern waren weder 
Prediger noch Schulen. Nur in Preußen wurde für den Unterricht 
der Kinder und die Zucht der Erwachfenen durch Prediger, Schulen 
un? Baifenhäufer ernite Sorge getragen. 

Wem von dem Werbeoffizier Handgeld aufgedrängt war, dem 
war über fein Lehen entfchieden. Er war von der bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft durch eine Kluft getrennt, weldhe nur felten ausdauernder 
Wille uberfprang. In dem harten Zwange des Dienftes, unter 
rohen Offizieren und noch roheren Kameraden verlief fein Leben, Die 
erften Jahre in unaufhörlihem Drillen, die Folge unter einigen Er⸗ 
feihterungen, weldye ihm erlaubten einen Heinen Nebenverdienft zu 
juhen, als Zaglöhner oder durch Eleine Sandarbeit. Galt er für 
fiher, fo wurte er wol auf Monate beurlaubt, er mochte wollen 
oder nicht, Dann behielt der Hauptmann feinen Sold, er mußte fehen, 
wie er füch unterdeß forthalf. Mit Mißtrauen und Abneigung fah der 
Bürger auf ihn, Ehrlichfeit und Sitten des Soldaten fanden in fo 
ſchlechtem Ruf, daß der Civiliſt jede Berührung vermied, Fehrte der Sol⸗ 
dat in ein Wirthshaus ein, fo entfernte ſich augenblicklich der Bürger und 
der Handwerfögefell, Jeder, der auf fich felbft hielt, und dem Wirthe 
galt e8 für ein Unglüd von Eoldaten befucht zu werden. So war 
der Mann auch in feinen Sreiftunden auf den Verkehr mit Schidfals- 
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genoſſen und mit entwürdigten Weibern angewieſen. Sehr hart war 
die Behandlung durch feine Offiziere, er wurde geftoßen, gefnufft, auf 
die Füße getreten, mit der Fuchtel bei geringer Veranlaffung gezüch- 
tigt, auf das fcharffantige hölzerne Pferd oder den Efel gefegt, der 
auf freiem Platz in der Nähe der Hauptwache ftand; für größere 
Vergehen in Ketten aefchloffen, auf Latten gefebt, mit Spießruthen, 
welche der Profoß abfchnitt, von feinen Kameraden in langer Gaffe 
gehauen, bei argen Verbrechen bis zum Tode. 

Wenn im Preußifchen die Vorliebe der Könige für die Montur, 
und unter $riedrich der Kriegsruhm des Heeres, feine cantonpflichtigen 
Brandenburger mit des Königs Rod verfühnte, fo war das im übrigen 
Deutfchland viel weniger der Fall. Dem cantonpflichtigen Bürger und 
Bauerfohn im Preußifchen war e8 ein Ungfüd dienen zu müffen, im 
übrigen Deutfchland eine Schande. Zahlreich find die Verfuche, ſich 
durch Verſtümmelung untauglich zu machen, auch das Abhaden der 
Finger machte nicht frei, und wurde außerdem fireng wie Defertion 
beſtraft. Noch um 1790 fchamte fih ein reicher Bauerburfch in 
Kurfachfen, der duch den Haß des Amtmanns zum Dienft gezwungen 
worden war, fein Heimatdorf in der Montur zu betreten. So oft 
er Urlaub erhielt, machte er vor dem Dorfe Halt und Tieß fich feine 
Bauerfleider herausbringen ; die Montirungsftücde mußte eine Magd 
in verdedtem Korbe durch die Dorfgaffe tragen. 

Deshalb hörten die Defertionen nie auf; fie waren Das ge 
wöhnlihe Leiden aller Armeen und durch die furchtbaren Strafen 
— beim erften und zweiten Mal Spießruihen, beim dritten die 
Kugel — nicht zu verhindern. In der Garnifon war unabläffiger 
Appell und files Spioniren nad der Stimmung der Einzelnen un- 
zureichende Hilfe. Gab aber die Kanone das Zeichen, daß ein Mann 
entflohen, dann wurden die Dörfer der Umgegend alarmirt. Die 
Einfpannigen oder Haidereiter trabten auf allen Straßen, Comman⸗ 
dos zu Fuß und Roß durchzogen das Land bis an die Grenze, 
überall wurden die Dörfer benachrichtigt. Wer einen Deferteur ein- 
brachte, erhielt im Preußifchen zehn Thaler, wer ihn nicht anhielt, 
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ſellte das Doppelte als Strafe bezahlen. Jeder Soldat, der auf der 
Landſtraße ging, mußte einen Paß haben; in Preußen hatte nach dem 
Befehl Friedrich Wilhelm's J. jeder Unterthan, vornehm oder gering, 
die Verpflichtung, jeden Soldaten, den er unterwegs traf, anzuhalten, 
nach ſeinem Ausweis zu fragen, zu arretiren und abzuliefern. Es 
war eine greuliche Sache für einen kleinen Handwerksburſchen, auf 
einſamer Straße einen verzweifelten ſechsfüßigen Grenadier mit Ober⸗ 
und Untergewehr zum Stillſtand zu bringen, und konnte durchaus 
nicht durchgeſetzt werden. Rod ſchlimmer war es, wenn größere 
Trupps fich zur Flucht verabredeten, wie jene zwanzig Ruſſen aus 
dem Regiment des Deſſauers zu Halle, welche im Jahre 1734 Urlaub er⸗ 
halten hatten, den griechiſchen Gottesdienſt in Brandenburg zu beſuchen, 
wo der König für feine zahlreichen ruſſiſchen Grenadiere einen Popen 
hielt. Die zwanzig aber befchloffen zu den goldnen Kreuzen des 
heiligen Moskau zurüdzupilgern, fie fchfugen fi mit großen Stangen 
durch Die fächfifchen Dörfer, wurden mit Mühe durch preußifche Hu- 
faren aufgefangen und über Dresden in ihre Garnifon zurückgebracht, 
dort mild behandelt. Weit fchmerzlicher war dem König, daß fogar 
unter feinen großen Potsdamern eine Verſchwoͤrung ausbrach, als 
ich (ange Grenatiere vom Serbenftamme verfchworen hatten, Die Stadt 
anzuftecken und mit bewaffneter Sand zu deſertiren. Es waren fehr 
große Leute darunter; Die Hinrichtungen, das Nafenabfchneiden und 
andere Zuchtmittel verurfadhten dem König einen Berluft von 
30,000 Zhalern. Bollends im Felde war cin Syſtem von taftifihen 
Vorſchriften nöthig, um die Defertion zu bändigen. Jeder Nacht⸗ 
marſch, jedes Lager am Waldesfaume brachte Verlufte, die Truppen 
auf der Straße und im Lager mußten durch ftarfe Hufarenpatrouillen 
und Pikets umſchloſſen, bei jeder geheimen Expedition mußte das 
Heer durch Neiterfchwärme ifofirt werden, Damit nicht einzelne Aus⸗ 
teißer dem Feind Nachricht zutrugen. Das befahl noch Sriedrich IL. 
feinen Generälen. XTrob alledem war in jeder Campagne, nad 
jedem verlorenen Treffen, felbft nadı gewonnenen, die Zahl der Aus⸗ 
teißer zum Erfchreden groß. Nach ungfüdfichen Feldzuͤgen waren 
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ganze Armeen in Gefahr zu zerfaufen. Diele, die von einem Heer 
wegliefen, zogen fpecufirend, wie die Söldner im dreißigiährigen 
Kriege, dem andern zu; ja das Ausreißen und Wechfeln erhielt für 
Abenteurer einen rohen, gemüthlichen Nez. Ein aufgefangener 
Deferteur war in der Meinung des großen Haufens nichts weniger 
als ein Uebelthäter, — wir haben mehre Volkslieder, in denen fi 
das volle Mitgefühl der Dorfiänger mit dem Unglüdlichen ausfpridt; 
ber glüdfiche Deferteur aber galt fogar für einen Helden, und in 
einigen Volksmärchen ift der tapfere Gefell, welcher Ungeheuer be- 
zwingt, dem Märchenfönige aus der Noth Hilft und zuleßt die Brin- 
zeſſin heiratet, ein entfprungener Soldat. 

Diefes fürftliche Kriegsvotk galt nad) Auffaffung der Zeit, audı 
nachdem die Volksbewaffnung jener Landesmiliz ganz in den Hinter 
grund gedrängt war, immer nod für einen Privatdefiß der Fürften. 
Die deutfchen Landesherren hatten nach dem dreißigiährigen Kriege 
wie einft die italienifchen Gondottieri mit ihrem Kriegsſtaat gehandelt, 
fie hatten ihn an fremde Mächte verpachtet, bald für eine, bald für 
die andere Partei verwerthet, um ſich Geld zu machen und ihr Anfehn 
zu vergrößern. Zuweilen warben die kleinſten Territorialherren mehre 
Negimenter im Dienft des Kaifers, der Holländer, des Königs von 
Franfreih. Seit die Truppen zahlreicher und zum großen Theil 
aus Landesfindern ergänzt wurden, erfchien diefer Mißbrauch der 
Zürftengewalt dem Volke allmälig befremdlih. Aber erft feit durch 
die Kriege Friedrich IL. eine patriotifche Wärme in das Volk gefommen 
war, wurde folche Berwendung ein Gegenftand Iebhafter Erörterungen. 
Und als feit 1777 Braunfchweig, Anſpach, Walde, Zerbit, vor 
andern Heffen = Gaffel und Hanau, eine Anzahl Regimenter an Enge 
fand zum Dienft gegen die Amerifaner vermietheten, wurde der Ins 
wille im Volke faut. Noch war e8 nicht mehr als eine Iyrifche Klage, 
aber fie fchallte vom Rheine bis zur Weichfel, die Erinnerung Daran 
ift noch jeßt fehr Tebendig, noch heute hängt über einer der Regenten⸗ 
familien, die damals am frevelhafteften das Leben ihrer Unterthanen 
verfchacherte, dieſe Unthat wie ein Fluch. 
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Unter den deutſchen Staaten war e8 Breußen, in weldem ſich 
die Zyrannei Diefes Militärſyſtems am fchärfiten, aber auch mit einer 
einfeitigen Größe und Originalität ausbiltete, Durch welche das preu- 
ßiſche Heer während eines halben Jahrhunderts zu ber erften Kriegs» 
macht der Welt geformt wurke, zu einem Mufter, nach dem fich alle 
übrigen Armeen Europas bildeten. 

Wer kurz vor 1740 unter der Regierung König Friedrich Wil- 
helm I. preußifches Land betrat, dem fiel in der erftien Stunde das 
eigenthümfiche Wefen auf. Bei der Feldarbeit, in den Straßen ber 
Städte fah er immer wieder ſchlanke Leute von foldatifhen Aus- 
feben, mit einer auffallenden rothen Halsbinde. Es waren Gantoniften, 
die ſchon als Kinder in die Soltatenregifter eingetragen waren, zur 
Sahne gefchworen hatten, und eingezogen werden konnten, wenn ber 
Staat des Königs ihrer bedurfte. Jedes Regiment hatte 5—800 
diefer Erfableute, man nahm an, daß dadurch die Armee — 64,000 
Mann — in drei Monaten um 30,000 Bann vermehrt werten 
fonnte, denn Alles Tag für fie in den Montirungsfammern bereit, 
Tuch und Gewehre. Und wer zuerft ein Regiment preußifchen Fuß⸗ 
volfs ſah, dem wuchs das Erftaunen. Die Leute hatten eine Größe, 
wie fie an Soldaten nirgend in der Welt zu fehen war, fie fchienen 
von einem fremden Stamme. Wenn das Regiment vier Glieder 
hoch in Linie ftand — die Stellung in drei Gliedern wurde grade 
damals erjt eingeführt — dann waren bie Eleinften Leute des erften 
Gliedes nur wenige Zoll unter ſechs Fuß, faft eben fo hoch das vierte, 
die mittleren wenig fleiner. Wan nahm an, baf, wenn die ganze 
Armee in vier Reihen geftellt würde, die Köpfe vier fchnurgerade 
Linien machen müßten; aud das Gewehr war etwas Tänger, als 
anderswo. Und nicht weniger auffallend war das propre Ausfehen 
ver Mannſchaft, wie Herren ftanden fie da, mit reiner guter Leib- 
wäfche, ven Kopf fauber gepudert mit einem Zopf, alle im blauen 
Rod, zu den heilen Kniehofen Stiefletten von ungebleichter Zeinwand, 
die Negimenter durch Farbe der Welten, Auffchläge, Litzen und 
Schnüre unterfchieden. Trug ein Regiment Bärte, wie z. B. das 


— 3233 — 


des alten Deffauers in Halle, fo war der Bart fauber gewicht, jedem 
Mann wurde alljährlich vor der Revue eine neue Montur bis auf 
Hemde und Strümpfe geliefert, auch in das Feld nahm er zwei An- 
züge mit. Noch ftattlicher fahen die Offiziere aus, mit gefidter 
Wefte, um den Leib die Schärpe, am Degen „Das Feldzeichen “, 
alles von Gold und Silber, und am Halfe den vergofdeten Ring- 
fragen, in deffen Mitte auf weißem Feld der preußifche Adler zu 
fehen war. In der Hand trugen Hauptmann und Lieutenant die Par- 
tifane, die man ſchon damals ein wenig verkleinert hatte und Sponton 
nannte, die Unteroffiziere noch die furze Pile. Es galt damals für 
fchön, daß die Kleidung enge und gepreßt faß, und ebenfo waren bie 
Bewegungen der Xeute furz, gradlinig, die Haltung eine grade, ſtraffe, 
der Kopf ftand hoch in der Zuft. Noch merfwürdiger waren ihre Bewe- 
gungen. Denn fie marfchirten zuerft von allen Kriegsvölkern in einem 
Steichtritt, die ganze Linie nah der Schnur wie ein Mann ben 
Fuß aufhebend und niederfeßend. Diefe Neuerung hatte der Def. 
jauer eingeführt, e8 war ein langſames und würdiges Tempo, Das 
auch im ärgften Kugelregen wenig befchleunigt wurde, derfelbe majeftä- 
tifche Gleichtritt, welcher in der heißeften Stunde bei Mollwitz die 
Defterreicher in Verwirrung brachte. Auch die Muſik erfchütterte den, 
ber fie hörte. Die großen meffingenen Trommeln der Preußen (fe 
find feider jeßt zur Kleinheit einer Schachtel herabgefommen) regten 
ein ungeheures Getöfe auf. Wenn in Berlin zur Wachtparade von 
einigen zwanzig Trommeln geſchlagen wurde — kein Fremder verſäumte 
das anzuhören — dann zitterten alle Fenſter. Und unter den Haut⸗ 
bois war ſogar ein Trompeter, ebenfalls eine unerhoͤrte Erfindung. 
Die Einführung dieſes Inſtruments hatte überall in ganz Deutſch⸗ 
fand Staunen und Einwendung verurfacht, denn die Trompeter und 
Paufer des Heiligen römifchen Reiches bildeten eine zünftige Ge⸗ 
noffenfchaft, welche durch ein fchönes Faiferliches Brivilegium geſchuͤtzt 
war und die unzünftigen Feldtrompeter nicht dulden wollte. Aber 
der König fehrte fi gar nicht daran. Und wenn vollends die Sol 
daten egerzirten, Juden und fenerten, fo war die Präzifion und 
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Schnelligkeit einer Hexerei ähnlich”); denn feit 1740, wo der Deffauer 
den eiſernen Ladeſtock eingeführt hatte, ſchoß der Preuße vier⸗ bie 
fünfmal in der Minute, er lernte es fpäter noch ſchneller, 1773 fünf- 
bis fechsmal, 1781 ſechs⸗ bis fiebenmal. Das Feuer der ganzen 
laugen Bataillonsfront war ein Blitz und ein Anal. Wenn die 
Salven der egerzirenden Mannſchaft früh am Morgen unter den Fen⸗ 
ſtern des Königsſchloſſes dröhnten, war der Lärm fo groß, daß alle 
fleine Brinzen und Brinzeffinnen aus den Betten mußten. 

Aber wer das Soldatenvolf recht fehen wollte, der mußte nad 
Potsdam reifen. Der Ort war ein ärmficher Flecken gewefen zwifchen 
Harel und Sumpf, der König hatte ein fleinernes Soldatenlager 
daraus gemacht; fein Civiliſt durfte dort einen Degen tragen, auch 
ver Staatsminifter nit. Dort lagen um das königliche Schloß in 
Heinen BZiegelhäufern, die zum Theil auf holländifche Art gebaut 
waren, Die Niefen des Königs, das weltberühmte Grenadierregiment. 
Es waren drei Bataillone von 800 Mann, außerdem 6—800 
unrangirte zum Erfah. Wer von den Grenadieren mit Frau und 
Kindern behaftet war, der erhielt ein Haus für ſich; von den andern 
Coloſſen hauſten je vier bei einem Wirth, der ihnen aufwarten und 
Koft beforgen mußte, wofür er etliche Klaftern Holz erhielt. Die 
Leute dieſes Regiments wurden nicht beurlaubt, durften feine öffent- 
lihe Sandarbeit treiben, feinen Branntwein trinken, die meiften 
Iebten wie Studenten auf der hohen Schule, fie beichäftigten ſich 
mit Büchern, mit Zeichnen, mit Muſik, oder arbeiteten in ihren 
Häufern**). Sie erhielten außergewöhnlichen Sold, die Tängften 
von zehn bis zwanzig Thaler monatlih, ſchoͤne LZeute in Hohen 
blechbefchlagenen Grenadiermügen, wodurch fie noch um vier Hände 
breit höher wurden, und die Querpfeifer des Regiments waren gar 
Mobren. Wer zu der Leibcompagnie des Regiments gehörte, ber 
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war fo merkwürdig, daß er abgemalt und im Gorridor des Pots— 
damer Schloffes aufgehängt wurde. Diefe Enafföhne in Parade 
oder exereiren zu ſehen, reiften viele diflinguirte Xeute nad) 
Botsdam. Freilich wurde ſchon damals bemerft, Daß folde 
Coloſſe fhwerfih zum Ernft des Krieges brauchbar wären und daß 
noh Niemand in der Welt darauf verfallen fei, den Vorzug des 
Soldaten in der außerordentlichen Größe zu fuchen, das Wunder fei 
Preußen vorbehalten. Aber wer im Lande felbft weilte, that gut, 
dergfeihen nicht Taut auszufprechen. Denn die Grenadiere waren 
eine Leidenfchaft des Königs, welche in den letzten Jahren faft bis zum 
Wahnfinn ftieg, für die der König feine Familie, Recht, Ehre, Ge⸗ 
wiffen und was ihm fein Zebelang ſonſt am höchften ftand, den Vor⸗ 
theil feines Staats vergaß. Sie waren feine fieben blauen Slinder, 
er Fannte jeden Einzelnen genau, nahm an ihren perfönlichen Ange⸗ 
fegenheiten Ichhaften Anteil, unterhielt fih, wenn er gnädig war, 
mit den Einzelnen, und ertrug fange Reten und dreifte Antworten. 
Es war ſchwer für einen Eiviliften, gegen diefe Lieblinge Recht zu 
behalten und fie waren mit gutem Grund von dem Volfe gefürchtet. 
Was irgendwo in Europa von großen Leuten zu finden war, ließ ber 
König aufipüren und durch Güte oder Gewalt zu feiner Garde fhaffen. 
Da ftand der Riefe Müller, der fih in Baris und London für Geld 
hatte fehen Taffen — die Berfon zwei Grofchen — er war erft ber 
vierte oder fünfte in der Reihe; noch größer war Damals Jonas, ein 
Schmiedeknecht aus Norwegen, dann der Preuße Hohmann, dem ber 
König Auguft von Bolen, der doch ein ftattlicher Herr war, mit der 
ausgeftredten Sand nicht auf den Kopf reichen konnte; endfich fpäter 
Sames Kirckland, ein Ire, den der preußifche Geſandte von Borke 
mit Gewalt aus England entführt hatte, und wegen dem beinahe ber 
dipfomatifche Verkehr abgebrochen wurde, er hatte dem Konig gegen 
nemtaufend Thaler gekoftet. Aus jeder Art von Lebensberuf waren 
fie zufammengehoft, Abenteurer der ſchlimmſten Art, Studenten, katho⸗ 
fifche Geiftliche, Mönche, auch einzelne Edelleute ftanden in Reihe und 
Glied. Wer zu fpeculiren wußte, verfaufte feine Größe theuer. Der 
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Kronprinz Friedrich fprach in den Briefen an feine Bertrauten oft 
mit Abneigung und Spott von der Leidenfchaft des Königs; aber 
auch ihm ging etwas davon in das Blut über, und ganz ift Die 
Freude daran noch heut nicht aus dem preußischen Heere geſchwunden. 
Sie überkam auch antere Fürften. Zunaächſt ſolche, welche zu ben 
Hohenzoflern hielten, die Deffauer, die Braunfchweiger. Noch 1806 
trieb Der Herzog Ferdinand von Braunſchweig, welcher bei Auerſtädt 
tötfid verwundet wurde, bei feinem Regiment zu Halberſtadt einen 
ſyſtematiſchen Menfchenhandel, in feiner Leibeompagnie ging das erite 
Sfied mit 6 Fuß aus, der Heinfte Mann hatte 5 Fuß 9 Zoll, alle 
Compagnien waren größer, als jet das erfte Garberegiment. Aber 
auh an andere Armeen bing fih etwas von diefer Vorliebe. Am 
Ente des vorigen Jahrhunderts bedauert ein tüchtiger fächfifcher Offi⸗ 
zier, daß die fhönften und größten Regimenter der fächfifchen Armee 
fih nicht mit den Fleinften-der Preußen meffen fonnten *). 

Richt weniger merfwürdig war das Berhäftniß, in welchem 
König Friedrich Wilhelm I. zu feinen Offizieren fand. Er haßte 
and fürdhtete von Kerzen die ſchlaue Klugheit der Diplomaten und 
der höhern Beamten; dem einfachen, derben, graten Wefen feiner 
Offiziere — das zuweilen eine Maske war — vertraute er leicht 
feine geheimften Gedanken. Es war feine Lieblingsfiimmung, fi 
als ihr Kamerad zu betrachten. Wer die Schärpe trug, den hielt er 
in vielen Stunden für feinesgleihen. Alle Oberoffiziere bis zum 
Major herab, die er längere Zeit nicht gefehen hatte, pflegte er bei 
der Begrüßung zu küſſen. Einft fchimpfte er den Major von Juͤrgaß 
mit dem Schmähmwort, womit der Offizier Damals einen ftudirten Mann 
bezeichnete, der trunkene Major erwiderte: „das fagt ein Hundsfott“, 
fand auf und verließ die Geſellſchaft. Da erklärte der König, er 
könne das nicht auf ſich fitzen laſſen und fei bereit, für die Beleidi- 
gung mit Schwert oder Piftolen Revande zu nehmen. Als die An- 


2) G. v. Griesheim, die Taktik. S. 75, — v. Liebenroth, Fragmente. 
©. 29. 
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wefenden proteftirten, frug der König zornig, wie er bern fonfl 
Genugthuung für feine beleidigte Ehre erhalten könne. Man fand 
das Ausfunftsmittel, daß fi) Oberftlieutenant von Einftedel, der des 
Königs Stelle beim Bataillon zu vertreten hatte, ftatt feiner duelliren 
müſſe. Das Duell ging vor fih, Einfiedel wurde am Arm ver- 
wundet, der König füllte ihm dafür einen Zornifter mit Thalern und 
befahf ihm, die Laft nach Haufe zu tragen. — Und der König vergaß 
fein Zeben nicht, daß er ald Kronprinz im Dienft nur bis zum Ober- 
fen avancirt worden, und daß ein Feldmarfchall eigentlich mehr war, 
als er ſelbſt. Deshalb bedauerte er in dem Tabafscollegium, Daß 
er nicht bei König Wilhelm von England hätte Hleiben Eönnen: „er 
hätte gewiß einen großen Mann aus mir gemacht; felbft zum Statt- 
halter von Holland Hätte er mich machen können.“ Und als ihm 
entgegengehalten wurde, daß er ja felbft ein großer König fei, erwiberte 
er: „Ihr redet, wie ihr e8 verfteht, er hätte mich das Handwerk ges 
lehrt, die Armeen von ganz Europa zu commandiren. Wißt ihr etwas 
Größeres?" So fehr fühlte der wunderliche Herr, daß er fein Feld⸗ 
herr geiworden war. Und als er fterbend in feinem Holzſtuhl ſaß, 
alle Exrdenforgen hinter fi) geworfen hatte und neugierig an fi 
felbft den Proceß des Sterbens beobachtete, da Tieß er noch Das 
Totenpferd aus dem Stalle holen, wie es nad altem Braud von 

der Hinterlaffenfchaft eines Oberften dem commandirenden General 
überfandt wurde, er befahl, das Roß von feinetwegen zu Leopold 

von Deffau zu führen und die Stallfnechte zu prügeln, weil fie 

nicht die rechte Schabrafe darauf gelegt hatten*). Ein folder 

Fürft zog faſt den gefammten Adel feines Landes nach feinem Bilde 

und in fein Heer. Roh und unwiffend, wie er ſelbſt, war der größte 

Theil feiner Offiziere. Schon unter dem großen Kurfürften war in 


*) Nicht die Ichlechte Zufammenftellung der Farben: blauer Sammt und 
gelbe Schabrake ärgerte den fterbenden König, das waren die Farben feine? 
Leibregiments, er aber wollte die Regimentöfarben des Deſſauers darauf 
ſehen: blau, roth und weiß. 
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dem Heere eine ſouveraͤne Verachtung gegen alle Bildung nur zu 
haufig gewefen, ſchon damals war bei dem früh verftorbenen Kurs 
prinzen Karl Emil, dem Altern Bruder des erften Königs von Preußen, 
tarch die Offiziere feiner Umgebung ein folcher Widerwille gegen alles 
demen großgezogen worden, daß der Prinz behauptete: wer ftudire 
md lateiniſch lerne, fer ein Bärenhäuter. Im ZTabafscollegium des 
König Friedrich Wilhelm waren im Anfange nod ärgere Bezeichnungen 
dieſer Menfchenklaffe gewöhnlich; beim König ſelbſt wurde das aller- 
Kings in den letzten Jahren feines Lebens anders, aber der Mehrzahl 
ter preußifchen Offiziere blieb der rauhe Ton, die Gleichgültigkeit 
gegen alles Willen, was nicht zum Handwerk gehörte, troß der Be⸗ 
mühungen Friedrich des Großen bis in diefes Jahrhundert. Noch 
um 1790 bezeichnete das Volk durch das Wort: Friedrich⸗Wilhelm⸗ 
Offizier*) einen großen hageren Mann in furzem bfauen Rod mit 
hagem Degen und zugefcehnürtem Hals, der alle feine Handlungen 
Reif und ernft wie im Dienft verrichtete und wenig gelernt hatte. 
Ind aus derfelben Zeit Hagt Lafontaine, Feldprediger im Regiment 
d,. Thadden zu Halle, wie gering die Bildung der Offiziere fei. Nach 
tiner gefchichtlichen Borlefung, die er ihnen gehalten, nahm ihn ein 
vaderer Bapitan bei Seite: „Sie erzählen Dinge, die vor vielen 
nuſend Sahren gefchehen find, Gott weiß, wo. Machen Sie uns 
niht auch etwas weiß? Woher wiffen Sie das?“ Und als ber 
Beldprediger ihm eine Erffärung gab, verfeßte der Offizier: „Curios, 
ih habe gedacht, es fei immer fo gewefen, wieim Preußifchen. “ Der⸗ 
ſelbe Capitaͤn konnte nicht Gefchriebenes Tefen, war aber fonft ein 
haver zuverläffiger Mann **). — 

Aber König Friedrich Wilhelm I. wollte doch nicht, daß feine 
Offiiere ganz unbehilflich bleiben ſollten. Er Tieß die Söhne 
armer Edelfeuse auf feine Koften in der großen Kadettenanftalt zu 
dnfin unterrichten und unter Aufficht tüchtiger Offiziere an den 





) Bon Schlefien vor und feit 1740. S. 22. 
) Rafontaine’8 Leben von Gruber. S. 126. 


— 334 — 


Dienft gewöhnen, die gewandteren brauchte er als Pagen, zu Heinen 
Dienftleiftungen, zu Wachen im Schloß. Es fiel auf, daß in Preußen 
fein armer Edelmann um das Fortfommen feiner Söhne forgen 
durfte, der König thar es für ihn; der Adel Preußens, fagte ınan, 
fei die Pflanzfchule für den Sponton. Schon der Knabe von vier- 
zehn Zahren trug ganz denfelben Rod von blauem Tuch, wie ber 
König und feine Prinzen. Denn Epauletten und Unterfchiede in der 
Stiderei gab es damals noch nicht, nur.die Regimenter wurden durch 
Abzeichen unterfchieven. Seder Prinz des preußifchen Haufes mußte 
dienen und Offizier werden, wie der Sohn des armen Edelmanns. 
Daß in der Schlacht bei Mollwig zehn Prinzen des preußifchen Kö⸗— 
nigshaufes beim Heere gewefen waren, wurde von den Zeitgenoſſen 
wohl bemerkt. Das war noch nirgend und zu feiner Zeit Dagewefen, 
daß die Könige fih als Offiziere und den Offizier als einen Fürften 
und als ihresgleichen betrachteten. 

Durch diefe Fameradfchaftlihe Zucht wurde ein Offizierftand 
gefchaffen, wie ihn bis dahin fein Volk gehabt hatte. Cs ift wahr, 
alle Fehler eines bevorzugten Standes wurden fehr auffallend an ihm 
fiihtbar. Außer feiner Rohheit, Trunffiebe und Völlerei war aud) 
die Duellwuth, das alte Leiden deutfcher Heere nicht auszurotten, 
obwol derfelbe Sohenzoflern, der fich felbft mit feinem Oberftlieutenant 
ſchlagen wollte, unerbittfich jeden Offizier mit dem Tode ftrafte, ber 
im Duell einen andern getötet hatte. Nettete fich aber ein folder 
„braver Kerl“ durch die Flucht, dann freute fich wol der König, wenn 
ihn andere Regenten befürderten. — Das Duell der Preußen hatte 
Damals noch faft ganz die Gebräuche des dreißigiährigen Krieges: 
mehre Secundanten, die Zahl der Gänge beftimmt, man kämpfte zu 
Pferde auf ein Baar Piftofen, zu Fuß mit dem Degen, vor dem 
Gefecht gaben die Gegner einander die Hand, ja fie umarmten einan- 
der und verziehen im Voraus ihren Tod, wer fromm war, ging vor⸗ 
ber zur Beichte und Abendmahl; Fein Stoß durfte geſchehen, bevor 
der Gegner im Stande war, den Degen zu gebrauchen, im all er zu 
Boden ftürzte oder entwaffnet wurde, war Großmuth Pflicht; noch 
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fm vor, daß, wer tötfihen Ausgang wollte, feinen Mantel aus- 
‚ Metete, oder wenn er — wie bie Offiziere feit 1710 — feinen 


Rantel trug, mit dem Degen ein vierediges Grab auf ten Boden 
zichnete. Der Berföhnung folgte fiher ein Selage. Häufig und 
mbeftraft war dem Dffizier Anmaßung gegen Beamte von Civil, 
imtale Gewaltthat gegen Schwächere. Auch die Iebhafte Empfin- 
tung für Dffiziersehre, welche ſich damals beim preußifchen Heere 
wöbiltete, hatte nicht grate hohe fittfiche Berechtigung, fie war ein 
hr unvolltommenes Surrogat für männliche Tugend, denn fie ver- 
zeh große Lafter, fie privilegirte aucd Gemeinheiten. Aber fie war 
doch für taufend verwilderte und zuchtlofe Männer ein wichtiger Fort⸗ 
ſritt. 

Denn durch fie wurde zuerſt in dem preußiſchen Heere eine, 
mn auch einſeitige Hingebung des Adels an die Idee des Staates 
heworgebracht. Zuerſt in der Armee der Hohenzollern wurde der Ge⸗ 
tanfe, daß der Mann fein Leben Dem Vaterlande ſchuldig ſei, in die 
arten Seelen ber Offiziere und der Gemeinen hineingefchlagen. 
Kinem Theile von Deutfchland haben brave Sofdaten gefehlt, welche 
fir die Fahne zu ſterben wußten, welcher fie dienten. Aber das Ver⸗ 
dienſt der Hohenzollern, der rauhen rüdfichtslofen Führer eines wil⸗ 
tm Heeres, war, daß, weil fie felbft mit einer unbegrenzten Singebung 
fir ihren Staat lebten, arbeiteten, Gutes und Böſes thaten, fie auch 
Item Heere zu der Fahnenehre ein patriotifches Pflichtgefühl zu geben 
mußten. Aus der Schule Friedrich Wilhelm I. wuchs die Armee, mit 
nelyer Friedrich II. feine Schlachten gewann, die den preußifchen 
Staat des vorigen Jahrhunderts zu der gefürdjtetften Macht Europas 
machte, die Durch ihr Blut und ihre Siege der ganzen Nation das 
begeiſternde Gefühl verfehaffte, daß auch in den deutfchen Grenzen ein 
Baterfand fei, auf das der Einzelne ſtolz fein dürfe, für deſſen Vor— 
teil zu fampfen und zu fterben jedem braven Landeskind die höchfte 
Ehre und den höchften Ruhm bereite. 

Und zu Diefem Fortfchritt deutfcher Bildung halfen nicht nur 
die Begünftigten, welche mit Ringkragen und Schärpe als Kameraden 
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des Oberften Friedrid Wilhelm auf den Schemeln feines Goflegiums 
faßen, auch die vielgeplagten Soldaten, die durch Zwang und Schläge 
genöthigt wurden, für denfelben Staat ihres Königs die Musfete ab- 
zufeuern. 

Zunädhft aber, bevor von dem Segen der Regierung eines 
großen Königs die Rede ift, foll hier, wo das Leben der Einzelnen, 
Kleinen gefchildert wird, ein preußifcher Rekrut und Deferteur von den 
Leiden des alten Heerweſens erzählen. 

Der Erzähfende ift der Schweizer Ulrich Bräder, der Mann von 
Toggenburg, deſſen Selbitbiograpbie öfter gebrudt*) und einer der 
Ichrreichften Berichte aus dem Leben des Volkes ift, welchen wir be= 
figen. Die Lebensbefchreibung enthält in ihrem erften Theil eine 
Fülle von charafteriftifchen und Tiebenswürdigen Zügen: die Schil- 
derung einer armen Familie im entlegenen Thal, den bittern Kampf 
mit der Roth des Lebens, das Treiben der Hirten, Die erfte Liebe des 
jungen Mannes, feine hinterliftige Entführung durch preußifche Wer- 
her, den gezwungenen Sriegsdienft bis zur Schlacht bei Lowoſitz, Die 
Flucht nah der Heimat und feit der Zeit einen mühfamen Kampf 
um die Exiftenz, die Befchreibung feines Haushaltes, zuletzt Die Refig- 
nation einer weichen, enthufiaftifchen Natur, welche nicht ohne eigne 
Schuld durch Neigung zur Träumerei und durch Teidenfchaftlice 
Wallungen in der foliden Einrichtung des eigenen Lebens geftört 
wurde. Ueberall verräth der arme Mann von Toggenburg in feiner 
ausführlichen Darftellung ein poetifches Gemüth von oft rührender 
Kindlichkeit, einen leidenſchaftlichen Trieb zu leſen, nachzudenken und 
fih zu bilden, eine reizbare Organifation, welche durch Phantafieen 
und Stimmungen beherrfcht wird. 

Ulrich Bräder war in Toggenburg, feiner Heimat, mit bem 
Bater beim Holzfällen befchäftigt, als ein Bekannter der Familie, ein 
umberziehender Müller, zu den Arbeitenden trat und ber ehrlühen 


*) Der arme Mann im Tockenburg, herausgegeben von Fuͤßli. Zürid, 
1789 und 1792. Zuletzt von E. Bülow. Leipzig, 1882. 
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Enfalt Bräder’s den Rath gab, aus dem Thal in die Städte zu 
ihn, um bort fein Glück zu machen. Unter den Segenswünfchen 
kr Eltern und Gefchwifter wandert der ehrliche Junge mit dem 
Smöfreunte nach Scafhaufen,; dort wird er in ein Wirthshaus 
gebracht, wo er einen fremden Tffizier kennen lernt. Als fein Be⸗ 
zeiter fich zufällig auf kurze Zeit entfernt, wird er mit dem Offizier 
Handels einig, als Berienter bei ihm zu bleiben. Der Haus⸗ 
mund fommt in das Zimmer zurüd und ift aufs Höchſte ent- 
räßet, nicht Darüber, daß Ulrich in den Dienft getreten ift, fondern 
deß er dies ohne feine Vermittelung gethan hat, und daß ihm das 
Biffergeld Dadurch verfürzt wird. Es ergab fi fpäter, daß er ſelbſt 
m Sohn feines Landsmanns fortgeführt hatte, umihn zu verkaufen, 
md daß er zwanzig Friedrichsdor für ihn hatte fordern wollen. Ulrich 
kht eine Zeitlang luſtig als Bedienter bei feinem Iodern Herrn, dem 
Staliener Marfoni, in neuer Livree, ohne ſich fonderfih um die ge- 
kime Dienftihätigfeit deffelben zu kümmern. Er fühlt ſich in feinen 
neuen Berhäftniffen fehr wohl und fchreibt einen freudigen Brief nad) 
tem andern an feine Eltern und feine Geliebte. Endlich wird er mit 
einer Lüge von feinem Herrn tiefer in das Reich und zulekt bis 
Berlin geſchickt, und erft dort erfennt er mit Schreden, baß feine 
ne Livree und fein ganzes Iufliges Leben nichts als ein Betrug 
"ar, der mit ihm gefpielt worden ift. Sein Herr ift ein Werbeoffizier, 
a ſelbſt ein preußifcher Rekrut. Bon bier an foll er felbft feine 
Shilfale erzaͤhlen: 


„Es war den 8. April, da wir zu Berlin einmarfchirten, und 


ih vergebens nach meinem Herrn fragte, der doch, wie ich nachwärts 


uhr, ſchon acht Tage vor uns dort angelangt war — als Labrot mic) 


‚ die Krauſenſtraße in Friedrichſtadt transportirte, mir ein Quartier 


anwies, und mich Dann furz mit den Worten verlieh: „Da, Mußier! 

Heis' er, bis auf fernere Ordre!“ Der Henker! dacht' ich, was foll 

das? Iſt ja nicht einmal ein Wirthshaus. Wie ich fo flaunte, Fam 

in Soldat, Chriftian Zittemann, und nahm mich mit fi auf feine 
dreytag, neue Bilder. , 22 
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Stube, wo fi ſchon zwei andere Martisföhne befanden. Run ging’e 
an ein Wundern und Ausfragen: wer ich fei, woher id) fomme und 
vergleichen. Noch konnt’ ich ihre Sprache nicht recht verfteben. Ich 
antwortete kurz: Ich komme aus der Schweiz, und fei Sr. Exceellenz, 
des Herrn Lieutenant Marfoni Lafai; die Sergeanten hätten mid 
hierher gewiefen; ich möchte aber Tieber wiffen, ob mein Herr ſchon 
in Berlin angefommen fei, und wo er wohne. Hier fingen die 
Keris ein Gelächter an, dazu ich hatte weinen mögen; und feiner 
wollte das Geringfte von einer folchen Ereellenz wiffen. Mittler 
weile trug man eine ſtockdicke Erbienkoft auf. Ich aß mit wenigem 
Appetit davon. 

Wir waren faum fertig, als ein alter hagerer Kerl in’s Zimmer 
trat, dem ich doch bald anfah, daß er mehr als Gemeiner fein muͤſſe. 
Es war ein Feldweibel. Er hatte eine Sofldatenmontur auf dem 
Arm, die er über den Tiſch ausfpreitete, ein Sechsgroſchenſtück dazu 
fegte, und fagte: „Das ift vor dich, mein Sohn! Gleich werd’ ich 
dir noch ein Gommisbrod bringen.” „Was? vor mich?” verfegte 
ih: „Bon wen? wozu?” „Ei! deine Montirung und Traftament, 
Burfche! Was gilt's da Fragens? Bift ja ein Refrute.” „Wie, was? 
Rekrute?“ erwiederte ih: „Behüte Gott! da ift mir nie Fein Sinn 
daran fommen. Nein! in meinem Leben nicht. Markoni's Be 
dienter bin ih. So hab’ ich gedungen und anders nicht. Da wird 
mir Fein Menfch anders fagen können!” „Und ich ſag' dir, du bifl 
Soldat, Kerl! Ich ſteh' dir dafür. Da hilft itzt alles nichts." Ich: 
Ah! wenn nur mein Herr Marfoni da ware. Er: Den wirft du 
ſobald nicht zu fehen Eriegen. Wirft doch Fieber wollen unfers Königs 
Diener fein, als feines Lieutenants? — Damit ging er weg. „im 
Gottes willen, Herr Zittemann!“ fuhr ih fort: „Was foll das 
werden?" „Nichts, Herr!“ antwortete diefer, „als daß er, wie id 
und die andern Herren da, Soldat, und wir folglich alle Brüder find; 
und daß ihm alles Widerfepen nichts hilft, als daß man ihn auf 
Waffer und Brod nach der Hauptwache führt, Frenzweis fehließt, und 
ihn fuchtelt, daß ihm die Rippen Frachen, bis er content iſt!“ IN: 
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Das wär’ beim Sacker unverfhämt, gotilos! Er: Glaub’ er mir's 
‚ afmen Wort, anderſt iſt's nicht, umd geht’s nit. Ih: So 


all ichs dem Herr König lagen. — Hier lachten alle hoch auf. — 
&: Da kommt er fein Tage nicht hin. Ih: Oper, wo muß ih 
wich fonft denn melden? Er: Bei unferm Major, wenn er will. 
Aber das ift alles umfonft. Ich: Nun, fo will ich's doch probiren, 
8 fo gelte! — Die Burſche achten wieder. — (Der Major 
mögekt ihn zur Thüre hinaus.) — 

Des Nachmittags brachte mir der Keldweibel mein Commis⸗ 


hob nebſt Unter- und Uebergewehr, und fo fort, und fragte: ob 


ih mich nun eines Beſſern bedacht? „Warum nicht?“ antwortete 
Jitemann für mich: „er ift der befte Burfch’ von der Welt." Spt 
führte man mich in die Montirungsfammer, und paßte mir Hofen, 


Schuh und Stiefeletten an; gab mir einen Hut, Halsbinde, Strümpfe 


ud jo fort. Dann mußte ich mit noch etwa zwanzig anderen Refru- 
un zum Herrn Oberſt Latorf. Man führte ung in ein Gemach, fo 
ob wie eine Kirche, brachte etliche zerlücherte Bahnen herbei, und bes 
ihl jdem einen Zipfel anzufaffen. Ein Adjutant, oder wer er war, 
las uns einen ganzen Sad voll Kriegsartifel her, und ſprach uns 
fnige Worte vor, welde die Mehrften nachmurmelten ; ich vegte mein 
Raul nicht — dachte dafür, was ich gern wollle — id) glaube an 
Innen ; er ſchwung dann die Sahne über unfre Köpfe, und entließ 
u. Hierauf ging ich in eine Garfüche, und ließ mir ein Mittag⸗ 
den, nebft einem Krug Bier, geben. Dafür mußt’ ich zwei Grofchen 
len. Run bfieben mir von jenen ſechſen noch viere übrig; mit 
fefen ſollt' ich auf vier Tage wirthſchaften, und fie reichten doc) 
os für zweene hin. Bei dieſer Ucherrechnung fing ich gegen meine 
Kameraden ſchrecklich zu lamentiren an. Allein Gran, einer derfelben, 
fapte mir mit Lachen: „Es wird dich ſchon lehren. Itzt thus es 
nihts; haft ja moch afferfei zu verkaufen! Per Exempel deine ganze 
Oimermontur. Dann bift du gar itzt doppelt armirt; das läßt ſich 
ües verſilbern. Und dann der Menage wegen, nur fein aufmerf« 
ſam zugeſehn, wie's die andern machen. Da heben’s drei, vier bie 
22* 
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fuͤnf mit einander an, kaufen Dinkel, Erbſen, Erdbirn u. dergl. und 
kochen ſelbſt. Des Morgens um en Dreier Fuſel und en Stück 
Commisbrod: Mittags holen ſie in der Garküche um en andern 
Dreier Suppe, und nehmen wieder en Stück Commis: des Abends 
um zwei Pfenning Kovent oder Dünnbier, und abermals Commis.“ 
„Aber, das iſt beim Strehl ein verdammtes Leben,“ verſetzt' ich; und 
er: Ja! So kommt man aus, und anderſt nicht. Ein Soldat muß 
das lernen; denn es braucht noch viel andre Waar: Kreide, Puder, 
Schuhwar, Oel, Schmirgel, Seife, und was der hundert Sieben⸗ 
ſachen mehr ſind. — Ich: Und das muß einer alles aus den ſechs 
Groſchen bezahlen? Er: Ja! und noch viel mehr; wie z. B. den 
Lohn für die Wäſche, für das Gewehrputzen und ſo fort, wenn er 
ſolche Dinge nicht ſelber kann. — Damit gingen wir in unſer 
Quartier; und ich machte alles ſo gut ich konnte und mochte. 

Die erſte Woche indeſſen hatt' ich noch Vacanz; ging in der 
Stadt herum auf alle Exercierplatze; fah, wie die Offiziere ihre Sol⸗ 
daten mufterten und prügelten, daß mir ſchon zum Voraus der Angft- 
fchweiß von der Stirne troff. Ich bat daher Zittemann, mir bei 
Haus die Handgriffe zu zeigen. „Die wirft du wohl fernen!” fagte 
er: „Aber auf die Gefhwindigfeit kömmt's an. Da geht's dir 
wie en Blitz!“ Indeſſen war er fo gut, mir wirklich alles zu weifen; 
wie ich das Gewehr rein halten, die Montur anpreffen, mic auf 
Soldatenmanier frifiren follte und fo fort. Nach Eran’s Rath ver- 
kaufte ich meine Stiefel und Faufte dafür ein höfzernes Käftchen für 
meine Waͤſche. Im Quartier übte ich mich ſtets im Exercieren, las 
im Hallifchen Gefangbuch oder betete. Dann fpaziert’ ich etwa an 
die Spree und fah da Hundert Soldatenhände ſich mit Aus- und 
Einladen der SKaufmannswaaren befchäftigen: Ober auf Die 
Bimmerpläße: da ftechte wieder alles voll arbeitender Kriegs⸗ 
männer. Ein andermal in die Kafernen umd fo fort. Da fand id 
überall auch dergleichen, die hunderterlei Handthierungen trieben, 
von Kunftwerfen an bis zum Spinnroden. Sam ich auf die Haupf- 
wache, fo gab’8 da deren die fpielten, foffen und hafelierten; andre, 
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relche ruhig ihr Pfeifchen ſchmauchten und discurirten; etwa auch 
; Einer, der in einem erbaulichen Buch las, und's den andern erflärte. 
ja den Garfüchen und Bierbrauereien ging's eben fo ber. Kurz 
in Berlin hat’8 unter dem Militär — wie, denk' ich freifich, in gro⸗ 
im Staaten überall — Leute aus allen vier Welttheilen, von allen 
Rıtionen und Religionen, von allen Charakteren und von jedem 
derufe, womit einer noch nebenzu fein Stüdlein Brod gewinnen 
kam. 

Die zweite Woche mußt’ ich mich ſchon alle Tage auf dem 
Peratepfage ftellen, wo ich unvermuthet Drei meiner Landsleute, 
Shärer, Bachmann und Gäſtli fand, die ſich zumal alle mit mir un 
ir gleichem Regimente (Itzenplitz), die beiden erftern vollends unter 
tr namlihen Compagnie (Lüderitz) befanden. Da follt ih vor 
dm Dingen unter einem mürrijchen Korporal mit einer fchiefen 
Reie (Mengke mit Namen) marfciren lernen. Den Kerl nun mocht' 
door den Tod nicht vertragen, wenn er mich gar auf Die Füße 
lepfie, Schoß mir das Blut in den Gipfel. Unter feinen Händen 
Kirih mein Tage nichts begreifen fönnen. Dies bemerkte einft 
herel, der mit feinen Leuten auf dem gleichen Plage manöprirte, 
ufhte mich gegen einen andern aus und nahm mic unter fein 
Blorton. Das war mir eine Herzensfreude. Itzt capirt' ich in 
Auer Stunde mehr als in zehn Tagen. 

Schärer war eben fo arm als ich; allein er befam ein Paar 
Grofhen Zulage und doppelte Bortion Brot, der Maior hielt ein 
a Stu mehr auf ihm, als auf mir. Indeffen waren wir Herzens» 
mer; fo Tang einer etwas zu brechen hatte, konnte der andere 
nitbeißen. Bachmann hingegen, der ebenfalls mit uns hauste, war 
tin Älgiger Kerl und harmonirte nie recht mit ung; und doch fchien 
immer die Stunde ein Tag lang, wo wir nicht beifammen fein konn⸗ 
m. G. mußten wir in füderfichen Häuſern fuchen, wenn wir ihn haben 
wollten; er Fam bald hernach in's Lazareth. Sch und Schärer waren 
auch darin völlig gleichgefinnt, daß uns das Berliner Weibsvolk 
#elhaft und abſcheulich vorkam; und wollt’ ich für ihn fo gut wie 
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für mich einen Eid fehwören, daß wir feine mit einem Finger berührt. 
Sondern fobald Das Exercieren vorbei war, flogen wir mit einander 
in Schottmann's Keller, tranfen unfern Krug Ruppiner= oder Kot⸗ 
buſſer⸗Bier, ſchmauchten ein Pfeifchen, und trifferten ein Schweizer 
lied. Immer horchten uns da die Brandenburger und Bommeraner 
mit Luft zu. Etliche Herren fogar Tießen ung oft expreß in eine 
Garkuͤche rufen, ihnen den Kuhreihen zu fingen. Meift beftand ber 
Spielerfohn blos in einer ſchmutzigen Suppe; aber in einer ſolchen 
Lage nimmt man mit noch weniger vorlieb. | 

Dft erzählten wir einander unfere Lebensart bei Haufe, wie 
wohl's ung war, wie frei wir gewefen, was e8 hingegen hier vor ein 
verwünfchtes Leben ſei, u. dergl. Dann machten wir Plane zu un 
ferer Entlevigung. Bald hatten wir Hoffnung, daß ung heut oder 
morgens einer derfelben gelingen möchte; bald hingegen fahen wir 
vor jedem einen unüberfteiglichen Berg; und noch am meiften fchredte 
ung die Vorſtellung ber Folgen eines allenfalls fehlfchlagenden Bere 
fuhes. Bald alle Wochen hörten wir nämlich neue ängftigende 
Geſchichten von eingebrachten Deferteurs, bie, wenn fie noch fo viel 
Lift gebraucht, fih in Schiffer und andere Handwerksleute, oder gat 
in Weibsbilder verffeidet, in Tonnen und Fäffer verſteckt, u. dergl., 
dennoch) ertappt wurden. Da mußten wir zufehen, wie man fie durch 
200 Mann, acht Mal die lange Gaffe auf und ab Spießruthen Taufen 
fieß, bis fie athemlos hinſanken — und des folgenden Tags auf? 
neue dran mußten; die Kleider ihnen vom zerhadten Rüden herunter- 
geriffen, und wieder frifch drauf Tosgehauen wurde, bis Yehen ger 
tonnenen Bluts ihnen über die Hofen hinabhingen. Dann fahen 
Schärer und ich einander’ zitternd und totblaß an, und flüfterten 
einander in die Ohren: „Die verdammten Barbaren!" Was hier- 
nächft auch auf dem Exerzierplag vorging, gab ung zu ähnlichen Br 
trachtungen Anlaß. Auch da war des Fluchens und Karbatſchens 
von prügelfüchtigen Zünferfins, und hinwieder des Lamentirend ber 
Geprügelten ein Ende. Wir felber zwar waren immer von bei 
eriten auf der Stelle, und tummelten uns wader. Aber es that und 
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sht minder in der Seele weh, andre um jeder Kleinigkeit willen fo 
mbarmberzig behandelt und uns felber fo, Jahr ein Jahr. aus, 
cenjonirt zu fehn, oft ganzer fünf Stunden fang in unfrer Montur 
engefhnürt wie gefchraubt fiehn, in die Kreuz und Quere pfahlgerad 
aribiren, und ununterbrochen blitzſchnelle Handgriffe machen zu 
zen; und das alles auf Geheiß eines Offiziers, der mit einem 


ſtrioſen Gefiht und aufgehobenem Stod vor uns fund und alle 


Angenbfid wie unter Kohlköpfe drein zu hauen drohte. Bei einem 


ſeelchen Traftament mußte auch der flarfnervigfte Kerl halb lahm, und 


der geduldigfte rafend werden. Und kamen wir dann totmüde ins 
Quartier, fo gieng’s ſchon wieder über Hals und Kopf, unfre Wäfche 
ancht zu machen und jedes Fleckchen auszumuftern; denn bis auf den 
Bauen Roc war unfre ganze Uniform weiß. Gewehr, Batrontafche, 
Kuppel, jeder Knopf an der Montur, alles mußte ſpiegelblank gepußt 
fein. Zeigte ſich an einem dieſer Stücke die geringite Unthat, oder 
Rand ein Haar in der Frifur nicht recht, fo war, wenn er auf den 
Ba fam, die erfte Begrüßung eine derbe Tracht Prügel. — Wahr 
#8, unfere Offiziere erhielten gerade Damals die gemeffenfte Ordre, 
ms über Kopf und Hals zu muftern ; aber wir Rekruten wußten den 
Suter davon und dachten halt, das fei fonft fo Kriegsmanier. 
Endfih fam der Zeitpunft, wo es hieß: Allons, ins Feld. 
I wurde Marfch gefchlagen, Thränen von Bürgern, Soldaten- 
weibern und dergleichen, floffen zu Haufen. Auch die Kriegsleute 
flber, die Landesfinder nämlich, welche Weiber und Kinder zurüd- 
Iegen, waren ganz niedergefchlagen, voll Wehmuth und Kummers; 
die Fremden hingegen jauchzten heimlich vor Freuden, und riefen: 
Endlich Gottlob ift unfere Erlöfung da! Jeder war bebündelt wie 
ein Efel, erft mit einem Degengurt umſchnallt; dann die Patron⸗ 
tafhe über die Schufter, mit einem fünf Zoll Tangen Riemen; über 
die andre Achfel den Tornifter, mit Wäfche u. f. f. gepadt; item ber 
Saberfad, mit Brod und andrer Fourage geftopft. Hiernaͤchſt 
mußte jeder noch ein Stüd Feldgeräth tragen: Flaſche, Keffel, Hacken 


oder fo was, alles an Riemen; dann erft noch eine Flinte, auch an 
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einem folhen. So waren wir alle fünfmal übereinander kreuzweis 
über die Bruft gefchloffen, daß anfangs jeder glaubte unter folder 
Laſt erftidden zu müffen. Dazu fam die enge gepreßte Montur, und 
eine folhe Hundstagshige, daß mir's manchmal däuchte, ich geh’ auf 
glühenden Kohlen und wenn ich meiner Bruft ein wenig Luft machte, 
ein Dampf herausfam, wie von einem fiedenden Keffel. Oft hatt' 
ich feinen trodenen Baden mehr am Leib, und verfchmachtete bald 
vor Durft. 

Sp marfchirten wir den erften Tag (22. Aug.) zum Köpe⸗ 
nifer Thor aus, und machten nod) vier Stunden bis zum Städtchen 
Köpenik, wo wir zu dreißig bis fünfzig zu Bürgern einquartiert waren, 
die ung vor einen Grofchen traftiren mußten. Pos PBlunder, wie 
ging’s da her! Ha! da wurde gegefien. Aber den?’ man fich nur fo 
viefe große Hungrige Kerls! Immer hieß e8 va: Scaff her, Canaille, 
was d’ im hinterften Winkel haft. Des Nachts wurde die Stube mit 
Stroh gefüllt; da Tagen wir alle in Reihen, den Wänden nad. 
Wahrlich eine curiofe Wirthfchaft! In jedem Haus befand fich ein 
Offizier, welcher auf guter Mannszucht haften follte; fie waren aber 
oft die Fäulſten *). — — 

Bis hieber Hat der Herr geholfen! Diefe Worte waren der 
erfte Text unfers Seldpredigers bei Pirna. O ja! dacht' ih: Das 
hat er und wird ferner helfen — und zwar hoffentlich mir in mein 
Baterland — denn was gehen mich eure Kriege an? 

Mittlerweile hatten wir alle Morgen die gemeffene Ordre erhaf- 
ten, fcharf zu laden; dieſes veranlaßte unter den Altern Soldaten 
immer ein Gerede: „Heute giebt’8 was! Heut ſetzt's gewiß was 
ab!” Dann fchwigten wir Jungen freilich an allen Fingern, wenn 
wir irgend bei einem Gebüſch oder Gehölz vorbeimarfchirten und 
uns verfaßt halten mußten. Da fpiste jeder ftillfehweigend die 
Ohren, erwartete einen feurigen Hagel und feiney Top, und ſah, 
fobald man wieder in's Freie Fam, ſich rechts und finfs um, wie et 
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*) Die Schlimniiten. 
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am ſchicklichſten entwiſchen kounte; denn wir hatten immer feindliche 
Kiraffiers, Dragoner und Soldaten zu beiden Seiten. — 

Endlich den 22. Septbr. war Alların gefhlagen, und erhielten 
wir Ordre aufzubrechen. Augenblicklich war Alles in Bewegung; in 
alihen Minuten ein flundenweites Lager — wie die aflergrößte 
Stadt — zerftört, aufgepadt, und Allons, Marfch! Itzt zogen wir 
ws Thal hinab, fchlugen hei Birna eine Schiffbrüde, und formirten 
oberhalb dem Städtchen, dem fächfifchen Lager en Front, eine Gaſſe, 
wie zum Spißruthenlaufen, deren eines End bis zum Pirnaer Thor 
ging, und durch welche nun die ganze fächfifche Armee zu vieren 
body fpazieren, vorher aber Das Gewehr ablegen, und — man kann 
ſichs einbilden, die ganze ange Straße durch Schimpf⸗ und Stichel⸗ 
den genug anhören mußten. Einige gingen traurig mit gefenktem 
Gefiht daher, andre trogig und wild, und noch andre mit einem 
Laheln, Das den preußifchen Spottvögeln gern nichts ſchuldig blei» 
ben wollte. Weiter wußten ich, und fo viele taufend andre, nichts 
von den Umſtänden der eigentlichen Mebergabe dieſes großen Heeres. 
An dem nämlichen Tage marfchierten wir noch ein Stüd Wegs fort, 
and fchlugen jetzt unfer Lager bei Lilienftein auf. 

Bei diefen Anläffen wurden wir oft von den faiferlihen Pan⸗ 
turen attafirt, oder es kam fonft aus einem Gebüſch ein Kara- 
fienerhagel auf uns los, fo daß mander tot auf der Stelle blieb 
und noch mehre bieffirt wurden. Wenn denn aber unfre Artilfes 
üen nur etliche Kanonen gegen das Gebüfch richteten, fo flog der 
Feind über Hals und Kopf davon. Diefer Blunder hat mich nie 
ciſchreckt; ich wäre fein bald gewohnt worden, und dacht’ ich oft: 
Bah! wenn's nur den Weg hergeht, iſt's fo übel nit. — 

Früh Morgens am 1. Oftober mußten wir uns rangiren und 
durh ein enges Thälchen gegen dem großen Thal hinuntermarfchiren. 
Bor dem dicken Nebel fonnten wir nicht weit fehen. Als wir aber 
vollends in die Plaine hinunterfamen und zur großen Armee ftießen, 
füdten wir in Drei Treffen weiter vor und erblidten von ferne durch 
den Rebel, wie durch einen Flor, feindliche Truppen auf einer Ebene, 
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oberhalb dem böhmischen Städtchen Lowofitz. Es war Faiferliche 
Cavallerie; denn die Infanterie befamen wir nie zu Geficht, da fid 


dieſelbe bei gebachtem Städtchen verfchangt hatte Um 6 Uhr ging 


fhon das Donnern der Artillerie fowot aus unferm Bordertreffen, 
als aus den Eaiferlichen Batterien fo gewaltig an, daß die Stanonen- 
fugeln bis zu unferm Regiment (das im mittlern Treffen ftund) 
durchichnurrten. Bisher hatt’ ich immer nody Hoffnung, vor einer 
Bataille zu entwifchen ; jebt ſah ich Feine Ausflucht mehr weder vor 
noch hinter mir, weder zur Rechten noch zur Linken. Wir rüdten 
inzwifchen immer vorwärts. Da fiel mir vollends aller Muth in 


die Hoſen, in den Bauch der Erde hätt’ ich mich verkriechen mögen 


und eine ähnliche Angft, ja Todesbläffe, las man bald auf allen Ge 
fihtern, felbft deren, die fonft noch fo viel Serzhaftigfeit gleißneten. 
Die geleerten Branzfläfchchen (wie jeder Soldat eines hat) flogen unter 
den Kugeln durch die Lüfte, die meiften foffen ihren Heinen Vorrath 
bis auf den Grund aus, denn da hieß es: Heute braucht e8 Courage 
und morgens vielleicht feinen Fufel mehr! Itzt avaneirten wir bis 
unter die Kanonen, wo wir mit dem erften Treffen abwechfeln mußten. 
Pos Himmel! wie fauften da die Eifenbroden ob unfern Köpfen weg 
— fuhren bald vor bald Hinter uns in die Erde, daß Stein und 
Rafen hoch in die Zuft fprang — bald mitten ein und fpidten und 
die Leute aus den Gliedern weg, als wenn's Strohhälme wären. 
Dicht vor uns fahen wir nichts als feindliche Gavallerie, die allerhand 
Bewegungen machte; fi) bald in die Länge ausdehnte, bald in einen 
halben Mond, dann in ein Drei» und Viereck fich wieder zufammen- 
zog. Nun rüdte auch unfre Gavallerie an; wir machten Lücke und 
fießen fie vor, auf die feindliche losgallopiren. Das war ein Ge⸗ 
hagel, das knarrte und blinkerte, als fie nun einhieben: Allein kaum 
währte es eine Viertefftunde, fo Fam unfre Reiterei, von der öſter⸗ 
reichifchen gefchlagen, und bis nahe unter unfre Kanonen verfolgt, 
zurüde. Da hätte man das Speftafeln fehen follen, Pferde, die 
ihren Mann im Stegreif hängend, andere, die ihr Gedärm der Erbe 
nachfchleppten. SInzwifchen flunden wir noch immer im feindlichen 
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Kanonenfeuer bis gegen 11 Uhr, ohne daß unſer linker Flügel mit 
dem Heinen Gewehr zufammentraf, obſchon es auf dem rechten fehr 
hipig zuging. Viele meinten, wir müßten noch auf die faiferlichen 
Shanzen Sturm laufen. Bir war's ſchon nicht mehr fo bange, wie 
anfangs, obgleich die Feldſchlangen Mannfchaft zu beiden Seiten 
neben mir wegrafften, und der Walplatz bereit mit Toten und 
Berwundeten überfäet war — als mit eins ungefähr um zwölf Uhr 
die Ordre fam, unfer Regiment, nebft zwei andern (id glaube Be 
vern und Kafkftein) müßten zurüdmarfdiren. Run dachten wir, es 
sehe dem Lager zu und alle Gefahr fei vorbei. Wir eilten darum 
mit muntern Schritten die jähen Weinberge hinauf, brachen unfte 
Hüte voll fehöne rotbe Trauben, aßen vor uns ber nach Herzensluft; 
and mir, und Denen, welche neben mir flunden, fam nichts Arges in 
den Sinn, obgleich wir von der Höhe herunter unfre Brüder noch in 
Feuer und Rauch ſtehen fahen, ein fürchterlich Donnerndes Gelärm 
hörten und nicht entfheiden fonnten, auf welcher Seite der Sieg war. 
Rittlerweile trieben unfre Anführer ung immer höher den Berg 
hinan, auf deffen Gipfel ein enger Paß zwiſchen Felſen durchging, 
der auf der andern Seite wieder hinunterführte" Sobald nun unfre 
Avantgarde den erwähnten Gipfel erreicht hatte, ging ein entfeßlicher 
Rusfetenhagel an; und nun merften wir erft, wo der Haas im Stroh 
lag. Etliche Taufend Faiferliche Bandırren waren nämlich auf der 
andern Seite den Berg hinauf beordert, um unfrer Armee in den 
Rüden zu fallen; dies muß unfern Anführern verrathen worden fein 
und wir mußten ihnen darum zuvorkommen: Nur etlihe Minuten 
fräter, fo hatten fie uns die Höhe abgewonnen und wir wahrfcein- 
fih den Kürzern gezogen. Run febte es ein unbefchreibliches Blut⸗ 
bad ab, ehe man die Panduren aus jenem Gehoͤlz vertreiben konnte. 
Unfre Borbertruppen fitten ftarf, allein die hintern drangen ebenfalls 
über Kopf und Hals nad), His zuletzt alle die Höhe gewonnen hatten. 

Da mußten wir über Hügel von Toten und Verwundeten hin« 
ſtolpern. Alsdann ging's hudri, hudri! mit den Panduren die 
Veinberge hinunter, fprungweife über eine Mauer nad) der andern 
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herab in die Ebene. Unfre gebornen Preußen und Brandenburger 
packten die Panduren wie Furien. Ich ſelber war in Jaſt und Hitze 
wie vertaumelt, und mir weder Furcht noch Schreckens bewußt, ſchoß 
ich eines Schießens faſt alle meine ſechszig Patronen los, bis meine 
Flinte halb glühend war, und ich ſie am Riemen nachſchleppen mußte; 
indeſſen glaub' ich nicht, daß ich eine lebendige Seele traf, ſondern 
alles ging in die freie Luft. Auf der Ebene am Waſſer vor dem 
Städtchen Lowofig poſtirten ſich die Panduren wieder, und pülverten 
tapfer in die Weinberge hinauf, daß noch mancher vor und neben 
mir in's Gras biß. Preußen und Panduren Tagen überall durch⸗ 
einander; und wo fich einer von diefen leßtern nod) regte, wurde er 
mit der Kofbe vor den Kopf geichlagen, oder ihm ein Bajonett durch 
den Leib geftoßen. Und nun ging in der Ebene das Gefecht von 
neuem an. Aber wer wird das befchreiben wollen, wo jebt Vauch 
und Dampf von Lowofiß ausging; wo es krachte und Donnerte, als 
ob Himmel und Erde hatten zergehen wollen; wo das unaufhörlice 
Rumpeln vieler hundert Trommeln, das berzzerfchneidende und herze 
erhebende Ertoͤnen aller Art Feldmufif, das Rufen fo vieler Com⸗ 
mandeurs und das Brüflen ihrer Adjutanten, Das Zeter- und Mor⸗ 
diogeheul fo vieler taufend elenden, zerquetfchten, halbtoten Opfer 
diefes Tages alle Sinne betäubte! Um diefe Zeit — es mochte 
etwa drei Uhr fein — da L2owofik fchon im Feuer ftand, viele hundert 
Banduren, auf welche unfre VBordertruppen wieder wie wilde Löwen 
einbrachen, in's Waffer fprangen, wo es dann auf Das Städten 
felber Tosging — um diefe Zeit war ich freilich nicht der Vorderſte, 
fondern unter dem Nachtrab noch etwas im Weinberg droben, von 
denen indeffen mancher, wie gefagt, weit behender als ich von einer 
Mauer über die andere binunterfprang, um feinen Brüdern zu Hilf 
zu eifen. Da ich alfo noch ein wenig erhöht ftand, und auf die Ebene 
wie in ein finfteres Donner⸗ und Hagelwetter hineinfah — in biefem 
Augenblick deucht' es mich Zeit, oder vielmehr mahnte mid mein 
Schupengel, mich mit der Flucht zu retten. Ich fah mid deswegen 
nach allen Seiten um. Bor mir war alles Feuer, Rauch und Dampf; 





hinter mir noch viele nachkommende auf bie Feinde loseilende Trup⸗ 
yon, zur Rechten zwei Hauptarmeen in voller Schlachtordnung. Zur 
Linken endlich ſah ich Weinberge, Büͤſche, Wäldchen, nur hie und da 
anzelne Menfchen, Preußen, Banduren, Hufaren, und von diefen 
mehr Tote und Berwundete als Lebende. Da, da, auf diefe Seite, 
dacht’ ich ; ſonſt iſt's pur lautere Unmöglichkeit ! 

Ich ſchlich alſo zuerft mit langſamem Marſch ein wenig auf 
diefe linke Seite, die Neben durch. Noch eilten etliche Preußen bei 
mir vorbei: „Komm, fomm, Bruder!" fagten fie: „Bictoria!“ 
Ich rifpoftirte fein Wort, that nur ein wenig bieffirt, und ging 
immer noch allgemach fort, freifich mit Furcht und Zittern. Sobald 
ih mich indeſſen fo weit entfernt hatte, daß mich niemand mehr fehen 
mochte, verdoppelte, verdreisvier-fünfsfechsfachte ich meine Schritte, 
blite rechts und links wie ein Säger, fah no von Weitem — zum 
leßzten Mal in meinem Leben — Morden und Totſchlagen; ſtrich 
dann in vollem Gallopp ein Gehölze vorbei, das voll toter Hufa- 
ten, Banduren und Bferde lag; rannte eines Rennens grade dem 
Muß nach herunter, und ftand jetzt an einem Tobel. Senfeits def- 
jelben kamen fo eben aud etliche faiferliche Soldaten angeftochen, die 
Äh gleichfalls aus der Schlacht weggeftohlen hatten, und fihlugen, als 
fe mich fo Daherlaufen fahen, zum drittenmaf auf mid an, ungeachtet 
id immer Das Gewehr ftredte, und ihnen mit dem Hut den gewohn- 
ten Winf gab. Doc brannten fie niemals los. Sch faßte alfo den 
Entſchluß, gerad’ auf fie zuzulaufen. Hätt’ ich einen andern Wen 
genommen, würden fie, wie ich nachwärts erfuhr, unfehlbar auf mid 
gefeuert haben. Ihr H.*** dacht' ich, hättet ihr eure Courage bei 
Lowoſitz gezeigt! ALS ich nun zu ihnen kam, und mich als Deferteur 
angab, nahmen fie mir das Gewehr ab, unterm Berfpredhen, mir's 
nahwerts fchon wieder zuzuſtellen. Aber ver, welcher fich deffen im⸗ 
patronirt Hatte, verlor fih bald darauf, und nahm das Füſil mit fid. 
Run fo ſei's! Alsdann führten fie mich in’s nächfte Dorf, Scheniseck 
(es mochte eine ftarfe Stunde unter Lowoſitz fein). Hier war eine 
Sahrt über das Waffer, aber ein einziger Kahn zum Transporte. 
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Da gab’s ein Zetermordiogefchrei von Männern, Weibern und Kin- 
dern. Jedes wollte zuerft in dem Teich fein, aus Furcht vor den 
Preußen; denn alles glaubte fie ſchon auf der Haube zu haben. 
Auch ich war feiner von den letzten, der mitten unter eine Schaar 
von Weibern hineinfprang. Wo nicht der Fahrmann etliche derfelben 
hinausgeworfen, hätten wir alle erfaufen müffen. Senfeits des 
Fluffes ftand eine Panduren⸗Hauptwache. Meine Begleiter führten 
mich auf diefelbe zu, und diefe rothen Schnurrbärte begegneten mir 
aufs manierlichite; gaben mir, ungeachtet ich fie und fie mich kein 
Wort verftunden, noch Tobaf und Branntwein, und Geleit bis auf 
Leutmeritz, glaub’ ih, wo ich unter lauter Stockböhmen übernachtete, 
und freifich nicht wußte, ob ich da mein Haupt fiher zur Ruhe legen 
fonnte — aber — und Dies war das Beſte — von dem Tumult 
des Tages noch einen fo vertaumelten Kopf hatte, daß dieſer Kapitals 
punkt mir am allermindeften betrug. Morgens darauf (2. Oft.) 
ging ich mit einem Transport in's faiferliche Hauptlager nach Budin 
ab. Hier traf ich bei zweihundert andrer preußifcher Deferteurs an, 
von denen fo zu reden jeder feinen eignen Weg, und fein Tempo 
in Obadıt genommen hatte. — 

Wir hatten die Erlaubniß alles im Lager zu befichtigen. Offi⸗ 
ziers und Soldaten ftunden dann bei Haufen um uns her, denen wir 
mehr erzählen follten, als uns befannt war. Etfiche indeffen wußten 
Winds genug zu machen, und ihren dDiesmaligen Wirthen zu ſchmei⸗ 
hen, zur Berkfleinerung der Preußen hundert Zügen auszuheden. 
Da gab’8 denn aud unter den Kaiferlichen manchen Erzprahler ; und 
der Fleinfte Zwerg rühmte fich, wer weiß wie manchen Iangbeinigten 
Brandenburger — auf feiner eignen Flucht in die Flucht gefchlagen 
zu haben. Drauf führte man ung zu etwa fünfzig Mann Gefangener 
von der preußifchen Cavallerie; ein erbarmlich Spektakel! Da war 
faum einer von Wunden und Beulen leer ausgegangen; etliche über's 
ganze Geſicht Keruntergehauen, andre in's Genid, andre über Die 
Ohren, über die Schuftern, die Schenkel u. ſ. f. Da war alles ein 
Aechzen und Wehklagen! Wie priefen ung diefe armen Wichte felig, 
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einem ähnlichen Schidfal fo glücklich entronnen zu fein, und wie 
dankten wir felber Gott dafür! Wir mußten im Lager übernadten, 
und befamen jeder feinen Dukaten Reisgeld. Dann fehidte man ung 
mit einem Cavallerietransport, es waren unfer an Lie zweihundert, auf 
ein böhmifches Dorf, wo wir, nad) einem kurzen Schlummer, folgen» 
den Tags auf Prag abgingen. Dort vertheilten wir ung und bes 
famen Paͤſſe, je zu ſechs, zehn bis zwölf hoch, welche einen Weg gingen ; 
denn wir waren ein wunderfeltfames Gemengfel von Schweizern, 
Schwaben, Sachſen, Baiern, Tirofern, Welfchen, Franzoſen, Boladen 
und Türken. Einen ſolchen Paß befamen unfer ſechs zufammen bie 
Regensburg." — 


So weit Ulrich Bräder. Er kam gfüdlich in der Seimat an, 
aber den fehnauzbartigen Soldaten in feiner Uniform erfannte nie= 
mand wieder. Seine Gefchwilter verfrochen ſich, feine Geliebte war 
ihm untreu geworden und hatte einen andern geheiratet, nur das 
Mutterherz fand aus der verwilderten Geftalt den Sohn heraus. 
Aber auch fein fpateres Leben in dem einfamen Thal wurde durch die 
Abenteuer diefer Zeit geftört. Es war ein fremdes, unheimliches 
Element in ihn gefommen, reizbare Unruhe, Begehrfichfeit und Ent- 
wöhnung ftetiger Arbeit. 

Friedrich II. aber fchrieb nah der Schlacht bei Lowoſitz an 
Schwerin: „Rie haben meine Truppen folche Wunder der Tapfer- 
feit gethan, feit ich die Ehre habe, fie zu commandiren.” — 

Der hier erzählt hat, war auch einer davon. 


8. 
Ans dem Stant Friedrich des Großen. 


Mas war e8 doch, das feit Dem Dreißigjährigen Kriege die 
Augen der Politifer auf den Fleinen Staat heftete, der fih am der 
öftlichen Nordgrenze Deutfchlands gegen Schweden und Polen, gegen 
Habsburger und Bourbonen heraufrang? Das Erbe der Hohen- 
zollern war fein reichgefegnetes Land, in dem der Bauer behaglid 
auf wohlbebauter Hufe ſaß, welchem reiche Kaufberren im fehweren 
Galeonen die Seide Italiens, die Gewürze und Barren der neuen 
Welt zuführten. Ein armes, verwüftetes Sandland war's, die Städte 
ausgebrannt, bie Hütten der Landleute niedergeriffen, unbebaute 
Aecker, viefe Quadratmeilen entblößt von Menfchen und Rupvieh, 
den Zaunen der Urnatur zurüdgegeben. Als Friedrich Wilhelm 
1640 unter den Kurhut trat, fand er nichts als beftrittene An- 
fprüche auf zerftreute Territorien von etwa 1450 Quadratmeilen *), 


*, Kurfürſt Friedrich Wilhelm erbte 1451 Duadr. Meilen mit vielleicht 
700,000 Einwohnern, größtentheild im Ordensland Preußen, welches durch 
die Verwültungen des Krieged nicht fo fehr verödet war. 


Quadr.⸗M. Einw. 

Im Jahr 1688 hinterließ der Kurfürſt 2034 mit etwa 1,300,000 
> : 413° = König Friedrich I. 2090 mit 1,700,000 
e =: 1740 ⸗ König Friedrich Wilh. J. 2201 - 2,240,000 
s =: 1786 =: König Friedrich I. 3490 ⸗ 6,000,000 
= = 141805 garen 8563 ⸗ 9,800,000 

(vor dem Eintauſch von Hannover.) 
- z 4807  bfieben 2877 ⸗ 5,000,000 
= = 4817 waren 5015 = 10,600,000 


1830 waren 13,000,000 Gw. ; im Jahr 1861 aber 18,000,000 Ew. 
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| in allen feften Orten feines Stammlandes faßen übermächtige 
Eroberer. Auf einer unfihern Dete richtete der Muge, doppel⸗ 
jüngige Fürſt feinen Staat ein, mit einer Schlauheit und Rüdfichts- 
ifigfeit gegen feine Rachbarn, welde fogar in jener gewiffenlofen 
Zeit Aufſehen erregte, aber zugleich mit Heldenfraft und großem 
Sinn, ter mehr als einmal die deutfche Ehre höher faßte, als der 
Kaiſer oder ein anderer Fürſt des Reiches. Und als der Fuge Poli⸗ 
liker 1688 ſtarb, war, was er hinterließ, doch nur ein geringes 
Volk, gar nicht zu rechnen unter den Mächten Europa’s. Denn feine 
Herrſchaft umfaßte zwar 2034 Quadrat⸗Meilen, aber hoͤchſtens 
1,300,000 Menſchen. Auch als Friedrich II. Hundert Jahr nad) 
ſeinem Ahnherrn die Regierung antrat, erbte er nicht mehr als 
. 2,240,000 Seelen, weit weniger als jebt die eine Provinz Schlefien 
umfaßt. Was-war es alfo, das ſogleich nach den Schladhten des 
treißigiabrigen Krieges die Eiferfudyt aller Regierungen, zumal des 
Kaiferhaufes , erregte, Das feither dem brandenburgifchen Wefen fo 
warme Freunde, fo erbitterte Gegner zugeführt hat? Durch zwei 
Jahrhunderte wurden Deutfche und Fremde nicht müde, auf diefen 
neuen Staat zu hoffen, ebenfo Tange haben Deutfhe und Fremde 
nicht aufgehört ihn zuerft mit Spott, dann mit Haß einen künftlichen 
Bau zu nennen, der flarfe Stürme nicht auszuhalten vermöge, der 
„gine Berechtigung fi) unter Die Mächte Europa’s eingebrängt habe. 
Und wie kam es endfih, daß fchon nach dem Tode Friedrich des 
Großen unbefangene Beurtheiler ermahnten, man möge doch aufs 
hören, dem vielgehaßten den Untergang zu prophezeien.yY Nach jeder 
Riederlage fei er um fo fräftiger in die Höhe gefchnellt, alle Schäden 
und Sriegswunden würden dort fehneller geheilt, als wo anders, 
Wohlſtand und Intelligenz nehme dort in größeren Verhältniſſen zu, 
8 in einem andern Theile von Deutfchland ! 
u Allerdings war ein eigenthümliches Wefen, eing neue Scyattirung 
des deutfchen Charakters, was auf dem eroberten Stavengrunte, in 
ren Hohenzollern und ihrem Bolfe zu Tage fam. Mit heraus- 
fordernder Schärfe erzwang filh dies Neue Geltung. Es ſchien, Daß 
Freytag, neue Bilder. 23 
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bie Charaktere dort größere Gegenſätze umichloffet;' denn Tugenden 
und Fehler feiner Regenten, Größe und Schwäche feiner Politik kamen 
_ in fohneidenden Contraften zu Tage, die Beſchränktheiten erſchienen 
auffafliger, Das Widerwärtige maffenhafter, das Bewunderungswerthe 
erftaunficher; e8 ſchien, daß diefer Staat das Seltfamfte und Unge⸗ 
wöhnlichfte erzeugen, und nur die ruhige Mittelmäßigkeit, die fonft fo 
erträglich und fürberlich fein mag, nicht ohne Schaden vertragen fönne. 


Biel that Die Lage des Landes. Es war ein Grenzland, zur . 


gleich gegen Schweden, Slaven, Sranzofen und Holländer. Kaum 


eine Frage der europäifchen Politik gab es, die nicht auf Wohl und . 


Wehe des Staats einwirfte, kaum eine Verwicklung, welche thätigen 
Fürften nicht Gelegenheit gab, Anfprüche geltend zu machen. Die 
finfende Macht Schwedens, der beginnende Auflöfungsproceß in 
Polen erregten weitläufige Ausfichten, die Webergewalt Frank⸗ 
reichs, die mißtrauifche Freundfchaft Hollands zwangen zu fehlag- 
fertiger Vorſicht. Seit dem erften Sabre, in welchem Kurfürft 
Friedrich Wilhelm feine eigenen Feftungen durch Liſt und Gewalt in Be 
fig nehmen mußte, wurde offenbar, daß Dort an der Ecke des beutfchen 
Bodens ein Fräftiges, umfichtiges, waffentüchtiges Regiment zur Ret⸗ 
ung Deutſchlands nicht entbehrt werden Fünne. Seit dem Beginn 
des franzöfifchen Krieges von 1674 erkannte Europa, daß die ſchlaue 
Politik, welche von diefer Heinen Ede ausging, auch das ſtaunens⸗ 


wertbe Wagnif unternahm, die Weftgrenze Deutfchlands. gegen den 


übermächtigen König von Frankreich heidenhaft zu verteidigen. 
€ Tag vielleicht auch etwas Auffallendes in dem Stammcharafter 


des brandenburgifchen Volkes, an Dem Fürften und Unterthanen 


gleichen Theil hatten.ı Die preußifchen Lanpfchaften hatten den 
Deutfihen bis auf Friedrih den Großen verhältnigmäßig wenig von 
Gelehrten, Dichtern und Künſtlern abgegeben. Selbſt ter leiden 
Schaftliche Eifer der Reformationgzeit ſchien dort ahgedämpft. Die 
Leute, welche in n dem Grenzlande faßen, meift von niederfächfifchem 
Stamme, mit geringer Beimifchung von Sfavenblut, waren ein 
hartes, fnorriges Gefchlecht, nicht vorzugsweife anmuthig in Den 
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| Formen ihres Lebens, aber von einem ungewöhnlich ſcharfen Ber- 

ı Rande, nüchtern im Urtheil. In der Hauptftabt ſchon feit alter Zeit 
fpottluftig von beweglicher Zunge, in allen Zandfchaften großer An« 
ſtrengungen fähig, arbeitſam, zaͤh, von dauerhafter Kraft. | 

Aber mehr als Lage und Stammcharafter des Volkes fchuf dort 

ger Charakter der Fürften. In anderer Weife, als irgendwo feit den 
Zagen Karl des Großen geſchah, haben fie ihren Staat gebildet. 
Manches Fürftengefchlecht zähfte eine Reihe glücklicher Bergrößerer 
des Staats x aud die Bourbonen haben weites Gebiet zu einem 
großen Staatöförper zuſammengezogen; manches Fürftengefchlecht hat 
einige Generationen tapfrer Krieger erfeugt, feines war tapfrer als 
die Wafa und die proteftantifchen Witteldbacher in Schweden. Aber 
Erzieher des Volkes ift keins geweien, wie die alten Hohenzollern. 
Als große Gutsherren auf verwüftetem Lande haben fie die Menfchen 
geworben, die Kultur gefeitet, durch faft hundert fünfzig Jahre als 
firenge Hauswirthe gearbeitet, gedacht, geduldet, gewagt und Unrecht 
gethan, um ein Bolf für ihren Staat zu fchaffen, wie fie ſelbſt: hart, 
ſparſam, gefcheidt, keck, das Hoͤchſte für fich begehrend. 

Sn ſolchem Sinne hat man Redt, den providentiellen Charakter 
des preußifchen Staats zu bewundern. Von den vier Kürten, welche 
ihn feit dem deutſchen Kriege bis zu dem Tage regierten, wo ber greife 
Abt im Kloſter Sansfouci die müden Augen ſchloß, bat jeder mit 
feinen Tugenden und Fehlern wie eine notbwendige Ergänzung feines 
Vorgängers gelebt. Kurfürft Friedrich Wilhelm, der größte Staats⸗ 
mann aus der Schule des deutfchen Krieges, der prachtliebende erite 
König Friedrich, der fparfame Despot Friedrih Wilhelm I., zuletzt er, 

in welchem ſich die Anlagen und großen Eigenschaften faft aller feiner 
Borfahren zufammenfanten, im achtzehnten Jahrhundert die Blüthe 
des Geſchlechts. 

Es war ein freudeleeres Leben im Königsfchloß zu Berlin, als 
Friedrich heranwuchs, fo arm an Liebe und Sonnenfchein, wie in 
wenig Bürgerhäufern jener rauhen Zeit. Man darf zweifeln, ob der 

König, fein Vater, oder Die Königin-größere Schuld an der Zerrüt- 
23% 
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tung des Familienlebens hatten, beide nur durch Fehler ihres Naturells, 
welche in. den unaufhörlichen Reibungen des Hauſes immer größer wur- 
den. Der König, ein wunderlicher Tyrann, mit weichem Herzen, 


— aber einer rohen Heftigfeit, die mit dem Stock Liebe und Bertrauen 


& 
X 


erzwingen wollte, von ſcharfem Menſchenverſtand, aber ſo unwiſſend, 
daß er immer in Gefahr kam, Opfer eines Schurken zu werden, und in 
dem dunklen Gefühl ſeiner Schwaͤche wieder mißtrauiſch und von jaͤher 
Gewaltfamfeit udie Königin dagegen, Feine bedeutende Frau, von 
fälterem "Herzen, mit einem ftarfen Gefühf ihrer fürftfichen Würde, 
dabei mit vieler Neigung zur Intrigue, ohne Vorſicht und Schweig- 
famkeit. Beide Hatten den heiten Willen und gaben fich ehrlich 


"Mühe, ihre Kinder zu tüchtigen und guten Menfchen zu machen, aber 


beide ftörten unverftändig das gefunde Aufleben der Kinderfeele., 
Die Mutter hatte die Taftlofigkeit, die Kinder ſchon im zarten Alfter 
zu Dertrauten ihres Aergers und ihrer Intriguen zu machen; denn 
über die unholde Sparfamfeit des Königs, über die Schläge, Die er 
fo reichlich in feinen Zimmern austheilte und über die einförmige 
Tagesordnung, bie er ihr aufzwang, nahm in ihren Gemädern 
Klage, Groll, Spott fein Ende. Der Kronprinz Friedrich wuchs im 
Spiel mit feiner älteren Scwefter heran, ein zartes Kind mit leuch— 
tenden Augen und wunderfchönem blonden Saar. Pünktfich wurde 
ihm gerade foviel gelehrt als der König wollte, und das war wenig 
genug: kaum etwas Tateinifche Declination — der große König if 
nie über die Schwierigfeiten des Genitivs und Datins heraus- 
gefommen —, franzöfifch, etwas Gefchichte und was einen Soldaten 
damals für nöthig galt. Die Frauen brachten dem Stnaben, ber 
fih gern gehen Tieß, und in Gegenwart des Königs ſcheu umd 
troßig aus den Kinderaugen fah, das erfte Antereffe an franzöfifcher 
Literatur bei, er ſelbſt hat fpäter feine Schwefter darum gerühmt, aber 
auch feine Gouvernante war eine kluge Franzöfin. Daß dem König 
das fremde Wefen verhaßt war, trug ficher dazu bei, es dem Sohne 
werth zumachen, denn faft fyitematifch wurde in den Appartements Der 
Königin das gelobt, was dem ftrengen Sausheren mißfiel. Und wenn ber 
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König in der Familie eine feiner polternden frommen Reden hielt, dann 
fen die Prinzeß Wilhelmine und der junge Friedrich einander fo 
lange bedeutfam an, bis das herausfordernde Geſicht, das eines der 
Finder machte, die kindiſche Lachluſt erregte und den Grimm des 
Königs zum Ausbruh brachte! Dadurch wurde der Sohn fhon in 
frühen Jahren dem Bater ein Gegenftand des Aergers. Einen effimi- 
nirten Kerl ſchalt er ihn, der ſich malpropre halte und eine unmänn⸗ 
lie Freude an Bub und Spielereien habe. 

Aber aus dem Bericht feiner Schweiter, deren ſchonungsloſem 
Urtheil der Tadel leichter wird, als Das Lob, ift auch zu ſehen, wie 
Ne Liebenswürdigfeit des reichbegabten Knaben auf feine Umgebung 
wirkte. Wenn er mit ter Schwefter heimlich eine franzöfifche Ge⸗ 
fhihte (ad und dem ganzen Hof in die fomifchen Charaktere des Ro⸗ 
mand umbdeutete, wenn fie mit Flöte und Laute verpönte Muſik 
machten, wenn er die Schwefter verkleidet befuchte, und fie die Rollen 
einer franzöfifchen Komödie gegen einander recitirten. Aber felbft 
‚bei diefen barmlofen Freuden wurde der Brinz fortwährend in Lüge, 
Zaufhung, Verſtellung gedrängt. Er war ftolz, hochgeſinnt, großs 
müthig, von rücfichtsfofer Wahrheitsfiebe.. Daß ihm die Berftel- 
lang innerfichft widerftand, daß er fi, wo fie verlangt wurde, nicht 
dazu herablaſſen wollte, und wo er es einmal that, ungefchict 
heuchelte, das machte feine Stellung zum Bater immer fehwieriger, 
größer wurde das Mißtrauen des Königs, immer wieder brach dem 
Sohn das verlegte Selbftgefühl als Trop hervor. 

So wuchs er auf von plumpen Spionen umgeben, welche dem 
König iedes Wort zutrugen. Ein Gemüth von den reichften Anlagen, 
der feinften geiftigen Begehrlichkeit, ohme jede männfiche Gefellfchaft, 
die für ihn gepaßt hätte. Kein Wunder, daß ver Züngling auf Ab⸗ 
wege geriethb. Der preußifche Hof konnte im Bergleich zu Ten andern 
Höfen Deutſchlands für einen fehr tugenphaften gelten, aber ber 
Zon gegen Frauen, und die Unbefangenheit, mit welcher die bedenk⸗ 
lihften Berhäftniffe behantelt wurden, war auch dort fehr groß. 
‚Seit einem Beſuch an dem lüderlichen Hofe in Dresden begann es 
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Prinz Friedrich zu treiben, wie andere Prinzen feiner Beit, er fand 
gute Kameraden unter den jungen Offizieren feines Baters. Wir wiffen 
aus diefer Zeit wenig von ihm, aber wir dürfen ſchließen, daß er 
dabei allerdings in einige Gefahr Fam, nicht zu verderben, aber in 
Schufvden und unbedeutenden VBerhältniffen werthvolle Jahre zu ver- 
tieren. Es war ficher nicht der fteigende Unwille des Vaters allein, 
der ihn in diefer Zeit verftimmte und rathlos umherwarf, eben fo 
fehr ein inneres Mißbehagen, das den unfertigen Jüngling um fo 
wilder in die Irre treibt, je größer die ftillen Anfprüce find, die 
fein Geift an das Leben madıt. 

Er beſchloß nad England zu entfliehen. Wie die Flucht miß- 
fang, wie der Zorn des Obriften Friedrich Wilhelm gegen den fahnen= 
flüchtigen Offizier aufbrannte, ift befannt. Mit den Tagen feiner 
Gefangenfhaft in Küftrin und dem Aufenthalt in Ruppin begannen 
feine ernften Lehrjahre. Das Fürchterliche, das er erfahren, hatte 
auch neue Kraft in ihm wach gerufen. Er hatte alle Schreden des 
Todes, Die greufichften Demüthigungen mit fürftfihem Stolze er— 
tragen. Er hatte über die größten Räthfel des Lebens, über den 
Zod, und was darauf folgen foll, in der Einfamfeit feines Gefäng- 
niffes nachgedacht, er hatte erfannt, daß ihm nichts als Ergebung, 
Geduld, ruhiges Ausharren übrig bleibe. Aber das bittere, Hetze 
freffende Ungfüd ift doch feine Schule, welche nur das Gute heraus- 
bildet, auch manche Fehler wachfen dabei groß. Er Ternte in ftiller 
Seele feine Entfchlüffe bewahren, mit Argwohn auf die Menfchen 
fehn und fie als feine Werfzeuge gebrauchen, fie täufchen und mit 
einer falten Klugheit Tiebfofen, won welcher fein Herz nichts wußte. 
Er mußtedem feigen, gemeinen Grumbkow fchmeicheln, und froh fein, 
daß er den fchlechten Mann allmalig für fih gewann; er mußte fi 
Sahre lang immer wieder Mühe geben, den Widerwillen und dag 
Mißtrauen des harten Vaters Flug zu befampfen. Immer fträubte ſich 
feine Natur gegen folche Demüthigung, durd) bittern Spott fuchte er 
fein gefchädigtes Seldftgefühl geltend zu madyen; fein Herz, das 
für alles Edle erglühte, bewahrte ihn davor, ein harter Egoiſt 
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zu werden, aber milder, verföhnlicher wurde er nicht. Und als er 
langft ein großer Menſch, ein weiter Fürft geworden war, bfieb ihm 
aus dieſer Zeit der Knechtſchaft Doch eine Spur von Meinlicher Hinter» 
fit zurück, der Löwe bat einigemal nidyt verfehmäaht, in niedriger 
Rachſucht wie ein Kater zu kratzen. 

Dod er lernte in diefen Jahren auch etwas Nuͤtzliches ehren; die 
firenge Wirthſchaftlichkeit, mit welcher die befchränkte, aber tüchlige 
Kraft feines Baters für das Wohl des Landes und feines Haufes 
forgte. Wenn er, um dem König zu gefallen, Bachtanfchläge machen 
mußte, wenn er ſich Mühe gab, den Ertrag einer Domäne um einige 
Hundert Thaler zu ſteigern, wenn er auch auf die Liebhabereien des 
Königs mehr als billig einging und ihm den Vorfchlag machte, einen 
Sangen Schäfer aus Mecklenburg als Refruten zu entführen, fo war 
im Anfang allerdings diefe Arbeit nur ein Täfliges Mittel, den König 
zu verföhnen, denn Grumbkow follte ihm einen Mann ſchaffen, der die 
Taxe ftatt feiner machte, die Amtleute und Kammerbeamten felbit gaben 
ihm an die Hand, wie hie und da cin Plus zu gewinnen war, und 
über Die Riefen fpotiete er immer noch, wo er das ungeftraft fonnte. 
Aber die neue Welt, in die er verſetzt war, die praftifchen Intereffen 
des Volkes und des Staates zogen ihn doch allmalig an. Es war 
feicht einzufchen, Daß auch die Wirthfchaftlichkeit feines Vaters oft 
tyrannifch und wunderfid, war. Der König hatte immer die Empfin⸗ 
dung, daß er nichts als das Befte feines Landes wollte, und deshalb 
nahm er fih vie Freiheit mit der größten Willfür bis in das Ein- 
zelne in Beſitz und Geſchäft der Privatperfonen einzugreifen. Wenn 
er befahl, daß kein Ziegenbod mit den Schafen ausgetrieben werden 
dürfe, Daß alle farbigen Schafe, graue, Schwarze, melirte binnen Drei 
Jahren gänzlich abgefchafft und nur feine weiße Wolle geduldet wer⸗ 
den folle, wenn er genau vorfchrieb, wie die Fupfernen Probemaße 
des Berliner Scheffels,, die er Durch das ganze Land — auf Koften 
der Unterthanen — verſchicken Tieß, aufbewahrt und verfchloffen were 
den follten, Damit fie feine Beulen bekamen, wenn er, um bie innen» 
und Wolleninduftrie in die Höhe zu bringen, verordnete, feine Unter⸗ 
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tbanen follten durchaus nicht den modifchen Zitz und Kattun tragen, 
hundert Thaler Strafe und drei Zage Halseiſen drohe Jedem, 
der nah acht Monaten in feinem Haufe nod einen Lappen Kattun 
an Schlafrock, Mütze, Möbelüberzug dulden würde, fo erſchien 
ſolche Methode zu regieren allerdings hart und kleinlich. Aber 
den Fugen Sinn und die wohlwollende Abficht, die hinter folden 
Erlaffen erkennbar war, lernte der Sohn doch ehren, und er 
ſelbſt eignete fi) allmälig eine Menge von Detailfenntniffen an, bie 
fonft einem Bürftenfohn nicht geläufig werden: Werthe der Güter, 
Breife der Lebensmittel, Bedürfniffe des Volfes, Gewohnheiten, 
Rechte und Pflichten des kleinen Lebende. Es ging fogar auf ihn 
felbft viel von dem Selbftgefühl über, womit ber König fich dieſer 
Gefhäftsfenntniffe rühmte. Als er felbft der allmächtige Hauswirth 
feines Staates geworden war, da wurde der unermeßliche Segen 
offenbar, den feine Kenntniß des Volkes und des Verkehrs haben 
follte. Nur dadurch wurde die weife Sparfamfeit möglich, mit wel⸗ 
cher er fein eigenes Haus und die Finanzen verwaltete, feine unab- 
fäffige Sorge für dag Detail, wodurd er Landbau, Handel, Wohl 
ftand, Bildung feines Volkes. erhob. Wie die Tagesrechnungen ſei⸗ 
ner Köche, fo wußte er Die Anfchläge zu prüfen, in denen die Ein- 
fünfte der Domänen, Korften, der Accife berechnet waren. Daß er 
das Kleinfte wie das Größte mit feharfem Auge überfah, das ver- 
dankte fein Bolf zum großen Theil den Jahren, im denen er gezwungen 
als Affeffor am grünen Zifche zu Ruppin faß. Und zuweilen begeg- 
nete ihm felbit, was zu feines Vaters Zeit ärgerlich gewefen war, 
daß feine Kenntniß der gefchäftfichen Einzelheiten doch noch nicht groß 
genug war, und daß er hier und da, grade wie fein Vater, befahl, 
was gewaltfam in das Leben feiner Preußen einfchnitt und doch nicht 
durchgeführt werden konnte. 

Kaum hatte Friedrich die Schläge der großen Kataftrophe ein 
wenig verwunden, da traf ihn ein neues Unglüd, feinem Herzen eben 
fo ſchrecklich als dag erfte, in feinen Folgen noch verhängnißvoller für 
fein Leben. Der König zwang ihm eine Gemahlin auf. Herz 
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erfchätternd ift das Weh, in dem er ringt, fih von der erwählten 
Braut loszumachen. „Sie foll frivol fein, ſoviel fie will, nur nicht 
anfältig, das ertrage ich nicht.“ Es war Alles vergebens. Mit 
Bitterfeit und Zorn ſah er auf diefe Verbindung bis kurz vor 
der Bermählung. Nie hat er den Schmerz überwunden, daß ber 
Bater Dadurd fein inneres Leben zerftört habe. Seine reizbare Empfin- 
bung, Das liebebedürftige Herz, fie waren in rohefter Weife verkauft. 
Richt allein er wurde dadurch unglücklich, auch eine gute Frau, die 
des beften Schickſals werth geweſen wäre. Die Prinzeffin Efifabeth 
von Bevern hatte viele edle Eigenfchaften des Herzens, fie war nicht 
einfältig, fie war nicht häßlich und vermochte ſelbſt vor der herben 
Kritif der Fürftinnen des königlichen Haufes erträglich zu beftehen. 
Aber wir fürchten, wäre fie ein Engel gewefen, der Stolz des Sohnes, 
der im Kern feines Lebens durch die unnöthige Barbarei des Zwanges 
empört war, hätte immer wieder gegen fie proteſtirt. Und doch war 
das Verhaͤltniß nicht immer fo falt, wie man wol annimmt. Sechs | 
Jahre gelang e8 der Herzensgüte und dem Zaft der Prinzeffin, den 
Kronprinzen immer wieder zu verföhnen. In der Zurüdgezogenheit 
von Rheinsberg war fie in der That feine Hausfrau und eine liebens⸗ 
würdige Wirthin feiner Gäfte, und fhon wurde von den öfterrei= 
hifchen Agenten an den Wiener Hof berichtet, daß ihr Einfluß im 
Steigen fei. Aber der befcheidenen Anhänglichkeit ihrer Seele fehlten zu 
fehr die Eigenfchaften, welche einen geiitreichen Mann auf die Dauer zu 
feffeln vermögen. Die aufgeweckten Kinder des Haufes Brandenburg 
hatten das Bedurfniß ihr leichtbewegtes Innere launig, fchnell und fcharf 
nad Außen zu fehren. Die Prinzeffin wurde, wenn fie erregt war, 
Kill, wie gelähmt, die leichte Grazie der Gefellfchaft fehlte ihr. Das 
paßte nicht zufammen. Auch die Art, wie fie den Gemahl Tiebte, 
pflichtvoll, fi) immer unterortnend, wie gebannt und gedrüdt von 
feinem großen Geifte, war dem Prinzen wenig intereffant, der mit 
der franzöfifchen geiftreichen Bildung auch nicht wenig von ber Frivo⸗ 
fität der franzöfifchen Gefellfchaft angenommen hatte. 

Als Friedrich König wurde, verlor die Fürftin fehnell den gerin« 
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gen Antheil, den fie fih am Herz ihres Gemahls etwa erworben hatte. 
Die lange Abwefenheit im erften fchlefifchen Kriege that Das Xebte, den 
König von ihr zu entfernen. Immer fparfamer wurden die Bes 
ziehungen der Gatten, es vergingen Jahre, ohne daß fie einander 
faben, eine eifige Kürze und Kälte ift in feinen Briefen erkennbar. 
Daß der König ihren Charakter fo. Hoch achten mußte, erhielt fie in 
der Außeren Stellung. — Seine Berhältniffe mit Frauen waren 
ſeitdem wenig einflußreich auf fein inneres Empfinden, ſelbſt feine 
Schwefter von Baireuth, Fränflich, nervös, verbittert durch Eiferfudt 
auf einen ungetreuen Gemahl, wurde den Bruder auf Sahre fremd, 
und erft, als fie fich für das eigene Leben refignirt hatte, fuchte Dies 
ftolze Kind des Haufes Brandenburg alternd und unglücklich wieder 
das Herz des Bruders, deffen Fleine Hand fie einft vor den Füßen des 
firengen Vaters gehalten hatte. Auch die Mutter, der König Fried⸗ 
rich immer ausgezeichnete Findfiche Verehrung bewies, konnte der 
Seele des Sohnes wenig fein. Seine andern Geſchwiſter waren jünger 
und nur zu geneigt, im Haus ftille Fronde gegen ihn zu machen; 
wenn der König fich herabließ einmal einer Hofdame oder einer Sän- 
gerin Aufmerffamfeiten zu zeigen, fo waren diefe in der Regel für die 
Betroffenen ebenfo angftvoll als ſchmeichelhaft. Wo er freifich Geiſt, 
Grazie und weibliche Würde zufammenfand, wie bei Frau von Camas, 
der Oberhofmeifterin feiner Gemahlin, da wurde die Liebenswürdig- 
feit feiner Natur in vielen herzlichen Aufmerffamfeiten faut. Im 
Ganzen aber haben die Frauen feinem Leben wenig Licht und Glanz 
gegeben, kaum je hat die innige Herzlichfeit des Familienlebens fein 
Inneres erwärmt, nach diefer Seite verödete fein Gemüth. Vielleicht 
wurde das ein Gluͤck für feine Nation, fiher ein Berhängniß für fein 
Privatleben. Die volle Wärne feiner menschlichen Empfindung blieh 
faft ausschließlich dem Heinen Kreife der Bertrauten vorbehalten, mit 
denen er Tachte, dichtete, phifofophirte, Pläne für die Zukunft machte, 
fpäter feine Kriegsoperationen und Gefahren befprad). 

Seit er vermählt in Rheinsberg lebte, beginnt der befte Theil 
feiner Jugendzeit. Dort wußte er eine Anzahl gebildeter und 
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beiterer Geſellſchafter um fich zu vereinigen, die Meine Genoffenfchaft 
führte ein poetifches Zeben, von welchem Theilnehmer ein anmuthiges 
Bild hinterlaffen haben. Ernſthaft begann Friedrich an feiner Bil- 
dung zu arbeiten. Leicht fügte fi ihm ver Ausdruck erregter Empfin- 
dung in den Zwang franzöfifcher Berfe, unabläffig arbeitete er, fich 
die Feinheiten des fremden Stild anzueignen. Aber aud über Ern- 
ſterem arbeitete fein Geift, für alle höchften Fragen des Menfchen 
fuchte er fehnfühtig Antwort bei den Enchclopädiften, auch bei 
Chrifian Wolf, er ſaß über Karten und Schlachtpläne geneigt, und 
unter den Rollen des LXiebhabertheaters und den Bauriffen wurden 
andere Projecte vorbereitet, welche nach wenig Jahren die Welt 
aufregen follten. 

Da kam der Tag, an welchem fein fterbender Vater der Regie- 
tung entfagte und den Offizier, der die Tagesmeldung that, an⸗ 
wies, von Dem neuen Kriegsherrn Preußens die Befehle einzuholen. 
Wie der Prinz von feinen politifchen Zeitgenoffen Damals beurtheilt 
wurde, fehen wir aus ver Charafteriftif, welche kurz worher ein öfterreis 
chiſcher Agent am Kaiferhofe von ihm gemacht hatte: er it anmuthig, 
trägt eignes Haar, hat eine fchlaffe Haltung, liebt jchöne Künfte und 
gute Küche, er möchte feine Regierung gern mit einem Eclat anfangen, 
iſt ein foliderer Freund des Militärs als fein Bater, hat die Religion - 
eines honetten Mannes, glaubt an Gott und die Vergebung der 
Sünden, liebt Glanz und großartiges Wefen, er wird alle Hofchargen 
nen etabliren und vornehme Leute an feinen Hof ziehen*). Nicht 
ganz ift dieſe Prophezeiung gerechtfertigt worden. Wir fuchen in 
diefer Zeit andre Seiten feines Wefens zu verftehen. Der neue 
König war von feuriger enthufiaftifcher Empfindung, ſchnell erregt, 
feiht famen die Thränen in feine Augen. Wie feinen Zeitgenoffen 
war ihm Jeidenfchaftliches Bedürfniß Das Große zu bewundern, ſich 
weichen Stimmungen elegiich hinzugeben. Zaͤrtlich und Dabei fchmel= 


*) Journal de Seckendorf. 2. Jan. 1738. 
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zend blies er fein Adagio auf der Flöte, wie andern ehrlichen Zeit⸗ 
genoffen ward auch ihm in Wort und Vers der volle Ausdruck inni- 
gen Gefühls nicht Leicht, aber die pathetifche -Phrafe rührte ihm 
Thränen und Empfindſamkeit auf. Zrob aller franzöfifihen Sen⸗ 
tenzen war Die Anlage feines Wefens auch nach diefer Richtung fehr 
deutſch. 
Sehr ungerecht haben ihn die beurtheilt, welche ihm ein kaltes 
Herz zuſchrieben. Nicht die kalten Fürſtenherzen ſind es, die am 
meiften durch ihre Härte verletzen. Solchen iſt faſt immer vergoͤnnt, 
durch gleichmäßige Huld und ſchicklichen Ausdruck ihre Umgebung zu 
befriedigen. Die ſtärkſten Aeußerungen der Nichtachtung liegen in 
der Regel dicht neben den herzgewinnenden Lauten einer weichen 
Zärtlichkeit. Aber in Friedrich war, ſo ſcheint uns, eine auffallende 
und ſeltſame Verbindung von zwei ganz entgegengeſetzten Richtungen 
des Gemuͤths, welche ſonſt auf Erden in ewig unverföhntem Kampfe 
fiegen. Er hatte ebenfofehr das Bedürfniß ſich das Leben zu ideali⸗ 
firen, als den Drang, fih und Andern ideale Stimmungen unbarm⸗ 
herzig zu zerftören. Seine erfte Eigenfihaft war vielleicht die fchönfte, 
vielleicht die Teidvollfte, mit welcher ein Menfh für den Kampf ber 
Erde ausgeftattet wird. Er war allerdings eine Dichternatur, er 
- befaß in hohem Grade jene eigenthümliche Kraft, welche Die gemeine 
Wirklichkeit nach idealen Forderungen des eigenen Wefens umzubil- 
ben ftrebt, und alles Nahe mit dem holden Schein eines neuen Lebens 
überzieht. Es war ihm Bedürfniß, mit dem ganzen Zauber eines 
beweglichen Gefühl, mit der Grazie feiner Phantafie das Bild feiner 
Lieben ſich zuzurichten, und das Verhältniß, in das er fid) frei zu 
ihnen gefebt hatte, auszufchmüden. Es war immer etwag Spiel dar 
bei, auch wo er am Teidenfchaftfichfien empfand, Tiebte er mehr das 
verfchönerte Bild des Andern, das er in fi trug, als dieſen ſelbſt. 
An folher Stimmung hat er Voltaire's Hand gefüßt. Wurde ihm 
irgend einmal in empfindlicher Weife der Unterfchied zwifchen feinem 
Ideal und dem wirffichen Menfchen fühlbar, fo ließ er den Menfchen 
fallen und hielt fih an das Bild. Wem die Natur diefe Anlage 
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gegeben bat, Liebe und Freundſchaft vorzugsweife durch das bunte 
Glas poetifcher Stimmungen zu empfinden, der wird nad) dem Urs 
theil Anderer in der Wahl feiner Ziehen immer Willkür zeigen, eine 
gewiffe gleichmäßige Wärme, welche ſchicklich alle bedenkt, fcheint 
foihen Raturen verfagt zu fein. Wem der König in feiner Weife 
Freund geworden war, gegen den war er von der größten Aufmerf- 
famfeit und Ausdauer, wie fehr auch feine Stimmung in einzelnen 
Momenten wecfelte. Gr fonnte Dann in feiner Trauer über den 
Berluft einer folchen Geſtalt fentimentaf werden, wie nur irgend ein 
Deutfcher aus der Wertherperiode. Er hatte mit feiner Schweiter 
von Baireuth viele Jahre in einiger Entfremdung gelebt, erft in den 
letzten Jahren vor ihrem Tote, unter den Schreden des fchweren 
Krieges, war ihm ihr Bild als das einer zärtlihen Schweſter wieder 
Ichendig aufgegangen. Rad ihrem Tode fand er einen duftern Genuß 
darin, das Herzliche dieſes Verhaͤltniſſes fi und Andern vorzuftellen, 
er baute ihr einen kleinen Tempel und wallfahrtete oft dahin. Wer 
feinem Herzen nicht durch Vermittlung poetifcher Empfindungen nahe 
trat, nicht Die Tiebefpinnende Poefie ihm anregte, ja wer gar Etwas 
in feinem reizbaren Weſen ftörte, gegen den war er Falt, nichtach⸗ 
tend, gleichgültig, ein König, der nur frug, wie weit der Andere ihm 
nüße, er warf ihn vielleicht weg, wenn er ihn nicht mehr brauchte. 
Solche Begabung vermag allerdings Das Leben des jungen Mannes 
mit einem verffärenden Schimmer zu umgeben, fie verleiht bunten 
Schein und holte Farbe auch Gewöhnlichem, aber fie wird mit viel 
guter Sitte, Pflichtgefühl und einem Sinn, der Höheres will als ſich 
felbft, verbunden fein müffen, wenn fie denfelben Mann in höherem 
Alter nicht ifoliren und verbüftern fol. Sie wird auch im günftigften 
Falle neben Ten wärmſten Derehrern bittre Feinde aufregen. Etwas 
von dieſer Anlage hat der edlen Seele Goethes ſchwere Schmerzen, 
dauerlofe Berhäftniffe, viele Enttäufchungen und ein einfames Alter 
bereitet. Sie wird Doppelt verhängnigvoll für einen König, dem 
Andere fo ſelten ſicher und gleichberechtigt gegemübertreten, dem bie 
offenherzigften Freunde immer noch bewundernde Schmeichler werden, 
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ungleich in ihrem Verhalten, bald unfrei im hoͤfiſchen Banne feiner 
Majeftät, bafd im Gefühl ihrer Rechte unzufriedene Tadler. 

Dem König Friedrich aber wurde diefes Bebürfniß nach itealen 
Berhältniffen und die Sehnſucht nad Menfchen, Die feinem Herzen 
Gelegenheit gaben, fi rückhaltlos aufzufchließen, zunächſt durch 
feinen durchdringenden Scharfblick gefreuzt, und durch eine unbe 
ftechliche Wahrheitsliebe, welche allen Täuſchungen totfeind war, 
fich gegen jede Illuſion unwillig fträubte, den Schein überall verach⸗ 
tete, immer dem Kern der Dinge nachfpürte. Diefe prüfende Auf 
faffung des Lebens und feiner Pflichten allein mochte ihm ein guter 
Schub gegen die Täufchungen werden, welche den phantafievoflen Zür- 
fien, wo er Bertrauen ſchenkt, häufiger kränken, als den Privatmann. 
Aber fein Scharffinn zeigte ſich auch als wilde Laune, welche ſcho⸗ 
nungslos, farkaftifch und fpottluftig verwüftete. Woher ihm viele 
Anlage kam? War es märfifches Blut? War es ein Erbtheil feiner 
Urgroßmutter, der Kurfürfiin Sophie von Hannover und feiner 
Großmutter, der Königin Sophie Charlotte, jener geiftwollen Frauen, 
mit denen Leibnig über die ewige Harmonie der Welt verhandelt hatte? 
Sicher hatte Die rauhe Schule feiner Zugend dazu beigetragen. Scharf 
ift fein Blick für die Schwächen Anderer, wo er eine Blöße erfpäht, 
wo ihn fremde Art ärgert oder reizt, Da rührt fih ihm die bewegliche 
Zunge Freunde und Beinde trifft fehonungstos fein Wort, aud 
wo Schweigen und Ertragen von jeder Vorficht geboten ift, vermag 
er nicht fi) zu beberrfchen, dann ift feine Seele wie verwandelt, 
erbarmungslos, unendlich, übertreibend verzieht er fi) das Bild des 
Andern zur Karrifatur. Sieht man näher zu, fo ift freilich auf 
hierbei. die Freude an der geiftigen Production die Hauptfache, er 
befreit fich felbft von einem unholden Eindrud, indem er gegen fein 
Opfer improvifirt, er malt in’s Grotesfe mit innerem Behagen, 
und er wundert fi wol, wenn der Betroffene tief verlegt auch 
wieder gegen ihn in Waffen tritt. Sehr auffallend ift darin feine 
Aehnlichkeit mit Luther. Freilich find die Keulenfchläge oder bie 
Streihe mit der Britfche, welche der große Mönch des fechszehnten 
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Jahrhunderts führt, bei weitem furdhtbarer, als die Stiche, welche 
der große Fürſt im Zeitalter der Aufklärung austheilt. Daß es 
nicht würdig ift, und vielleicht nicht geziemend, kümmert den König 
fo wenig als den Reformator, beide find in einer Aufregung, wie 
auf der Jagd, beide vergeffen über die Freude des Kampfes gänzlich 
die Folgen. Beide haben fich feld und ihrer großen Sache da⸗ 
durch ernfthaft gefchadet und fi) aufrichtig gewundert, wenn fie Das 
einmal erfannten. Aber wenn der König nedt und höhnt und viels 
ffiht einmal boshaft zwidt, fo wird ihm das unartige Wefen fchwerer 
verziehen; denn es ift haufig Fein gleicher Kampf, den er mit feinen 
Opfern führt. So hat der große Fürft alle feine politifchen Gegner be⸗ 
handelt und tötliche Feindſchaft gegen fi aufgeregt ; über die Pom⸗ 
padour in Frankreich, über Kaiferin Elifabeth und Kaiferin Maria 
Therefia hat er an der Tafel gefcherzt, beißende Verſe und Pamphlete 
in Umlauf gefest. So hat er den fhlechten Dann, den Boltaire, 
bald geftreichelt, bald gefcholten und gefragt. So verfuhr er aber 
auch mit den Menſchen, welche er wirklich Hoch hielt, denen er das 
größte Vertrauen fchenkte, die er in den Kreis feiner Freunde aufge 
nommen. Er hatte den Marquis d'Argens an feinen Hof gezogen, 
zum Kammerherrn gemacht, zum Mitglied der Afademie, zu einem 
feiner nächſten und Tiebften Genoffen. Die Briefe, welche er ihm 
aus den Feldlagern des fiebenjährigen Krieges fchrieb, gehören zu den 
ſchönſten und rührendften Erinnerungen, die uns von dem Könige 
geblieben find. Als Friedrich aus dem Kriege heimkehrt, ift ihm eine 
liebe Hoffnung, daß der Marquis bei ihm in Sansſouci wohnen fol. 
Und wenige Jahre darauf ift diefes fchöne BVerhältniß in der pein- 
lichſten Weife gelöfl. Wie war das doch möglih? Der Marquis 
war vielleicht der befte Franzoſe, den der König an fich gefeſſelt, 
ein Mann von Ehre, feinfühlend, gebildet, dem König in Wahr- 
heit ergeben. Aber er war weder ein bedeutender, noc ein be= 
fonders Fraftiger Mann. Lange Jahre hatte der König in ihm 
einen Gelehrten bewundert, was er nicht war, einen weifen, Elaren, 
fihern Philoſophen mit gefälligem Wig und frifcher Laune, er hatte 
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ſich ſein Bild ganz gemüthlich und poetiſch zugerichtet.n, Sept, bei 
dem täglichen Zufammenfein fand der König fich getäufcht, ein weich- 
fiches Wefen des Franzoſen, das mit der eigenen Kränklichkeit 
hypochondriſch fpiefte, Argerte ihn, er begann zu erkennen, daß 
der gealterte Marquis weder ein großer Gelehrter, noch von befon- 
ders ftarfem Geift war, das Ideal, das er fih von ihm gemadt, 
war geftört. Da beginnt der Koͤnig ihn wegen feiner Weichlichkeit zu 
verfpotten, der empfindliche Franzoſe erbittet Urlaub, zur Herftellung 
feiner Gefundheit auf einige Monate nad) Frankreich zu reifen. Der 
König ift durch dies übellaunifche Wefen tief verletzt, und fahrt fort, 
in den Freundesbriefen, welche er ihm nachfendet, dies Krankthun 
zu höhnen. In Frankreich folle fi jebt ein Wärwolf zeigen, fein 
Zweifel, daß der Marquis dies fei, als Preuße, und in feiner Fläg- 
Jihen Krankenhülle. Ob er jetzt Eleine Kinder effe? Die Unart habe 
er Doch fonft nicht gehabt, aber auf Reifen Andre fid) Vieles am Men⸗ 
fihen. Der Marquis bleibt ftatt weniger Monate zwei Winter, als 
er zurücfehren will, fendet er Zeugniffe feiner Aerzte, wahrſcheinlich 
war der wackre Mann in der That Eranf gewefen, aber den König 
verlegt dieſe unbehilfliche Legitimation eines alten Freundes im 
SInneriten. Und wie er zurückkehrt, ift das alte Verhältniß verbor- 
ben. Roc will ihn der König nicht loslaſſen, aber er gefällt fid 
darin, durch Stachelreden und ftarfe Scherze den Treulofen zu ftrafen. 
Da fordert der Franzoſe, in tiefiter Seele erbittert, feine Entlaſſung. 
Er erhält fie, und man erfennt den Schmerz und Zorn des Könige 
aus dem Befcheide. Als der Marquis in dem letzten Brief, den er 
vor feinem Tode dem König fehrieb, noch einmal nicht ohne Bitterfeit 
vorhäft, wie höhnend und ſchlecht er einen uneigennügigen Verehrer 
behandelt, da las der König fehweigend den Brief. Aber an bie 
Witwe des Toten fehrieb er. betrübt von feiner Sreundfchaft für ihren 
Gatten, und Tieß ihm in fremdem Land ein Foftbares Denfmal 
errichten. — Mit den meiften feiner Lieben ging e8 dem großen Für 
ften fo, magifch wie feine Kraft anzuzichen, ebenfo damonifd war 
feine Fähigkeit abzuftoßen. Wer aber darin einen Fehler des 
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Nannes ſchelten will, dem jei die Antwort, daß es in der Geſchichte 
faum einen andern König gegeben hat, der in fo großartiger Weife 
iein geheimftes Seelenleben feinen Freunden aufgefchloffen hat, als 
Aricdrid. . 

Wenige Monde trug Sriedrih UI. die Krone, da ſtarb Kaifer 
Karl VI. Sept trieb den jungen König Alles, ein großes Spiel zu 
wagen. Daß er folden Entichluß faßte, war troß der augenblid- 
lihen Schwäde Oeſterreichs doch an fich Zeichen eines kecken Muths. 
Die Länder, welche er regierte, zählten etwa ein Siebentheil der Men⸗ 
fhenmaffe, welde in dem weiten Gebiet der Maria Thereſia lebten. 
Es ift wahr, fein Heer war vorläufig dem öfterreichifchen an Zahl 
und Kriegstüchtigkeit weit überlegen, und nad) der Borftellung der Zeit 
war die Maſſe des Volkes nicht in der Weife zur Ergänzung des Hee⸗ 
res geeignet, wie jet. Und wenig abnte er die Größe Maria 
Iherefin’s. Aber fchon in den Vorbereitungen zum Cinmarfch bewies 
der König, daß er. lange darauf gehofft, fich mit Defterreich zu meſſen, 
in gehobener Stimmung begann er einen Kampf, der für fein Leben 
und das feines Staates entfcheidend werden follte. Wenig fümmerte 
ifn im Grunde das Recht, welches er auf fchlefifche Herzogthuͤmer 
etwa noch hatte und durch feine Federn vor Europa zu erweifen 
ſuchte. Die Politik der despotifchen Staaten des fiebenzehnten und 
achtzehnten Sahrhunderts forgte darunı überhaupt nicht. Wer feiner 
Sache einen guten Schein geben Eonnte, benußte auch dieſes Mittel, 
im Nothfall war aud der unwahrfceinfichite Beweis, der fchaalfte 
Vorwand gut genug. So hatte Ludwig XIV. gekriegt, fo Hatte der 
Kaifer gegen die Türken, Staliener, Deutfche, Franzoſen und Spa⸗ 
nier fein Intereſſe verfolgt, fo war dem großen Kurfürften ein Theil 
feiner Erfolge durch Andere verdorben worden. Grabe da, wo das 
Recht der Hohenzollern am deutlichiten gefprochen hatte, — wie in 
Pommern, — waren fie am meiften verfürzt worden. Durch Nie- 
mand mehr als durch den Kaifer und Haus Habsburg. Jetzt fuchte 
ein Hohenzoller die Rache. „Sei mein Cicero und beweife das Recht 
meiner Sadje, ich werde dein Cäfar fein und fie Durchführen, " fchrieb 
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Friedrich feinem Jordan nah dem Einmarfh in Schiefien. Leicht 
mit beffügeltem Schritt wie zum Tanze betrat der König Die Felder 
feiner Siege. Immer noch war heiterer Lebensgenuß, das füße 
Tändeln mit Derfen, geiftvofles Geplauder mit feinen Bertrauten 
über die Freuden des Tages, über Gott, Natur und Unſterblichkeit, 
was er für das Salz feines Lebens hielt. Aber die große Arbeit, in 
die er getreten war, begann ihre Wirfungen auf feine Seele fon 
nach den erften Wochen, bevor er noch die Feuerprobe der erjten großen 
Schlacht durchgemacht hatte. Und fie hat ſeitdem an feiner Seele 
gehämmert und gefchmiedet, bis fie fein Haar grau färbte und das 
feurige begeifterte Herz zu Flingendem Metall verhärtete. Mit der wunder- 
vollen Klarheit, dieihm eigen war, beobachtete er den Beginn diefer Aen⸗ 
derungen. Wie ein Fremder fah er ſchon damals auf fein eigenes 
Lehen. „Du wirft mich philofophifcher finden, als du denkſt,“ fehreibt 
er dem Freunde, „ich bin es immer gewefen, bald mehr, bald weniger. 
Meine Jugend, das Feuer der Leidenschaft, das Verlangen nad) Ruhm, 
ja, um mir nichts zu verbergen, auch die Neugierde, endlich ein ge 
heimer Snftinft haben mich aus der füßen Ruhe getrieben, die id) 
genoß, und der Wunfh, meinen Namen in den Zeitungen und ber 
Gefchichte zu fehen, hat mid) feitab geführt. Komm her zu mir, die 
Philoſophie behaft ihre Rechte, und ich verfichere Dich, wenn ich nicht 
diefe verdammte Vorliebe für den Ruhm hätte, id würde nur an 
ruhiges Behagen denken. “ 

Und als der treue Jordan in feine Nähe fommt und er ben 
Mann des friedlichen Genuffes furchtfam und unbehaglich im Felde 
fieht, da empfindet der König plößlich, daß er ein Anderer und Stär- 
ferer geworden ift, der Anfommende war von ihm fo fange als ber ges 
fehrtere geehrt worden, er hatte ihm Verſe gebeffert, Briefe ftilifirt, in 
Kenntniß der griechifchen Gefehrtenfchufen war er ihm weit überlegen 
geweſen. Und troß aller philofophifchen Bildung machte er dem 
König jest den Eindrud eines Mannes ohne Muth; mit herbem 
Spotte fuhr der König gegen ihn los. Und in einer feiner beten 
Improvifationen ftellt er fich ſelbſt als Krieger Dem weichlichen 
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Shilofophen gegenüber. So unbilfig die Spottverfe waren, mit 
denen er ihn immer wieder überfchüttete, fo ſchnell war doch auch die 
Kückkehr der alten herzlichen Empfindung. Aber es war auch der 
erſte leiſe Kingerzeig des Schickſals für den König felbft; noch oft 
follte ihm das Gleiche begegnen, er follte werthe Männer, treue 
Freunde einen nach dem andern verlieren, nicht nur durch den Tod, 
noch mehr durch die Käfte und Entfremdung, welche zwifchen feinem 
und ihrem Weſen fi auftbat. Denn der Weg, den er jebt 
betreten hatte, follte alle Größe, aber auch alle Einfeitigfeiten 
feiner Ratur immer ftärfer ausbilden, bis an die Grenze des Menfch- 
lichen; und je höher ex ſich feibft über die Andern erhob, deſto kleiner 
mußte ihm ihr Wefen erſcheinen; faft alle, die er in fpäateren 
Jahren mit dem eigenen Maafe maß, waren wenig im Stande, 
dabei zu beftehen. Und das Migbehagen und die Enttäufchung, die 
er dann empfinden jollte, wurden wieder fcharfer und rückſichtsloſer, 
bis er felbft auf einfamer Höhe aus Augen, die wie Horn in dem 
verfteinerten Antlik ftanden, auf das Treiben der Menfchen zu feinen 
Füßen herunterſah. Immer aber bis zu feinen letzten Stunden 
wurde Der durchdringende Strahl feines brütenden Blides unter- 
brechen durch den hellen Glanz einer weichen menfchlichen Empfin- 
dung, Und daß diefe ihm blieb, macht die große tragifche Geftalt 
für ung fo rührend. 

Sebt freilich im erften Sriege fieht er auf die ftille Ruhe feines 
„Remusberg“ noch mit Sehnfucht zurüd und tief fühlt er den Zwang 
eines ungeheuren Geſchicks, der ihn bereits umgiebt. „&s ift ſchwer, 
mit Gleichmuth dies Glück und Unglück zu ertragen,“ fehreibt er, 
„wol kann man falt fheinen im Glück und unberührt bei Berluften, 
die Züge des Gefichts Fönnen fich verftellen, aber der Mann, Das 
Innere, die Falten des Herzens werden deshalb nicht weniger anges 
griffen.” Und Hoffnungsvoll fchließt er: „Alles, was ih von mir 
winfche, iſt doch nur, daß die Erfolge nicht meine menjchlichen 
Empfindungen und Tugenden verderben, zu denen ich mid) immer 
befannt habe. Möchten meine Sreunde mich fo finden, wie ich immer 
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gewefen bin.“ Und am Ende des Krieges fchreibt er: „Sieh, dein 
Freund ift zum zweitenmal Sieger. Wer hätte vor einigen Jahren 
geſagt, daß dein Schüler in der Philofophie eine militärifche Rolle 
in der Welt fpielen werde? daß die Borfehung einen Dichter 
auserfehen würde, das politifche Syftem Europa’s umzuftürzen *)?“ 
— So friſch und jung empfand Sriedrih, als er aus dem 
erften Kriege im Triumphzuge nach Berlin zurückkehrte. 

Zum zweitenmal zieht er aus, Schlefien zu behaupten. Wieder 
ift er Sieger, ſchon hat er das ruhige Selbftgefühl eines erprobten 
Feldherrn, lebhaft ift feine Freude über die Güte feiner Truppen. 
„Alles, was mir bei diefem Siege fchmeichelt, * fchreibt er an Frau 
v. Camas **), „ift, Daß ich durch fehnellen Entfchluß und ein kühnes 
Manouvre zur Erhaltung fo vieler braven Leute beitragen Fonnte. 
Aber ich wollte nicht den geringften meiner Soldaten um eitlen Ruhm, 
der mich nicht mehr täufcht, verwunden laſſen.“ Aber mitten in den 
Kampf fiel der Tod von zwei feiner liebften Freunde, Jordan und 
Kanferlingf. Rührend ift feine Klage. „In weniger als drei Monaten 
habe ich meine beiden treueften Freunde verforen, Xeute, mit denen id) 
täglich gelebt habe, anmuthige Gefellfchafter, ehrenwerthe Männer und 
wahre Freunde. Es ift fchwer für ein Herz, das fo empfindfan ges 
fhaffen wurde, wie Das meine, den tiefen Schmerz zurückzudrängen. 
Kehre ich nad Berlin zurüd, ich werde faft fremd in meinem eignen 
Baterlande, ifolirt in meinem Haufe fein. Auch Sie haben das 
Schidfal gehabt, auf einmal viele Berfonen zu verlieren, die Zhnen 
lieb waren, aber ich bewundere Ihren Muth, nachahmen kann ih ihn 
nicht. Meine einzige Hoffnung ift Die Zeit, die mit Allem zu Ende 
fommt, was es in der Natur giebt. Sie fängt an bie Eindrüde in 
unferm Gehirn zu fchwächen, und hört Damit auf, ung felbft zu ver 
nichten. Sch fürchte mich jeßt vor alle den Orten, welche mir bie 
traurige Erinnerung an Breunde, die ich für immer verloren Habe, 


*) Oeuvres T. XVII. Nr. 140, p. 213. 
*) Oeuvres T. XVII. Nr. 10. 
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zurtdrufen.* — Und noch vier Wochen nah dem Tode fehreibt er 
derfelben Freundin, die ihn zu tröflen verfuchte: „Glauben Sie 
sicht, Daß der Drang der Gefchäfte und Gefahren in der Traurigkeit 
zerſtreut, ich weiß aus Erfahrung, das ift ein fehlechtes Mittel. Leider 
find erft vier Wochen vergangen, feit meine Thranen und mein 
Schmerz begann, aber nad den heftigen Anfällen der erften Tage 
fühle ich mich jetzt ebenfo traurig, ebenfo wenig getröftet, ala im An⸗ 
fang.” Und als ihm fein würdiger Erzieher Duhan aus der Hinter: 
laſſenſchaft Jordan's einige franzöfifche Bücher fchickt, die der König 
begehrt hatte, fchrieb der Fuͤrſt noch im Spätherbft deffelben Jahres: 
‚Rir famen die Thränen in bie Augen, als ich die Bücher meines 
armen geſchiedenen Jordan öffnete, ich habe ihn fo fehr geliebt und 
es wird mir fehr fchwer, zu denken, daß er nicht mehr iſt.“ — Nicht 
fange und der König verlor auch diefen Bertrauten, an den biefer 
Brief gerichtet if. | 

Der Berluft der Iugendfreunde im Jahr 1745 bildet einen 
wichtigen Abfchnitt im innern Leben des Könige. Mit den uneigen- 
rüßigen ehrlichen Männern ftarb ihm faft Alles, was ihn im Verfehr mit 
Andern glücklich gemacht hatte. Die Verbindungen, in welche er jebt 
als Mann trat, waren fammtlich von anderer Art. Auch die beften 
der neuen Bekannten wurden vielleicht Bertraute einzelner Stunden, 
nicht die Freunde feines Herzens. Das Bedürfniß nach anregendem 
geiftigen Berfehr blieb, jan es wurde ftärfer und anſpruchsvoller. Denn 
er ift auch darin eine einzige Erfcheinung, er konnte heitere und ver- 
trauensvolle Verhäftniffe niemals entbehren, nicht das Teichte, faft 
rückhaltsloſe Geplauder, welches durch alle Schattirungen menfchlicher 
Stimmung, tieffinnig oder frivof, von den größten Fragen des Menfchen- 
geſchlechts bis zu den Fleinften Tagesereigniffen herabflatterte. Gleich 
nach feiner Thronbefteigung hatte er an Voltaire gefchrieben und ihn 
zu fi eingeladen, Boltaire war auf wenige Tage für fchweres Geld 
nad) Berlin gefommen, er hatte fhon damals dem König den Ein- 
drud eines Narren gemacht, aber Kriedrich fühlte doch eine unendfiche 
Verehrung vor dem Talent des Mannes, Voltaire war ihm der größte 
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Dichter aller Zeiten, Hofmarfchall des Parnaffes, auf dem der König | 
felbft fo gern eine Rolle fpielen wollte. Immer ſtärker wurde Fried⸗ 
rich's Wunſch, den Mann zu befipen. Er betrachtete fich als feinen | 
Schüler, er wünfchte jeden feiner Verſe durch den Meifter gebilligt, er | 
fechzte unter feinen märfifchen Offizieren nah dem Wis und Geift der | 
efeganten Sranzofen, endlich war auch die Eitelfeit eines Souverand | 
dabei, er wollte ein Fürft der fhönen Geifter und Bhilofophen wer: 
den, wie er ein ruhmgefrönter Heerführer geworden war. Seit dem 
zweiten ſchleſiſchen Kriege wurden zumeift bie Fremden feine Ders 
trauten, feit 1750 ward ihm die Freude, auch den großen Voltaire 
als Mitglied feines Hofhaltes bei fi) zu fehen. Es war fein Un⸗ 
gluͤck, daß der fchlechte Mann nur wenige Jahre unter den Barbaren 
aushielt. 

Dieſe zehn Jahre von 1746 bis 1756 find es, in denen 
Friedrich als Schriftſteller Selbſtgefühl und eine Bedeutung gewann, 
weiche noch heut in Deutſchland nicht nach Gebühr gewürdigt wird. 
Ueber feine franzöfifchen Verſe vermag der Deutfche nur unvollſtändig 
zu urtheilen. Er war ein behender Dichter, dem fi) mühelos jede 
Stimmung in Reim und Ber fügte. Er hat aber in feiner Lyrif 
die Schwierigfeiten der fremden Sprache vor den Augen eines Fran 
zofen niemals vollftändig überwunden, wie fleißig aud feine Ver—⸗ 
trauten durchſahen, ja es fehlte ihm, wie ung fcheint, immer an Der 
gleichmäßigen rhetsrifchen Stimmung, jenem Stil, der in ber Zeit 
Voltaire's das erfte Stennzeichen eines berufenen Dichters war, Denn 
neben ſchönen und erhabenen Sägen in prächtiger Phrafe ftörten triviale 
Gedanken und banaler Ausdruck. Auch feine Gefhmadshildung war 
nicht fiher und felbftändig genug, er war in feinem äfthetifchen Urtheil 
ſchnell bewundernd kurz abfprechend, aber in der Stille weit abhängiger 
von der Meinung feiner franzöfifchen Bekannten, als fein Stolz einge 
raumt hätte. Das Befte, was in der franzöfifchen Poeſie damals erbfühte, 
die Rückkehr zur Natur und der Kampf fchöner Wahrheit gegen Die 
Feſſeln der alten Gonvenienz, bfieb dem König unverftändfich, Rouſſeau 
war ihm Tange Zeit ein excentrifcher armer Teufel und der gewiffenhafte 


{ 
\ 


— 375 — 


und Tautere Geift Diderot's galt ihm gar für feiht. Und dennoch 
deint uns, daß in feinen Gedichten und grade in den leichten Im⸗ 
provifationen, Die er feinen Freunden gönnt, nicht felten ein Reich- 
tum am poetifhem Detail und ein herzgewinnender Ton wahren 
Gefühle durchbricht, um den ihn wenigftens fein Vorbild Voltaire 
beneiden konnte”). — 

Wie Die Kommentare Cafar’s ift Friedrich's Gefchichte feiner Zeit 
eines Der bedeutenditen Denkmale der hiftorifchen Literatur **). Es ift 
wahr, er ſchrieb gleich dem römifchen Feldherrn, gleich jedem handelnden 
Staatsmann die Thatfachen fo, wie fie in der Seele eines Betheifigten 
reflectiren, nicht Alles ift von ihm gleichmäßig gewürdigt, umd nicht 
jeder Bartei gönnt er ihr befted Recht, aber er weiß unendlich) Vieles, 
was jedem Fernſtehenden verborgen bleibt, und führt nicht unpar⸗ 
teiiſch, aber auch gegen feine Gegner bochgefinnt in einige innerfte 
Motive der großen Ereignifje ein. Er fehrieb zuweilen ohne den großen 
Apparat, den ein Hifterifer von Fach um ſich ſammeln muß, e8 begeg⸗ 
nete ibm daher, daß Erinnerung und Urtheil, fo zuverläffig beide find, ihn 
an einzelnen Stellen im Stidy Tießen ; endlich fehrieb er eine Apologie 
feines Haufes, feiner Politik, feiner Feldzüge, und wie Cäfar ver 
fhweigt er einigemal und legt die Thatfachen fo zurecht, wie er fie 


*) Es ijt bier allerdings nicht der Ort auf Einzelheiten einzugehen, 
wozu auch feine Dramatiichen Verſuche einladen. — Wir befigen endlich 
eine fjorgfältige Ausgabe feiner Werke. Aber c8 wäre nicht minder 
Pliht, eine Auswahl feiner Poeſien und fein größeres Geſchichtswerk in 
guter deutjcher Uebertragung zu einem Gemeingut der Nation zu machen, 
welcher dieſe Seite im Leben ihres Königs bis jeßt noch zu fremd ger 
blieben ift. 

*) Die Theile feines Geſchichtswerks erjchienen bekanntlich unter befon- 
tern Titeln, mit mehren Ginleitungen. Die Memoiren des Haufed Branden- 
burg (begonnen 1746), im größten Theil unbedeutend und zufammengejchrieben, 
dann Gefchichte meiner Zeit (verf. 1746— 75), fein Meiſterſtück; dann die 
große Gefchichte des fiebenjährigen Krieges (beendet 1764), endlich Die 
Memoiren feit dem Hubertöburger Frieden (verf. 1775 — 79) , fie bilden troß 
ungleihmäßiger Behandlung doch ein zufammenhängendes Ganze. 
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auf die Folgezeit gebracht wünſcht. Aber die Wahrheitsliebe und Offen- 
herzigfeit, mit der er fein Haus und fein eigenes Thun behandelt, ift 
dennoch nicht weniger bewundernswerth, als die fouveräne Ruhe und 
Hreiheit, in der er über den Begebenheiten fehwebt, troß der Fleinen 
rhetorifchen Schnörfel, welche im Gefchmad der Zeit Tagen. 

Erſtaunlich wie feine Fruchtbarkeit ift feine Vielfeitigfeit. Einer 
der größten Militärfchriftfteller, ein bedeutender Gefchichtfchreiber, 
behender Dichter, und daneben als populärer Philofoph, praftifcher 
Staatsmann, ja fogar ald anonymer, fehr ausgelaffener Bamphlete 
fhreiber und einigemal als Journaliſt, ift er ſtets bereit für Alles, 
was ihn erfüllt, erwärmt, begeiftert, mit der Feder in's Feld zu ziehen, 
und jeden anzugreifen in Berfen und Profa, der ihn reizt oder ärgert, 
nicht nur Papſt und Kaiferin, Jeſuiten und holländifche Zeitung- 
fchreiber, auch alte Freunde, wenn fie ihm Tau erfcheinen, was er 
nicht Teiden fann, oder wenn fie gar von ihm abzufallen drohen. 
Nie hat es — feit Luther — einen fo Fampfluftigen, rüdfichtslofen, 
unermüdlichen Schreiber gegeben. Sobald er die Feder zum Schrei⸗ 
ben anfeßt, ift er wie Proteus Alles, Weiſer oder Intriguant, Hiſto⸗ 
rifer oder Poet, wie e8 grade die Situation verlangt, immer ein 
bewegter, feuriger, geiftuoller, zuweilen auch unartiger Menfch, an 
fein fönigliches Amt aber denft er wenig. Alles was ihm lieb.ift, 
feiert er durch Gedichte oder Lobreden, die erhabenen Lehren feiner 
Bhilofophie: feine Freunde, fein Heer, Freiheit des Glaubens, felb- 
ftändige Forſchung, Toleranz und Bildung des Volkes. 

Erobernd hatte der Geift Friedrich's fid) nach allen Richtungen 
ausgebreitet. Es gab, fo ſchien es, fein Hinderniß, das ihn auf 
hielt, wo der Ehrgeiz antrieb, zu fiegen. Da kamen die Sahre ber 
Prüfung, fieben Jahre furchtbarer; herzquälender Sorgen. Die 
große Periode, wo dem reihen hochfliegenden Geifte die fehwerften 
Aufgaben, die je ein Menfch beftanden, auferlegt wurden, wo ihm 
faſt Alles unterging, was er für fich felbft an Freude und Glüd, an 
Hoffnungen und egoiftifchen Behagen befaß, wo auch Holdes und 
Anmuthiges in dem Menfchen fterben follte, damit er der entfagende 


— 371 —— 


Fürſt ſeines Volkes, der große Beamte des Staates, ber Held einer 
Ration wurde. Nicht eroberungsluftig 308 er diesmal in den Kampf; 
daß er um fein und feines Staates Leben zu fämpfen hatte, war ihm 
fange vorher deutlich geworden. Aber um fo höher wuchs ihm der 
Entſchluß. Wie der Sturmwind wollte er in die Wolfen brechen, 
vie fih von allen Seiten um fein Haupt zufammenzogen. Durch 
Me Energie eines unwiderftehlidyen Angriffs gedachte er Die Wetter zu 
zertheilen, bevor fie fih entiuden. Er war bis dahin nie befiegt 
worden, eine Feinde waren gefchlagen,, fo oft er, fein unwiderſteh⸗ 
fihes Werkzeug, das Heer, in der Sand, auf fie geftoßen war. Das 
war eine Hoffnung, Die einzige. Wenn ihm auch diesmal erprobte 
Gewalt nicht verfagte, fo mochte er feinen Staat retten. 

Aber gleich bei dem erften Zufammentreffen mit den Defterreichern, 
den alten Feinden, ſah er, daß auch fie von ihm gelernt hatten und 
Andere geworden waren. Bis zum Aeußerſten fpannte er feine 
Kraft, und bei Eollin verfagte fie ihm. Der 18. Juni 1757 tft 
der verhängnißvollfte Tag in Friedrich's Leben. Dort begegnete, 
was ihm nod zweimal in diefem Kriege den Sieg entriß, der Feld⸗ 
herr hatte feine Keinde zu gering geachtet, er hatte feinem eigenen 
tapfern Heere das Mebermenfchliche zugemuthet. Nach einer Turzen 
Betäubung hob ſich Friedrih in neuer Kraft. Aus dem Angriffe- 
friege war er auf eine verzweifelte Defenfive angewiefen, von allen 
Seiten brachen die Gegner gegen fein Feines Land, mit jeder großen 
Macht des Feftlandes trat er in tötfichen Kampf, er, der Herr über 
nur vier Millionen Menfchen und über ein gefchlagenes Heer. Jetzt 
bewährte er fein Feldherrntalent, wie er fi) nach Berluften den Fein⸗ 
den entzog und fie wieder padte und flug, wo man ihn am wenig» 
fen erwartete, wie er fih bald dem einen, bald dem andern Heere 
entgegenwarf, unübertroffen in feinen Dispofitionen, unerſchoͤpflich 
in feinen Hilfsmitteln, unerreiht als Zührer und Schlachtenherr 
feiner Truppen. So fland er, einer gegen fünf, gegen Defterreicher, 
Ruffen, Franzofen, von denen jeder einzelne der Stärfere war, zu 
gleicher Zeit noch gegen Schweden und die deutſchen Reichstruppen. 
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Fünf Jahre lang kämpfte er fo gegen eine ungeheure Uebermacht, 
jedes Frühjahr in Gefahr, allein durch Die Maffen erdrückt zu werden, 
jeden Herbft wieder befreit. in lauter Ruf der Bewunderung und 
des Mitgefühle ging durch Europa. Und unter den erften wiber- 
willigen Lobrednern waren feine -heftigften Feinde. Grade jept, in 
diefen Sahren des wechfelnden Glückes, wo der König ſelbſt fo bittre 
BZufälle des Schlachtenglücks erlebte, wurde feine Kriegführung das 
Staunen aller Heere Europas. Wie er feine Linien gegen den Feind 
zu ftellen wußte, immer als der fehnellere und gewandtere, wie er fo oft 
in ſchräger Stellung den ſchwächſten Flügel des Feindes zurückdrängte, 
überflügelte und aufrollte, wie feine Neiterei, die neu gefchaffen, 
zu der eriten der Welt geworden war, in Furie über den Yeind 
ftürzte, feine Reihen zerriß, feine Haufen zerfprengte, Das wurde 
überall als neuer Fortſchritt der Kriegsfunft, als die Erfindung des 
größten Genies gepriefen. Taktik und Strategie des preußifchen 
Heeres wurde für alle Armeen Europa’s fat ein halbes Jahrhundert 
Borbild und Mufter. Einftimmig wurde das Urtheil, dag Friedrich 
der größte Feldherr feiner Zeit fei, daß es vor ihm, fo fange es eine 
Gefchichte giebt, wenig Heerführer gegeben, die mit ihm zu vergleichen 
wären. Daß die Heinere Zahl fo haufig gegen die Mehrzahl fiegte, 
daß fie auch gefchlagen nicht zerfchmolz, fondern, wenn faum der 
Feind feine Wunden geheilt, fo drohend und gerüftet, wie früher 
ihm gegenübertrat, das ſchien unglaublih. Wir aber rühmen nicht 
die Kriegführung. des Königs allein, auch die kluge Befcheidenheit, 
mit welcher er feine Lineartaftif handhabte. Er wußte fehr gut, wie 
fehr ihn die Rüdfiht auf Magazine und Verpflegung beengte und Die 
Taufende von Karren, auf denen er Proviant und Die Tageshedürf 
niffe des Soldaten mit fich führen mußte. Aber er wußte auch, Daß 
diefe Methode für ihm die einzige Rettung war. Einmal als er nad) 
der Schlacht bei Roßbach ven bemundernswerthen March nach Schles 
fien machte, 41 Meilen in fünfzehn Tagen, da in der höchften Gefahr 
verfieß er feine alte Methode, er 308 durch die Xänder, wie jetzt andere 
Armeen, er Tieß die Leute von den Wirthen verpflegen. Aber ſogleich 
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fehrte er wieber weife zu dem alten Brauch zurüd*). Denn wenn 
feine Feinde ihm Diefe freie Bewegung nachmachen Ternten, dann war 
er ficher verloren. Wenn die alte Landesmiliz in feinen alten Pro- 
vinzen wieder aufftand, Die Schweden verjagen half und Goldberg umd 
Berlin tapfer vertheibigte, fo Tieß er fih das zwar gerne gefallen, 
aber er hütete ſich ſehr, den Volkskrieg zu ermuntern, und als fein 
eftfriefifches Landvolk ſich felbftfräftig gegen die Franzoſen erhob und 
von diefen dafür hart heimgefucht wurde, Tieß er ihm rauh fagen, 
es fei ſelbſt Schuld daran, denn der Krieg follte für die Soldaten 
fein, für ven Bauer und Bürger die ungeflörte Arbeit, Die Steuern, 
bie Ausbebung. Er wußte wol, daß er verloren war, wenn ein 
Volkskrieg in Sachen und Böhmen gegen ihn aufgeregt wurde. 
Grave dieſe Beſchränkung des umfichtigen Feldherrn auf die mili⸗ 
tarifchen Formen, welche ihm allein den Kampf möglid machten, 
mag zu feinen größten Eigenfchaften gerechnet werden. 

Immer lauter wurde der Schrei der Trauer und Bewunderung, 
mit welcher Deutiche und Aremde diefem Todesfampfe des umftellten 
Löwen zufahen. Schon im Jahre 1740 war der junge König von 
den Broteftanten als Parteigänger für Gewiflensfreiheit und Auf⸗ 
färung gegen Intoleranz und Iefuiten gefeiert worden. Seit er 
wenige Monate nad) der Schlacht bei Collin die Franzofen bei Roß⸗ 
badı fo gründlich gefchlagen hatte, wurde er der Held Deutfchlands, 
ein Subelruf der Freude brach überall aus. Durch zweihundert Jahre 
hatten die Franzoſen dem vielgetheilten Land große Unbill zugefügt, 
grade jebt begann Das deutſche Wefen fich gegen den Einfluß fran- 
zöfifcher Bildung zu feben, und jebt hatte der König, der felbft Die 
parifer Berfe fo fehr bewunderte, Die parifer Generäle fo unüber- 
trefflich mit deutfchen Kugeln weggefheuht. Es war ein fo gläne 
zender Sieg, eine fo ſchmachvolle Niederlage der alten Feinde, e8 war 
eine Herzensfreude überall im Neih, auch wo die Soldaten der 


*) v. Tempelhof, Siebenjäbriger Krieg I. ©. 282. 
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Landesherren gegen König Friedrich im Felde Tagen, jubelten daheim 
Bürger und Bauern über feine deutfchen Siebe. Und je fänger der 
Krieg dauerte, je Iebhafter ver Glaube an die Unüberwindlichkeit des 
Königs wurde, defto mehr erhob fich das Selbftgefühl der Deutfchen. 
Seit Tangen, langen Jahren fanden fie jegt einen Held, auf deffen 
Kriegsruhm fie ftolz fein durften, einen Mann, der mehr als Menſch⸗ 
fiches leiſtete. Unzählige Anekdoten liefen von ihm durch das Land, 
jeder Fleine Zug von feiner Ruhe, guten Laune, Freundfichfeit gegen 
einzelne Soldaten, von der Treue feines Heeres flog hunderte von 
Meilen; wie er in ZTodesnoth die Flöte im Zelte blies, wie feine 
wunden Soldaten nad) der Schlacht Choral fangen, wie er den Hut 
vor einem Regiment abgenommen — es ift ihm feitdem öfter nad) 
gemacht worden — das wurde am Near und Rhein herumgetragen, 
gedruckt, mit frohem Laden und mit Thränen der Rührung gehört. 
Es war natürlich, daß die Dichter fein Lob fangen, waren Doch drei 
von ihnen im preußifchen Heere gewefen, Gleim und Leſſing als Secretäre 
commandirender Generäle, und Ewald von Heift, ein Liebling der 
jungen literarifchen Kreife, als Offizier, bis ihn die Kugel bei Kunners⸗ 
dorf traf. Aber noch rührender für uns ift die treue Hingebung 
des preußifchen Volkes, die alten Provinzen, Preußen, Bommern, die 
Marken, Weftphafen Titten unfägfich durch den Krieg, aber die ftolge 
Freude, Antheil an dem Helden Europa’s zu haben, bob auch den 
feinen Mann oft über das eigene Leiden heraus. Der bewaffnete Bürs 
ger und Bauer zog jahrelang immer wieder als Landmiliz in's Feld. 
Als eine Anzahl Rekruten aus dem Elevefihen und der Graffchaft 
Ravensperg nach verlorenem Treffen fahnenflüchtig wurden und in die 
Heimat zurüdfehrten, da wurden fievon ihren eigenen Landsleuten und 
Verwandten für eidbrüchig erklärt, verbannt und aus den Dörfern 
zum Heere zurüdgejagt. 

Nicht anders war Das Urtheil im Ausland. In den proteftamtifchen 
Gantonen der Schweiz nahm man fo warmen Theil an dem Gefhid 
des Königs, als wären die Enkel der Rütlimänner nie vom deutſchen 
Reich abgelöft worden. Es gab dort Leute, Die vor Verdruß Franf 
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wurden, wenn die Sache des Königs ſchlecht ftand *). Ebenfo ftand 
8 in England. Feder Sieg des Königs erregte in London laute 
Freude, die Häuſer wurden erleuchtet, Bildniffe und Lobgedichte feils 
geboten , im Parlament verfündete Pitt bewundernd jede neue That 
des großen Alliirten. Selbft in Paris im Theater, in den Gefell- 
ihaften war man mehr preußifch als franzöfifch gefinnt. Die Fran- 
jofen fpotteten über ihre eigenen Generäle und die Clique der 
Bampadour, wer dort für die franzöfifchen Waffen war , fo berichtet 
Duclos, durfte faum damit laut werden. In Petersburg war 
Großfürſt Peter und fein Anhang fo gut preußifh, daß dort 
bei jedem Nachtheil, den Friedrich erhalten, in der Stille getrauert 
wurde. Sa bis in die Türkei und zum Khan der Zartaren reichte 
der Enthufiasmus. Und diefe Pietät eines ganzen Welttheils über- 
dauerte den Krieg. Dem Maler Hadert wurde mitten in Sicilien 
bei der Durchreife durch eine Feine Stadt von dem Magiftrat ein 
Ehrengeſchenk von Wein und Früchten überreicht, weil fie gehört hätten, 
daß er ein Preuße fei, ein Unterthan des großen Königs, dem fie da⸗ 
durch ihre Ehrfurcht erweifen wollten. Und Muley Ismael SKaifer 
von Marokko ließ die Schiffsmannfchaft eines Bürgers von Emden, 
ven die Barbaresfen nad) Mogador geichleppt, ohne Löſung frei, 
fhidte die Mannfchaft neugekleidet nad Liffabon und gab ihnen Die 
Berfiherung: ihr König fei der größte Mann der Welt, Fein Preuße 
folle in feinen Ländern Gefangener fein, feine Kreuzer würden nie die 
preußifche Flagge angreifen. 

Arme gedrüdte Seele des deutfchen Bolfes, wie lange war es 
boch her, feit die Männer zwifchen Rhein und Oder nicht die Freude 
gefühlt hatten, unter den Nationen der Erde vor andern geachtet 
zu fein! Jetzt war durch den Zauber einer Manneskraft Alles wie um⸗ 
gewandelt. Wie aus bangem Zraum erwacht fah der Landsmann auf die 
Belt und in fein eigenes Herz. Lange hatten die Menſchen ftill vor ſich 
bin gelebt, ohne Vergangenheit, deren fie fi freuten, ohne eine große 


*) Sulzer an Gleim in: Briefe Der Schweizer von Körte, S. 3854. 
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Zukunft, aufdie fie hofften. Jetzt empfanden fie aufeinmal, daß auch 
fie Theil hatten an ber Ehre und Größe in der Welt, daß ein König 
und fein Volk, Alle von ihrem Blute, dem deutfchen Wefen eine 
goldne Faſſung gegeben hatten, der Gefchichte der eivilifirten Menſch⸗ 
heit einen neuen Inhalt. Jetzt durchlebten fie Alle felbft, wie ein 
großer Menſch kämpfte, wagte und fiegte. Jetzt arbeite in deiner 
Schreibftube, friedliher Denker, phantafievoller Träumer, du haft 
über Nacht gelernt mit Lächeln auf das Fremde herabfehen und 
von deiner eigenen Anlage Großes zu hoffen. Verſuche jeßt, was 
aus deinem Herzen quillt. — 

Aber während die junge Kraft des Volkes in begeifterter Wärme 
die Flügel regte, wie empfand unterdeß der große Zürft, der ohne 
Ende gegen die Feinde rang? Als ein fchwacher Ton Hang der be 
geifternde Auf des Voffes an fein Obr, faft gleichgültig vernahm ihn 
der König. In ihm wurde es ftiller und fälter. Zwar immer wieder 
famen Teidenjchaftliche Stunden des Schmerzes und herzzerreißender 
Sorge. Er verfchloß fie vor feinem Heere in fih, das ruhige 
Antlitz wurde härter, tiefer die Furchen, gefpannter der Blick. Gegen 
wenige Vertraute öffnete er in einzelnen Stunden das Innere, dann 
bricht auf einige Augenblidle der Schmerz eines Mannes hervor, der 
an den Grenzen des Menichlichen angelommen tft. Ä 

Behn Tage nach der Schladt bei Gollin farb feine Mutter, 
wenige Wochen darauf fcheuchte er im Zorn feinen Bruder Auguft 
Wilhelm vom Heere, das biefer zu führen nicht Eräftig genug geweſen 
war, das Jahr darauf ftarb auch diefer, wie der meldende Offizier 
dem König verkündete, durch Gram getödtet. Kurz darauf erhielt 
er die Nachricht vom Tode feiner Schwefter Baireuth. Einer nad) 
dem andern von feinen Generälen ſank an feiner Seite oder verlor des 
Königs Vertrauen, weil er den übermenfchlichen Aufgaben diefes 
Krieges nicht gewachlen war. Seine alten Soldaten, fein Stolz, 
eherne Krieger in drei harten Kriegen erprobt, fie, die fterbend noch 
die Hand nach ihm ausſtreckten und feinen Namen riefen, wurden in 
Haufen um ihn zerfehmettert, und was in die weiten Gaffen eintrat, 
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die ver Tod unaufhörlih in fein Heer riß, Das waren junge Leute, 
manche gute Kraft, viel fchlechtes Voll. Der König gebrauchte 
fie, wie Die Anderen auch, jtrenger, härter. Auch der fchlechteren Maffe 
gab fein Blick und Wort Bravour und Hingebung, aber er wußte 
doch, wie Dies Alles nicht reiten würde; Furz und fchneidend wurde fein 
Tadel, jparfam fein Lob. So lebte er fort, fünf Sommer und 
Winter famen und gingen, riefig war die Arbeit, unermüdlich fein 
Denken und Combiniren, das Sernfte und Kleinſte überfab prüfend 
fein Wolerauge, und Doc Feine Aenderung, und doch nirgend eine 
Hoffnung. DerKiönig las und fehrieb in den Stunden der Ruhe, grade 
wie früher, er machte feine Berfe, und unterhielt Die Korrefpondenz mit 
Boltaire und Algarotti, aber er wargefaßt, Alles Das werde nächſtens 
für ihn ein Ende haben, ein kurzes, fchnelles, er trug Tag und Nacht 
bei ich, was ihn von Daun und Laudon frei machte. Der ganze 
Handel wurde ihm zuweilen verächtlich. 

Diefe Stimmungen des Mannes, von welchem Das geiftige 
Leben Deutfchlands feine neue Zeit Datirt, verdienen wol, daß der 
Deutfche fie mit Ehrfurcht beachte. Es ift hier nur möglid; Einzelnes 
herauszuheben, wie es vorzugsweife in den Briefen Friedrich’s an. 
den Marquis d'Argens uud Frau von Camas hervorbricht. So fpricht 
ter große König von feinem Leben: 

(1757. Juni.) Das Mittel gegen meinen Schmerz liegt in der 
täglichen Arbeit,die ich zu thun verpflichtet bin, und in den fortgefeßten 
Zerftreuungen, die mir die Zahl meiner Feinde gewährt. Wenn ich bei 
Gollin getötet wäre, ich würde jebt in einem Hafen fein, wo ich feinen 
Sturm mehr zu fürdten hätte. Septmuß ichnod über das ftürmifche 
Meer jchiffen, bis ein Eleiner Winkel Erde mir das Gut gewährt, 
was ich auf -diefer Welt nicht habe finden können. — Seit zwei 
Jahren ftehe ich wie eine Mauer, in die das Unglück Breſche ge= 
ihoffen bat. Aber denken Sie nicht, daß ich weih werde. Man 
muß fih fhügen in diefen unfeligen Zeiten durch Eingeweide von 
Eifen und ein Herz von Erz, um alles Gefühl zu verlieren. Der 
nächfte Monat wird entfcheiten für mein armes Land. Meine Red 
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nung iſt: ich werde es retten, oder mit ihm untergehn. Sie können 
ſich keinen Begriff machen von der Gefahr, in der wir ſind, und von 
den Schrecken, die uns umgeben. — 

(1758. Dee.) Ich bin dies Leben ſehr müde, der ewige Jude iſt 
weniger hin und hergezogen als ich, ich Habe Alles verloren, was ich auf 
diefer Welt geliebt undgeehrt habe, ich fehe mich umgeben von Unglüd- 
lichen, deren Leiden ich nicht abhelfen Fann. Meine Seele ift nod 
gefüllt mit den Eindrüden der Ruinen aus meinen beften Provinzen 
und der Schreden, welchen eine Horde mehr von unvernünftigen 
Thieren als von Menfchen dort verübt hat. Auf meine alten Tage 
bin ich fait His zu einem Theaterfönig herabgefommen, Sie werden 
mir zugeben, daß eine ſolche Lage nicht fo reizvoll ift, um die Seele 
eines Philofophen an das Leben zu feffeln. 

(1759. März.) Ich weiß nicht, was mein Schieffal fein wird. Ich 
werde Alles thun, was von mir abhängen wird, um mic zu retten, und 
wenn ich unterliege, der Feind foll e8 theuer bezahlen. Sch habe mein 
Winterquartier als Klausner überftanden, ich fpeife allein, bringe 
mein Xeben mit Lefen und Schreiben hin, und foupire nidt. 
Wenn man traurig ift, fo Foftet es auf die Länge zu viel, unaufe 
börlich feinen Verdruß zu verbergen, und es ift beffer, fich allein 
zu betrüben, als feine Verftimmung in die Gefellfchaft zu bringen. 
Nichts tröftet mich als die ftarfe Anſpannung, welche Die Arbeit for- 
dert, fo lange fie dauert, verfcheucht fie die traurigen Ideen. 

Aber ad), wenn die Arbeit geendet ift, dann werden Die Grabes- 
gedanken wieder fo febendig, wie vorher. Maupertuis hat Med, 
bie Summe der Uebel ift größer als die des Guten. Aber mir ift es 
gleich, ich habe fait nichts mehr zu verlieren, und die wenigen Tage, 
die mir bleiben, beunruhigen mich nicht fo fehr, Daß ich mic) lebhaft 
dafür intereffiren follte. — 

(1759.16. Aug.) Ich will mich aufihren Weg ftellen und mir den 
Hals abfchneiden Laffen, oder die Hauptftabt retten. Ich denke, das ift 
Ausdauer genug. Für den Erfolg will ich nicht fiehen. Hätte ich mehr 
als ein Leben, ich wollte e8 für mein Vaterland hingeben. Wenn 
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mir aber diefer Streich fehlſchlägt, To halte ich mic, für quitt gegen 
wein Land, und es wird mir erlaubt fein, für mich felbft zu forgen. 
63 giebt Grenzen für Alles. Ich ertrage mein Unglück, ohne daß 
ed mir den Muth nimmt. Aber ich Hin fehr entfchloffen, wenn dies 
Unternehmen fehl fchlägt, mir einen Ausweg zu machen, um nicht der 
Spielball von jeder Sorte von Zufall zu fein. — Glauben Sie mir, 
man braucht noch mehr als Seftigkeit und Ausdauer, um fid in 
meiner Lage zur erhalten. Aber ich fage Ihnen frei heraus, wenn 
mir ein Unglück begegnet, fo rechnen Sie nicht darauf, daß ih Ruin 
und Untergang meines Vaterlandes überlebe. Ich habe meine eigne 
Art zu denfen. Sch will weder Sertorius noch Cato nadhahmen, 
ih denfe gar nicht an meinen Ruhm, fondern an den Staat. — 
(1760. Oft.) Der Tod ift füß im Vergleich mit ſolchem Leben. 
Haben Sie Mitgefühl mit meiner Lage, glauben Sie mir, daß ich nod) vie- 
les Traurige verberge, womit ich Andere nicht betrüben und beunruhigen 
will, — Ich betrachte als Stoifer den Tod. Niemals werde id) 
ten Moment erleben, der mich verpflichten wird, einen nachtheiligen 
Frieden zu fehließen. Steine Weberretung, feine Beredfamfeit werden 
mid beftimmen fönnen, meine Schmad) zu unterzeichnen. Entweder 
laſt ih mich unter den Trümmern meines Baterlandes begraben, 


boder wenn Diefer Troft bei dem Geſchick, welches mic verfolgt, noch 
du füß erfcheint, fo werde ich meinen Leiden ein Ente machen, fobald 


es nicht mehr möglich wird, fie zu ertragen. Ich habe gehandelt und 
ih fahre fort zu handeln nad diefem innerfichen Ehrgefühl. Meine 
Jugend babe ich meinem Vater geopfert, mein Mannesalter meinem 
Lnterfande, ich glaube dadurch das Recht erlangt zu haben, über 
Meine alten Jahre zu verfügen. Ich fage es und ich wiederhofe e8: 
nie wird meine Hand einen demüthigenden Srieden unterzeichnen. 
It habe einige Bemerkungen über die militärifchen Talente Karl XL. 
grmaht*), aber ich habe nicht Darüber nachgedacht, ob er fich hätte 


— — 


*) Er hatte 1789, ein Jahr, bevor er vorſtehende Worte an den Marquis 
VArgens ſchrieb, Durch dieſen Vertrauten feinen Aufſatz: Refexions sur 
Freytag, neue Bilder. 25 
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töten follen oder nicht. Sch denke, daß er nach der Einnahme von 
Stralfund weifer gethan hätte, fich zu egpediren, aber was er auch 
gethan oder gelaffen bat, fein Beifpiel ift Feine Regel für mid. Es 
giebt Leute, welche fih vom Glück belehren laſſen; ich gehöre nicht 
zu der Art. Sch Habe für Andere gefebt, ich will für mid) fterben. 
Sch bin fehr gleichgiltig über Das, was man darüber fagen wird, 
und verfichere Ihnen, ich werde es niemals hören. Geinrich IV. 
war ein jüngerer Sohn aus gutem Haufe, der fein Glück madıte, 
ihm kam e8 nicht darauf an; wozu hätte er fih im Unglück hängen 
folfen? Ludwig XIV. war ein großer König und hatte große Silfe- 
mittel, er 309 fich wohl oder übel aus der Affaire. Was mid be 
trifft, ich Habe nicht die Hilfsquellen dieſes Mannes, aber die Ehre 
ift mir mehr werth als ihm, und wie ih Ihnen gefagt babe, ich richte 
mid nad Niemand. Wir zählen, wenn mir recht ift, fünftaufend 
Jahre feit Schöpfung der Welt, ich glaube, daß dieſe Rechnung viel 
zu niedrig für das Alter des Univerfums if. Das Land Branden- 
burg hat geftanden diefe ganze Zeit, bevor id) war und wird fortbe 
fteben nach meinem Tode. Die Staaten werden erhalten durch bie 
Hortpflanzung der Ragen und fo lange man mit Vergnügen daran 
arbeiten wird, das Leben zu vervielffältigen, wird auch der Haufen 
Durch Minifter oder Souveräne regiert werden. Das bleibt ſich fait 
gleich, ein wenig einfältiger, ein wenig klüger, die Unterfchiede find fo 
gering, daß die Maffe des Volkes kaum etwas davon wahrnimmt. 
Wiederholen Sie mir alfo nicht die alten Einwendungen der Hof 


les talents militaires et sur le caractere de Charles XII. roi de Suede 
drucken laſſen, eine der merkwürdigſten Abhandlungen des Königs. Sein 
Blick für die Fehler Karl XII. war gefchärft durch die geheimen Erfahrungen, 
die er am fich felbft in den verlorenen Schlachten der letzten Jahre gemacht 
hatte, und indem er mit Achtung dem ungluͤcklichen Eroberer das -Urtheil 
ſprach, ftellte er dabei fich zugleich die höhere Verechtigung feiner eigenen 
maßvollen Politik feſt. Die Schrift ift deshalb nicht nur eine fehr haraf- 
teriftifche Urkunde. feiner weifen Mäßigung, fie ift auch ein Denkmal ſtiller 
Selbftbefreiung und eines großen innern Fortjchritts. 
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leute, Eigenliebe und Eitelkeit vermögen durchaus nicht meine Empfin- 
dung zu ändern. Es ift fein Akt der Schwäche, fo unglückliche 
Tage zu enden, es ift eine vorfichtige Politit. — Ich habe alle meine 
dreunde verloren, meine liebften Berwandten, ich bin unglücklich nad 
allen Möglichkeiten, ich habe Nichts zu hoffen, meine Feinde behan- 
dein mich mit Beradhtung, mit Hohnlachen, und ihr Stolz rüftet fich, 
mich unter ihre Fuße zu treten. 

(1760.Rov.) Meine Arbeit ift ſchrecklich, der Krieg hat fünf Feld⸗ 
zuge gedauert. Wir vernachläffigen Nichts, was uns Mittel des 
Widerſtandes geben kann, und ich fpanne den Bogen mit meiner 
ganzen Kraft; aber eine Armee ift zufammengefeßt aus Armen und 
Köpfen. Arme fehlen uns nicht, aber die Köpfe find bei uns nicht 
mehr vorhanden, wenn Sie fi) nicht etwa die Mühe geben wollen, 
mir einige beim Bildhauer Adam zu beftellen, und die würden grade 
foviel nüßen, als was ich habe. Meine Pflicht und Ehre halten mich 
feſt. Aber trotz Stoicismus und Ausdauer giebt es Augen- 
Glide, wo man einige Luſt verfpürt, fih dem Teufel zu ergeben. 
Ardieu, mein lieber Marquis, laſſen Sie fich's gut gehn und machen 
Sie Ihre Gelübde für einen armen Teufel, der fih von binnen be= 
geben wird, um nad jener Wiefe, die mit Afphodelos bepflanzt ift, 
zu reifen, wenn der Frieden nicht zu Stande fommt. 

(1761. Juni.) Zählen Sie dies Jahr nicht auf den Frieden. 
Wenn das Glück mich nicht verläßt, fo werde ich mich aus dem Han⸗ 
del ziehen, fo gut ih fann. Aber ich werde im nächtten Jahr noch 
auf dem Seil tanzen und gefährliche Sprünge machen müffen, wenn 
es Shren fehr apoftolifchen, ſehr chriftfichen und fehr moskowitiſchen 
Maieftäten gefällt zu rufen: Springe, Marquis! — Ad, wie find 
die Menfchen doch hartherzig! Man fagt mir, du haft Areunde, 
ja fhöne Freunde, die mit gefreuzten Armen einem fagen: Wirklich, 
ich wünfche dir alles Stud! — „Aber ich ertrinfe, reiht mir einen 
Strick!“ — Nein, du wirft nicht ertrinfen. — „Dod, id muß im 
nächſten Augenblick untergehn.“ — O, wir hoffen das Gegentheil. 
Aber wenn dir das begegnete, ſo ſei überzeugt, wir werden dir eine 
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ſchoͤne Grabſchrift machen. So ift die Welt, das find die ſchoͤnen 
Gompfimente, womit man mich von allen Seiten bewillfommt. 

(1762. Jan.) Sch bin fo unglüdlich in diefem ganzen Kriege 
gewefen mit der Feder und mit dem Degen, daß idy ein großes Miß- 
trauen gegen alle glücklichen Ereigniffe erhalten habe. Sa, die Er- 
fahrung ift eine ſchöne Sache; in meiner Jugend war ich ausgelaffen 
wie ein Füllen, das ohne Zaum auf einer Wieſe umberfpringt, jetzt 
bin ich vorfichtig geworden wie der alte Neftor. Aber ich bin auch 
grau, runzelig aus Kummer, durch Körperleiden niedergedrückt und, 
mit einem Worte, nur noch gut vor die Hunde geworfen zu werden. 
Sie haben mic immer ermahnt, mic wohl zu befinden, geben Sie 
mir das Mittel, mein Lieber, wenn man gezauft wird, wie ih. Die 
Vögel, welche man dem Muthiwillen der Kinder überlaßt, die Kreifel, 
welche durch Meerfagen herumgepeitfcht werden, find nicht mehr um- 
hergetrieben und gemißhandelt, als ich bis jeßt Durd drei wüthende 
Feinde war. | 

(1762. Mai.) Sc) gehe durch eine Schufe der Geduld, fie ift hart, 
langwierig, graufam, ja barbarifch. Ich rette mich Daraus, indem ich Das 
Univerfum im Ganzen anfehe, wie von einem fremden Planeten. Da 
erfcheinen mir alfe Gegenftände unendlich Mein, und ich bemitleide 
meine Feinde, daß fie fidh fo viel Mühe um fo Geringes geben. Sit 
es das Alter, ift e8 das Nachdenken, ift es die Vernunft? ich betrachte 
alle Ereigniffe Des Lebens mit viel mehr Gleichgiltigkeit als fonft. 
Sieht es etwas für das Wohl des Staats zu thun, fo fee ich nod) 
einige Kraft daran, aber unter uns gefagt, es ift nicht mehr Das 
feurige Stürmen meiner Jugend, nicht der Enthufiasmus, der mid) 
fonft beſeelte. Es iſt Zeit, daß der Krieg zu Ende geht, denn meine 
Predigten werden langweilig, und bafd werden meine Zuhörer ſich 
über mich beffagen. “ 

Und an Frau von Camas ſchreibt er: „Sie fprechen von Tem 
Tod der armen F. .. Ad, liebe Mama, feit ſechs Jahren beffage ih 
nicht mehr die Toten, fondern die Lebenden.“ — 

So fihrieb und trauerte der König, aber er hielt aus. Und 
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wer Durch die finftere Energie feines Entfchluffes erfchüttert wird, der 
möge fich Toch vor der Meinung hüten, daß in ihr Die Kraft dieſes 
wunderbaren Geiftes ihren höchſten Ausdrud finde. Es ift wahr, 
der König hatte einige Augenblicde der Betäubung, wo er die Kugel 
des Feindes für fi forderte, um nicht felbft den Tod in der Kapfel 
juhen zu müſſen, welche er in den Kleidern trug; es ift wahr, er war 
fet entfchlofjen, den Staat nicht dadurch zu verderben, daß er als Ge⸗ 
fangener Oeſterreichs lebe; Alles, was er fchreibt, hat eine furcht⸗ 
bare Wahrheit. Aber er war aud) von poetifcher Anlage, war ein 
Kind aus dem Jahrhundert, welches fi fo fehr nad großen Thaten 
iehnte und in dem Ausfprechen erhabener Stimmungen fo hohe Be⸗ 
friedigung fand, er war im Grund feines Herzens ein Deutfcher mit 
denselben Herzensbedürfniffen, wie etwa der unendlich, fchwächere 
KHopftod und deſſen Berehrer. Das Reflectiren und entfchloffene 
Aussprechen feines letzten Plans machte ihn innerlich freier und hei- 
terer. Auch feiner Schweiter von Baireuth fchrieb er darüber in dem 
unheimlichen zweiten Jahre des Krieges, und diefer Brief ift befonders 
charakteriſtiſch *). Denn auch die Schwefter ift entfchloffen, ihn und 
ten Fall ihres Haufes nicht zu überleben, und er billigt diefen Ent- 
ſchluß, dem er übrigens in feinem düftern Behagen über die eigenen 
Betrachtungen wenig Beachtung gönnt. Einft hatten die beiden 
Königsfinder im ftrengen Vaterhauſe heimlich die Rollen franzöfifcher 
Trauerfpiele mit einander recitirt, jebt fchlugen ihre Herzen wieder in 
dem einmüthigen Gedanfen, ſich durch einen antifen Tod aus dem 
Lehen vol Taufhung, Verirrung und Leiden zu befreien. Aber als 
die aufgeregte und nerwöfe Schwefter gefährlich erkrankte, da vergaß 
Friedridy alle feine Philofophie aus der Schule der Stoa, und in 
feivenfchaftlicher Zärtlichkeit, die noch feit im Leben hing, forgte und 
grämte er ſich um die, welche ihm die Liebfte feiner Samilie war. Und 
als fie ftarb, da wurde fein lauter Jammer vielleicht noch durch die 


*) Oeuvres XXVI. 1. Nr. 328 vom 17, Sept. 
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Empfindung gefchärft, daß er zu tragifch in das zarteXeben der Fran 
gegriffen hatte. So miſcht fih auch bei dem größten von allen 
Deutfchen, welche aus der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
herauffamen , poetifche Empfindung und der Wunſch, ſchön und 
groß zu erfcheinen, feltfam in das ernfthafte Leben der Wirklichkeit. 
Der arme Feine Profeffor Semler, welcher in der tiefften Rührung 
noch feine Attitude ftudirt und feine Complimente überlegt, und der große 
König, welcher in Falter Erwartung feiner Todesftunde noch über den. 
Selbftmord in fhöngeformten Perioden fehreibt, beide find fie Söhne 
berfelben Zeit, in welcher das Pathos, welches in der Kunft noch 
feinen würdigen Ausdrud findet, wie eine Schlingpffanze um das 
wirkliche Xeben mwuchert. Der König aber war größer, als feine 
Philoſophie. In der That verlor er gar nicht feinen Muth, Die zähe, 
troßige Kraft des Germanen, und nidht die ftiffe Hoffnung, welde 
der Menfch bei jeder ftarfen Arbeit bedarf. 

Und er hielt aus. Die Kraft feiner Feinde wurde geringer, 
auch ihre Feldherrn nutzten fich ab, auch ihre Heere wurden zerfchmet- 
tert, endlich trat Rußland von der Goalition zurüd. Dies und bie 
feßten Siege des Königs gaben den Ausfchlag. Er hatte überwunden, 
er hatte das eroberte Schlefien für Preußen gerettet, fein Volk froh⸗ 
fodte, die treuen Bürger feiner Hauptſtadt bereiteten ihm den feſt⸗ 
fichften Empfang, er aber mied die Freude der Menfchen und fehrte 
allein und ſtill nach Sansfouci zurüd. Er wollte den Reſt feiner 
Tage, wie er fagte, im Frieden für fein Volk leben. 

. Die erften dreiundzwanzig Sahre feiner Regierung hatte er ges 
rungen und gekriegt, feine Kraft gegen die Welt durchzuſetzen, nod) 
dreiundzwanzig Jahre follte er friedfich über fein Volk herrſchen 
als ein weifer und firenger Hausvater. Die Ideen, nad) denen er 
den Staat leitete, mit größter Selpftverleugnung aber felbftwillig, 
das Größte erfirebend und auch das Kleinſte beherrfchend, find zum 
Theil durd höhere Bildungen der Gegenwart überwunden worden, 
fie entfprachen der Einficht, welche feine Jugend und die Erfahrungen 
des erften Mannesalters ihm gegeben hatten. rei follte der Geift 
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fein, Jeder denken, was er wollte, aber thun, was feine Bürgerpflicht 
war. Wie er felbft fein Behagen und feine Ausgaben dem Wohl des 
Staates unterordnnete, mit etwa 200,000 Thalern den ganzen fünige 
fihen Haushalt beitritt, zuerft an den Bortheil des Volkes, und zus 
letzt an ſich Dachte, fo follten alle feine Unterthanen bereitwillig das 
tragen, was er ihnen an Pflicht und Laft auflegte. Jeder follte in 
tem Streife bleiben, in den ihn Geburt und Erziehung gefebt, der 
Erelmann follte Gutsherr und Offizier fein, dem Bürger gehörte bie 
Stadt, Handel, Induftrie, Lehre und Erfindung, dem Bauer der 
Ader und die Dienfte. Aber in feinem Stande follte Jeder ge= 
deihen und ſich wohl fühlen. Gleiches, ftrenges, fchnelles Recht für 
Jeden, feine Begünftigung des Vornehmen und Reichen, in zweifel- 
Haftem Falle Tieber des Heinen Mannes, Die Zahl der thätigen 
Menfchen vermehren, jede Thätigkeit fo lohnend als möglich machen 
und fo hoch als möglich fleigern, fo wenig als möglid vom Ausland 
faufen, Alles felbft produeiren, den Ueberſchuß über die Grenzen 
fahren, das war der Hauptgrundfaß feiner Staatswirthſchaft. Un⸗ 
abfäffig war er bemüht, die Morgenzahl des Ackerbodens zu vergrö= 
Bern, neue Stellen für Anfiedfer zu ſchaffen. Sümpfe wurden ausge⸗ 
trocknet, Seen abgezapft, Deiche aufgeworfen. Kanäle wurden gegraben, 
Borfchüffe bei Anlagen neuer Fabriken gemacht, Städte und Dörfer 
auf Antrieb und mit Geldmitteln der Regierung maffiver und ges 
fünder wieder aufgebaut; das Tandfchaftfiche Creditſyſtem, Die Feuer⸗ 
focietät, die königliche Bank wurden gegründet, überall wurden Volks⸗ 
ſchulen geftiftet, unterrichtete Leute angezogen, überall Bildung und 
Drdnung des regierenden Beamtenftandes durch Prüfungen und 
fitenge Gontrolle gefördert. Es tft Sache des Geſchichtſchreibers 
das aufzuzählen und zu rühmen, auch einzelne verfehlte Verſuche 
des Königs, die bei dem Beftreben, Alles felbft zu Teiten, nicht 
ausbfeiben konnten, aufzuzählen. 

Für alle feine Länder forgte der König, nicht zuletzt für fein 
Schmerzensfind, das neuerworbene Schlefien. Als der König die 
fo große Landfchaft eroberte, Hatte fie wenig mehr als eine Million 
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Einwohner*). Lebhaft wurde dort der Gegenfab empfunden, der 
zwifchen ber bequemen öfterreichifchen Wirthfchaft und dem Enappen, 
taftlofen, Alles aufregenden Regiment der Preußen war. In Wien war 
der Katalog verbotener Bücher größer gewefen, als zu Rom, jebt famen 
unaufhörlich die Bücherballen aus Deutfchland in die Provinz ge— 
wandert, das Lefen und Kaufen war zum Berwundern frei, fogar die 
gedrudten Angriffe auf den eigenen Landeshern. In Oeſterreich 
war e8 Privilegium der Vornehmen, ausländifches Tuch zu tragen; 
als in Preußen der Bater Friedrich des Großen die Einfuhr von 
fremdem Tuch verboten hatte, Fleidete er zuerft fich und feine Priu— 
zen in Landtuch. In Wien hatte fein Amt für vornehm gegolten, 
wenn dazu noc etwas Anderes als Repräfentation erfordert wurde, 
alle Arbeit war Sache der Subalternen, der Kammerherr galt mehr 
als der verdiente General und Minifter, in Preußen war aud ter 
Bornehmfte gering geachtet, wenn er dem Staat nidhts nüßte, 
und der König ſelbſt war der allergenanefte Beamte, der über 
jedes Taufend Thaler, Das erfpart oder veransgabt wurde, forgte 
und ſchalt. Wer in Defterreih vom katholiſchen Glauben abfiel, 
wurde mit Gonfiscation und Verweifung beftraft, bei den Preußen 
fonnte zu jedem Glauben ab- und zufallen, wer da wollte, dag 
war feine Sache. Bei den Saiferlichen war der Negterung im 
Ganzen Täftig geweſen, wenn fie fih um etwas hatte befümmern 
müffen, die preußifchen Beamten hatten ihre Nafe und ihre 
Hände überall. Trotz der drei fchlefifchen Kriege war das Land weit 
blühender, als zur Kaiferzeit. Einft hatten hundert Jahre nicht 
ausgereicht, Die handgreiflihen Spuren des breißigiährigen Krie— 
ges zu verwifchen, die Leute erinnerten ſich wol, wie überall in 
den Städten die Schutthaufen aus der Schwedenzeit gelegen 


) Im Fahre 1740: 1,100,000, im Jahre 1786 : 1,300,000, 1763 war 
die Zahl auf 1,180,000 gefunfen, 1779 waren 1,500,000. Man nahm 
Damals an, daß Das Land noch 2,300,000 Menfchen mehr erhalten koͤnne, 
— es zählt jetzt 3,000,000. 
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Batten, überall neben den gebauten Käufern die wüften Brandftellen. 
Biele Heine Städte hatten noch Blodhäufer nad) alter flavifcher Art 
mit Stroh⸗ und Schindeldach, feit Tange dürftig ausgeflickt. Durch 
die Preußen waren die Spuren nicht nur alter Verwuͤſtung, auch der 
neuen des fiebenjährigen Krieges nad) wenigen Zahrzehnten getilgt. 
Kriedrich hatte fünfzehn anfehnliche Städte zum großen Theil auf 
königliche Koften wieder in regelmäßigen Straßen aufmauern Taffen, 
einige hundert neue Dörfer angelegt, mit erblichen Cofoniften beſetzt, 
er hatte den Gutsherrn den harten Zwang aufgelegt, einige taufend 
eingezogene Bauerhöfe wieder aufzubauen und mit erblichen Eigen- 
thümern zu bejegen. Zur Kaiferzeit waren die Abgaben weit ges 
tinger geweſen, aber fie waren ungleich vertheilt und Tafteten zumeift 
auf Dem Armen, der Adel war vom größten Theil derfelben befreit, 
die Erhebung war ungefchidt, viel wurde veruntreut und ſchlecht 
verwendet, es floß verhäftnigmäßig wenig in die Faiferfichen 
Kaffen; die Preußen dagegen hatten das Land in Fleine Kreife ge= 
theilt, den Werth des gefammten Bodens abgefhäßt, in wenig 
Jahren alle Steuerbefreiung aufgehoben, das Land zahlte jebt feine 
Grundfteuer, die Städte ihre Acciſe. So trug die Provinz die 
doppelten Zaften mit größerer Leichtigkeit, nur die Privilegirten murr- 
ten; und Dabei fonnte es noch 40,000 Soldaten unterhalten, wäh 
rend fonft etwa 2000 im Lande gewefen waren. Bor 1740 hatten 
die Edelleute die großen Herren gefpielt, wer Fatholifch und reich war, 
der Tebte in Wien, wer fonft das Geld aufbringen konnte, zog ſich 
nah Breslau, iebt faß die Mehrzahl der Gutsherren auf ihren Gü— 
tern, die Krippenreiterei hatte aufgehört, der Adel wußte, daß es ihm 
beim König für eine Ehre gelte, wenn er für die Kultur des Bodens 
jorgte, und daß der neue Herr Solchen Falte Verachtung zeigte, die 
nicht Zandwirthe, Beamte oder Offiziere waren. Fruͤher waren die 
Broceffe unabfehbar und Eoftfpielig geweien, ohne Beftehung und 
Geldopfer Faum durchzufehen, jebt fiel auf, daß die Zahl der Advo- 
faten geringer wurde, die Urtheife fo ſchnell kamen. Unter den Oefter- 
reichern freilich war der Karavanen=-Sandel mit dem Often Europa’s 


— 83894 — 


groͤßer geweſen, die Bukowiner und Ungarn, auch die Polen entfrem⸗ 
deten ſich und ſahen bereits nach Trieſt, aber dafür erhoben ſich neue 
Induſtrien: Wolle und Tuch und in den Gebirgsthälern ein großar⸗— 
tiger Zeinwandhandel. Viele fanden die neue Zeit unbequem, Man— 
cher wurde in der That durch ihre Härte gedrückt, Wenige wagten zu 
feugnen, daß e8 im Ganzen weit beffer geworden war. 

Aber noch etwas Anderes fiel dem Schlefier an dem preußifchen 
Weſen auf, und bald gewann dies Auffalfende eine ftille Herrfchaft 
über feine eigene Seele. Das war ein hingebender fpartanifcher 
Geift der Diener des Königs, der bis in die niedern Aemter fo haufig 
zu Tage fam. Da waren die Accifeeinnehmer, fchon vor Einführung 
des franzöfifchen Syftems wenig befiebt, invalide Unteroffiziere, alte 
Soldaten des Königs, die feine Schlachten gewonnen hatten, im 
Pulverdampfe ergraut waren. Sie faßen jet an den Thoren und 
tauchten aus ihrer Holzpfeife, fie erhielten jehr geringen Gehalt, 
fonnten fi gar nichts zu Gute thun, aber fie waren vom frühen 
Morgen bis fpäten Abend zur Stelle, thaten ihre Pflicht ge= 
wandt, kurz, pünttlih, wie alte Sofdaten pflegen, nahmen Geld 
ein und lieferten es getreu ab, das verftand fich von ſelbſt. Sie dachten 
immer an ihren Dienft, er war ihre Ehre, ihr Stoß. Und noch 
fange erzähften alte Schlefier aus der Zeit des großen Königs ihren 
Enfeln, wie ihnen auch an andern preußifchen Beamten die Pünft- 
lichkeit, Strenge und Ehrfichfeit aufgefallen war. Da war in jeder Kreis⸗ 
ftadt ein Einnehmer der Steuern, er haufte in feiner Heinen Dienft- 
ftube, die vieleicht zu gleicher Zeit fein Schlafzimmer war, und ſam— 
melte in einer großen hölzernen Schüffel die Grundfteuer, welche die 
Schulzen allınonatfid am beftimmten Tage in feine Stube trugen. 
Viele taufend Thaler wurden auf langer Lifte verzeichnet und bis 
auf den letzten Pfennig in die großen Hauptfaffen abgeliefert. Ge⸗ 
ring war die Befoldung auch eines folhen Mannes, er faß, nahm 
ein und packte in Beutel, bis fein Saar weiß wurde, und Die zitternde 
Hand nicht mehr die Zweigrofchenftüde zu werfen vermochte. Und 
der Stolz feines Lebens war, daß der König auch ihn perſoͤnlich 
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fannte, und wenn er einmal durch den Ort fuhr, während tem Um⸗ 
fpannen ſchweigend aus feinen großen Augen nad) ihm hinſah, oder 
wenn er fehr gnädig war, ein wenig gegen ihn das Haupt neigte. Mit 
Adytung und einer gewiffen Scheu fah das Volk auch auf diefe unter» 
geordneten Diener eines neuen Principe. Und nicht die Schlefier 
allein. Es war damit überhaupt etwas Neues in die Welt gefom- 
men. Richt aus Laune nannte Friedrich IL. ſich den erften Diener 
feines Staates. Wie er auf den Schlachtfeldern feinen wilden Adel 
gelehrt hatte, DaB es hoͤchſte Ehre fei, für das Vaterland zu fterben, 
fo drüdte fein unermüdliches, pflichtgetreues Sorgen auch den Flein- 
fien feiner Diener in entlegenem Grenzort die große Idee in die 
Serle, daß er zuerft zum Beften feines Königs und des Landes zu 
leben und zu arbeiten habe. 

Als die Provinz Preußen im fiebenjährigen Kriege gezwungen 
wurde, der Kaiferin Elifabeth zu huldigen, und mehre Jahre dem rufs 
fiihen Reid, einverfeibt blieb, da wagten die Beamten der Landſchaft 
dennoch unter der fremden Armee und Regierung insgeheim für ihren 
König Geld und Getreide zu erheben, große Kunft wurde ange- 
wendet die Transporte durchzubringen. Diele waren im Ges 
heimniß, nicht ein Berräther Darunter, verkleidet ſtahlen fie fi 
mit Lebensgefahr dur die ruffifchen Heere. Und fie merften, 
daß fie geringen Danf ernten würden, denn der König mochte feine 
Oftpreußen überhaupt nicht Teiden, er fprach geringfchäßig von ihnen, 
gönnteibnen ungern die Gnaden, die er andern Provinzen erwies, fein 
Antlitz wurde zu Stein, wenn er erfuhr, daß einer feiner jungen Offt- 
ziere zwifchen Weichfel und Memel geboren fei, und nie betrat er feit 
dem Kriege oftpreußifches Gebiet. Die Oftpreußen aber Tießen fich 
dadurch in ihrer Verehrung gar nicht ftören, fie hingen mit treuer 
Liebe an dem ungnädigen Herrn und fein befter und begeifterter Lob⸗ 
redner war Immanuel Kant. 

Wohl war es ein ernftes, oft rauhes Leben in des Kö⸗ 
nigs Dienft, unaufhörlih das Schaffen und Entbehren, aud 
dem Beften war es ſchwer, dem frengen Herrn genug zu thun, au 
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der größten Hingebung wurde ein kurzer Dank, war eine Kraft ab— 
genußt, wurde fie vielleicht Falt bei Seite geworfen, ohne Ende war 
die Arbeit, überall Neues, Angefangenes, Gerüfte an unfertigem 
Baue. Wer in das Land Fam, dem erfhhien das Leben gar nicht 
anmuthig, es war fo herb, einförmig, rauh, wenig Schönheit und 
forglofe Anmuth zu finden. Und wie der frauenlofe Haushalt des 
Königs, die fchweigfamen Diener, die unterwürfigen Vertrauten unter 
den Bäumen eines ftillen Gartens dem fremden Gaft den Eindrud 
eines Kloſters machten, fo fand er in dem ganzen preußifchen Wefen 
etwas von der Entfagung und den Gehorfam einer großen emfigen 
Ordensbrüderſchaft. 

Denn auch auf das Volk ſelbſt war etwas von dieſem Geiſte 
übergegangen. Wir aber verehren darin ein unſterbliches Ver— 
dienſt Friedrich IL, noch jetzt iſt dieſer Geift der Selbſtverleugnung 
das Geheimniß der Größe des preußiſchen Staats, die lebte und beſte 
Bürgfchaft für feine Dauer. Die vortreffliche Mafchine, welche der 
große König mit fo viel Geift und Thatkraft eingerichtet hatte, follte 
nicht ewig beftehen; fihon zwanzig Jahre nach feinem Tode zerbrach 
fie, aber daß der Staat nicht zugleich mit ihr unterging, daß Intelli- 
genz und Patriotismus der Bürger felbft im Stande waren, unter 
feinen Rachfolgern auf neuen Grundlagen ein neues Zeben zu fchaffen, 
das ift das Geheimniß von Friedrich's Größe. 

Neun Jahre nach dem Echluß des Teßten Krieges, der um die Be= 
hauptung Schlefiens geführt wurde, vergrößerte Friedrich feinen Staat 
durch einen neuen Erwerb, an Meilenzahl nicht viel geringer, Teer an 
Menfchen, durch die polnifchen Landestheife, welche feitvem unter dem 
Ramen Weftpreußen deutfches Land geworden find. 

Waren fchon die Anſprüche des Königs auf Schlefien zweifel- 
haft gewefen, fo bedurfte es jebt den ganzen Scharffinn feiner Be— 
amten, einige unfichere Rechte auf Theile des neuen Erwerb aus=- 
zufhmüden. Der König felbft frug wenig darnach. Er Hatte mit 
faft übermenfchlichem Heldenmuth die Befekung Schlefiens vor Der 
Welt vertheidigt, durch Ströme von Blut war die Brovinz an Preu= 
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fen gefittet. Hier that die Klugheit des Bolitifers faft allein das 
Verf. Und Iange fehlte in der Meinung der Menfchen dem Eroberer 
tie Berechtigung, welche, wie e8 fcheint, die Gräuel des Krieges und 
das zufällige Glück des Schlachtfeldes verleihen. Aber Diefer letzte 
Landgewinn des Königs, Dem Kanonendonner und Siegesfanfare fo 
fehr fehlten, war doch von allen großen Geſchenken, welche das deut- 
ſche Volk Friedrich II. verdankt, der größte und fegensreichfte. Mehre 
hundert Sabre hindurch waren die vielgetheilten Deutfchen durd) 
eroberungsluftige Nachbarn eingeengt und gefhädigt worden, der 
große König war der erfte Eroberer, welcher wieder die deutfchen 
Grenzen weiter nady Oſten hinausſchob. Hundert Jahre ‚nachdem 
fein großer Ahnherr die Aheinfeftungen gegen Ludwig XIV. verge- 
bens vertheidigt hatte, gab er den Deutfchen wieder die nachdrückliche 
Mahnung , daß fie Die Aufgabe haben, Gefeb, Biltung, Freiheit, 
Kultur und Imduftrie in den Often Europa’s hineinzutragen. Sein 
ganzes Land, einige altfächfifche Territorien ausgenommen, war den 
Slaven durch Gewalt und Golonifation abgerungen, niemals feit 
der Bölferwanterung des Mittelalters hatte Der Kampf um Die weiten 
Ebenen im Often der Oder aufgehört, nie hatte fein Haus vergeffen, 
daß es Verwalter der deutfchen Grenze war. So oft die Waffen 
ruhten, ftritten die Bolitifer. Kurfürft Friedrich Wilhelm hatte Das 
Ordensland Preußen von der polnifchen Zehnshoheit befreit, Fried⸗ 
rich I. Hatte auf dieſe iſolirte Colonie entfchloffen die Königskrone 
gefeßt. Aber der Beſitz Oftpreußens war unficher, nicht die verfaufte 
Republik Polen drohte Gefahr, wol aber die auffteigende Größe 
Rußlands. Friedrich hatte die Ruſſen als Feinde achten gelernt, er 
fannte die hochfliegenden Plane der Kaiferin Katharina. Da griff 
der kluge Fürft im rechten Augenblid zu. Das neue Gebiet: Pom— 
merellen,, die Woiwodfchaft Kulm und Marienburg, das Bisthum 
Ermeland, die Stadt Elbing, ein Theil von Kujavien, ein Theil 
von Pofen, verband Oftpreugen mit Bommern und der Marl. Es 
war von je ein Grenzland gewefen, feit der Urzeit hatten fich Vöffer 
von verfchiedenem Stamm an den Hüften der Oftfee gedrängt: 
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Deutfhe, Slaven, Lithauer, Finnen. Seit dem breizehnten Jahrhun⸗ 
dert waren die Deutfchen als_Städtegründer und Aderbauer in dies 
MWeichfelland gedrungen: Ordensritter, Kaufleute, fromme Möndhe, 
deutiche Edelleute und Bauern. Zu beiden Seiten des Weichfelfttoms 
erhoben fih Thürme und Grenzfteine der deutſchen Colonien. Bor allen 
tagte das prächtige Danzig, Das Venedig der Oſtſee, der große Seemarft 
der Stavenländer, mit feiner reichen Marienkirche und den Balläften feiner 
Staufherren, dahinter am andern Arm der Weichfel fein befcheidener Rival 
Eibing, weiter aufwärts die ftattlichen Thürme und weiten Lauben» 
gänge Marienburgs, dabei das große Zürftenfchloß der deutfchen Ritter, 
das ſchönſte Bauwerk im dentfchen Norden, und in dem Weichſel⸗ 
thal auf üppigem Niederungsboden die alten blühenden Coloniſten⸗ 
güter, eine der gefegneten Landfchaften der Welt, durch mächtige Damme 
aus der Ordengzeit gegen Die Berwüftungen des Slavenſtroms gefchüßt. 
Noch weiter aufwärts Marienwerder, Graudenz, Kulm und an den Rie- 
derungen der Nebe Bromberg, Mittelpunkt des Grenzftriches unter pol- 
nifchem Volk. Kleinere deutfche Städte und Dorfgemeinden waren durch 
das ganze Territorium zerftreut, eifrig hatten auch Dazu die reichen Ciſter⸗ 
zienferflöfter Dfiva und Belplin cofonifirt. Aber die tyrannifche Härte 
des deutſchen Ordens trieb die deutſchen Städte und Grundherren Weſt⸗ 
preußens im funfzehnten Jahrhundert zum Anfchluß an Polen. Die 
Reformation des fechszehnten Jahrhunderts unterwarf fich nicht nur 
die Seelen der beutfchen Coloniften, aud) in der großen Repubfif 
Polen waren drei Biertheile des Adels proteftantifch, in der flavifchen 
Landſchaft Pommerellen um 1590 von hundert Kirchfpielen etwa 
fiebenzig. Und es fchien eine kurze Zeit, als follte fih in dem fla- 
vifchen Dften eine neue Volkskraft und neue Kultur entwideln, ein 
großer polnifcher Staat mit deutfcher Stäbtefraft. Aber die Einfüh- 
zung der Jefuiten brachte eine unheilvolle Umwandlung. Der pol- 
nifche Adel fiel zur Fathofifchen Kirche zurüd, in den Jeſuitenſchulen 
wurden feine Söhne zu befehrungsluftigen Fanatikern gezogen, von 
da an verfiel ber polnifche Staat, immer troftlofer wurden die Zus 
ftande. 
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Richt gleich war die Haltung der Deutfchen in Weftpreußen, 
gegenüber befehrenden Sefuiten und flavifcher Tyrannei. Der ein- 
gewanderte deutſche Adel wurde katholiſch und polnifh, die Bürger 
und Bauern aber bfieben hartnädig Proteftanten. Zu dem 
Gegenſatz der Sprade fam jetzt auch der Gegenfaß der Confeſ⸗ 
fionen, zu dem Stammhaß die Glaubenswuth. Grade in dem 
Jahrhundert der Aufklärung wurde in dieſen Kandfchaften die Ver— 
folgung der Deutſchen fanatifh, eine proteftantifche Kirche nach 
der andern wurde eingezogen, niebergeriffen,, die hölzernen angezün⸗ 
det, war eine Kirche verbrannt, fo hatten Die Dörfer das Glockenrecht 
verloren, deutſche Brediger und Schuffehrer wurden verjagt und fchand- 
lich gemißhandelt. „Vexa Lutheranum dabit thalerum““ wurde dag ge- 
wöhnfiche Sprüchwort der Polen gegen die Deutfchen. Einer der größ- 
ten Grundherren des Landes, ein Unruh aus dem Haufe Birnbaum, 
Staroft von Gnefen, wurde zum Tode mit BZungenausreißen und 
Handabhauen verurtheift, weil er aus deutſchen Büchern beißende 
Bemerkungen gegen die Jejuiten in ein Notizbuch gefchrieben hatte. 
Es gab fein Recht, es gab feinen Schup mehr. Grade die nationale 
Bartei des polnischen Adels verfolgte im Bunde mit fanatifchen Pfaf: 
fen am Teidenfchaftlichften die, welche fie als Deutfche und Broteftans 
ten baßte. Zu den Batrioten oder Gonföderirten Tief alles raubluftige 
Gefindel, fie warben Haufen, zogen plündernd im Lande umher, 
überfielen kleinere Städte und deutfche Dörfer. Immer ärger ward 
diefes Wüthen gegen die Deutfchen, nicht nur aus Glaubenseifer, 
noch mehr aus Habfucht. Der polnifche Edelmann Roskowski z0g 
einen rothen und einen ſchwarzen Stiefel an, der eine follte Feuer, 
der andere Tod bedeuten, fo ritt er brandfchagenn von einem Ort 
zum andern, Tieß endlich in Jaſtrow dem evangelifchen Prediger 
Willich Hände, Füße und zuletzt den Kopf abbauen und die Glieder 
in einen Moraft werfen. Das gefchah 1768. 

Sp ſah es in dem Lande kurz vor der preußifchen Befekung 
aus. Es waren Zuftände, wie fie jetzt etwa noch in Bosnien möglich, 
in Dem elendeften Winfel des chriftfichen Europa's unerhört wären. 
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Zwar Danzig, den Polen unentbehrlich, erhielt ſich durch dieſe 
Jahrzehnte der Auflöfung in vornehmer Abgeſchloſſenheit, es blieb ein 
Freiftant unter flavifchem Schuß, Tange dem großen König ärgerlich 
und wenig geneigt. Aber dem Land und den meiften Ddeutfchen 
Städten war die energifche Hilfe des Königs Nettung vom linter- 
gange. Die preußifchen Beamten, welche in das Land geſchickt wur- 
den, waren erflaunt über die Troftfofigfeit der unerhörten Berhäft- 
niffe, welche wenige Tagereifen von ihrer Hauptftadt beſtanden. Nur 
einige größere Städte, in denen das deutfche Leben durch fefte Mauern 
und den alten Marftverfehr unterhalten wurde, und geſchuͤtzte Landftriche, 
welche ausfchließfich von Deutfihen bewohnt wurden, wie die Niederung 
bei Danzig, die Dörfer unter der milden Herrſchaft der Eiftereienfer 
von Ofiva und die wohlhabenden deutfchen Ortfchaften des katholi— 
hen Ermlands Tebten in erträgfichen Zuftänden. Andere Städte Tagen 
in Trümmern, wie die meiften Höfe des Flachlandes. Bromberg, die 
teutfche Goloniftenftadt, fanden die Preußen in Schutt und Ruinen ; 
es iſt noch heute nicht möglih genau zu ermitteln, wie die Stadt 
in dieſen Zuftand gefommen ift*), ja die Schickſale, welche Der ganze 
Nepediftriftin den Tebten zehn Jahren vor der preußifchen Befignahme 
erdufdet hat, find völlig unbekannt, Fein Gefchichtfchreiber, Feine Ur— 
funde, feine Aufzeichnung giebt Bericht über die Zerftörung und das 
" Gemepel, welches dort verwüftet haben muß. Offenbar haben Die 
pofnifchen Factionen fih unter einander gefchlagen, Mißernten und 
Seuchen mögen das Uebrige gethban haben. Kulm hatte aus after 
Zeit feine wohlgefügten Mauern und die fattlichen Kirchen erhalten, 
aber in den Straßen ragten die Hälfe der Hausfeller über Das morfche 
Holz und Die Ziegelbroden der zerfallenen Gebäude hervor, ganze 
Straßen befanden nur aus ſolchen SKellerraumen, in Denen elende 
Bewohner hauften. Bon den vierzig Käufern Des großen Markiplatzes 
hatten achtundzwanzig feine Thüren, feine Dächer, Feine Fenfter und 
feine Eigentbümer. In ähnlicher Berfaffung waren andere Städte. 


*) Neue preupifche Provinzialblätter Jahrg. VL. 1854. Nr. 4. €. 259. 
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Auch die Mehrzahl des Landvolfs Tebte in Zuftänden, welde 
den Beamten des Königs jaͤmmerlich fchienen, zumal an der Grenze 
Pommerns, wo die wendifchen Kaffuben fapen. Wer dort einem 
Dorf nahte, der fah graue Hütten und zerriffene Strohdaͤcher 
auf kahler Alacıe, ohne einen Baum, ohne einen Garten — nur die 
Sauerfirihbaume waren altheimifh. Die Haufer waren aus höl- 
zernen Sprofien gebaut, mit Lehm ausgeflebt; durch die Hausthür 
trat man in die Stube mit großem Herd ohne Schornflein,; Defen 
waren unbefannt, nie wurde ein Licht angezündet, nur der Kienfpahn 
erhellte Das Dunkel der langen Winterabende,; das Hauptſtück bes 
elenden Hausraths war das Erucifiz, darunter der Napf mit Weih- 
waſſer. Das ſchmutzige und wüfte Bolf lebte von Brei aus Roggen. 
mehl, oft nur von Kräutern, die fie als Kohl zur Suppe fochten, 
von Heringen und Branntwein, dem Frauen wie Männer unterlagen. 
Brod war faft unbefannt, Biele- hatten in ihrem Leben nie einen folchen 
Leckerbiſſen gegeffen, in wenig Dörfern ftand ein Badofen. Hielten 
fe ja einmal Bienenftöde, fo verkauften fie den Honig an die Städter, 
außerdem geſchnitzte Löffel und geſtohlne Rinde, dafür erftanden fie 
auf den Jahrmärkten den groben blauen Tuchrock, die fchwarze Pelz- 
müge und das hellrothe Kopftuch für ihre Frauen. Selten war ein 
Webeftufl, das Spinnrad war unbefannt. Die Preußen hörten dort 
fein Volkslied, feinen Tanz, feine Muſik, Freuden, denen auch der 
elendefte Bole nicht entfagt, flumm und fihwerfällig trank das Volk 
den ſchlechten Branntwein, prügelte ſich und taumelte in die Winkel. 
Auch der Bauernadel unterfchied fih faum von den Bauern, er führte 
feinen Hakenpflug felbft und Happerte in Holzpantoffeln auf dem 
ungedielten Außboden feiner Hütte. Schwer wurde es auch bem 
Preußenkönig, dieſem Volke zu nügen. Nur die Kartoffeln verbrei- 
teten fich fchnell, aber noch Tange wurden die befohlenen Obftpflan- 
zungen von dem Volke zerftört, und alle anderen Kulturverſuche fanden 
Widerſtand. Ebenfo dürftig und verfallen waren die Grenzftriche 
mit polnifcher Benöfferung, aber der polnifche Bauer bewahrte in 


feiner Armfeligfeit und Unordnung wenigftens die größere Regfam- 
Freytag, neue Bilder. 26 
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feit feines Stammes. Selbft auf den Gütern der größern Edelleute, 
der Staroften und der Krone waren alle Wirthſchaftsgebaͤude ver- 
fallen und unbrauchbar. Wer einen Brief befördern wollte, mußte 
einen befondern Boten fihiden, denn es gab feine Poft im Lande, 
freilich fühlte man in den Dörfern auch nicht das Bedüͤrfniß darnach, 
denn ein großer Theil der Edelleute konnte fo wenig lefen und ſchrei⸗ 
ben als die Bauern. Wer erfrankte, fand keine Hilfe, als die Ge- 
heimmittel einer alten Dorffrau, denn es gab im ganzen Lande feine 
Apotheken. Wer einen Rock bedurfte, that wohl, felbft Die Nadel in 
die Sand zu nehmen, denn auf viele Meilen weit war fein Schneider 
zu finden, wenn er nicht abentenernd durch das Land zog*). Wer 
ein Haus bauen wollte, der mochte zufehen, wo er von Welten her 
Handwerker gewann. Noch Iebte das Landvolf in ohmmächtigem 
Kampf mit den Heerden der Wölfe, wenig Dörfer, welchen nicht in 
jedem Winter Menſchen und Thiere decimirt wurden **). Brachen 
bie Boden aus, kam eine anfteddende Krankheit in's Land, dann fahen 
die Leute die weiße Geftalt der Belt Durch die Luft fliegen und fih 
auf ihren Hütten niederlaffen, fie wußten, was ſolche Erfcheinung 
ihnen bedeutete, es war Berödung ihrer Hütten, Untergang ganzer 
Gemeinden, in dumpfer Ergebenheit erwarteten fie dies Geſchick. — 
Es gab faum eine Rechtspflege im Lande, nur die größeren Städte 
bewahrten unfräftige Gerichte, der Edelmann, der Staroft verfügten 
mit ſchrankenloſer Willkür ihre Strafen, fie fehlugen und warfen in 
ſcheußlichen Kerker nit nur den Bauer, auch den Bürger der Lande . 
ftädte, der unter ihnen faß oder in ihre Hände fiel. In den Hän- 
dein, die fie unter einander hatten, Fämpften fie durch Beſtechung bei 


") v. Held, Gepriefenes Preußen. S. 41. — Roscius, Weftpreußen. 
S. 21. 

Als 1815 die gegenwärtige Provinz Poſen an Preußen zurüdie, 
waren auch dort Die Wölfe eine Landplage. Nach einer Angabe der Pofener 
Provinzialblätter wurden im Regierungsbezirk Poſen vom 1. Sept. 1818 bi? 
Ende Februar 1816 41 Wölfe erlegt, noch im Jahre 1819 im Kreife Wongre- 
wig 16 Kinder und 3 Erwachfene von Wölfen gefrefien. 
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den wenigen G@erichtshöfen, bie über fie urtheilen durften, in den 
fegten Jahren hatte auch das faft aufgehört, fie fuchten ihre Rache 
auf eigne Kauft durch Ueberfall und blutige Siebe. 

Es war in der That ein verlaffenes Land, ohne Zucht, ohne 
Gefeß, ohne Herrn; es war eine Einöde, auf 600 Quadratmeilen 
wohnten 500,000 Menſchen, nicht 850 auf der Meile. Und wie 
eine berrenlofe Brairie behandelte auch der Preußenkönig feinen Er⸗ 
werb, faft nach Belieben ſetzte er ſich die Grenzfteine und rüdte fie 
wieder einige Meilen hinaus. Und darauf begann er in feiner 
großartigen Weife Die Kultur des Landes, grade die verrotteten Zu⸗ 
ſtände waren ihm reizvoll, und „Weftpreußen”“ wurde, wie bis 
tahin Schleften, fortan fein Lieblingskind, das er mit unendficher 
Sorge, wie eine treue Mutter, wuſch und bürftete, neu Fleidete, zu 
Schule und Ordnung zwang und immer im Auge behielt. Noch 
Dauerte der diplomatifche Streit um den Erwerb, da warf er fihon 
eine Schaar feiner beiten Beamten in die Wildniß, wieder wurden 
die Landfchaften in Eleine Kreife getheilt, Die gefammte Bodenfläche 
in fürzefter Zeit abgeſchätzt und gleichmäßig befteuert, jeder Kreis 
mit einem Landrath, einem Gericht, mit Poſt und Sanitäts- 
polizei verfehen. Neue Kirchengemeinden wurden wie durch einen 
Zauber in's Leben gerufen, eine Compagnie von 187 Schul⸗ 
lehrern wurte in das Land geführt — der würdige Semler hatte 
einen Theil derfelben ausgefuht und eingeubt, — Haufen von 
deutfchen Handwerkern wurden geworben, vom Mafchinenbauer bis 
zum Biegelftreiher hinab. Ueberall begann ein Graben, Haͤmmern, 
Bauen, die Städte wurden neu mit Menfchen befegt, Straße auf 
Straße erhob fih aus den Trümmerhaufen, die Starofteien wurden 
in Krongüter verwandelt, neue Eofoniftendörfer ausgeſteckt, neue 
Aderkulturen befohlen. Im erftien Jahre nach der Befignahme 
wurde Der große Kanal gegraben, welcher in einem Lauf von brei 
Meilen die Weichfel durch Die Netze mit der Oder und Elbe ver» 
bindet, ein Jahr, nachdem der König den Befehl ertheilt, fah er 
ſelbſt beladene Overlähne von hundertundzwanzig Fuß Länge nad) 

26 * 
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dem Often zur Weichfel einfahren. Durdy die neue Wafferader wur- | 
den weite Strecken Land entfumpft, fofort durch deutfche Goloniften 
befeßt. Unabläffig trieb der König, er Lobte und fchalt, wie groß 
der Eifer feiner Beamten war, fie vermochten felten ihm genug zu 
thun. Dadurch gefchah es, daß in wenig Jahrzehnten das wilde fla- 
vifche Unkraut, welches dort auch über deutfchen Aderfurchen aufge 
hoffen war, gebandigt wurde, daß auch die polnifchen Landſtriche ſich 
an die Ordnung des neuen Lebens gemöhnten, und daß Weftpreußen 
in den Kriegen feit 1806 fich fait ebenfo preußifch bewährte, als die 
alten Provinzen. 

Während der greife König forgte und fchuf, zog ein Jahr 
nad) dem andern über fein finnendes Haupt; ftilfer ward es um ihn, 
feerer und einfamer, Feiner der Kreis von Menfchen, denen er fi 
öffnete. Die Flöte hatte er bei Seite gelegt, auch die neue fran- 
zöfifche Literatur erfchien ihm fchaal und langweilig, zuweilen war 
ihm, als ob ein neues Leben unter ihm in Deutfchland ergrüne, es 
blieb ihm fremd. lUnermüdlich arbeitete er an feinem ‚Heer, an dem 
Wohlſtand feines Volkes, immer weniger galten ihm feine Werkzeuge, 
immer höher und Ieidenfchaftlicher wurde das Gefühl für Die große 
Pflicht feiner Krone. 

Aber wie man fein fiebenjähriges Ringen im Kriege über 
menſchlich nennen darf, fo war auch jeßt in feiner Arbeit etwas Un⸗ 
geheures, was den Zeitgenoffen zuweilen überirdifch und zuweilen 
unmenfchlich erfhien. Es war groß, aber es war auch furdtbar, 
daß ihm das Gedeihen des Ganzen in jedem Augenbfi das Höchſte 
war und das Behagen des Einzelnen fo gar nichts. Wenn er den 
Dberften, deſſen Regiment bei der Revue einen ärgerlichen Fehler ges 
macht hatte, wor der Front mit herbem Scheltwort aus dem Dienft 
jagte; wenn er in dem Sumpfland der Nee mehr die Stiche ber 
zehntaufend Spaten zählte, als die Befchwerden der Arbeiter, welde 
am Sumpffieber in den Lazarethen Tagen, die er ihnen errichtet; 
wenn er ruhelos mit feinem Fordern auch der ſchnellſten That vor- 
aneilte, fo verband fich mit der tiefen Ehrfurcht und Hingebung In 
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feinem Bolfe auch eine Scheu, wie vor Einem, dem nicht irdifches 
£eben die Glieder bewegt. Als das Schickſal' des Staates erfchien 
er den Preußen, unberechenbar, unerbittlih, allwiffend, das Größte 
wie Das Kleine überfehend. Und wenn fie einander erzählten, daß er 
auch die Ratur hatte bezwingen wollen, und daß feine Orangenbäume 
doch in den letzten Fröften des Frühlings erfroren waren, dann 
freuten fie fih in ver Stille, daß es für ihren König doch eine 
Scyranfe gab, aber nod) mehr, daß er fih mit fp guter Laune darein 
gefunden und vor den Falten Tagen des Mai den Hut abgenommen 
hatte. 

Mit rührendem Antheil fammelte das Volk jede Lebensäuße⸗ 
rung bes Königs, in welcher eine menſchliche Empfindung, die fein 
Bild vertraulich machte, zu Tage fam. So einfam fein Haus und 
Garten war, unabläffig fchwebte die Phantafie feiner Preußen um 
den geweihten Raum. Wem e8 einmal glücte, in warmer Mondnacht 
in Die Nähe des Schloſſes zu fommen, der fand vielleicht offene 
Zhüren, ohne Wache und er fonnte in der Schlafftube den großen 
König auf feinem Feldbett ſchlummern fehen. Der Duft der Bfü- 
then, das Nachtlied der Vögel, das ftille Mondliht waren die ein= 
zigen Wächter und faft der ganze Hofftaat des einfamen Mannes. 

Roc vierzehnmal feit der Erwerbung von Weſtpreußen blühten 
Die Drangen von Sansfouci, da wurde die Natur Meifterin auch des 
großen Königs. Er ftarb allein, nur von feinen Dienern umgeben. 

Mit ehrgeizigem Sinn war er in der Bfüthe des Lebens aus— 
gezogen, alle Hohen und prächtigen Kränze des Lebens hatte er dem 
Schickſal abgerungen, der Fürft von Dichtern und Philofophen, Der 
Gefchichtfchreiber, der Feldherr. Kein Triumph, den er ſich erfämpft, 
hatte ihn befriedigt. Zufällig, unficher, nichtig war ihm aller Erden- 
ruhm geworden; nur das Pflichtgefühl, das unabläffig wirfende, 
eiferne, war ihm geblieben. Aus dem gefährlichen Wechſel von 
warmer Begeifterung und nüchterner Schärfe war feine Seele her- 
aufgewachfen. Mit Willkür Hatte er ſich poetifch einzelne Menfchen 
verflärt, die Menge, die ihn umgab, verachtet. Aber in den Kämpfen 
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feines Lebens verlor er den Egoismus, verlor er faft Alles, was ihm 
perfönlid; lieb war, und er endigte damit, Die Einzelnen gering zu 
achten, während ſich ihm das Bedürfniß, für das Ganze zu Ichen, 
immer ftärfer erhob. Mit der feinften Sefbftfucht hatte er das 
Größte für fi) begehrt und ſelbſtlos gab er zufegt ſich felbft für das 
gemeine Wohl und das Glück der Kleinen. Als ein Idealiſt war 
er in das Lehen getreten, auch durch die furchtbarſten Erfahrungen 
wurden ihm feine Ideale nicht zerriffen, fondern veredelt, gehoben, 
gefäutert; viele Menfchen hatte er feinem Staat zum Opfer gebracht, 
Niemanden fo fehr als ſich ſelbſt. 

Ungewöhnlich und groß erfihien das feinen Zeitgenoffen, größer 
ung, die wir die Spuren feiner Wirkfamfeit in dem Charakter unferes 
Bolfes, unferem Staatsleben, unferer Kunft und Literatur bis zur 
Gegenwart verfolgen. — 
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Ans den Lehrjahren des deutschen Bürgers. 
(1790.) 


Mehre Geſchlechter von Dichtern waren vergangen, fie hatten 
nie in allen ihren Zagen von cinem Heldenleben herzerfchilitern- 
den Eindrud erhalten, fie feierten die Siege des Alexander und den 
Zod Des Gato durch zahlreiche Prädicate, in froſtiger Phrafe, 
in funftvoll gefponnenen Perioden. Seht entzüdte eine Feine Ge⸗ 
ſchichte, die ein invalider Soldat an der Hausthür erzählte, wie 
der große König von Preußen ihn bei Hochkirch angefehen, und fünf 
Worte zu ihm gefprochen. Die Erzählung des einfachen Mannes 
zauberte auf einmal Das erhabene Menſchenbild dem Hörer in bie 
Seele, das Lager, das Wachtfeuer, den Muf der Wachen. Wie 
ſchwach war die Wirkung, welche das kunſtvolle Lob der langgezoge⸗ 
nen Berfe hervorbrachte, gegen ſolche Anekdote, die man in wenig 
Zeilen zufammenfaffen fonnte, fie regte Mitgefühl auf, Theilnahme 
bis zu Thränen und Händeringen. Worin lag doch der Zauber dieſes 
einen Zuges aus dem Leben? Jene wenigen Worte des Königs 
waren fo darafterififch, man fonnte das ganze Wefen des Helden 
darin erfennen, und der derbe treuherzige Ton des Erzählers gab 
dem Bericht eine eigenthümliche Farbe, welche die Wirkung fo fehr 
erhöhte. Sicher lag in der Stimmung, weldye Dadurch dem Hörer 
fam, eine Pocſie, aber himmelweit verfchieden von der alten 
Kunſt. Und dieſe Poeſie empfand feit den fchlefifchen Kriegen 
Jedermann in Deutfhland, fie war fo volfsthümfid geworben, 
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wie die Zeitungen und die Trommelwirbel der Soldaten. Wer 
jetzt noch wirfen wollte in deutfcher Dichtkunft, der mußte ahnlich 
zu berichten wiffen, wie jener ehrliche Mann aus dem Volke, einfach, 
fchlicht, grade wie's vom Herzen fam, und e8 mußte ein Stoff fein, 
der das Herz fihneller fchlagen machte. Goethe wußte wol, wes— 
halb er das ganze jugendliche Geiſtesleben feiner Zeit auf Friedrich IL. 
zurüdführte, denn aud ihn hat die edle Poeſie, welche aus dem 
Zeben jedes großen Mannes auf feine Zeitgenojfen jtrahlt, im Vater— 
haufe erwärmt. Der große König hat den Götz von Berlichingen 
für ein abfcheufihes Stück erflärt, er hat doc ſelbſt daran recht 
fleißig mitgearbeitet, Denn er war e8, der dem Dichter den Muth gab, 
die alten Retteranecdoten zu einem bezaubernden Drama zufammen- 
zuweben. Und als Goethe, felbft ein Greis, fein Iebtes Drama 
Schloß, da ftieg ihm wieder Die Geftalt des alten Königs in fein Gedicht 
hernieder, und fein Kauft verwandelte fi) ihm in den ruhelos fchaffen- 
den, rücfichtstos heifchenden Herrn, der an der Weichfel durch Das 
Sumpfland feine Kanäle zieht. — Und war es bei Leifing anders, 
von den Fleinen Poeten ganz zu fehweigen? In Minna von Barn= 
heim fendet der König einen entfcheidenden Brief auf Die Scene, und 
im Nathan iſt der Gegenfab zwiichen Toleranz und Fanatismus, 
zwifchen Judenthum und Pfaffenwefen ein veredefter Abdrud der 
Stimmungen aus d'Argens Judenbriefen. 

Aber nicht nur das Teicht bewegte Gemüth der Dichter wurde 
durch Die Geftalt bes Königs aufgeregt, auch dem wiffenfchaftlichen 
Leben der Deutfchen, der Philoſophie und den fittlichen Forderungen, 
welche diefelbe an den Mann machte, fam durch ihn eine Steigerung 
und Umwandlung. 

Denn die Gewiffensfreiheit, welche der König an die Spike feiner 
Regierungsgrundfäge geftellt hatte, löfte mit einem Schlage von dem 
Zwange, welchen Die Landeskirche ven Gelehrten bis dahin auferlegt 
hatte. Die tiefe Abneigung, welche der König gegen Pfaffenregiment 
und gegen jede Bevormundung der Geifter hatte, wirkte in weiten 
Kreifen. Auch die Fühnfte Lehre, der entichloffenfte Angriff gegen 
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Beftchendes war jept erlaubt, mit gleicher Waffe wurde gefämpft, die 
Wiſſenſchaft befam zuerft ein Gefühl der Herrfchaft über Die Seelen. 
Es war fein Zufall, daß Kant in Preußen berauffam. Denn bie 
ganze firenge Gewalt feiner Lehre, die hohe Steigerung des Pflichtge⸗ 
fühls, ja auch die ftille Refignation, mit welcher fi) der Einzelne dem 
fategerifchen Jmperativ zu unterwerfen hat, fie find nichts Anderes, 
als das ideale Gegenbild der Pflidhttreue, welche der König ſelbſt übte 
und von feinen Preußen forderte. Riemand hat ed edler ausge⸗ 
fprochen als der aroße Philoſoph ſelbſt, wie fehr der Staat Fried⸗ 
rich I. die Grundlage feiner Lehre fei. 

Richt zuleht gewannen die hiſtoriſchen Wiffenfchaften. Große 
politiſche Thaten waren der Phantafie und dem Herzen der Deutfchen 
fo nahe gelegt, daß jeder Einzelne ala Mitfpieler hereingezogen 
wurde; menfchliches Thun und Leiden war fo verehrungswürdig 
erfchienen, daß der Sinn für das Bereutende und für das Charaf- 
teriftifche au) dem deutſchen Sefchichtsforfcher in neuer Weife leben- 
dig wurde, und feine Disciplinen der Nation eine höhere Bedeutung 
erhielten. 

Richt fofort freilich gewannen die Deutfchen Das fichere Urtheil 
und tie pofitifche Bildung, welche jedem Hiftorifer nöthig ift, Der Das 
Leben feines Volkes darzuftellen unternimmt, es war bedeutfam, daß 
der geichichtliche Sinn der Deutfchen ſich abweichend von Engländern 
und Franzofen auf einem Seitenpfade entwidelte, welcher Doch der 
Weg zu den größten geiftigen Eroberungen aller Zeiten werben follte. 

Sehr auffallend ift zunächſt der Gegenfab gegen die erfte Hälfte 
des Sabrhunderts. Bis 1750 fanden die Disciplinen, welche das 
Leben der Ratur zu verftehen fuchen, im Vordergrund des Intereſſes, 
ihre Refultate waren fchnell verbreitet und allen Kulturvoͤlkern gemein- 
fam, die Deutfchen faft mehr Empfangente als Lehrer der Rachbarn. 
Sebt erheben fi neben, ja über ihnen in Deutfchland die Wiffen- 
fhaften, deren Mittelpunkt das Leben des Menfchen ift, nicht wie es ſich 
in der politifchen Gefchichte, ſondern wie es ſich in idealen Bildungen, 
in der Sprache, der Poefie, der bildenden Kunft äußert. Während 
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man fonft das Geheimniß des Lebens vorzugsweife durcd Betrachten 
ber Stoffe, durch Meſſen, Scheiden und Wägen gefucht hatte, fo wagte 
man jebt demfelben Geheimen durch Unterfuchung aller Geſetze des 
geiftigen Schaffens nachzugehen. Die Lebensbedingungen, welche ein 
Gedicht ſchoͤn machen, die Schöpfungsproceffe, unter denen Sprade 
und Poefie aus dem erfindenden Geifte herausftrömen, die geheimniß- 
vollen Grundgefege, durch welche den Werfen der bildenden Kunft in - 
den verfchiedenen Zeiträumen ein fo verſchiedenes Gepräge aufge 
drückt wird, darnach wurde gefpürt. 

Und diefe neuen Blüthen des geiftigen Lebens in Dentfchland, 
welche fich feit dem Jahr 1750 entfalten, tragen bereits einen durch⸗ 
aus nationalen Charakter, ja ihr höchfter Gewinn ift bis zur Gegen- 
wart faft den Deutjchen allein geblieben. Man began zu erfen- 
nen, daß das Leben eines Volkes fih wie das einer Perfön- 
fichfeit nach gewiffen Naturgeſetzen entwickelt, aufgehend und abſtei⸗ 
gend, daß ſich durch Die einzelnen Seelen der Erfinder und Denker 
ein Gemeinfames, Nationales von Gefchlecht zu Gefchlecht durchzieht, 
jeden zugleich befchränfend und belebend. Seit Winkelmann es 
unternahm, die Perioden der bildenden Kunft bei den Alten zu 
erfennen und feitzuftellen, wurde ein ähnlicher Fortſchritt auch auf 
anderen Gebieten der Wiffenfchaft gewagt. Schon hatte Semler Die 
hiftorifche Entwidelung des Chriſtenthums innerhalb der älteſten 
Kirche zu erweifen verfuht. Man begriff ebenfo den Zufammenhang 
und eine innere Nothwendigkeit in der Fortbildung der Philofophie, 
man erhielt überrafchende Einblicke in das Werden und Wandeln ftiffer 
Gedanfen. Wo früher nur der Zufall, oder ein dürftiger außerer Zu⸗ 
fammenhang angenommen worden war, entfaltete fich jetzt ein reiches, 
vernünftiges, einheitliches Zeben nationaler Kräfte. Der alte Homer 
wurde geleugnet und die Entftehung der epifchen Gedichte in den 
Eigenthuͤmlichkeiten eines Volkslebens gefucht, welches fat Dreitaufend 
Jahre von ung abliegt. Der Begriff von Mythe und Sage, auffallende 
Befonderheiten Des Schaffens und Empfindens in der Jugendzeit der 
Bölfer wurden deutlich, bald follte Romulus und die Tarquinier, 
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endlich fogar die Urkunden der Bibel denfelben Gefeben einer Wahr⸗ 
heit fuchenden rückſichtsloſen Forſchung unterliegen. 

Einzig aber war, daß Dies tieffinnige Forfchen fo eng mit einem 
freien und kräftigen Erfinden verbunden blieb. Der den Laofoon 
und Die Dramaturgie ſchrieb, war felbft ein Dichter; und Goethe 
und Schiller, diefelden Männer, denen der Born der Erfindung fo 
voll und reidy ftrömte, blickten auch mit der gefpannten Aufmerffams- 
feit ruhiger Gelehrten in feine Fluth, die Lebensgefeke ihrer Dra⸗ 
men, Romane, Balladen unterfuchend. 

Unterdeß entzüdten ihre Dichtungen alle Beten der Nation. 
Durch einen Gott war ploͤtzlich das Schöne über die deutiche Erde 
ausgegoffen. Mit einer Begeifterung, welche oft wie Andacht ausfah, 
gab fich der Deutfche den „Reizungen“ feiner einheimifchen Poeſie 
hin. Die Welt des ſchönen Schein erhielt für ihn eine Bedeutung, 
welche ihn zuweilen gegen das verftändige Lehen, das ihn umgab, 
ungerecht machte. Faſt alles Große, Edle, Erhebende Tag ihm, der 
fih fo oft als Bürger eines Volkes ohne Staat erſchien, in dem gol⸗ 
denen Reiche der Poeſie und Kunft; was wirflih um ihn war, Das 
erfchien ihm Teicht gemein, niedrig, gleichgiltig. 

Wie dadurch eine Ariftofratie der Feinfühlenten großgezogen 
wurde, wie die großen Dichter ſelbſt mit ftolzer Refignation ale Welt- 
bürger aus heiterer Höhe auf die daͤmmerige deutfche Erde herabzu⸗ 
fehen bemüht waren, ift oft dargeftellt. Hier foll nur berichtet wer⸗ 
den, wie Die Zeit auf den befcheidenen Mann wirkte, feinen Cha⸗ 
rafter und feine Ideen umformend. 

Es ift im Jahre 1790, vier Jahre nach dem Tode des großen 
Königs, das zweite Jahr, in welchem die Augen der Deutichen erftaunt 
anf die Zuſtände Frankreichs blicken. Aber nur Einzelne find «8, 
welche Durch den Kampf zwifchen Volk und Königthum in der Haupt⸗ 
fladt eines fremden Landes gewaltfam aufgeregt werden, bie deutſche 
Bildung des Bürgers bat ſich von der franzöfifchen frei gemadıt, ja, 
Friedrich IL. hat feine Landsleute gelehrt, die politifchen Zuftände 
des Rachbarlandes ohne Achtung anzufehen, man weiß fehr gut, wie 
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nothwendig in Frankreich große Reformen find, und die Gebildeten 
ftehen auf Seiten der franzöfifchen Oppofition. Doch die Deutfchen 
find vorzugsweife mit fich ſelbſt befchäftigt. Ein Tangentbehrtes Bes 
hagen ift in der Nation erfennbar, verbreitet ift die Anftcht, DaB man 
in gutem Kortfchritt fei, ein wunderbarer Geift Der Reform durchdringt 
das gefammte Leben, der Handel ift im Aufblühen, der Wohlftand 
mehrt fih, die neue Bildung beglüct und erhebt, gefuͤhlvoll recitirt 
der Jüngling die Berfe feiner Lieblingsdichter, freut ſich wor der 
Schaubühne über die Darftellung großer Tugenden und LZafter und 
faufcht den entzüdenden Slängen deutfcher Muſik. — Es war ein her 
aufringendes neues eben, aber e8 war auch dad Ende der guten Zeit. 
Noch mehre Jahrzehnte fpater fah der Deutfche mit Sehnfucht auf 
die Friedensjahre feit dem Ende des fiebenjährigen Krieges zurüd. 

Wer in diefer Zeit Die Straßen einer mäßigen Stadt betrat, 
die er im Sahr 1750 durchſchritten hatte, der mußte die größere 
Kraft ihrer Bewohner überall erkennen. Roc ftehn die alten Mauern 
und Thore, aber es wird darüber verhandelt, die Eingänge, welde 
für Menfchen und Laftwagen zu enge find, von dem alten Ziegelich 
zu befreien, mit leichtem Gitterwerf zu fchließen, an anderen Stellen 
der Mauer neue Pforten zu öffnen. Der Wall um den Stadtgraben 
ift mit breitgegipfelten Bäumen bepflanzt, und in dem Dichten Schatten 
der Linden und SKaftanien haften jebt die Städter ihren biätetifchen 
Spaziergang, athmet das Kindervolf frifche Sommerluft. Auch die 
Fleinen Gärten an der Stadtmauer find verfhönert, neue fremde 
Bfüthen glänzen zwifchen den alten, und umgeben das Fünftfiche 
Fragment einer Säule, oder einen Fleinen Genius von Holz, der mit 
weißer Delfarbe überzogen ift, bier und da erhebt fih ein Sommer- 
haus entweder als antiker Tempel, oder auch als Hütte von bemoofter 
Rinde, zur Erinnerung an die unfchuldsvollen Urzuftände des Men- 
fihengefchlechts, in denen tie Gefühle fo unendlich reiner und ber 
Zwang der Kleider und der Convenienz fo viel geringer war. 

Aber das Triebwerf der Stadt hat fih über die alten 
Mauern ausgedehnt, wo eine Landftraße zur Stadt führt, ftreden 
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die Borftädte ihre Häuſerreihen wieder weit in die Ebene hinaus. 
Biele neue Häufer mit rothen Ziegeldäcern erfreuen dort unter tra» 
genden Obfibäumen das Auge. Auch in der Stadt hat fih die Zahl 
der Häufer vermehrt, mit breiter Front Giebel an Giebel gelchnt, 
ſtehn fie da, große Fenſter, heile Treppen, weite Räume umfchließend. 
Noch find die Zieraten ihrer Front von Gyps und Kalk nüchtern 
angeflebt, helle Kalkfarben in allen Schattirungen find faft das ein⸗ 
ige Charafteriftifche und geben den Straßen ein buntes Ausfehen. 
Die Erbauer find meift Kaufleute und Fabrifanten, welche heraufge- 
fommen find, iebt fait überall die vermögenden Leute der Stadt. 
Die Wunden, welche der ficbenjährige Krieg den Wohlftande 
der Bürger fhlug, find geheilt. Richt umfonft hat die Polizei feit 
mehr als fünfzig Jahren ermahnt und befohlen, der Stadthaushalt 
ift geordnet, die Anfange der Armenpflege find organifirt, Unter 
ſtũtzungskaſſen, Armenärzte, unentgeldliche Arznei. In den größeren 
Städten gefhah ſchon viel für Unterſtützung der Hilflofen, in Dres» 
den war 1790 der jährliche Umſatz der Armenfaffe 50,000 Thaler, 
auch in Berlin, wo ſchon Friedrich Wilhelm I. für die Armen manches 
gethan batte, fuchte Die Regierung mit warmem Herzen zu helfen, es 
wurde gerühmt, daß dort mehr gefchehe, als irgendwo anders. Aber 
der warmen Humanität, welche die Gebildeten nach allen Richtungen 
dem Volke entgegentrugen, fehlte noch fehr die Einfiht, man Fam 
noch nicht über das Almofengeben heraus, es wurde wenig Jahre 
fpäter als befondere patriotifche That begrüßt, daß der Finanzminifter 
von Struenfee den Berliner Armen jährlich einen bedeutenden Theil 
jeines Gehaltes auszahlen fieß. Aber zugleich wurde faut über zu⸗ 
nehmende Sittenfofigfeit geffagt, und daß die Zahl der Armen in 
großem Berhältniffe fteige. Man bemerfte mit Schreden, daß Berlin 
unter Friedrich II. die einzige Hauptitadt der Welt geweien fei, in 
welcher jährlich mehr Menfchen geboren wurden als ftarben, und 
daß fih Das jebt zu ändern drobe. In Berlin, Dresden, Leipzig 
fah man feinen Bettler mehr, in preußifchen Städten mit Aus- 
nahme Schlefiens und Weftpreußens, überhaupt wenig; aber feldft 
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in den Feineren Orten Kurfachtens waren fie noch eine Plage der 
Reifenden, fie lagen an Gaftböfen und Poftbäufern und fauerten auf 
die anfommenden Fremden *). 

Ein großer herzerfreuender Fortfchritt war aber durch die 
Anftrengung der Regierung für beffere Krankenpflege gemacht wor⸗ 
den, die völferverwüftende Pelt und andere Seuchen waren — ſo 
durfte man annehmen — von den Grenzen Deutfchlands ausgeſperrt. 
Rob 1709— 11 hatte in Polen die Peft furchtbar gehauft, ja, noch 
um 1770 war bort ein Sterben gewefen, das ganze Dörfer geleert 
hatte, unfere Heimat war nur wenig gefchädigt worden. Aber eine 
Krankheit verwüftete noch bei Reichen und Armen, die Boden. Noch 
war fie ein Leiden Europa’s, das Scheufal, welches die bluͤhende 
Jugend am widerwartigften heimfuchte, ihr den Tod, Verſtümmlung, 
Berunftaltung brachte. Jedem wurde entfcheidend für das ganze Leben, 
wie er durch die Pocken gefommen war. Biel herzbrechendes Unglüd 
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iſt geſchwunden, die Schönheit unſerer Frauen iſt häufiger und ſiche 
rer geworden, die Zahl der Siechen und Hilffofen ift beträchtlich vere . 
ringert, ſeit durch Jenner und feine Freunde 1799 zu London bie erfte ; 


öffentliche Impfanftalt angelegt wurde. 
Ueberall aber beginnen in diefer Zeit die Klagen über Mangel 
an Sparfamfeit und unmäßige Vergnügungsluft der arbeitenden 
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Klaffen, Sagen, welche gewiß in vielen Fällen berechtigt waren, bie 
aber unvermeidlich immer wieder tönen, wo der größere Wohlftand | 
vieler Einzelnen auch in ben untern Schichten des Volkes die Beduͤrf⸗ 
niffe vermehrt. Nur mit Vorfiht darf man daraus auf eine Ab _ 
nahme der Volkskraft ſchließen, häufiger ift die erwachende Begehr⸗ 
fichkeit der Fleinen Leute das erfte unhofde Zeichen eines Fortfhritts, _ 


den fie felbft machen. Im Ganzen fcheint es damit nicht fo arg 
gewefen zu fein. Das Tabafrauchen freilich war allgemein, es nahm 
unaufhörlich zu, obgleich Friedrih II. feinen Preußen die Pakete 
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durch ſeinen Stempel vertheuert hatte, der bunte Porzellankopf be⸗ 
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gannı bereits den Meerfihaum zu verdrängen. In Rorddeutfchland war 
das Weißbier ein neumopdifches Getränk des Bürgers, ehrbare Meifter 
tadeften fopfichüttelnd, daß ihr Bier fchlechter werde, und daß der 
Berbrauch des Weins auch unter Bürgern übermäßig zunehme. An 
den Sachſen war fihon damals das maffenhafte Kaffeetrinken aufe 
fallend, auch wie bünn und verfälfcht der Trank fei, und doch fei er 
die einzige warme Koft der Armen. Allgemein ift die Sage der 
Reifenden, welche aus Sübdeutfchland fommen, daß Lie gewöhnliche 
Küche in Preußen, Sachſen, Thüringen ſchmal und dürftig fei. 

Auch die öffentlichen Bergnügungen waren weder befonders 
zahfreich noch theuer. Obenan ftand das Theater. Es war bie 
Leidenſchaft des Bürgers, die Wandertruppen wurden beffer und zahl⸗ 
reicher, größer wurde auch die Zahl der ftehenden Bühnen, noch war 
das PBarterre der Sauptraum, in welchem Offiziere und Studenten oder 
junge Beamte, nicht felten als feindliche Parteien, den Ton angaben. 
Die Schauerdramen mit Dolch, Gift, Kettengeraffel entzücten den 
Anſpruchsloſen, die rührenden Familienſtücke mit ihren fchlechten 
Miniſtern und rafenden Liebhabern füllten den Gebildeten mit Ge— 
fühlen, der ſchlechte Gefchmad der Stüde und dabei das gute Spiel 
ver Darfteller feßten den Sremden in Erftaunen. Der Einzug einer 
„Zruppe” in den Stadtmauern war ein Ereigniß von größter Wich⸗ 
tigkeit, aus den Berichten vieler tüchtiger Männer fehen wir, wie 
wichtig Die Eindrüde ſolcher Vorftellungen für ihr Leben geworben find. 
Es wird uns ſchwer, den Enthufiasmus zu begreifen, mit welchem 
die gebildete Jugend der Darftellung folgte, und die Seftigfeit der 
Affecte, welche ihnen aufgeregt wurden. Die Stüde Iffland's: Ver⸗ 
brechen aus Ehrgeiz, der Spieler, fodten nicht nur Thränen und 
Schluchzen hervor, auch Schwüre und heiße Gelühde. Als einft im 
LZauchſtädt nad) dem Ende des „Spielers " der Borhang fiel, ftürzte 
einer der wildeften Studenten aus Halle auf einen andern Hallenfer 
zu, den er kaum Fannte, und bat unter ftrömenden Thränen feinen 
Schwur anzunehmen, daß er nie wieder eine Karte anrühren wolle. 
Und nach dem Bericht deffen, der Schwur und Handſchlag empfing, 
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hielt der Erregte auch Wort. Dergleichen war nichts Außerordentliches. 
Arme Studenten ſparten ſich's wochenlang ab, um einmal von Halle 
Das Theater in Lauchſtaͤdt zu beſuchen, fie liefen dann in der Racht 
zurüd, die Collegien des nächften Morgens nicht zu verfaumen. Aber 
wie lebendig die Theilnahme der Deutfchen am Drama war, es wurbe 
dennoch einer Gefellfhaft auch in größerer Stadt nicht Teicht, ſich auf 
fiehender Bühne zu erhalten. In Berlin war das franzöfifhe Schalt- 
ſpielhaus auf dem Genstarmenmarfte vor Kurzem in eine deutfche 
Bühne unter dem folgen Titel Nationaltheater verwandelt, aber Dies 
einzige Schaufpiel der Hauptftadt war im Jahr 1790 wenig beſucht, 
obgleich led und die beiden Unzelmann darauf fpielten. Defto 
mehr gefüllt war freifich die itafienifche Oper. Aber fie wurde auf 
koͤnigliche Koften gegeben, jede Behörde hatte eigene Zoge, noch faß der 
König mit feinem Hofftaat nach alter Sitte im Parterre hinter dem 
Orcheſter, und durd den Winter waren nur ſechs Vorftellungen, eine 
neue und eine alte, jede dreimal. Da drangte ſich freilich das Publi- 
cum herzu, die Pracht diefer Hoffefte zu fehen, und im „Darius“ 
den großen Zug mit Elephanten und Löwen anzuftlaunen. Auch aus 
Dresden wird zu derfelben Zeit gemeldet, daß dort die Kindertheater 
in den Familien weit mehr in Aufnahme feien, als das große Theater. 
— Und in jenem Berlin, das ſchon damals für befonders frivol und 
genußfühtig galt, war in demfelben Winter auf der großen Redoute, 
von welder im Zande fo viel die Rede war, eine einzige Charafter- 
masfe, fonft nur mißvergnügte Dominos, das Ganze dem fremden 
Beobachter ſehr Tangweilig*). — Das Alles fieht nicht nach über⸗ 
mäßiger Berfehwendung aus. 

Auch das gewöhnliche gefellfchaftfiche Vergnügen war genügfam, 
es war der Beſuch öffentlicher Kaffeegarten. Bei anfpruchstofer 
Mufit und einigen bunten Lampen drängten fi} dort Adel, Offiziere; 
Beamte und Kaufmannfhaft. Im Leipzig und Wien hatte fich dieſe 
Art der Unterhaltung etwa feit 1700 zuerft ausgebildet; oft wurde 
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die große Ergoͤtzlichkeit des ſchattigen Kaffeetrinkens in Verſen und 
Brofa gefeiert, und von Frivolen gerühmt, wie bequem ſolches Zu⸗ 
fammenftrömen zur Einfeitung zarter Berhältniffe fei. Und der Kaffees 
garten blieb charakteriſtiſch für die deutſche Geſelligkeit durch faft 
150 Jahre. Zwar faßen die Familien nach Zifchen gefchieden, aber 
man Tieß fich fehen und konnte beobadıten, auch die fiebe Kinderwelt 
wurde zu fittfamer Haltung angeftrengt, fparfame Hausfrauen 
brachten wol auch in Düten Kaffee und Kuchen von Haufe mit. 

In dem Haufe des gebildeten Bürgers war die Gaftlichkeit 
zwar bequemer, die Bewirthung reichlicher geworden, aber in dem 
Familienleben hatte fih noch Bieles von der ftrengen Zucht der 
Ahnen erhalten. Die Gewalt des Batten und Baters trat Fräftig 
bervor, Haushere und Hausfrau forderten bebende Unterwürfigkeit, 
Befehlende und Gehorchende waren fchärfer geſchieden. Nur die 
Gatten hatten gelernt, einander das herzliche Du zu geben, die Kin⸗ 
der der Honoratioren, oft auch der Handwerker nannten die Eltern 
Sie; Die Dienftboten wurden nur von ihrer Herrſchaft geduzt, von 
Fremden erhielten fie die Dritte Berfon des Singularis. Ebenfo gab 
Tas „Er“ ein Meifter dem Gefellen, der Gutsherr dem Schulzen, der 
Gnmnafiallehrer dem Schüler der oberen Klaſſen. Der Schüler 
aber redete feinen Herrn Direktor an vielen Orten mit „Ew. Hoch⸗ 
edlen” an. | 

Häufiger als vor vierzig Jahren verließ der Deutfche Saus und 
Stadt, ein beſcheidenes Stüd feines Baterlands zu durchreifen. Rod) 
waren die Verkehrsmittel fchlechter als bei dem. Auffchwunge Des 
Handels und der vermehrten Reifeluft ertränfih war. Es gab erit 
wenige und kurze Kunftftraßen, als die befte Ehauffee Deutichlands 
wurde die Straße von Frankfurt nach Mainz gerühmt, mit Baumes 
alleen, Steinreihen und getrennten Seitenpfaden für Fußgänger; die 
großen alten Bölferwege vom Rhein nad dem Oſten waren noch 
breite Zehmpfade. Roc, immer reifte mit Zohnfutiche oder Extrapoſt, 
wer irgend Anſprüche machte, denn die Wagen ber orbinären Por 
waren auf den Haupiſtraßen zwar bedeckt, aber ohne Federn, mehr für 
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Laften als Perfonen berechnet, fie hatten feine Seitenthüren, man 
mußte unter der Dede, ober über die Deichfel hineinkriechen. Im 
Hintergrunde des Wagens wurden die Pakete bis an Die Dede mit 
Stricken befeftigt, Pakete Sagen auch unter den Sisbänfen, Härings⸗ 
tönnchen, geräucherter Lachs und Wild Eollerten unermüdlich auf die 
Bänfe der Paffagiere, welche eine fortdauernde Befchäftigung darin 
fanden, fie zurüdzudrängen; da man die Füße wegen des Gepäds 
nicht ausftreden konnte, hingen verzweifelte Baffagiere wol gar bie 
Beine zur Seite des Wagens heraus. Unerträglid war immer noch 
der ange Aufenthalt auf den Stationen, unter zwei Stunden wurde 
der Wagen nicht abgefertigt, von Cleve nach Berlin fuhr man eiff 
Tage und eilf Nächte in tötlicher Langeweile, zerftoßen und verlahmt. 
Beffer gelang die Reife auf den großen Strömen. Zwar die 
Donau ftromab fuhr noch das alterthünmliche -Bretterfchiff, ohne Maft 
und Segel, von Pferden gezogen; aber auf dem Rhein erfreute den 
finnigen Freund der Ratur fchon die regelmäßige Fahrt der Rhein⸗ 
ſchiffe. Ihre vortreffliche Einrichtung wird gerühmt, fie hatten Maſt 
und Segel und gebrauchten die Pferde nur zur Aushilfe, fie hatten aud) 
ein ebenes Verde mit Geländer, fo daß man fürmlid Darauf fpazie- 
ren konnte, und Kajüten mit Fenftern und einigen Möbeln. Auf 
ihnen fand fich bereit3 eine immer wechfelnde, oft anmuthige Reife- . 
gefellichaft zufammen. Und die folche Schiffe benugten, waren nidt 
die Gefchäftsreifenden allein. Denn einer der merfwürdigften Fort⸗ 
jhritte war von den Deutfchen feit 1750 gemacht worden. Das 
Naturgefühl hatte eine fehr große Ausbildung erhalten. Den archi— 
teftonifchen Gärten der Italiener und Franzoſen war der engfifce 
Landfchaftsgarten, den alten Robinfonaden die Schilderungen Tieben- 
der Kinder oder Wilden in dem Zauber einer fremdartigen Landfchaft 
gefolgt. Später als den gebildeten Engländer ergriff den Deutfchen 
die Wanderluft in bie blaue Ferne. Aber fie war feit Kurzem 
lebendig geworden. Schon wird es Mode, auf der Alm die auf 
gehende Sonne, das Wogen des Nebels in den Schluchten zu bewun⸗ 
dern, und das idyllifche Leben bei Butter und Honig, Bergausſicht, 
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Baldespuft, Wiefenblumen, Ruinen werden mit höherem Bewußtfein 
ben „ GSemeinpläßen des Vergnügens“, Spiel, Oper, Komödie, Ball 
gegenübergeſtellt. Schon hat die Sprache fehr reihen Ausdruck in 
Schilderungen der Raturfchönheiten, der Bergformen, Wafferfälle ꝛc., 
fhon ziehen mäßige Reifende nicht nur Durch die Alpen, auch auf die 
Apenninen und den Aetna, aber Tyrol ift noch kaum entdedt. 

Noch wurde der Gebifdete einer Landſchaft leicht an feinem 
Dialekt erkannt, auch im mittlen Deutfchland ; denn die Sprache der 
Familien, alle innigiten Zaute menfchlicher Empfindung waren faft 
überall mit provinziellen Befonderheiten erfüllt. Ind neumodiſch 
und affeetirt wurde genannt, wer feine Zunge nach den Buchftaben 
der Schriftfprache gewöhnte. Ja im Norden wie im Süden galt es 
für patriotifch und tapfer, die heimifche Sprechweife gegen das Ein- 
dringen fremder Klänge zu wahren, e8 fam vor, daß junge Damen 
aus den beten Häufern einen Bund fchloffen, um den Dialekt ihrer 
Stadt gegen die dreilten Eingriffe fremder Männer, welche zugezogen 
waren, zu vertheidigen*). Nur den Kurfachfen wurde nachgerühmt, 
daß fie bis in die unterften Schichten ein reines, verfländliches Schrift- 
dentfch ſprächen. Ein Lob, das bei Der dreihundertjährigen Herrfchaft 
des meißnifchen Diafefts in der-Schriftfprache allerdings Berechtigung 
hatte, und für uns auch deshalb merkwürdig ift, weil e8 ahnen läßt, 
wie bie Andern fprachen. Aber ed wurde auch fihon um 1790 in 
den größeren Städten bemerkt, daß der Diateft fchnell abnehme, und 
dag ein flarfes Eindringen des Fremden bie Urſache fei. 

Man durfte um 1790 annehmen, daß eine Stadtgemeinde, an 
weicher Fräftiger Fortfehritt gerühmt wurde, in proteftantifcher Ge- 
gend Sag. Denn fehr ungleich ftand Bildung und gefellfchaftlicher 
Zuftand in den proteftantifchen und Fatholifchen Landen, jedem Rei⸗ 
fenden auffällig. Aber aud in derfelben proteftantifchen Landſchaft, 
innerhalb einer Stadtmauer find die Gegenfäbe in der Bildung fehr 
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Laſten als Perfor- — 2” zn beginnt ſich zu ver- 
mußte unter Be größer geworden. Der Edel⸗ 
Hintergrim? ut , Frieder der Handwerker mi dem 
Striden b —**— Iſn, jedem ſind die Quellen für 
toͤnnchen —— fo daß fie uns erſcheinen wie aus 
Bänfe er ae, Te ufammengefept. 
rn —* am leichteſten und ſicherſten der Adel. Auch 
nicht — * — ir j if ein reiches Wiſſen nicht mehr felten, aber 
Be Wr u. in ugeweife einen behaglichen Genuß, Die Frauen im 
de 2 —* —* 18 pie Männer durch Die Poeſie und Die großen wiflen- 
y gu ämpfe der Zeit angeregt. . Schon waren die Gefahren, 
a „bfhfießenbe Stellung bereitet, grade in den anſpruchsvoll⸗ 
—* „per deutſchen Grundbefitzer ſehr ſichtbar; der hohe und 
pi Reichsadel war verhaßt und verſpottet. Noch ſpielte er den 
nicb Sonveran in grotesken Formen, liebte ſich mit einem Hof⸗ 
—* umgeben, von Gefellfchaftshesten und Damen herab bis zum 
ürmer, deſſen Hprn oft bis über die engen Landesgrenzen bie 
Kunde trug, daß der Herr fein Mittagsmahl einnehme, und bis zum 
Hofzwerg herab, der vielleicht in phantaſtiſchem Aufzug allabendlich 
ſein unfoörmliches Haupt im Familienzimmer verneigte und anmel⸗ 
dete, es ſei Zeit zu Bett zu gehen. Aber der Familienbefitz war nicht 
feſtzuhalten, ein Acker, ein Waldſtück nach dem andern fiel in die 
Hände der Gläubiger, die Geldverlegenheiten nahmen in vielen Fami⸗ 
fien fein Ende, und es müßte nichts, die ſchadhafte Zugbrücke aufzu- 
ziehen, um fich vor den modernen Zeinden zu ſchützen, welche ein Er⸗ 
fenntniß des Reichsfammergerichts oder des Reichshofraths über 
brachten. Diele vom Reichsadel zogen fih in die Hauptftädte der 
geiftfichen Staaten. In den fränfifchen Bisthümern, am Rhein, im 
Münfterland bildeten fie eine Ariftofratie, welche dem herben Urtheil 
der Zeitgenoffen nicht weniger reichen Stoff gab. Ihre Familien 
waren herkoͤmmlich im Befiß der reichen Domftifter und Brälaturen, 
fie vorzugsweife blieben felavifche Nachahmer des franzöfifchen Ge⸗ 
ſchmacks in Zafel, Garderobe, Equipagen, aber ihr fchlechtes Frans 
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zoͤſiſch, Dünkel und fade Unwiffenheit wurden ihnen häuffg vorge» 
worfen. 

Auch die ärmeren des Tandfälfigen Adels waren in den Händen 
der Juden, zumal im öftlichen Deutfchland. Aber noch ging Durch 
die Hände des Adels um 1790 der größte Theil des Geldes, 
weiches feinen Kreislauf im Lande machte. Auf ihren Gütern 
berrichten fie wie Souveräne, als die gnädigen Herren bes Lan 
des, Die Sutswirtbfchaft aber beforgte gewöhnlich der Amtmann. 
Selten bildete fih ein gutes menschliches Verhältniß zwifchen ben 
Herren und den thatfähhlichen Verwaltern ihres Vermögens, deren 
Pflichttreue Damals nicht in dem beften Rufe ftand. Zwiſchen ben 
Gutsherrn und den frohnenden Bauer geftellt, fuchten Die Verwalter 
häufig von beiden zu gewinnen, nahmen Geld von den Landleuten 
und erließen ihnen Hofdienſte und bedachten beim Berfauf der Pro- 
ducte ſich nicht weniger als den Herrn *). 

Die Wintermonate verlebte der Landadel gern in der Hauptſtadt 
feiner Landſchaft, im Sommer war das modifche Vergnügen Befuch 
der großen und Heinen Bäder. Dort wurde alle Stattfichfeit, deren 
die Familie mächtig war, entfaltet. Biel wurde auf Pferde und 
glänzende Wagen geachtet, der Adel benußte noch gern fein Vor— 
recht, vierfpannig zu fahren, dann fehlten auch wol die Läufer nicht, 
weiche vor den Roſſen hertrabten, in bunter theatralifcher Kleidung, 
mit Kasket, die große Knallpeitſche übergehängt, in Schuhen und 
weißen Strümpfen. Bei Abendgefellfchaften oder nach dem Theater 
hielt eine lange Reihe glänzender Wagen, viele mit VBorreitern, in den 
Straßen, und achtungsvoll fah der Feine Mann auf den Glanz der 
Herren. Noch unterfchieden fie fih auch in der Kleidung durch 
reichere Stiderei, die weiße Blüme rund um den Hut, auf Masfera- 
den fehäßten fie immer noch vorzugsweife den rofafarbenen Domino, 
ten Sriedrih II. ihnen 1743 für ein PBrivilegium des Adels erflärt 
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auffallend. Der äußere Unterſchied der Stände beginnt fich zu ver- 
Tingern, ein innerer Gegenſatz ift faft größer geworden. Der Edel⸗ 
mann, der gebildete Bürger und wieder der Handwerker mit dem 
Bauer ftehn in drei getrennten Kreifen, jedem find die Quellen für 
Sitilichkeit und Thatkraft andere, fo daß fie und erſcheinen wie aus 
verfchiedenen Jahrhunderten zufammengefeht. ° 
Noch tummelte fih am Teichteften und ficherften der Adel. Auch 
in ihm war ernſter Geiſt, ein reiches Wiſſen nicht mehr ſelten, aber 
die Maſſe lebte vorzugsweiſe einen behaglichen Genuß, die Frauen im 
Ganzen mehr als die Männer durch die Poeſie und die großen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kämpfe der Zeit angeregt. . Schon waren die Gefahren, 
welche eine abfchließende Stellung bereitet, grade in den anſpruchsvoll⸗ 
ften Kreifen der deutfchen Srundbefiger fehr ſichtbar; der Hohe und 
niedere Reichsadel war verhaßt und verfpottet. Noch fpielte er den 
fleinen Souverän in grotesten Formen, Tiebte ſich mit einem Hof- 
ftaat zu umgeben, von Gefellfchaftsherren und Damen herab bis zum 
Thürmer, deffen Horn oft bis über die engen Landesgrenzen bie 
Kunde trug, daß der Herr fein Mittagsmahl einnehme, und bis zum 
Hofzwerg herab, der vieleicht in phantaſtiſchem Aufzug allabendlich 
fein unförmlides Haupt im Samilienzimmer verneigte und anmel⸗ 
dete, e8 fei Zeit zu Bett zu gehen. Aber der Familienbefitz war nicht 
feftzuhalten, ein Ader, ein Waldſtück nah dem andern fiel in die 
Hände der Gläubiger, Die Geldverlegenheiten nahmen in vielen Fami⸗ 
lien fein Ende, und es nüpte nichts, die ſchadhafte Zugbrüde aufzu⸗ 
ziehen, um ſich vor den modernen Feinden zu ſchützen, welche ein Er⸗ 
fenntniß des Reichskammergerichts oder des Reihshofraths über: 
brachten. Viele vom Reichsadel zogen fih in die Hauptftäbte bet 
geiftlfihen Staaten. - In den fränfifchen Bisthümern, am Rhein, im 
Münfterland bildeten fie eine Ariftofratie, welche dem herben Urtheil 
der Zeitgenoffen micht weniger reichen Stoff gab. Ihre Familien 
waren herkömmlich im Beſitz der reichen Domftifter und Präafaturen, 
fie vorzugsweife blieben felavifche Nachahmer des franzöfifchen Ge 
ſchmacks in Tafel, Garderobe, Equipagen, aber ihr ſchlechtes Fran⸗ 
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zoͤſiſch, Dünkel und fade Unwiffenheit wurden ihnen häufig vorge 
worfen. 

Auch die armeren des landſäſſigen Adels waren in den Händen 
der Juden, zumal im öftfichen Deutfchland. Aber noch ging durch 
die Hände des Adels um 1790 der größte Theil des Geldes, 
weiches feinen Kreislauf im Lande machte. Auf ihren Gütern 
berrfchten fie wie Souveräne, als die gnädigen Herren des Lan⸗ 
des, bie Gutswirtbfchaft aber beforgte gewöhnlich der Amtmann. 
Selten bildete ſich ein gutes menfchliches DVerhältniß zwifchen den 
Haren und den thatfähhlichen Verwaltern ihres Vermögens, deren 
Pflichttreue Damals nicht in dem beften Rufe ftand. BZwifchen den 
Gutsherrn und dem frohmenden Bauer geftellt, fuchten die Verwalter 
häufig von beiden zu gewinnen, nahmen Geld von den Zandleuten 
und erfießen ihnen Hofdienſte und bedachten beim Verkauf der Pro⸗ 
ducte fih nicht weniger als den Herrn *). 

Die Wintermonate verlebte der Zandadel gern in der Hauptſtadt 
feiner Landichaft, im Sommer war das modifche Vergnügen Beſuch 
der großen und Heinen Bäder. Dort wurde alle Stattlichfeit, deren 
die Familie mächtig war, entfaltet. Biel wurde auf Pferde und 
glänzende Wagen geachtet, der Adel benußte noch gern fein Vor⸗ 
recht, vierfpännig zu fahren, dann fehlten auch wol die Läufer nicht, 
weldye vor den Rofjen hertrabten, in bunter theatrafifcher Kleidung, 
mit Kasfet, die große Knallpeitfche übergehängt, in Schuhen und 
weißen Strümpfen. Bei Abendgefellfchaften oder nad) dem Theater 
hieft eine lange Reihe glänzender Wagen, viele mit Vorreitern, in den 
Straßen, und adhtungsvoll fah der Fleine Mann auf den Glanz der 
Herren. Rod unterfchieden fie fih auch in der Kleidung durch 
reichere Stiderei, die weiße Plüme rund um den Hut, auf Masfera- 
den fchäßten fie immer noch vorzugsweife den rofafarbenen Domino, 
den Friedrich H. ihnen 1743 für ein Privilegium des Adels erflärt 


*) Die Klage ift befonders häufig. Vergl. v. Liebenroth, Fragm. 
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hatte. Manche der Reicheren unterhielten auch Kapellen, kleine Con⸗ 
certe waren häufig, und auf dem Gute wurde am Sonntag früh 
unter den Senftern der Hausfrau der Morgengruß geblafen. Ein 
verhängnißvolles Vergnügen war das Spiel, zumal in den Bädern. 
Dort trafen die deutfchen Gutshefiter damals am häufigften mit 
Bolen zufammen, den leidenfchaftlichiten Hazardfpielern Europa’s. 
Aber auch deutfchen Gutshefißern begegnete zuweilen, daß fie Wagen 
und Pferde im Spiel verloren und in einem Miethwagen, verfchufdet, 
nach Haufe reiften. Sofches Unglück wurde mit gutem Anftand getra- 
gen, fobald als möglich vergeffen. — Im Glauben war ein großer 
Theil des Landadels noch orthodox wie die Mehrzahl der Dorfpfarrer, 
die freieren Seelen aber hingen haufig in den Formen der alten fran- 
zöfifchen Aufklärung. Noch immer fandte Paris feine Modepuppen 
und Bilder, Hüte, Bänder und Roben durd) das vergnügte Deutſch⸗ 
fand. Aber auch die Mode bereitete allmälig auf die große Umwand⸗ 
fung vor, die Fifchbeinröde und Wuͤlſte fielen von den eleganten 
Damen ab, fie erhielten fih nur an den Höfen bei großer Com, 
die Schminfe wurde ftarf angefochten, dem Buder war der Krieg 
erflärt, die Geftalten wurden fihmäler und dünner, auf dem Haupt 
fchwebte über feinen fraufen Zoden der idylliſche Strohhut. Auch 
den Männern war der geſtickte Roc mit Kniehoſen, ſeidenen Strüm- 
pfen, Schnallenſchuhen und dem Heinen Galanteriedegen nur noch 
die Fefttracht, fehon hatte der deutſche Cavalier mit der Freude an 
englifchen Pferden und Bereitern auch den Rundhut, Stiefein und 
Sporn erworben und wagte mit der Reitgerte in Das Damenzimmer 
zu treten *). 

Häufig ift in den Familien des Adels ein unbefangener Lebens⸗ 
genuß, fröhliche Sinnlichkeit ohne große Feinheit, viel höfliche Zus 
vorfommenheit und gute Laune, und die Virtuofität, welche jebt 


*) Weber die gefellfchaftlichen Zuftände des nördlichen Deutfchlands feit 
1790 mehres Intereffante in: Karoline de la Motte Fougue, der Schreib: 
tifh, S. 46 folg. - 
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immer weiter oſtwärts zu weichen fcheint, ein guter Erzähler zu fein, 
Anekdoten umd zierlihe Reden zwanglos der Unterhaltung einzu- 
flechten, aber auch Peine Eulenfpiegefeien gefchiekt zu wagen. Die 
Moral dieſer Kreife, oft bitter geicholten, war doch, wie es fcheint, 
nicht fchlechter, als fie unter Genießenden zu fein pflegt. Die Ra- 
turen waren wenig zum Grübeln geneigt, in der Regel nicht durch 
ſchwere Gewiffensbiffe beunruhigt, auch das Ehrgefühl war dehnbar, 
doch mußten gewiſſe Rüdfichten beobachtet werben. Innerhalb biefer 
Grenzen war man tolerant, in Spiel, Wein und Herzensſachen durften 
fh Herren, ja auch Damen noch Manches erlauben, ohne ftreng ver- 
urtheilt zu werden, felten wurde dadurch ihr Leben geftöort. Man 
ertrug, was nicht zu ändern war, mit Anftand, und fand fih auch 
nah Teidenfchaftlichen Berirrungen fchnell wieder zurecht. Die Vir⸗ 
tuofttät, das Leben des Tages angenehm zu faffen, war damals ge= 
wöhnlicdyer als jebt, ebenfo dauerhaft war die Lebensfraft, ein Fräf- 
tiger, rübriger, unbefangener Sinn, der frifche Laune His in das 
fpätefte Alter zu bewahren weiß, und der nach einem Leben reich an 
Bergnügen und nicht frei von Eonflicten zwifchen Pflicht und Neigung, 
ein frohes und refpectables Alter durchſetzt. Noch jetzt find ältere 
Bilder aus jener Zeit nicht ganz unerhört, Männer und rauen, 
deren naive Friſche und unbefangene Heiterkeit im höchften Alter 
erfreuen. . 

Unter dem Adel ſaß das Landvolk und der Heine Bürger, aber 
auch Der niedere Beamte noch mit der Auffaffung Des Lebens, welche 
im Anfange des Jahrhunderts über die Deutfchen geherricht Hatte. 
Noch war ibr Leben arm an Farben. Man täufiht fih, wenn man 
meint, daß um das Ende bes Sahrhunderts die Aufklärung bereits 
Bieles in den Hütten der Armen, zumal auf dem Lande gebefjert 
hatte. In den Dörfern waren alferdings Schulen, aber häufig war 
der Lehrer ein früherer Bebienter des Gutsherrn, ein armer Schneider 
oder Zeinmweber, der fih fo wenig al3 möglich von feinem Handwerk 
trennen wollte, vielleicht feine Frau den Unterricht beforgen ließ. 
Sogar die Polizei des flachen Landes war noch ohnmächtig, die Um« 


— 424 — 


hertreiber auf dem Lande waren eine ſchwer zu tragende Lafl. Zwar 
fehlte es nicht an den firengften Verordnungen gegen das umlaufende 
Gefindel: Dorfwachen auch bei Tage, Straßenreiter, jeder Bettler 
follte fofort angehalten und nach feinem Geburtsort gefchafft werden, 
aber die Dorfwache wachte nicht, die Gemeinden fheuten Die Unkoſten 
des Transports oder fürchteten gar Die Rache der Aufgegriffenen, die 
Straßenreiter achteten Tieber auf.die Tuhrleute, welche verbotene Wege 
fuhren, weil dieſe Strafe bezahlen fonnten. Sogar in Kurſachſen 
wurde darüber geffagt. \ 

Noch Hing der Landmann treu an feiner Kirche, in den Hütten 
der Armen wurde viel gebetet und gefungen,- haufig war nod 
fromme Schwärmerei, immer noch erftanden Erwedte und Prorheten 
unter dem Landvolf. Zumal in den Gebirgslandfchaften, wo bie 
Induſtrie fih maffenhaft in ärmlichen Hütten feſtgeſetzt hatte, umter 
Holzarbeitern, Webern und Spitenklöpplern des Erzgebirges und 
der ſchleſiſchen Bergthäler, war ein frommer, gottergebener Sinn 
lebendig. Wenige Sahre fpäter, als die Gontinentalfperre die In⸗ 
duftrie der Armen vernichtete, bewiefen fie unter Hunger und Ent- 
behrungen, die oft an das Leben gingen, daß ihnen ihr Glaube die 
Fähigkeit zu dulden und zu entfagen gab. 

Zwifchen dem Adel und der Maffe des Volkes ftand nach der 
Auffaſſung jener Jahre das höhere Bürgerthum: Gelehrte, Beamte, 
Geiſtliche, große Kaufleute und Induſtrielle. Auch ſie waren von 
dem Volk durch ein Privilegium geſchieden, deſſen Bedeutung unſere 
Zeit nicht mehr verſteht, fie waren militärfrei. Der härteſte Drud, 
welcher auf den Söhnen des Volkes Taftete, ihre Kinder empfanden 
ihn nicht. Auch der fähige Sohn des Bauern oder Handwerkers 
durfte ftudiren, aber dann lag ihm ob, vorher eine Prüfung zu bes 
fieben, „das Genieexamen“, ob fich auch feine Befreiung vom Heer⸗ 
dienft ohne. Dem Sohn des Studirten oder Kaufmanns aber galt 
es für befonders ſchmachvoll, wenn er nach gefehrter Schulbildung 
fo weit berunterfam, daß er den Werbern in die Hände fill. Sogar 
der menfchenfreundliche Kant verweigerte einen Gelehrten zur Beför- 
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derung zu empfehlen, weil er. die „Riederträchtigfeit” gehabt babe, 
feinen Soldatenftand fo fange ruhig zu ertragen ®). 

In diefem Kreife, der ſich auch äußerlich noch durch Tracht und 
Lebensweiſe vom Bürgersmann unterfchted, war damals bereits ber 
beite Theil der nationalen Kraft zu finden. Er war im Beſitz der 
beten Bildung jener Zeit. Er umſchloß Dichter und Denker, erfin- 
dende Künſtler und Gelehrte, alle, welche auf irgend einem Gebiet 
des geiftigen Lebens als Führer und Bildner, als Belehrende und 
Beurtheilende Einfluß gewannen. Ihm hatten fich Viele vom Adel 
angeſchloſſen, wer felbft Beamter wurde oder ein reicheres Geiſtesleben 
hatte. Sie wurden zuweilen Mitarbeiter, haufig geiftuofle Begleiter 
und wohlthuende Foͤrderer der idealen Intereffen. 

In jeder Stadt beitanden jegt Die Honoratioren aus ſolchen 
Gebildeten. Sie waren Schüler des großen Bhilofophen von Königs» 
berg, ihre Seele war angefüllt mit den poetifchen Geſtalten der 
großen Dichter, mit den hoben Reſultaten der Alterthumswiſſen⸗ 
fhaft. Aber in ihrem Lehen war noch ein Woment von Strenge und 
Ernſt, nicht leicht und fröhlich wurde die Pflicht geübt. Die Auf— 
fafung der Wirklichkeit ſchwankte zwifchen idealen Forderungen und 
einer ängſtlichen, oft kleinlichen Pedanterie, welche fie auffallend und 
sicht immer zum Bortbeil von dem Edelmann unterfchied. 

Es ift eine Eigenheit der modernen Bildung, daß die treibende 
geiſtige Kraft fid) im der Mitte der Ration, zwifchen der Maffe und 
den erblich Privifegirten ausbreitet, nad) beiden Seiten belebend und 
umformend,, je mehr ſich ein Kreis irdiſcher Intereſſen von dem ge- 
bildeten Bürgertbum ifolirt,, deſto weiter entfernt er fi von Allem, 
was dem Leben Licht, Wärme und fiheren Halt verleiht. Wer in 
Deutfchland eine Geſchichte der Literatur, Kunſt, Philofophie und 
Wiſſen ſchaft Schreibt, der behandelt in der That die Familiengefchichte 
des gebildeten Bürgerthums. 


*, Kant's Werke XI. 2. S. 80. Der Betroffene war ein Menfch von 
zweifelhaften Ruf. 
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Und fucht man das Befondere, was die Männer diefes Kreifes 
verbindet und von Anderen unterſcheidet, fo iſt es nicht zumeift ihre 
praftifche Thätigfeit in glücklicher Mitte, fondern ihre-Bildung durch 
die Iateinifche Schule. Darm liegt der umübertreffliche Vorzug, das 
letzte Geheimniß ihres Einfluſſes. Riemand durfte das bereitwilliger 
anerfennen, als der Kaufmann. und. Induftrielle, ber fih von unten 
heraufgearbeitet hatte und in ihren Kreis getreten war. 

Mit Verwunderung erfannte er, wie feine Söhne unter der 
Befchäftigung mit lateinischer und griechiſcher Grammatik eine Schärfe 
und Präcifion im Denken und Sprechen erhielten, die felten andere 
<hatigfeit dem beranwachfenden Wanne gewährt. Die naturwüchfige 
Logif, welche in dem funftvollen Bau der alten Sprachen fo ausge 
zeichnet zu Tage fommt, weckte ſchon früh den Scharffinn und für- 
derte das Berftändniß aller getitigen Bildungen, die Maffe des fremd- 
artigen Spradhftoffs Fräftigte unübertrefflich das Gedäaͤchtniß. 

Noch mehr aber belebte der Inhalt jener entfernten Welt, welche 
dem Lernenden aufgeſchloſſen war. Roc immer ſtammte ein ſehr 
großer Theil unferer geiftigen Habe aus dem Alterthum. Wer recht 
verfteben wollte, was um und in ihm Tebendig wirkte, wielleicht Tängit 
Gemeingut aller Klaſſen des Volkes geworden war, der mußte 
bis zu dem Quell hinabfteigen. Und die Befanntfchaft mit einem 
aroßen abgefchloffenen nationalen Zeben, das Berftändniß einiger 
Zebensgefepe, feiner Schönheiten und Befchränftheit verlieh eine Frei⸗ 
beit im Urtheil über Zuftände der Gegenwart, bie durch nichts Anderes 
erfegt werden fonnte. Wem die Seefe durch die Dialoge des Plato 
erwärmt worden war, der mußte mit Verachtung auf den Zelotis- 
mus der Möndye herabfehen, und wer mit Entzüden die Antigone 
in der Urſprache gelefen hatte, der durfte mit berechtigter Nichtach⸗ 
tung die Sonnenjungfrau bei Seite legen. 

Das Wichtigſte von Allem aber war die befonbere Methode 
des Lernens auf Tateinifchen Schulen und Univerfitäten. Nicht das 
gedankenloſe Aufnehmen eines überlieferten Stoffes, fondern das 
Selbſtſuchen und Selbftfinden ift Das Lebenweckende in jedem Lernen. 
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In den höheren Kaffen des Gymnafiums und auf der Univer⸗ 
Ktat wurde der Stubirende der Bertraute des ſuchenden Gelehrten. 
Gerade die Streitfragen , weiche feine Zeit am meiften bewegten, bie 
Forſchungen, welche noch unbeendet am fräftigften anfpannten, wur⸗ 
den ibm am liebften mitgetheilt. So drang der Züngling als ein 
frei Sucdyender in den Mittelpunft des grünenden Lebens ein, und 
wie fehr ihn fein fpäterer Beruf von eigenem Forfchen entfernt hielt, 
er hatte das beſte und letzte Wiffen, die höchſten Refultate feiner 
Zeit in ſich aufgenommen und war fein ganzes Leben fang in den 
großen Kragen der Wiffenfchaft und des Glaubens zum Urtheil bes 
fähigt, indem er allen neuen Bildungsftoff nach den Gefichtspunften, 
die er gewonnen, annahm oder abwies. Auch daß die gefehrte Schufe 
für das praftifche Lehen fo wenig vorbereite, war Leine ftichhaftige 
Klage. Der Kaufmann, ter feine Söhne von der Univerfität auf 
den Stuhl des Eomtoird nahm, bemerkte fehr bald, daß fie Vieles 
nicht gelernt hatten, was jüngeren Lehrlingen fehr geläufig war, daß 
fie aber in der Regel mit fpielender Leichtigkeit das Fehlende nach⸗ 
Bolten. 

Diefer unendliche Segen der gelehrten Bildung war am Ende 
Des achtzehnten Jahrhunderts, feit die Bhifofophie und die After- 
thumswiffenfchaften hohe Bedeutung gewonnen hatten, der entfchei- 
dende Vorzug des dentfchen Mitielftandes. In ihm Tiegt das Ge⸗ 
heimniß der unfihtbaren Herrfchaft, welche das gebildete Bürgerthum 
feit Diefer Zeit über das nationale Leben ausgeübt bat, Fürften und 
Bolk umbildend, ſich nachziehend. 

Um 1790 hatte dieſe Methode der Bildung fo großen Werth 
und Bedeutung gewonnen, daß man wol dieſe Jahre die fletine 
Ahiturientenzeit des deutſchen Volkes nennen darf. Eifrig wurde 
gelernt, überall trat an Die Stelle des alten Mechanismus anre- 
gende felbfithätige Arbeit. Menfchenfreundlih rangen die Gelehrten 
danach, jedem Theil des Volkes Lehranftalten zu fehaffen, welche 
feiner Bildungsftufe entſprachen, neue Methoden des Unterrichts zu 
erfinden, durch welche mit geringen Xehrerfräften die größten Reful- 
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tate erreicht werden konnten. Belehren, bilden, aus der Unwiſfſenheit 
herausheben, war der allgemeine Ruf. Nicht vorzugsweiſe, weil dies 
der gefammten Nation nützlich war. Denn in der frohen Empfin⸗ 
dung eines idealen Inhalts ſtanden die Gebildeten dem Volke 
gegenüber. Die Schönheit, welche fie genoffen, die großen Ges 
fühle, durch welche fie erhoben wurden, fie waren dem armen 
Volke verfagt. 

Freilich in ſtillem Herzen empfanden fie felbft ein Mißbehagen. 
Die Thatfachen des Lebens, welches fie umgab, ftanden oft in fihnei- 
dendem Gegenfab zu den idealen Forderungen, welche fie ftellten. 
Wenn der Bauer wie ein Laftthier arbeitete, der Soldat vor ihren 
Fenftern Spießruthen Tief, fo blieb, fo ſchien es ihnen, nichts übrig, 
als das Studierzimmer zu ſchließen und Auge und Sinn in Zeiten zu ver- 
fenfen, in denen folche Barbarei nicht verlebte. Denn noch war un⸗ 
erprobt, was die Vereinigung GTeichgefinnter zu einer großen Ges 
noflenichaft im Staat, in den Communen, in jedem Kreife praftifcher 
Autereffen umzuformen vermöge. 

So fam bei aller Menfchenfreundlichfeit eine ſtille Entfagung 
auch in die Beften. Sie waren ftärfer und tüchtiger geworden, als 
ihre Bäter: Meiner waren die Quellen ihrer Sittfichfeit, ſtrenger 
bie Anforderungen, welche fie an das eigne Leben machten. Aber 
fie waren immer noch Brivatmenihen. Das Sntereffe an dem Staat, 
an den höchſten Angelegenheiten Der Nation war noch nicht ausge 
bildet. Sie hatten gelernt in großem Sinne ihre Menfcyenpflicht zu 
thun und fie ftellten zuweilen grübelnd die natürlichen Rechte, welche 
der Menfch im Staate haben folfte, den Zuftänden, unter denen fie 
febien, gegenüber. Sie waren ehrenwerthe fittenftrenge Menfchen ge 
worden, mit einer Aengſtlichkeit, die ung wol rührt, fuchten fie Ge 
meines von ihrer Seele fern zu halten, aber die Mannesfraft, welche 
fi) im Zufammenwirfen mit vielen Gfeichgefinnten unter dem Ein- 
fluß großer praftifcher Fragen entwidelt, fehlte ihnen noch zu fehr. Die 
Edelſten waren in der Gefahr, wo fie fich nichtin fich ſelbſt zurückziehen 
konnten, mehr Opfer als Helden in politifchem und fociafem Kampfe 


zu werden. Sehr auffallend wird diefe Eigenfchaft fogar in den Ge⸗ 
bilden der Poefie. Faſt alle Charaktere, welche die arößten Dichter in 
ihren hoͤchſten Kunſtwerken frei erfanden, leiden an einem Mangel von 
Thatkraft, von eroberndem Mannesmuth und politifchem Scharfblich, 
fogar durch die Helden des Dramas, welches dergleichen am wenig» 
ſten verträgt, geht ein efegifcher Zug, von Galotti, Götz und Egmont 
bis zum Wallenfein und Kauf. Daffelbe Gefchlecht, welches grade 
damals mit bemunderungswerther Kühnheit und Freiheit den gehei« 
men Geſetzen feines geiftigen Lebens nachforfchte, war noch unbehilf⸗ 
fih und unficher vor den Anforderungen der Realität, wie ein Juͤng⸗ 
ling, der aus der Schulſtube unter die Menfchen tritt. 

Rod war die Weichheit der Empfindung und das Berürfnif 
auch bei unbedeutender Beranlaffung große Gefühle zu haben, nicht 
ans den Seelen geſchwunden. Aber dieſe herrfchende Anlage des 
achtzehnten Jahrhumderts, welche ihre Abfenker bis auf Die Gegen- 
wart fortgetrieben bat, war um 1790 bereits durch einen flärferen 
Gehalt des geiftigen Lebens gebandigt. Auch die Empfindſamkeit 
hatte feit der Zeit, wo fie aus dem Bietismus in das Leben Frod), 
ihre Leine Geſchichte gehabt. Zuerft war die arme deutſche Seele 
von Allem ftark affleirt worden, fie hatte fich Teicht jammerfich gefühlt 
und einen anfpruchsiofen Genuß darin gefunden, die Thränen auf 
ber eigenen Wange zu beobadhten. Dann wurde ihr die Gefühls- 
ſeligkeit burſchikoſer und herzbafter. 

- Wenn Iuflige Gefährten im Jahr 1750 mit der Extrapofl 
durch ein Dorf kamen, wo die Einwohner vielleicht den Kirchhof mit 
Rofenftören bepflanzt hatten, fo regte der Gegenſatz zwifchen dieſer 
Blume der Liebe und dem Grabe die Bhantafie der Meifenden fo 
auf, daß fie eine Flaſche Wein kauften, auf den Kirchhof gingen und 
in dem Bergleih von Gräbern und Rofen ſchwelgend, ihren Wein 
anstranfen*). Aber audy der ſtudentenhafte Beigefhmad von Roh⸗ 
heit, der in ſolchem Behagen Tag, wurde überwunden, als die Sitte 


*) Der Zecher war Klopftod mit feinen Freunden. 
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feiner, das Leben nachbenflicher. geworden war. Wenn um 1770 
zwei Brüder in fonnigem Thal unter blühenden Obftbäumen dur 
die Landfchaft des Rheins fahren, dann ergreift wol der eine bie 
Sand des andern, um ihm durd einen fanften Drud feinen Dant 
für die vielen Freuten zu bezeugen, die er im feiner Begleitung ge 
nießt; die Beiden bliden einander voll zärtlicher Nahrung an; eine 
felige Thräne der ruhigen Empfindung fteigt in beider Augen und fie 
fallen einander um den Hals, oder wie man damals fagte, fie ſeg⸗ 
nen die Gegend mit dem heiligen Kuffe der Sreundfchaft*). — Und 
wenn zu derfelben Zeit eine Geſellſchaft einen lieben. Freund erwartet, 
— nebenbei bemerkt, einen glüdlichen Gatten und Familienvater — 
fo find auch Hier die Empfindungen weit mannichfaltiger und die Be- 
ſchaulichkeit, mit welcher fie genoffen werden, weit größer, als bei ung. 
Der Hausherr eilt mit einem andern Gaft dem anrollenden Wagen an 
die. Hausthür entgegen, der anfommende Freund fteigt bewegt und 
etwas betäubt ab. Unterdeß kömmt die liebenswärdige Hausfrau, 
weiche allerdings von dem neuen Gaſt in früherer Zeit bewundert wor⸗ 
den ift, ebenfalls die Treppe herab. Der Angelommene hat fich bereits 
mit einer Art von Unruhe nach ihr erfundigt und ſcheint äußerſt unge: 
duldig fie zu feben; jetzt erblickt er fie und ſchauert vor Erregung 
zurüd, kehrt fich dann zur Seite, wirft mit einer -zitternden und zus 
gleich heftigen Bewegung feinen Hut Hinter fih auf die Erde und 
fhwanft zu der Hausfrau hin. Alles diefes wird von. einem fo 
außerordentlichen Ausdrude begleitet, daß Die Umftehenden ſich an 
allen Nerven davon erfchättert fühlen. — Die Hausfrau geht ihrem 
Breunde mit ausgebreiteten Armen entgegen; er aber, anftatt ihre 
Umarmung anzunehmen, ergreift ihre Hände und büdt fich, um fein 
Geſicht darein zu verbergen; die Dame neigt fi mit einer himm⸗ 
fifchen Miene über ihn, und fagt mit einem Tone, den Feine Clairon 
und feine Dübois nachzuahmen fähig Hud: „O ja, Sie ſind es — 
Sie find nod immer mein lieber Freund!“ — Der Freund, von diefer 


) Die Reifenden find Fritz Jacobi und. fein Bruder. 
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rüßrenden Stimme geweckt, richtet ſich etwas in die Höhe, blickt in 
die weinenden Augen feiner Freundin und laßt dann fein Geſicht auf 
isren Arm zurädfinten. Keiner von den Umſtehenden kann fich der 
Thränen enthalten: dem unbetheiligten Berichterftatter ftrömen fie die 
Bangen Binunter, er ſchluchzt und ift außer ih *). — Und nachdem 
dies hervorſprudelnde Gefühl ſich etwas gelegt hat, fühlen ſich Alle 
unausſprechlich gluͤcklich, druͤcken einander oft die Hände, und erflären 
die Stunden ſolchen Beijammenfeins für die fchönften des Lebens. 
Und die fid) fo geberdeten, waren immer noch maßvolle Menfchen, fie 
fahen mit Verachtung auf die Affertation: herab, Denen die Schwä- 
chern verfielen, welche über Richts weinten, und aus ihren Thränen 
und Gefühlen einen Lebensberuf machten, wie der verfchrobene Leuch⸗ 
jenring. 

Aber kurz darauf erhielt das gefühlvolle Wefen einen harten 
Stoß. Goethe hatte im Werther das traurige Schieffal eines Züng« 
lings dargeftellt, der in diefen Stimmungen unterging, er hatte Die 
Empfindfamfeit ſelbſt weit edler und mäßiger gefaßt, als fie in feinen 
Zeitgenoffen lebte. Zunächſt freilich wurde feine Erzählung für bie 
reicheren Raturen ein bildendes Buch, nady weichem ſich ihre Gefühls- 
feligkeit in's Edle und Poetiſche Hineinzog. Ungeheuer war die Wir- 
fung, Thränen floffen ſtromweiſe, die Werthertracht wurde ein belieb⸗ 
tes Coſtüm empfindfamer Herren, Lotte der berühmtefte Frauencha⸗ 
rakter jener Zahre. In demfelben Sabre 1774 beredete fich zu 
Wetzlar eine Anzahl zarter Seelen, Männer in hoben Aemtern und 
Damen, eine Feierlichleit am Grabe des armen Serufalems anzu⸗ 
ſtellen. Sie verfammelten ſich des Abends, laſen den Werther, 
fangen die klagenden Arien und Geſänge auf den Toten. Man 
weinte tapfer, endlich um Mitternacht ging der Zug nach dem Kirch⸗ 
hof. Jeder war ſchwarz geffeidet mit dunflem Flor im Geficht, ein 
Wachslicht in der Hand. Wer dem Zug begegnete, hielt ihn für eine 


*) Der Ankommende ift Wieland, die Wirthe Sophie Laroche und ihr 
Gatte, der Erzähler wieder Fritz Jacobi, 
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Brozeffion des Höllifchen Satans. Auf dem Kirchhof ſchloß man 
einen Kreis um das Grab des Toten, fang, wie berichtet wird, das 
Lied: „Ausgelitten haft du, ausgerungen”, ein Redner hielt dem 
Berblichenen eine Lobrede und ſprach davon, dag Selbftmord aus 
Liebe erlaubt ſei. Zulept wurde das Grab mit Blumen beftreut. 
Die Wiederholung wurde durch eine profaifche Obrigkeit verhindert*). 

Aber der tragifche Ausgang der Goethe'fchen Erzählung er- 
fihreckte auc den gefunden Menfchenverftand. Das war fein Spiel 
mehr mit Blumen und Zäubchen, es war erfchütternder Ernſt. 
Wenn ein anftändiger Beamtenfohn zu folcher Ausfchweifung, wie 
Seldftmord, kommen fonnte, fo hörte der Spaß auf. So wurde 
daffelbe Werk für Fräftigere Naturen der Anfang einer Reaction und 
feidenfchaftfichen Titerarifchen Polemik, wobei der Deutfche allmaͤlig 
- mit Ironie auf diefen Kreis von Stimmungen bliden fernte, ohne 
freilich ganz frei Davon zu werben. 

Denn e8 war allerdings nur eine Variation derſelben Grund- 
fimmung, wenn die Seelen, welche der Thränen und Seufzer muͤde 
geworden waren, fih zur Erhabenheit hinaufitimmten. Auch das 
Ungeheure erfchien bewundernswerth, in Hyperbeln fprechen, Das Ge⸗ 
meinfte mit einem Aufwand von Kraft fagen, das Unbedeutende 
mit der Miene thun, als ob e8 etwas Unerhörtes fei, wurde eine 
Zeit lang Modethorheit der Titerarifchen Kreiſe. Aber auch die Kraft- 
“männer verloren fih. Um 1790 ſah man wieder mit Lächeln auf 
dieſe nächfte Vergangenheit zurüd, und befriedigte fein Gemüth Bel 
ber hausbadenen und nüchternen Weiſe, in welcher Lafontaine und 
Iffland die Rührung handhabten. 

Aus dieſer Zeit foll bier das Aufwachfen einer Kinderfeele dar⸗ 
gefteflt werden. Es ift ein — nicht gedruckter — Bericht. über Die 
eigene frühefte Jugend, den ein befonders Fräftiger Mann feiner 
Familie binterlaffen hat. Er enthält durchaus nichts Ungewoͤhn⸗ 








) Der Erzähler it Laukhardt in feiner Lebenäbefchreibung ; es tft fein | 
Grund, folchen Mitteilungen des unordentlichen Mannes zu mißtranen. 
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ſiches, nur anſpruchsloſe Erzählung über die Entwicklung eines 
Anaben durch Lehre und Haus, wie fie in taufend Familien jener 
Jahre flattfand. Aber grade das Gemeingiltige der Mittheilung 
macht fie Gier befonders geeignet, den Antheil des Lefers zu erwerben. 
Sie giebt zugleich einen belehrenden Einblid in das Leben einer 
Familie von auffleigender Lebenskraft. 


Sn den erften Regierungsiahren Friedrid des Großen Tag zu 
Leipzig ein armer Lehrer auf dem Zotenbett, Tanger Aerger und Ver⸗ 
folgungen, Die er durch feinen Borgefebten, einen heftigen Pfarrherrn, 
erbuldet, hatten ihn auf das Krankenlager geworfen. Der geiftliche 
Gegner fuchte Die Berfühnung mit dem Sterbenden; er gelobte dem 
Lehrer Haupt für feine unerzogenen Kinder Sorge zu tragen und er 
bielt Wort. Er brachte einen Sohn in das große Handelshaus 
Frege, welches damals im Aufblühen war. Der junge Haupt erwarb 
fih das Bertrauen feines Chefs; al8 er felbft eine Handlung in Zittau 
begründen wollte, machte das Haus Frege dem Bermögenlofen ein 
Darlehn von 10,000 Thalern. Das Fahr darauf fchrieb der neue 
Kaufmann feinem Gläubiger, wie energifch der Aufichwung feines 
Geſchäfts fei, und daß er, um nicht in größte Verlegenheit zu kom⸗ 
men, diefelbe Summe noch einmal bebürfe. Der frühere Principal 
fandie ihm das Doppelte. Rach act Jahren hatte der Bittauer 
Kaufmann das ganze Darlehn zurüdgezahlt, an dem Tage, wo er 
die Seßte Summe abfandte, trank er in feinem Haus die erfte Flafche 
Bein. Der Sohn diefes Mannes, Ernft Frietrih Haupt, — er, 
welcher hier von feiner Schulzeit im Baterhaufe erzählen foll — 
ſtudirte Die Mechte und wurde Synticus, fpäter Bürgermeifter in 
feiner Baterftadt Zittau, ein Mann von gewaltigem Wefen und tiefem 
Sinn, und felbft Gelehrter von umfangreichem Wiſſen; eine Feine 
Sammlung Tateinifcher Gedichte, welche von ihm gedruckt find, gehört 
"zu den feinften und efeganteften Muftern diefer Gattung von Boefie. 
Ernft war auch fein Leben. Seine großartige Kraft arbeitete unter 
immerhin beichränften Berhältniffen mit einem Eifer, welcher fich 

Freytag, neue Bilder. 28 
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felbft nie genug that. Aber die Wucht feines energifchen Wefens 
wurde bei den Anfängen der politifchen Bewegungen im Jahre 1830 
der jungen Demokratie unter den Bürgern läſtig. Grade in feiner 
Heimat fiel die Agitation in Die Hände eines unholden Mannes, 
der fpäter fich felbft durch fchlechte Thaten ein Elägliches Ende ber 
reitete. In dem Taumel der erften Bewegung ließ ſich die Bürger- 
ſchaft das treue Verhaͤltniß, in dem fie durch dreißig Jahre zu ihrem 
Borftande geftanden hatte, verderben. Der ftolze und ftrenge Mann 
wurde durch Liehlofigkeiten und Undank in tiefiter Seele erfchüttert, 
er zog fih von jeder öffentlichen Thätigfeit zurück und Feine Bitten 
und nicht die aufrichtige Neue, die feinen Mitbürgern nad kurzer 
Zeit fam, vermodten ihn, die berbe Krankung jener Jahre zu 
vergeffen, die fein Leben bis in das Mark ergriffen hatte. 
Wenn er fill vor ſich Hinfehend Durch die Straßen ging, eine fchöne 
finftere Greifengeftalt mit weißem Saar, dann — fo erzählen Augen- 
zeugen — zogen bie Zeute mit fcheuer Ehrfurdyt von allen Seiten 
die Mützen, er aber fhritt, ohne rechts und links zu fehn, ohne 
Danf und Gruß durd den Haufen. Bon da lebte er als Privat- 
mann feiner Wiſſenſchaft. Sein Sohn aber, Moriz Haupt, Pro- 
feffor an der Umiverfität zu Berfin, wurde einer unfrer größten Philo⸗ 
logen, einer unfrer reinften Männer. 

Sp beginnt ein tüctiger Mann aus der Zeit der Väter den 
Bericht über feine erften Lehrjahre: 


„Meine früheften Erinnerungen fallen in den Herbſt des Jahres 
1776, als ich zwei und ein halb Jahr alt war. Wir fuhren auf 
das Familiengut, ich ſaß auf meiner Mutter Schoß und die fanfte 
Nöthe, die ihr Geficht uͤberzog, gefiel mir fo wohl, Ich freute mid 
der Baume, wie fie fo fchnell bei dem Wagen vorbeiliefen. Rod 
jest, — diefelden Bäume ſtehen noch jenfeits der Brüde, — noch 
jest weht mid bei ihrem Anblide diefe Erinnerung aus der Un⸗ 
ſchuldswelt an. | _ 

Schon vierundvierzig Jahre det die Gruft deinen heiligen. 
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Staub, Bollendete! Uns fo früh Entriffene! Sanft wie dein freund» 
liches Seficht mußte deine Seele fein! — Ich kannte did nicht. — 
Nur Teife heilige Erinnerung ift mir geblieben, fein Gemälde von 
dir, fein Schattenrig, „nicht ein füß erinnernd Pfand.” Doc, ftand 
ich kurz vorher, ehe man mich, den noch nicht Siebenzehnjährigen nad) 
Leipzig fandte, an der heiligen Stätte, die deine Afche birgt und ge= 
lobte dir fchluchzend gut zu fein ! 

Wol entfinne ih mich des Sonntag Morgens an welchem 
meine Scweiter Riekchen geboren ward. Eilenden Lauf, — id 
war eher aufgeftanden, als mein Bruder, und ungebeten in der 
Mutter Stube gelaufen, — verkündete ich's jedem, den ich fand. 
Einige Tage nachher, DaB Alles um mid. ber weinte: „Die 
Rama geht weg“, rief Händeringend unfre alte Pflegerin! Weg? 
wobin denn? fo fragte ich ftaunend. „In den Himmel!” war die 
Antwort, die ich nicht verftand. 

Heine Mutter hatte ung Kinder noch einmal um fi verfam- 
melt, zum letztenmal uns zu füffen, und zu fegnen. Meine Stief- 
fhwefter Settchen, damals faft zehn Jahr alt, und mein vierjähriger 
Bruder Ernſt hatten geweint: ih — fo erzählte man mir oft zu 
meinem Grame — hatte den Kuß kaum abgewartet und mid fihä- 
fernd hinter meine Gefchwifter verſteckt. „Fritz, Fritz“, hatte meine 
Mutter Lächelnd gefprochen, „du bift und bfeibft ein Lofer Junge! 
nun, lauf nur, lauf!“ 

Was id) vom Himmel und von der Auferftehung gehört, gab 
mir vermworrene Gedanken, als werde die Mutter wol bald er- 
wachen und wieder bei ung fein. Einige Zeit nachher fagte mir 
mein fehr viel verfländigerer Bruder, als wir auf einem Stuhle 
fnieend dem abendlichen Zuge der Wolfen nachſahen und von der 
Mutter fprahen: „Nein! die Auferftehung ift etwas ganz An⸗ 
deres!“ Aber bald nad ihrem Begräbnißtage — es war Sonne 
tag — fpielte ich Abends vor der Hinterthür des Haufes, und 
ein Bettler fprach mich an. „Die Mama ift geftorben *, rief id, und 
entlief der Wärterin durch beide Höfe, um meinen Bater aufzufuchen, 
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den ich traurig in feiner Stube ſitzend fand. Er nahm mid und 
meinen Bruder bei der Hand und weinte. Das war mir fremd. 
„Alfo auch der Vater kann weinen, der doch fo alt iſt.“ — Ueber⸗ 
haupt Fam mir mein Vater, der doch damals faum fiebenundvierzig 
Sahre alt war, immer alt vor: weit älter, als z. B. ich jetzt in 
faft gleichem Alter auszufehen glaube. Aber in dem frühen Alter 
feben Sinderaugen das Meifte anders; und überdem Hatte mein 
Bater finftre Augendraunen, wie mir denn auch etwas Aehnliches zu 
Theil worden ift. 

Sechs Monate nad meiner Mutter Tode nahm mein Bater 
feine Schwefter zu fih, und hierdurd änderte fih Manches in unferm 
Thun und Treiben. Es war nicht mehr fo file bei ung, als vor« 
ber. Süß ift mir noch jebt die Erinnerung an die Erzählungen, mit 
welchen unfre Tante — von uns und aller Welt „Frau Muhme“ 
genannt — ung in den Abendftunden unterhielt. Sobald es bämmerte, 
zerrten wir fie mit Gewalt in ihren Stuhl, ringsum auf Stühlen 
faßen wir Kinder und horchten auf. Bon der Heimat unfres 
Baters, von Leipzig, von unfern Groß⸗ und Urgroßeltern warb hun- 
dert Mal erzählt, und damals ſchon fehnte ich mid) Leipzig zu feben, 
deffen Meffen ich mir, fonderbar genug, wie eine große Treppe mit 
Papier behangen vorftellte. * 

Unbefchreibliches Vergnügen genoffen wir, wenn wir Abends 
bei Mondfchein den Zug der Wolfen betrachteten. Ein Fenſter hatte 
die Ausfiht auf den Berg und Gehoͤlz. In jeder Wolfenform 
erblickten wir Menfchen- oder Thiergeftalten. Das Halbſchauerliche 
erhöhte den Reiz, — und als ich im fechszehnten Zahre zum erften 
Male Oſſian Tas, und feine duͤſtre Welt mit ihren Geiftern, Nebeln 
und Gebilden vor mir vorüberging, da war ich wieder im Geift an 
jenem Fenſter. So auch, wenn ich das Gedicht las: „Seht zieh'n 
die Wolfen, Lotte, Lotte! ꝛc.“ 

Dft wurden auch von Beſuchenden, wie ehedem faft in jeder 
Kinderftube, Geifter- und Gefpenftergefchichten erzählt, an denen wir 
uns nicht fatt hören fonnten. Dennoch und ungeachtet mander Er 
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zähfende felhft daran glaubte, ift zu Feiner Zeit meinem Bruder und 
mir ein Gedanfe aud nur von Wahrfcheinlichkeit des Erzählten bei- 
gegangen. Nie glaubten wir an Außernatürliches, fchon als fünf- 
jährige Knaben ftritten wir gegen Aberglauben. Dies verdanften 
wir unfrer Stieffchwefter Settchen, einem Mädchen von feltenen 
Geiftesgaben. Sie ftellte uns in einfadhen Worten die Tächerfiche 
Seite der Märchen dar. Nichtsdeſtoweniger "hatte das Schauerliche 
große Macht über uns, und wir waren oft in Angft, wenn wir ge= 
nöthigt wurden, im Kinftern den fangen Gang auf dem Borderfaal 
zu Durchwandern. 

Drei und ein halbes Jahr alt erhielt ich den eriten Unterricht. 
Mein Bruder konnte faft fihon leſen, indeß brachte ich es bald fo 
weit, mit ihm ziemlich gleichen Schritt zu haften. 

Ich wüßte nicht zu fagen, daß wirM. Kretzſchmar, unfern erften 
Lehrer, geliebt hätten, denn er war zum Theil bizarr, und theilte 
reichlich Kopfftüde aus. Es ift kaum glaubfich, aber ich betheure es, 
daß ich im fünften Sabre fhon mechanisch Tas, und dabei an etwas 
ganz Anderes dachte: 3. B. an die Blumen in unferm Garten, 
an unfern kleinen Hund u. f. w. Meine eigenen Worte ballten mir 
wie fremd in meine Ohren. Daher war ich aud oft im Traume, 
wenn eine Frage an mid erging. Run folgte das Kopfſtück, aber 
dann dachte ich wieder über das Kopfſtück nah uf. w. Woran 
fag es alfo? Daran unftreitig, daß unfer Lehrer diejugendfiche 
Seele nicht für den Gegenftand zu gewinnen wußte. Bein Bruder 
war eine höcft Teltene Ausnahme flilfen Ernftes, und wer weiß, 
wie oft er dennoch, wenn ich auf die Schraube gebracht ward, eben⸗ 
falls zerftreut gewefen fein mag? — 

Im fünften Jahre fingen wir auch an das Lateinische zu Ternen. 
Jettchen überfeßte ſchon flinf den Cornelius und Phädrus, auch 
aus dem franzöfifchen neuen Teſtamente. Wir Zungen lernten frifch 
weg nah Langen’s und Nauffendorfs Grammatif, und- Tängft 
fon machte ich, fo nannten wir’s, „Heine Exercitia“, ehe ich Far 
wußte, was ich trieb. Deutlich erinnere ich mich, daß es mir wie 
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Schuppen von den Augen fiel, als ich, bald ſechs Jahr alt, erfuhr, 
„es fei die Sprache der alten Römer, die wir erlernten.“ So war 
damals der Iinterricht faft allgemein befchaffen! — 

Dennoch bin ih auch dieſem Lehrer in mehrfacher Hinficht 
Dank fhuldig. Er lehrte uns richtig und gut Tefen, und durch öfte- 
res Recitiven ſchoͤner Verſe — er Dichtete ſelbſt nicht übel — flößte 
er ung frühzeitig Geſchmack an Wohlklang und Harmonie ein. Viel, 
fehr viel Lieder, Fabeln 2c. Ternten wir auswendig. Auswendig- 
fernen! ein jegt vweraltetes Wort, fand damals Häufig in ben 
Lectionsplänen, und hierdurch ift mein Gedächtniß fo ſtark geworden. 
Wir wurden geübt, in einer Viertelftunde ganze Seiten zu memoriren, 
und oft lernte ich fpäter beim Anziehen acht, zehn, aud zwölf Stro- 
phen. Kurz, im Ganzen genommen nad dDamaligem Standpunfte 
der Pädagogik, war bei allen Mängeln nicht übel für ung geforgt. — 
Auch Das Herz. blieb nicht unbedacht. Fedderſen's Leben Jefu war 
eine unferer Lieblingslectionen: dem Religionsunterricht Tag Feder's 
Lehrbuch zum Grunde, welches noch heut unter die guten gehört. — 
Unfer Gefühl für das Anmuthige und Schöne ward nod auf andre 
Weiſe erwecit und erzogen. Damals madhten die Weiifchen Ope⸗ 
retten mit Siller’8 Compofition großes Auffehen. Kretzſchmar fpielte 
fertig das Clavier, und noch fertiger Violine. Meine Schweſter 
Settehen fpielte ganz leidlich vom Blatte. So wurden nach und nad) 
faft alle Weißifchen Opern durchgefpielt umd durchgeſungen, in die 
Teichteren Arien fimmten wir Züngeren nach dem Gehör ein. Mein 
Bater felbft hörte, bisweilen einftimmend, mit Vergnügen zu. 

Sp verging mander Herbfl- und Winterabend. Traute 
Scenen der Häuslichfeit,, wo feid ihr geblieben in den meiften Fami⸗ 
fien? Iammerlectüre, Reffource, Spiel taufchte man gegen euch ein! 

Was wir von Gedichten Iernten, declamirten wir Abends Tem 
Bater, der Muhme, ja im Nothfall den Mägden vor: Stellen, Die 
man ung erflärt hatte, erflärten wir dann wieder. Dies Alles ver. 
eint regte in mir die erfien Gedanken, mich den Studien zu weihen 
und anfangs den Wunfch, Prediger zu werden. 
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Der Gefpielen hatten wir mehre. Es war allgemeine Sitte, 
taß Kinder zu Kindern Sonntags gebeten wurden, oder ſich anmelden 
fießen. Man blieb Abends zu Zifch und gewöhnte ſich an Artigkeit 
gegen Erwachſene. Mid, als den Kleinften unter Allen, nahmen 
gewöhnlich Die Hausvater und Mütter am ihre Seite. Ueberall herz⸗ 
liche Freundlichkeit. Auch diefe Sitte it — wenigftens in diefer 
Form — faft verfchwunden. Den Alten mochten wir vielleicht 
pisweilen nicht ganz gelegen erfcheinen, aber gewiß felten! Auch 
mein Bater fah es fehr gern, wenn Kinder, oft ſechs bis acht an der 
Zahl, zu uns famen. Und damals bfühte überall die Handlung. 
Gern gaben die Alten dem fröhlichen Voͤlkchen ein Abendbrod, fie 
fpielten auch wol felbft mit. So freuten wir uns Montags fehr 
auf den nächften Sonntag. ft es ein Wunder, wenn ich noch jetzt 
mit Wonne an jene feligen Tage denke, deren Erinnerung mich) an- 
weht wie ein lebender Blumenduft ! j Ä 

Bei aller jugendlichen Fröhfichkeit war ich Doch oft fehr ernft 
geftimmt. Bon unfrer Mutter, die damals drei Jahre tot war, 
ward oft geſprochen. Sterbelieder hatten wir in Menge gelernt, 
und ich dachte ſechs Jahr alt gewiß öfter an Tod und Unfterbfichkeit, 
als mander Jüngling, mandher Mann. Was aus dem Thiere nad) 
dem Tode werde, daran hatte ich bis zu meinem fünften Sahre nicht 
gedacht. Da fah ich einen Heinen toten Hund im Stadtgraben und 
fragte unfern Lehrer. „Mit den Thieren iſt's aus,“ erwiderte er, 
weldyes mich undbefchreiblich traurig machte. Es war ein Sonntag. 
abend, ich erzählte e8 unferer Pflegerin und weinte bitterlich. 

Zu Oftern 1780 kam unfer neuer Lehrer. Er befaß gute 
Kenntniffe und lebte fehr fill und eingezogen, da er fi im Ge- 
heim zu den Herrnhutern zählte Wir hingen mit inniger Liebe 
an ihm, denn er widmete fih uns ganz. Mit keinem Menfchen 
gingen wir lieber fpazieren, und alle feine Gefpräche waren belehrend, 
meiftens religiöse. Das Streben, uns feinen Hang zu jener Sekte, 
die mein Vater haßte, zu verbergen, gab feinen Worten etwas Ge⸗ 
heimnißvolles. Unfre Sitten gewannen viel dur ihn. So ent- 
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wöhnte er uns, Teichtfinnig Gott oder Jeſum zu nennen, und be 
feinem Abgange nad) zwei Jahren waren wir hierin fo feft begründet, 
daß wol Monate vergingen, ehe uns jener Mißbrauch einmal ent- 
ſchlüpfte. Geſchah e8 dennoch, fo büßten wir es im Stillen durch 
bittere Reue ab. Das fröhlichfte Spiel verließen wir und beteten 
recht herzlich. — Freilich neigten wir uns endlich felbft zur Froͤmmelei 
hin, denn alle Weltluft warb verdammt, oder man fah fchädfice 
Zerftreuung. Sogenannte Lefebücher, die an Romane auch nur ans 
grenzten, taugten nichts. Selbft Gellert wurden feine Schaufpiele 
als Sugendfünde angerechnet. Spiel — Bälle — weltliche Con⸗ 
certs — Werkftätte des Teufels! Nur Oratorien paffirten. Komoͤ⸗ 
dien waren nun vollends die Sünde wider den heiligen Geiſt. 
Mein Bruder, ohnehin zur Schwermuth geneigt, ward weit ftärfer 
von biefen Meinungen ergriffen, er weinte oft im Stillen um 
feine Sünden, wie er fagte. Sch beneibete ihn deshalb, hielt mid 
für einen Unwürdigen, ihn für ein Sind Gottes: aber mit allen 
Anftrengungen wollte e8 mir nicht gelingen, „fo correct zu fein!" — 
Stets freute ih mich fchon wehmüthiger Rührungen, die mein weiche 
Herz oft ergriffen. 

Dennoh, dennody bleibt dir mein Danf geweiht, du guter, 
rebficher Lehrer! Du warft der treuefte Hirte -Deiner Heinen Heerde: 
Er lebt noch, den Achtzigern nahe. Seit dreißig Jahren fah ih 
ihn nur einmal, er fihrieb mir aber im vorigen Jahre, als mein 
Bruder entfihlafen war, voll Treue und Froömmigkeit. Ein Traum, 
auf Träume hielt er viel, hatte ihn am Sterbetage meines Bruders 
„feines Ernſt's“ in unfer Haus geführt. Nührend ift es zu Teen, 
wie er mir verfichert,, feine Ueberzeugungen feien diefelben noch, wit 
vor vierzig Jahren. — 

Noch erinnere ich mich einer feligen Stunde. Er ging mit 
uns um die Stadt fpazieren und der Abendftern blinkte freundlid. 
„Was mögen die Leute dort oben wol machen?” fagte der Lehrer. 
Das war ung nen! Wir ftaunten freudig bewegt, als er uns fagte: 
es fei möglich, wahrfcheintich fogar, daß Gottes Güte auch andere 
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Sterne lebenden, denkenden, ihn anbetenden Geſchöpfen zum Wohn⸗ 
plab angewiefen habe. Erfreut, erhoben, getröftet fehrten wir zu⸗ 
rud. Es war das Gegenftüd zu jener Traurigkeit, die mich befiel, 
als ich hörte, mit den Thieren ſeiſs aus! — 

Am Weihnachtsabende 1780 ftarb unfere gelichte Schweiter 
Jettchen im vierzehnten Jahre. Reun Tage vorher fpielten wir froͤh⸗ 
lich, als fie plöglic über Leibſchmerz Magte. Der Arzt nahm es 
leicht und wahrfcheinfichh ward die wahre Urſache verfannt. Nadı 
fieben Tagen verfiel fie fichtlih und ward totenbleih und matt. 
Sie verließ zum lebten Mal ihr Lager, um uns unfere Schreibbücher 
zuzureichen. Dennoch ſchien man ihren Tod nicht zu ahnen. Ad}! 
er erfolgte am Weihnachtsabend früh um vier Uhr. Man wedte 
uns, fie noch einmal zu fehen. Laut weinend flürzten wir auf fie 
zu. Sie fannte ung nicht. „Gute Nacht! Jettchen!“ riefen wir 
und mein Bater betete weinend. Unſer Zehrer ftand neben der Ster⸗ 
benden und betete: „Run nimm mein Herz, und Alles, was ich bin, 
von mir zu dir, du Tiebfter Jefu hin!“ (Aus dem Kottbufer Geſang⸗ 
bud).) 

Sie verſchied unter diefem Flehen und lag da in himmlifcher 
Heiterkeit. Meine Eleine dreiundeinhafbjährige Schwefter Rieckchen kam 
hinzu und fagte zur Leichenfrau: „wenn ich fterbe, fo lege fie mich 
auch im fol ein weißes Tuch, wie meine Zettel”. Und fiebenzehn 
Zahre nachher that es dieſelbe Frau! — 

Abends follten wir nun die Weihnahtswünfche fagen. Jett⸗ 
chens Wunfch übergab mein Bruder, wie fie ihn — fehr ſchön — 
gefchrieben. „Euer Vordermann fehlt”, fagte weinend mein Vater. Am 
dritten Feiertag ward fie begraben. Sie lag im weißen Gewande 
mit blaßrothen Schleifen, einen Kranz im braunen Haar, ein Eleines 
Krucifig in der Sand. „Schlaf wohl!” rief unfere alte Pflegerin, 
„bis dein Heiland dich weht!" Wir konnten nicht fprechen, wir 
ſchluchzten nur. Oft erfchien mir mein heißgeliebtes Jettchen im 
Traume, immer geihmüdt, ſtill und ernſt. Einft bot fie mir einen 
Kranz. Dies nahm man als Zeichen, daß ich fterben würde, als id 
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bald nachher ernfthaft Eranf ward. Aber feit meinen Kinderjahren 
ift mir's nur einmal fo gut geworden, von ihr zu träumen! Gie 
fiebte mich zärtlich! Vorzugsweiſe ſogar! 

Unfern Schmerz milderte die Zerfireuung, die ung ein neuer 
Bau meines Vaters gewährte. Ein neues Gartenhaus, Erweite- 
rung und gänzfiche Umgeftaltung des Gartens, hatte mein Vater 
fhon laͤngſt gewuͤnſcht. In weniger als zwei Jahren war Alles 
vollendet, und nun wurden die meiften Sommerabende Dort zuge- 
bradt. Der Garten war früher fchon unfer Tunmelplab, und 
nun ward er vergrößert. Welche Luft, als wir beim Geben des 
neuen Gebäudes zum erften Mal im Freien das Abendbrod aßen! 
Und wenn wir vollends bis zehn Uhr draußen blieben und unter 
dem Sternhimmel umbherzogen, oder mein Vater Feine Feuerwerfe 
abbrannte! — 

Am Mai 1782 verließ ung unfer guter Lehrer, der das Rectorat 
‚in Seidenberg erhalten hatte, Unfer Schmerz war groß, fehr groß! 
Er fegnete uns: „Haltet ernft an.der Lehre, die ich Euch gegeben 
habe! fürchtet Gott und es wird Euch wohl gehen!“ Dies waren 
feine letztn Worte. Ih warf mich auf’s Bette und weinte ind 
Kiffen. | 

Mein Vater war ein fireng rechtlicher Ehrenmann. Aus bittrer 
Armuth hatte er ſich durch eigene Anftrengung zum Wohlftande er- 
hoben. Raſtlos thätig, dachte er nur darauf, feine Handlung zu 
behaupten, zu erweitern, vielen hundert Fabrikanten Erwerb zu 
verfchaffen, und uns, feinen Sindern, ein unabhängiges Leben zu 
fihern. Er arbeitete täglich zehn, oft wol auch eilf Stunden, 
nur feine Baue zogen ihn bisweilen auf einzelne Stunden ab, fonſt 
nichts in der Welt. Er war zum Kaufmann geboren, aber in 
einem beffern Sinn: Heinfiche Nebenvortheile vwerfchmähte er und 
ich glaube, es wäre ihm unmoͤglich gewefen, Detailhändler zu fein. 
Nie benutzte er die häufige Gelegenheit, durch Eoncurgvermittelung 
reicher zu werden; er wanbelte ſtets auf grader Bahn und konnte 
zuͤrnen, wenn feine Diener auf den Meffen in feiner Abweſenheit 
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die Käufer übertheuerten. — Einfach, wie die Grundfäße feines Lebens, 
war fein Aeußeres. Die Mobilien blieben faft unverändert: das 
ererbte Silberzeug behielt feine Form: nur auf feines Tuch 
hielt er und auf guten Rheinwein. Frugal war fein Zifh: die 
hohen Feſttage abgerechnet, ftets nur ein Gericht; Abends oft nur 
Kartoffeln oder Rettig. Wein nur Sonntags, außer im Som⸗ 
mer Abends auf dem Garten. Zraftamente etwa jährlich eins, 
dann ließ fi aber Bater Haupt nicht fchimpfen. Champagner 
fonnte er nicht leiden, bdiefer kam fehr ſelten. Dagegen alter 
NRheinwein, Unger, und Bifchof von Burgunder. Sonntägliche 
Spaziergänge ins Feld, dann und wann eine Spazierfahrt unter- 
brachen die fih immer gleiche Lebensweife. Uebrigens war er 
gaftfrei; fehr oft kamen auswärtige Kandelsfreunde, und die 
Zieblingsfactore nahm er von der Screibftube nicht felten zum 
Mittagsmahl mit. Er fah es gern, wenn Bekannte ihn Abends 
auf dem Garten befuchten. Er politifirte gern und hatte oft einen 
richtigen Blid in die Zukunft. So ernſt er war, konnte er doch 
fehr Heiter fein und feherzte oft mit und. Er war freigebig in hohem 
Grade, gab auch den Armen viel und unterftübte gern thaͤtige 
Leute. Bisweilen überrafchte ihn eine große Abneigung gegen den 
Gelehrtenftand : daher er nicht felten gegen das Stammbuchtragen 
der Schüler eiferte, dennoch gab er nie unter 1 Thlr. 8 Ngr., oft 
DaB Doppelte, ja Drei» und Bierfahe. Alles Großtbun war 
ihm fremd, verhaßt jede Prahlerei mit Reichthum. Hoͤrte er, daß 
feine Zunftgenoffen eine ſolche Oftentation zeigten, fo fächelte er 
höchſtens fatyrifh; und nur felten, wenn es die Prahler allzutoll 
machten, fonnte er fagen: „Es ift noch nicht aller Tage Abend, 
oder: Was der Mann nicht Alles Hat!" Allenfalls höchſtens: 
„nun, fo ganz Hein bin ih doch auch nicht!“ — Er war fireng 
religiös, doch ohne Aberglauben, gegen den er, fowie gegen 
Pfaffenthum, Briefterftolz und Gleisnerei laut eifern konnte. Er 
Dachte über die wichtigften Dinge heller, als er felbit wußte, ja er 
erfchraf gleihfam, wenn er ſich ſelbſt auf zu freien Anfichten, 
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wie er meinte, ertappte. Rührend war mir’s, als er einft im Leipzig 
während meiner Studienzeit über das Beichtwefen fih freimüthig 
äußerte, und einlenfend mit großer Befcheidenheit fagte: „Doch, ih 
rede wol zu viel, Fritz? ich weiß, daß ich Fein tiefdenfender Mann 
bin.” Er Hatte als Jüngling ſelbſt in Wolf’s philoſophiſchen 
Schriften gelefen, aber ihre Trodenheit nicht überwinden fünnen. 
In feinen Urtheilen über Menfchen traf er, wie man fagt, den Ragel 
auf den Kopf; doch war er, wie alle rechtliche Seelen, oft Fauftifch, 
oft Scharf und bitter. Hatte er einmal gefagt: „der Kerl taugt 
nichts!“ fo bfieb es auch hierbei. 

Bei ſeinen übergroßen Geſchäften, wobei ihm kein Intelligentet, 
ſondern nur Maſchinenmenſchen aſſiſtirten, ſahen wir ihn freilich 
wenig. Er mußte uns dem Hauslehrer und dem weiblichen Perſonal 
anvertrauen. Daher kam es auch, daß wir mehr Ehrfurcht für ihn 
empfanden als trauliche Zärtlichkeit. Doch liebten wir ihn von 
Grund der Seele, und feine Grundfäge, feine Lehren, fein einfaches 
Leben wirkten wohlthätig auf uns. 

Unfre Tante hatte zwar ihre guten Stunden, doch gelang‘ e8 
ihr nie, fich unfre volle Liebe zu erwerben. Die Zanferei mit den 
Mägden widerte uns um fo mehr an, je mehr die abwechfelnde Ber- 
traufichfeit dagegen abſtach: fie war Meifterin darin, die verdrüßlichen 
Augenblide des Vaters zu ihren Zwecken zu benußen. Aber alles 
biefes wandte ihr unfer Herz doch nicht ab, da fie ung eigentlich Fein 
Leid anthat, oft fogar ſich unfer gegen Mißhandlung des neuen Lehrers 
annahm. — Es lag nur daran, daß fle nicht geeignet war kindliche 
Herzen zu feffen. Hierzu Fam ihr Haß gegen unfere Pflegerin, an 
der wir mit voller Seele hingen, da fie ung vier mutterlofen Waiſen 
ohne irgend einigen Beiftand auferzog. Aus einem beffern Stande, 
— ihr Mann hatte große Rittergüter bei Wernigerode in Pacht ger 
habt, — war dieſe durdy Krieg, Plünderung und eine Kette von Un⸗ 
fällen verarmt, ihr Mann war geftorben und ihre Kinder waren 
theils in die Welt gegangen, theils bei Verwandten untergebracht. 
Sie war ein vorzüglicher Weiberfopf, hatte Haren Berftand, unend- 
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liche Sutmüthigfeit, Heiterkeit und treffenden Witz. Wenn es wahr 
fein follte, daß auch ich bisweilen Iaunige Einfälle Habe, fo gebührt 
ihr an der Ausbildung der Anlage beftimmter Antheil. Wohl er- 
innere ih mich, daß ich halbe Stunden fang mit ihr bonmotifirte, 
ganze Allegorien wurden durchgeführt. „Mit dir fann man doch 
fpaßen“, mit diefer Eenfur ward ich oft belohnt. Dabei war fie 
anftellig zu taufenderlei Dingen und wußte ftets Rath. Sie war 
den Stillen im Lande ebenfalls nicht abgeneigt, welches Durch ihre 
großen Leiden, deren Kelch fie in vollem Maße leeren mußte, erklaͤr⸗ 
bar ward. Aber ibr Herz war rein und fremm, und fie erhielt in 
uns noch den Eindrud von unferes früheren Lehrers Ermahnungen, 
als fein Nachfolger durch Lehre und Wandel fie fait ausgerottet 
hätte. Mehre ihrer Berwandten, auch ein Schwiegerfohn, waren 
Wundärzte gewefen und fie hatte als Mädchen fchon hierin Beiftand 
geleiftet. Daher befaß fie mehr als gewöhnliche Kenntniſſe, und 
ein Chirurg. erftaunte, als fie meines Bruders Fuß, den er fi 
ausgefallen, gefchicft wieder einrichtete. Die Oſteologie verftand 
fie vollftändig. Freilich mochte fie ſich bisweilen zuviel zutrauen ; 
indeß heilten doch ihre Mittel fehr bald, und als die Chirurgen 
vier Monate an einer Quetſchung, die meines Bruders Fuß bei jenem 
Unfall erfitten,, vergeblich Furirten und vom Knochenfraß ſprachen, 
füttelte fie den Kopf. Jene wurden fortgefhidt und in vier 
Wochen war der Fuß geheilt. 

Das Publikum traute ihr fogar Schwarzkünftelei zu; aber 
wir wußten, woran wir waren. „Ich hab’es meiner Frau gefchworen 
(unferer Mutter) für euh mein Leben zu laffen, wenn id euch 
nügen kann, und ich werde halten, was ich an ihrem Sterbebette ges 
lobte!“ Friede fei mit ihrer Afche! ihr Wunſch, unfern ihrer Frau 
zu ruhn, iſt erfüllt worden! „Kinder! wenn ich fterbe, nur eine 
Bitte! legt mich in die Nähe eurer Mutter, ach, wenn id} unter Die 
Dachtraufe der Gruft fomme, ich bin zufrieden!” 

So fah es aus in unferm Haufe, als der neue Lehrer auftrat 
— in Allem des früheren Gegenbild. Diefer einfach, ſchlicht und 
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recht, das Boͤſe meidend, Jener, ein leichter, luftiger Zierbengel, 
der — damals ein Wichtiges — mit der Lorgnette ſpielte und ſteife 
Glanzſtiefeln trug, ſelbſt wenn er predigte. Im Wiſſen unter dem 
früheren, im Glauben ſelbſt nicht wiſſend, was er wollte. Jener wog 
die Worte, dieſer fluchte ſogar je und je ein wenig, und bald folgten 
feine Eleven ihm nach. Er tanzte, ritt, ſpielte in der Karte x. 
Summa ein ganz gewöhnlicher Magifter! Aufbraufend, hart tyran- 
nifch bei unfern Fehlern, oder vielmehr — denn in der Sittlichkeit 
arbeitete er nicht ſonderlich — tyrannifch bei Fleinen Verſehen in 
der Schule. Und wir lernten Alle fehr gut, wußten mehr als alle 
unfere Gefpielen, des bin ich ganz gewiß ! 

Viel fehltenicht, daß er mir — den er vorzüglid Hart behandelte, 
weil er meinen feurigen Sinn nicht verftand — die Wiffenfchaften 
verfeidet hätte; indeß aus jener Härte fog meine Ratur Honig. 
Ich hatte oft Unrecht erlitten, hieraus ſchied fih das 
Gefühl für Recht in meiner Seele. „Beſſer Unrecht. leiden als Un⸗ 
recht thun!“ dies rief mir unfere Pflegerin oft zu. Und hierans 
erblühte mein Eifer gegen Bedrüdung, Gewaltthaten und Unrecht 
aller Art. Früh ſchon empörte es alle Ziefen meiner Seele, 
wenn ich Schuldloſe mißhandeln, Leidende noch tiefer Fränfen 
fab von gefühlflofem Uebermuth! Selbſt der Schuldige war mir 
und meinem Bruder heilig, wenn er bereute. Alfo war es beilfam, 
unverfchufdet Härte zu erfahren! Und dennoch — fo verfühnfich ift 
die reine Seele des Kindes — haften wir den Mann nur auf Augen- 
-blide. Ein freundliches Wort von ihm, ein Lob, und Alles war 
vergeffen! — | 

Da mein Bater das ftille Wefen nicht ganz billigte, fo galt der 
neue Lehrer anfangs mehr bei ihm. Aber bald lernte er feinen Mann 
fennen, und Gott mag wiffen, wie mein Bater ſelbſt fi) von dieſem 
werthloſen Menfchen fünf Sahre fang mißhandeln laſſen konnte! 
denn er fehrieb ihm grobe Briefe, wenn etwa der Vater fich bei- 
gehen Tieß, etwas zu tadeln! Zu Flagen wagten wir nicht, und ber 
Vater fand Doch nicht in eigentlich traufihem Verhältniß mit und. 
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Bir fitten alfo im Stillen, und oft nicht wenig! Oft hab’ ich, im 
eigentfichften Sinne, mein Brod mit Thränen im bitterften Genuß 
gegefien ! 

Nachholen muß ih, daß mein erfter Entſchluß, Brediger zu 
werden, durch diefen Lehrer ausgerottet ward. „Jura, Jura!” rief 
er oft. Was das heiße, ſchwebte mir nur dunkel vor. Endlich auf 
enmal Fam mir der Gedanke, als ich hörte, daß e8 auch jurifti- 
ſche Brofefjoren gebe. Run blieb es dabei; mich zog alfo doch nur 
dad Lehramt oder der Wunfch öffentlich zu fprechen, an. Giebt es 
einen Beruf, fo hätte ich alfo diefen gehabt! — Gehabt! 

So flofien die Jahre 1782 bis 1786 hin. Im Anfang des 
Jahres 1787 ward mein Bruder, nod nicht vierzehn Jahr alt, nad 
Chemnitz auf ein Comtoir gebracht. Unausſprechlich fchmerzlich war 
tie Trennung. Wir liebten uns als Brüder, und fo oft wir aud 
fleine Fehden hatten, woran ih mehr die Schuld trug als er, fo 
ging Doch nie die Sonne vor der Berföhnung unter. Nun folgt 
aber ein Hauptabſchnitt meines Knabenalters. 

Wol ift es fhon, das Bild eines vollendeten Hauslehrers! 
mehr als Vater und Mutter leiften fönnen, bewirkt ein edler, from⸗ 
mer, einfach Iebender Lehrer voll Einfiht und fittlicher Kraft; nur 
daß unter Hunderten faum Einer ein jolches Ideal darftellt. 

Eine Laſt fanf von meiner Bruft, als ih mich frei fühlte von 
diefes Lehrers Zuchtzwang! Ein nie empfundenes Gefühl klopfte 
in mir! ih ward halb fhon zum Züngling! War e8 Drang 
nach auffihtlofem Herumtreiben? Zeritreuungsfucht? oder jugendliche 
Ueberfiugheit, die des Führers nicht zu bedürfen wahnt? Wahrs 
ih, von allem diefen fam fein Gedanke in meine Seele! Es war 
das reine Bewußtfein erlittenen Unrechts, e8 war das treue Selbſt⸗ 
gefühl, daß ich fo fchlecht nicht fei, als er in toller Laune mir oft vorge- 
fagt hatte, e8 war dic frohe Ausficht, felbitthätig anftreben zu können, 
es war die Begierde zu zeigen, daß ich eines beengenden Gängel- 
bantes nicht bedürfe. Roch erinnere ich mich des Abends vom 
5. April 1787 — am grünen Donnerftage — wie fo ſchoͤn die 
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Sonne unterging und ich mit einem Gefpielen aus freier Bruft von 
dem neuen Leben ſprach, das mir aufging. 

Mein Bater übergab mich dem Unterrichte des Conrector 
Müller, und feines alten Hausfreundes, des Subrertor Jary, und 
er that wohl daran. 

Dem Eonrector Müller danke ich das Meifte! — Aus tyran- 
nifhem Zwange trat ih in feine Tiberale Geiftespflege. Seine 
Freundlichkeit, fein offnes, edles Auge, aus dem reine Herzendgüte 
ſprach, 309 mich beim erften Geſpräch an. Er verftand es, den Sinn 
für das Wiffenfchaftfiche zu erhöhen. Gruͤndlich war fein Wiffen. 
Der römifchen Sprache war er mächtig, in dem Griechifchen nicht un- 
erfahren, deutſche Reichsgefchichte, Staatengefchichte — und vor 
Allem Literargefchichte waren nebft der Geographie feine Lieblings- 
ftudien. Er hatte wol nicht einen Feind. 

Jary war nicht zum Schulmann geboren — aber nicht ohne 
Kenntniffe. Er hatte durch Fleiß errungen, was er befaß. Seine 
Methode war fehlerhaft, aber er meinte es treu mit feinen. Schülern, 
und forgte für fie. Seine religiöfe Anſicht war ftreng orthodog; id 
weinte, als er fih über Sokrates! und Cicero's Seligkeit zweifel- 
haft ausließ! — Dennoch bin ich auch ihm Dank ſchuldig; er be 
handelte mich mit ernfter Güte, und als er mich 1791 entfieß, fagte 
der alte Mann weinend, im Borgefühl, daß feine Laufbahn bald voll- 
endet fei: „Leben Sie wohl! idy werde Sie nicht wiederfehen, leben 
Sie wohl, Sie der Einzige faft, der mich nicht gefräntt Hat!“ 

Im Auguft 1788 nahm ich zum erftien Mal an der Abend- 
mahldfeier Antheil. Ernſt blickte ich in die Höhe und fagte mir 
wiederholt Kretzſchmar's Ode: „Laßt uns des Tempels heiliges 
Gewölbe jubelnd mit Hymnen unfres Dankes erfüllen! Unſicht⸗ 
bar ſchwebt hier Gottes Wohlgefallen, aber ung fuͤhlbar!“ Freudig, 
den Himmel im Herzen, trat ich zum Altare! — Dennoch, ale 
ih Nachmittags auf einem einfamen Spaziergange mich prüfte, 
war ich unzufrieden mit mir. Was man mir vom Berdienft Chriſti 
vordocirt hatte, blieb mir undeutlich, das Grübeln hierüber ſchwaͤchte 
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alfo den Eindrud jenes Tages. Ich plagte mich mit dem Begriffe 
des Berfühnungstodes und Fein Lichtſtrahl fiel in meine Seele, 
Dabei liebte ich die alten Heiden Cicero, Blinius, Soerates ıc. mehr 
wie manchen Chriften zufammt den Apoftefn, mehr als alle Juden des 
alten Zeftamenis, da mir das Volk Gottes nie fonderlich gefiel. 
Und doch follte es zweifelhaft fein, ob Gott den Sokrates zum Erben 
des Lichtes anncehme? Was in aller Welt, dachte ich, konnte mein 
armer Cicero dafür, daß er nicht fpäter, nicht in Sudan lebte? 

So mühete id) mich ab — und war mehr traurig als heiter. 

Zur Michaelismeſſe 1788 nahm mid mein Bater mit nad 
Leipzig, wohin aud mein Bruder kommen follte. Freuden des 
Wiederfehns! Kein Ausprud vermag fie zu fchildern! Meines 
Bruders Principal geftattete ihm alle Rachmittage, auch manchen 
Vormittag. Wir konnten uns daher fatt fprehen. Bald nahm ich 
wahr, daß mein Bruder viele freigedachte Schriften über Religion 
gelefen Hatte, vornehmlich auch Manches von Bahrdt. Sein 
eignes Forſchen führte ihn noch weiter. Mir machte dies Kummer, 
denn Jary's firenge Orthodoxie hielt mich gefangen. Doch war ich 
der Glücklichere. Denn bald nachher gelangte ich auf wiſſenſchaft⸗ 
fihem Wege zu beilerem Denken, mein Bruder, ſich felbft über⸗ 
Saften, ſchwankte bin und ber, welches noch in feinem reifen Alter 
wahrzunehmen war. Die Frage: warum die Bernunft die Vernunft 
fei? die unauflöshare, hat meinem armen Bruder unfägliche Leiden 
bereitet. — Freilich half mir mein leichterer Sinn, meine Bhantafte, 
die mich zu den Dichtern hinzog, auch überhaupt mein Gemüth 
über die dornenvollen Stellen der Grübelei hinweg. Bei meinem 
Bruder war der Berfland überwiegend. 

Drei felige Wochen verfohwanden ung. Wir felbft warb ein 
Borgenuß der Afademie zu Theil, da fludirende Zittauer ſich bemühe 
ten, mir den Aufenthalt angenehm zu machen. Das Theater ward 
fleißig beſucht, wir liebten Schaufpiele Teidenfchaftlih, und hatten, 
wenn Schaufpieler in Zittau waren, unter Zeitung des letzten Lehrers 


einen gewiffen kritiſchen Blid üben gelernt. Don Carlos ward gegeben 
Freytag, neue Bilder. 29 
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— Agnes Bernauer — Kaspar der Thorringer, tief blieben bie 
Eindrüde in mir zurüd, und ich geftand mir nur leife, daß ih 
mich als Scaufpieler gar nicht übel befinden würde. Auch hier 
übte das öffentliche Sprechen feinen Zauberreizs an mir aus. 
Wol hundert Mal haben wir in jenen Sahren Komödie gefpielt, 
oft aus dem Stegreif. Sonderbar, daß mich die alten Roflen, wie 
wir fie nannten, vornehmlich anfpradhen. Nur mit fomifchen mochte 
ich nichts zu fehaffen haben, die fi, fonderbar genug, mein Bruder 
nicht felten wählte, obwol er zu ernften Rollen mehr Anlage hatte, 
und ihm, nad) meinem Urtheile, die fomifchen fogar oft mißlangen. 
Ein Freund fpielte Soldaten Rollen, an denen ich einen Greuel 
hatte. 

Heil dem öffentlichen Unterricht! Auch er Hat bisweilen 
Mängel, und leider find oft Schulen Werfftätten der Verführung! 
Aber wie wahr ift das Wort Quintilian’s, daß die Kinder die 
Fehler in die Schule aus dem Haufe hineintragen! Groß ift wenige 
fteng der Vorzug, daß öffentliche Anftalten unter Aufficht ftehn, und 
daß Geiftesfreiheit in ihmen mehr gedeiht, als bei Privatbildung, des 
durch Wetteifer geweckten und genährten Aufftrebens eigner Kraft 
nicht zu gedenken. 

Die Wonneftunde flug. Montags nah Oculi 1789 ward 
ih nad) wohlüberftandener Prüfung durd den Director Sintenis 
eingeführt. Sch wurde fogleich Oberprimaner — Superior — an 
ber dritten Tafel. Das erregte gewaltigen Neid und bereitete mir 
viel bittere Stunden. Ich, der ohne Falſch und Arges, mit Jedem 
es wohlmeinte, verftand nicht, was viele Primaner wollten. End» 
lich fiegte mein gutes Benehmen, ich blieb mir immer gleich und vere 
fymerzte viel. Ueberhaupt, lange währte es, ehe ich faffen Fonnte, 
was Reid fei, da Fein Anflug davon in meine Seele fam. Bein 
klügerer Bruder, dem ich mein Leid klagte, fhrieb mir: Lies Guſtav 
Lindau, oder der Mann, der feinen Neid vertragen will, von 
Meißner. Er Hatte Recht, und dennoch war ich fünfunddreißig 
Jahre alt, ehe mir das wahre Licht aufging. 
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As jene Reidperiode überwunden war — und Müller fagte: 
Sie figen, wo Sie hingehören, aber behaupten Sie auch ihren Platz, 
— öffnete fich eine Reihe glücklicher Tage. — 

Oſtern rüdte heran, ich prüfte mich und fand, daß ich fleißig 
geweien war. DBefonders bei Müller hatte ich in dem letzten Jahre 
viel gethan. Nur im Griechiſchen war ih, wie faft Alle, zurückge⸗ 
blieben, indeß konnt' ich mir doch forthelfen. In der Reichs⸗ und 
fächfifchen Geſchichte war ich feſt, in ber Literaturfenntniß für einen 
noch nicht GSiebenzehniährigen flarf; dagegen in Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ſchwach, Phyſik ward nicht gelefen fett Sahren. In ber 
außereuropäifchen Geographie hatte ich Lücken. Am meiften wußte 
ih Lateinifh. Bogenlange Extemporalien fehrieben die Fertigeren 
von ung fehlerlos nah, in zwei, drei Minuten ward hie und da an 
der Zierlichkeit gebeffert, dann ward fofort vorgefefen. Diefen Hebungen 
verdanfte ich die Kertigkeit im Lateinfprechen, die ich mir auf der 
Akademie fogleid, aneignen mußte. 

Die Zeit meines Abgangs auf die Academie war gefommen. 

Bei aller Froͤhlichkeit hatte ich doch auch viel ernfte, faſt melan⸗ 
hofifche Stunden. Schon die Trennung von meinen Gefchwiftern, 
die ich alle mit inniger Ziebe umfaßte, ſtimmte mich oft traurig. Be⸗ 
fonders liebte ich die jüngfte Schwefter Friederike, fo wie fie an mir 
hing. Zumal im lebten Winter waren wir unzertrennlich, es war, 
als ahnte ihr, daß wir frühzeitig getrennt werden würden für immer! 

Mein Herz wer rein, unangetaftet von Lodungen, denen, wie 
ich wohl wußte, mehre Mitfchüler fi Hingaben. Schon damals 
beſchloß ich, auf gleiche Weife auszudauern, Died darf ich jebt nach 
dreißig Sahren wol fagen. Mein Hauptfehler war Jähzorn bis zur 
Schlagfertigfeit. Und aufbraufende Hitze iR ja noch die Kehrfeite an 
mir! — Dabei war ich ſchon damals bitter in der Rüge fremder 
Fehler! Alles diefes und noch mehr fagte mir treue Selbftprüfung. 
Verſoͤhnlich aber war ich immer, und mid zu räden, wäre mir 
unmöglich geweſen. 

Mein Herz glühte für Freundfchaft, Undank ſchien mir, wie 
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noch heute, ein ſchwarzes Laſter. — Um endlich auch ein Wort von 
Jünglingsgefühlen zu fagen, — für Mädchen-Anmuth war ich ſehr 
empfaͤnglich, aber nie überſchritt ein verrätheriſches Wort meine Lip⸗ 
pen. Die Liebeleien der Schüfer waren mir widerlich, wol aber fonnte 
ich mich im Stillen dem Wunfche überlaffen, daß weibliche Herzen 
mir hold fein möchten. Blaß und hager, wie ich war, zweifelte ich 
zwar oft ernftfich an der Möglichkeit. 

Die ftille Schwermuth, Die aus dem Auge 2. v. D. blickte, zog 
mich früher fhon an; am Tiebften fprad ich mit ihr, führte von 
den Gefpielen meiner Schwefter nur fie, wenn wir im Garten herum 
gingen. Aber fie verließ Zittau bald, und nie ift ein Wort meinen 
Zippen entflohen — und wie follt es auh? Im Sabre 1788 
ſah ich fie noch ein Mal, feitvem nie wieder. 

Die erniten Schulbefchäftigungen verdrängten jeden ähnfichen 
Gedanken, obwul man mich fo gut als Andere vexirte, wenn ich mit 
‚nem Mädchen mehr als mit andern auf den Schufbällen getanzt 
hatte. Manchmal gab es freilich Augenblide, wo ich aus Groß- 
thuerei mich ftellte, als läge mir etwas an der Sache, wo doch ganz 
gewiß Nichts war. 

Aber bald vor meinem Abgange — auf einem Schufballe — 
fam ich mit Lorchen 2., die mir mein Stern zur Begleiterin meines 
Lebens beftimmte, zum eriten Mal in's Geſpraͤch. Schon damals 
gefiel fie mir fo wohl! mit feinem Mädchen tanzte ich Tieber und 
öfter. Es ward mir unheimlich, daß ich in einigen Monaten fort 
ſollte! Auch der Klaſſe blieb der Eindrud nicht verborgen, man 
nedte mich. Ich ſah finfter vor mid, hin. Selbſt während mehr 
als fehsjähriger Abwefenheit trat ihr Bild oft vor meine Seele. 
Giebt e8 innere Stimmen, — fo fprad hier eine! 

Der Zag brach an, wo ih von Zittau Abſchied nehmen follte. 
Meine Gefchwifter ſollten mich bis Leipzig begleiten. Mit Thränen 
ſchied ih von Müller, gerührt von allen Lehrern. Abends ging ih 
noch einfam in's Freie, der Abendhimmel glänzte, der Widerfchein 
fiel auf die Gruft meiner Mutter. Thränen entflürzten mir: „ia, 
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Mutter! idy gelobe dir, gut zu fein!” — Schnellen Schrittes ging 
ih nad Haufe. „Nun werden wir*, fagte mein Bruder, „nicht 
mehr” — mit einander wandern, wollte er fagen, aber Thranen 
erſtickten feine Stimme. 

Wir fchliefen wenig, ſprachen faft die Nacht hindurch — und 
früh um vier Uhr rollten unfre NReifewagen aus Zittau. ” 


So erzählt ein tüchtiger Mann aus der Zeit unfrer Väter und 
Großväter von dem Snabenleben in Bürgerbäufern, ehrbar und ernfte 
haft mit firenger Sittlichkeit und nicht gemeiner Geiſteskraft. Noch 
ift die Innigkeit des Gefühls mit einer Weichheit verbunden, die ung 
vieleicht einmal lächeln macht, vielleicht rührt. Es ift ein gefchübtes 
Familienleben in fiherem Wohlſtand, aber wie ernft ift dennoch die 
Empfindung des Kindes, wie arbeitvoll feine Zage! Schon dem 
jungen Knaben liegt in dem Lernen der größte Genuß, in dem 
Wiſſen, das er einfaugt, ein unverfiegbarer Quell der Erhebung und 
Begeifterung. 

Auch der bier erzahft hat, fuchte den Inhalt feines Lebens in 
dem Familienleben, das er gründete, in feiner Amtspflidht, in Wiffen- 
haft und Kunſt. Großartig und tieffinnig hat er Alles erfaßt. 
Die Politif hat ihn nur verfiimmt und erfchüttert. Erſt der nächften 
Generation regte die Idee des Baterlandes LXeidenfchaften auf, neue 
Kräfte weckend, Reues im Eharafter herausbildend. 


10. 
Aus der Beit der Zerſtörnng. 


Wieder Fam von Frankreich das Unheil und wieder wuchs aus 
dem Kampf gegen das Fremde ein neues Leben. 

Es war niht zum erftenmal, daß der Nachbar im Weften der 
deutfchen Volkskraft die tiefften Wunden fohlug und wider Willen 
neue Gewalt erwedte, welche ihn fiegreih bändigte. Die Politik 
Richelieu's war der gefährlichite Gegner des deutſchen Reichs geweſen, 
aber fie hatte mit der proteftantifchen Faction der Deutfchen zugleich 
die Partei unterftügen müffen, in welcher der Lebensquell für alle 
ſpätern Reubildungen lag. Nach ihm beherrfchte die franzoͤſiſche 
Literatur durch hundert Jahre den deutfchen Geift, und es fehien eine 
Sange Zeit, als ob die Akademie von Paris und die Dramen ber 
Claſſiker unferen Geſchmack ebenfo unterjochen follten, wie die 
Schneider und Perüdenmacer der Seine. Aber gegen die franzd- 
fifche Kunft arbeitete fih in Zorn und Scham eine Poeſie und Wiſ⸗ 
ſenſchaft herauf, welche trotz ihrer weltbürgerlichen Tendenz echt 
national war. Jetzt ſollte der Erbe der franzoͤſiſchen Revolution ge⸗ 
waltthätig das verfallene Haus des Reiches zerſtören und auf den 
Trümmern als tyranniſcher Gebieter ſchalten, bis die Deutſchen 
den Entſchluß faßten, ihn wegzuſchlagen, um ſelbſt ihre irdiſchen An⸗ 
gelegenheiten in die Hand zu nehmen. 

Schutzlos lag die Grenze gegen die andringenden gremben. 
Nur am Nordrhein war preußifches Gebiet. Sonft den Strom ents 
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fang grade die geiſtlichen Fürſten und Heine Territorien ohne jede 
Kraft des Widerflandes. Die vier weitlichen Sreife des Reiches, 
der oberrheinifche, ſchwaͤbiſche, fränkifche, bairifche waren es, welche 
der Rorddeutfche fpöttifch dad Reich nannte. 

Auch im Reich waren die geiftlihen Xerritorien und Baiern 
gegenüber Baden und Schwaben fehr zurückgeblieben. Das Beifpiel 
Friedrich II. in Preußen und der Segen der Aufklärung hatte die 
meiften yroteftantifchen Fürftenhöfe, — auch der Furfächfifche gehörte 
dazu, — feit dem fiebenjährigen Kriege umgeformt. Häufig war 
größere Sparfamfeit, Ordnung im Haushalt, ernfte Sorge um das 
Wohl der Untertbanen fihtbar. Mehre Regierungen konnten für 
Muſter guter Wirthſchaft gelten, wie Weimar und Gotha, auch in den 
Familien einer der großen Frauen des achtzchnten Jahrhunderts, der 
Herzogin Karoline von Heflen, in Darmftadt und Baden war ein 
Haushälterifches miltes Regiment. Ja auch am Hofe des Herzogs 
Karl von Würtemberg war es befjer geworden. Er, der Seen 
auf Bergen grub und durch feine Srohnbauern mit Waffer füllte, 
ter die Wälder mit bengalifcher Flamme beleuchten und halbnackte 
Faune und Satyre darin tanzen Tieß, hatte nad empfindlichen 
Lehren feit 1778, dem fünfzigften Geburtstage, feinem Volke 
veriprochen, ſparſam zu werden, fogar er hatte fich feitdem in einen 
forgfältigen Hansheren umgeformt, unter welchem das Land auf- 
blühte. Selbſt an den geiftlichen Höfen war dieſer philofophifche 
Sinn lebendig geworden ; freifich wurde bie Thätigfeit eines aufges 
Härten Herrn in Würzburg oder Münfter durch die unvertilgbare 
Herrſchaft der geiftlichen Ariftofratie und das wuchernde Pfaffenwefen 
ſehr beſchraͤnkt. 

Aber die Reichsftädte des Südens waren mit Ausnahme Frank⸗ 
furts in unaufhaltfamen Verfall, fie waren tief verfchufdet, ein ver⸗ 
rottetes Batrizierregiment verhinderte das Aufbfühen moderner Ins 
duftrin Noch erließ der Rath hochtönende Decrete, aber der Senatus 
populusque Bopfingensis oder Nordlingensis, wie er ſich in heroi⸗ 
fhem Stil nannte, war den Nachbarn eine Carrikatur gewor⸗ 
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den. Das berühmte Ulm, die füdliche Hauptſtadt Schwabens, 
einft die Herrin des italieniſchen Speditionshandels, war fo herun— 
tergefommen, daB man annahm, fie müfle ihr Gebiet verfaufen, 
um fi vor dem Banferot zu retten, auch Augsburg war nur 
ein Schatten früherer Größe, aus den fürftfihen Kaufleuten waren 
ſchwache Gommiffionshändfer und Kleine Wechsler geworden, es 
wurde behauptet, daß die Stadt nicht fehs Firmen enthalte, 
die mehr als 200,000 Gulden vermodten, die Kunftafademie 
der Stadt war nichts als eine Handwerkerſchule, die berühmter 
Kupferftecher verfertigten fchlechte Heiligenbilder für den Dorfhandel, 
unter den Einwohnern felbft brannte der alte confeffionelle Sag immer 
noch auf, denn zweigetbeilt umftand die Gemeinde ihr berühmtes 
Rathhaus, nirgend hatten die Parteien Friedrich und Maria Therefia 
fo erbittert gefochten als dort. Selbſt Nürnberg, einft die Blüthe 
und der Stolz des deutfchen Volkes, Frankte fchwer an der alten böſen 
Zeit, ihre 30,000 Einwohner waren fehwerlich ein Fünftel der Stadt- 
gemeinde, welche dreihundert Jahre früher ihre furchtbare Heeresmacht 
gemuftert hatte, aber die Stadt war doch auf dem Wege, eine beſchei⸗ 
dene Stellung unter den deutfchen Märkten zu gewinnen, nicht mehr 
burch die freien Kunftfachen des alten NRürnbergs, aber durch ausge- 
dehnten Handel mit Fleinen Waaren aus Holz und Metall, in denen 
immer noch etwas von der guten Laune und dem Kunſtſinn Des alten 
Handwerks zu Tage kam. 

Nicht beſſer ftand es am Rhein, der großen Pfaffengaffe des 
Reichs, dort lagen die Refidenzen der drei geiftlichen Kurfürften der 
Reihe nach ſtromab hintereinander. Im Kurfürftentbum Mainz, 
welches feit alter Zeit nicht felten eine größere Selbftändigfeit 
innerhalb der Kirche behauptete, hatten zwei aufgeflärte Regenten 
zwar einem Theil ihrer Geiftlichfeit umd den neuern Stadttheilen 
ein aufgeflärtes Anfehn geben können, aber an der alten Stadt und 
dem Handwerk war wenig von der neuen Zeit zu erfennen, und bie 
Domherrn, welche in Voltaire und Rouffeau laſen, waren wenigitens 
für die GSittlichfeit der Bürger Fein unbedingter Gewinn. Im 
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f&lechteiten Rufe aber ftand das große Coͤln, dort lagen die Dünger- 
haufen tagelang in den Straßen, es gab feine Straßenbeleuchtung, 
das Pflafter war efend, an finftern Abenden war Gefahr für Hals 
und Beine, auch unficher waren die Wege, mit Iungerndem Lumpen⸗ 
volk angefüllt. Denn die Bettler bildeten eine große Gilde, welche 
auf fünftaufend Köpfe gefchäßt wurde, bis zu Mittage ſaßen und 
lagen fie an den Kirchthüren, reihenweife, viele auf Stühlen, der Be- 
fiß eines ſolchen Stuhles wurde als eine fichere Rente betrachtet und 
dem Bettlerkinde als Ausſteuer angewiefen ; wenn fie ihre Stellen ver⸗ 
hießen, dann zogen fie in die Käufer, Mittagsfoft zu fordern, eine 
grobe, bösartige Bande*). Im Ganzen wußte man, daß die geiſt⸗ 
fichen Serrfchaften den Bürger und Bauer verhältnißmäßig mild be= 
handelten, auch der Militärzwang beläftigte Dort wenig, daß fie aber 
für Induftrie und die Bildung des Volkes wenig thaten. 

Rach diefer Richtung war nächſt ihnen Baiern berüchtigt, fein 
anderes Volk har. feitdem fo große Fortichritte gemacht. Es 
war, wie um 1790 behauptet wurde, am meiiten in Wohlftand und 
Sitte zurüdgeblieben, die Städte fahen mit Ausnahme Münchens 
ſchadhaft aus und waren fchwach bevölkert, Müßiggang und Bet- 
telei breitete fih überall, außer Brauern, Bädern, Wirthen ſollte es 
bort feine wohlhabenden Leute geben. Auch in Münden lungerten 
unzählige Bettler, dazwiſchen Haufen modifc gepubter Beamten, eine 
nationale Induftrie fehlte, nur einige Luxusfabriken wurden dur 
die Regierung begünftigt. Es fei für Baiern, hatte vor Kurzem eine 
bairifche Monatsfchrift behauptet, Fabrifthätigkeit und vergleichen 
überhaupt nicht wol thunlich, weil der Strom des Landes auf 
DOrfterreich zugebe, und eine Concurrenz mit den Faiferlichen Erblan- 
ben doch nicht möglich fei. — Die blühendſten Zander in Deutfchland 
waren nachft Fleinen Territorien an der Rordfee, damals Kurfachfen 


*) Reife von Mainz nad) Cöln im Jahre 1794, ©. 222. — Briefe 
eined reifenden Franzoſen 1784, II., S. 253. Beide Bücher find nur mit 
Borficht zu benugen. 
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und die Gegend des linterrheins bis zur weſtfäliſchen Srafihaft Mark, 
noch jetzt hat fich dies Verhaͤltniß nicht jehr geändert. 

Wer im Reich wohnte, dem waren die im Norden ein entle 
genes Volk, es war ihm aber auch geläufig, Preußen und Oeſter⸗ 
reich als fremde Mächte zu betrachten. 

Bom Volk in Defterreid wußte der Bürger im Reiche wenig. 
Selbft der Baier, dem der ‚Lauf feiner Donau die Augen nad 
Wien zog, verkehrte nicht gern mit den Nachbarn, Lieber blickte er noch 
über die Berge nad) Zirol, denn der Haß, welcher Grenzleute fo Teicht 
trennt, ftand dort in voller Blüthe; der Sachfe handelte angelegentlid 
mit den Deutfhen im nördlichen Böhmen, was darüder binauslag, 
fümmerte ihn nicht, ed war ein fremdes Gefchlecht, noch von alten 
Kriegen her übel berüchtigt. Anderen Deutfchen waren „böhmifdhe 
Berge" und unbefanntes Land gleichbedeutend. Die Völker, welde 
dort die Donan entlang zwifchen Czechen und Mähren, Stalienern 
und Slovenen, Magyaren und Slovaken faßer, waren fräftige 
Stämme, altes Germanenblut, ihnen hatte der dreißigjährige Krieg ihre 
ftattliche Haltung und die Schönheit des Leibes wenig beeinträchtigt, 
aber ihre eigenen Zandesherren hatten fie von Deutfchland entfrembdel. 
Mit den Kekern, weldye Dort getötet und verjagt wurden, war aud) 
die Rührigkeit und Bildung der Zurüchleibenden verfheudht. In 
der großen Hauptftadt aber pulfizte ein. reiches genußfrohes Leben. 
Wer fi) luſtig machen wollte, 309 dorthin, Ungarn, Böhmen, Abel 
aus dem Reich. Den Wienern lag Deutfchland außerhalb, fie dachten 
wenig daran. 

Freilicd der Herr von Defterreih war auch deutſcher Kaifer. 
Wenn der Kaifer ftarb, wurde nad) altem Herkommen von den Kirk: 
thürmen die Trauer gefäutet, und an den Bofthäufern im Meich hing 
der Doppeladler. Wer ein Wappen fuchte oder um Standesrechte 
haderte, Tief nach der Hofburg, fonft fah das Reich nichts vom Kaifer 
und feiner Herrſchaft. Wenn die Soldaten der Reichsfürften mit 
den Defterreichern und Preußen zufammenfamen, wurden fie als 
ſchlechteres Volk verhöhnt, die „Koftbeutel“ und „der ſchwäbiſche 
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Kragen“ haßten einander gründlich, wenn die Deiterreicher eine 
Schlappe erhielten, fo freute fich niemand mehr, als die Gontingente 
us dem Reich. 

Auch unter einander lebten die Unterthanen der kleinen Herren 
mcht im guten Krieden. Bei Meffen und Jahrmaͤrkten, wo mehre 
Grenznachbarn zufammenftießen, waren Schmähworte und Schläge 
gewoͤhnlich, der Mainzer fchlug auf ven Pfälzer, und als die Frans 
zoſen in Kurmainz hauften, freuten fich fchlechte Pfälzer und Darm⸗ 
ſtäͤdier über Das Leid Der Nachbarn *). 

Die Maffe des Volkes im Reich Tebte fill vor fih hin. “Der 
Bauer that feine Dienfte, der Bürger arbeitete. Beiden war es 
ärger gegangen, als grade jeßt, es war Fein fchlechter Verdienſt im 
Lande. Kam ihnen ein milder Herr, fo dienten: fie ihm williger, die 
Städter hingen an ihrer Stadt, an ber Landſchaft, deren Mundart 
fie ſprachen, fie hatten häufig auch Anhänglichkeit an ihren Fleinen 
Staat, der faft Alles umfchloß, was fie fannten, und deſſen Hilfe 
Iofigfeit fie nur unvollfommen verftanden. Als er ein Nichts 
wurde, wußten fie nicht mehr, was fie waren, und frugen einander 
nengierig und befümmert, was fie jeßt werden follten. Es war 
ein altes, ftilles Elend! — Allerdings durch die neuen Ideen, welche 
von Frankreich Herüberfamen, wurden fie etwas unruhig, es war dort 
Bieles beſſer, als bei ihnen, fie hörten wohlgefällig auf fremde 
Emiffäre, fie ftedten die Köpfe zuſammen, fie befchloffen vielleicht 
einmal des Abends, abzufchaffen, was fie ärgerte, fie ſetzten auch 
Vittſchreiben an ihren gnädigen Landesherrn auf. Die Bauern wur⸗ 
den hier und da fihwieriger. Aber fo fange die Franzoſen nicht ſelbſt 
fomen, war die Bewegung doch nur ein Teichtes Wellengefräufel. 
Und als ver Franzoſe Güftine Mainz erhalten hatte, ließ er bie 


9) Schilderung der jegigen Neichsarnee. 1796. 8. — Die interefjante 
Schilderung ift oft benußt, aber fie ift nicht grade zuverläffig. Verfaſſer ift 
jener Lauckhart, ein zuchtlofer Theologe, der ald Musketier im Regiment 
Thadden die Rheincanıpagne mitmachte. Seine Selbftbiographie tft ebenfo 
lehrreich, ala widerwaͤrtig 
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Zünfte zuſammenrufen, jede ſollte einen Conſtitutionsentwurf ein⸗ 
reichen. Das geſchah. Die Perrückenmacher reichten ein: „Wir 
wollen ausſterben bis auf fünfunddreißig, und der Krebs (fo hieß 
ein Meifter) foll unfer Rathsherr fein.” Die Lohnkutſcher erklaͤrten: 
„Kein Brüdengeld wollen wir mehr bezahlen, dann mag unfert- 
wegen Kurfürft fein, wer da will!" Einer Republik und Berfaffung 
hatte keine Zunft gedacht. Das war der Standpunkt der Kleinen 
aus dem Reich im Jahrhundert der Aufklärung. 

Die Leute im Reich wußten wol, daß ihre geringe Kriegs⸗ 
tüchtigfeit ein Spott der Größern war. Und es war natürlich, daß 
in den Heinen Staaten ſich fein Eriegerifcher Geift regen konnte. 
Widerwillig febten fie ihre Regimenter aus fünf, zehn und mehr 
winzigen Contingenten zufammen, Soldaten und Offiziere in dem⸗ 
felben Regiment zanften feindfelig mit einander, faum daß die AUni⸗ 
formen diefelbe Farbe hatten, das. Kommando gleichlautend wurde. 
Der Bürger felbft verachtete feine Soldaten. Mit Hohn wurde er⸗ 
zahlt, daß die Mainzer Soldaten auf ihren Boften Pflöde für die 
Schufter fchnitten, daß die Wache zu Gmünd vor jedem gutgeffeideten 
Spaziergänger, Mann oder Frau, präfentire und dann den Hut aus⸗ 
ftredde und um eine Gabe bitte, daß die Uniform auch der Offiziere 
höchlich verachtet fei und von jeder Gefellfhaft ausfchließe, daß die 
Frauen und Liebehen der Offiziere mit Kind und Kegel in das Feld 
zögen, wie elend Waffen und Discipfin und wie unvollftändig das 
Sriegsmaterial ſei. Es war allerdings ein großes Elend, und es 
lag aller Welt fihtbar zu Tage. Unter den Regimentern des Reihe 
waren die fchlechteften Truppen der Welt. Aber es waren auf 
beſſere Compagnien darunter, überall einzefne tüchtige Offiziere. 
ind felbft aus dem fchlechten Material vermochte ein fremder Sieger 
furz Darauf gutes Kriegsvolk zu bilden, denn der Deutfche hat ſich 
immer brav gefchlagen, wo er gut geführt wurde. Auch ftanden aus 
Ber ten Preußen noch andere Fleinere Heerförper in wohlverdientem 
Anſehen: Sachſen, Braunfchweiger, Hannoveraner, Heffen. 

Im Ganzen war die Heeresfraft Deutfchlands gar nicht unge 
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nigend, fie konnte wohl die einzelnen fchlechten Beftandtheife uͤber⸗ 
tragen und fie vermochte es nach Zahl und Zapferfeit mit jedem 
Seere der Welt aufzunehmen. Was damals verborben bat, war 
wicht die Reichsarmee, fondern Zwietracht und fchlechte Führung. 

Seit 1790 brach das Verderben über das Reich hinein, Welle 
Khlug auf Welle von Weſten nady Often. 

Zuerft fielen die weißen Möven der Bourbonen, Borboten des 
Sturmes, in das and: die Emigranten. Mancher wadere Mann war 
darumter, die große Mehrzahl, welche dieſer ganzen Menfchengattung Farbe 
mdRuf gab, nichtswärdiges und ruchlofes Gefindel. Wie eine Pet 
verdarben fie Die Zucht der Städte, in denen fie fich niederfießen, die 
Höfe der einfältigen Meinen Souveräne, welche ſich geehrt fühlten, 
die vornehmen Abenteurer aufzunehmen. In Coblenz, der Refidenz 
von Kur-Trier, wurde ihr Hauptlager. Dort drang zuerft ihre Sitten- 
Iofgfeit Berderben bringend in die Familien, auflöfend in alle Fugen 
des Heinen Staates. Sie waren Flüchtlinge, welche die Gaftfreund- 
haft eines fremden Landes genoffen, aber mit bubenhafter Frechheit 
mßhandelten fie, wo fie die Stärferen waren, den beutfihen 
Bürger und Bauer, wie den thörichten Edelmann, der in ihnen das 
galante Baris verehrte. AS Veit Weber, der wadere Verfaffer der 
„Sagen der Vorzeit”, auf einem Rheinſchiff ein franzöfifches Lied 
über die Genügfamfeit fummte mit dem Refrain: „‚vive la liberte“, 
jogen Emigranten , welche die Reife mitmachten, gegen ihn und feine 
unbewaffneten Begleiter die Degen, mißhandelten fie mit der flachen 
Klinge, Iegten ihnen Stride um den Hals und zogen fie nad) 
Coblenz, wo fie des Geldes, der Päffe beraubt, und mit ihren Wuns 
den, ohne Berhör, eingefperrt wurden, bis ihnen die anfommenden 
Prenßen Befreiung brachten”). Und neben folcher brutalen Gewalt 





*) Daß diefe Schilderung nicht zu viel fagt, dafür bürgen viele Be: 
Yühte jener Zeit, z. B. Reife von Mainz nad) Eöln im Frühjahr 1794, 
Kafontaine Leben, S. 154. Auch die Belchreibung, welche Lauckhart 
Gelbſtbiographie) von den Emigranten macht, mag verglichen werden, ſelbſt 
Ihm erregte das celtifche Treiben Ekel und Abfchen. 
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ſchleppten die Emigranten auch Zafter, ‚welche bis dahin Dem Volke unbe⸗ 
fannt waren, effe Krankheiten, vornehme Niederträchtigkeit jeder Art in 
die reife, welche ſich ihnen öffneten. Ihre Gegenwart erfüllte das ganze 
Nheinthal mit Haß und Abfcheu, nichts arbeitete fo günftig der fran- 
zöfiſchen Bartei in die Hände, allgemein war im Bolf die Empfindung, 
daß ein Kampf, ver Franfreih von foviel Miſſethat und Erbärm- 
fichfeit befreie, gerecht fein müffe.. Sie wurden denn aud) von ben 
Stärferen, den Preußen und Defterreichern, verachtet. Zu den Truppen, 
welche fie warben, fief nur das fchlechteite Geſindel, felbit Die armen 
Neichsvölfer fahen mit Widerwillen auf die Banden der Emigranten. 

Und hinter dem verborbenen Adel flogen die Reden der Rational 
verfammlung, und die Beichlüffe des Convents. Nur wenige der 
Gebifdeten entzogen fich ganz ihrem Einfluß. Es waren zum Theil 
diefelben Ideen und Wünfche, welche ver Deutfche auch hatte. Mehr 
ats ein enthuftaftifcher Geift wurde fo ſtark angezogen, daß er fein 
Baterland aufgab und nad Weiten zog, zum eigenen DBerderben. 
Richt der letzte ſolche Männer war Georg Forfter, den der Deutfche 
bedauern, nicht rühmen fol. Und dennoch rührten die ungeheuern 
Ereigniffe auch lebhaften Geiftern nur Heine Wirbel auf. Es war 
eine große Theilnahme, aber es war Doch nur der wohlwollende An⸗ 
theil an einer fremden Sache. Denn wie troftlos die politifchen Zus 
ftände Deutfchlands waren, wie unvollfommen und druͤckend bie 
Einrichtungen aud) der größeren Staaten, weit verbreitet war doch 
die Empfindung, daß man mitten in focialen Reformen Iebe, die fih 
im Gegenfaß zu Frankreich friedlich durch Lehre und gutes Beifpiel 
ausbreiten müßten. An mehren Fürften wurde arge Verfehrtheit 
oder Unfähigfeit bitter beklagt, im Ganzen war nicht zu verfennen, 
daß die Negierungen von gutem Willen erfüllt waren. Auch hatte 
Deutfchland feine Ariftofratie wie Franfreih. Der Heine Adel lebte 
troß feiner Borurtheife und Unarten doch im Ganzen fehlecht und 
recht mitten im Volke, grade jebt wurden viele wackere Männer 
des Standes zu den Leitern der Aufflärung gezählt. Was bie 
gebildeten Deutfchen drüdte, waren nicht vorzugsweife die Laſter 
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des alten Feudalſtaats, es war ihre politifche Richtigkeit, die Unbe⸗ 
hiffichleit der Reichsverfaffung, die Empfindung, wie fehr ver 
Deutfche durch ein vielgetheiltes Regiment zum Philiſter geworden fet. 
Auh war es damals weit von Baris nah Deutfchland, die 
Charaktere, welche Dort gegen einander arbeiteten, die letzten Ziele 
der Barteien, Gutes und Schlechtes war vielweniger befannt als es zu 
unferer Zeit fein würde. Große Zeitungen erfchienen nur dreimal in ber 
Bode, fie brachten dürre Notizen, felten eine längere Correſpondenz, 
ach feltener ein felbftändiges Urtheil. Nur die Klugjchriften arbeis 
ten, im Ganzen war auch ihr Urteil gemäßigt, wohlwollend für die 
dewegung. nur dreifter in Befprechung der heimifchen Verbäftniffe. 
Deshalb hatte die franzöfifche Revolution, während in Paris 
(don auf den Straßen gemegelt wurde und die Guillotine uner- 
müdlich arbeitete, in Deutfchland gar nicht die Wirkung, politifche 
Barteien gegen einander zu ſchaaren. Und als die Nachricht durch 
dad Land flog, daß der König gefangen, gemißhandelt, hingerichtet 
ei, da wurde auch hei den Entfchloffenen das Mißtrauen allgemein. 
So war es möglidy, daß deutfche Offiziercorps, ja fogar bie 
Gardes du Corps in Potsdam das ga ira gemüthlich blaſen ließen, 
während die Straßenjungen einen rohen überfeßten Text Dazu ſan⸗ 
gen. Die Damen der deutfchen Ariftofratie trugen tricolore Bän« 
der und Kopfzeuge & la carmagnole. Neugierig ſchloß das Volk 
einen Kreis, in welchem die friegsgefangenen Patrioten, unheim⸗ 
fihe zerfumpte Geftalten, ihre wilden Rundtänze tanzten, und 
dazu den Text und die Pantomime aufführten, welche das Wafchen 
der Hände in Ariftofratenblut ausdrüdten, und arglos kaufte man ihnen 
das Spielzeug ab, das fie auf dem Marfche verfertigt hatten, Fleine 
hoͤlzerne Guillotinen *). — Es war doch eine unheimliche Unbefangen- 
beit der Gebildeten. 
Und noch feltfamer erfcheint ung ein Anderes. Während Sturm 
und Donner in Frankreich markerfchitternd tobten und ten Schaum 





*) Garofine de la Motte Fouque, der Schreibtifch ©. 88. 
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ber heranftürzenden Fluth mit jedem Jahr wilder über das deutfche 
Land jagten, hing Auge und Herz der Gebildeten an einem Fleinen 
Zürftenthum in der Mitte Deutfchlands, wo die großen Dichter Der 
Ration wie im tiefften Frieden fannen und ſchufen, fich die finftern 
Ahnungen durch Vers und Profa von den Häuptern fcheuchend. Kö⸗— 
nig und Königin guiflotinirt und Reineke Fuchs gedichtet — Robes- 
pierre mit der Schreddensherrfchaft und Briefe über die afthetifche Erzie= 
hung des Menfchen — die Schlachten Lodi und Arcole und Wilhelm 
Meifter, Horen, Xenien — Belgien franzöfifh und Hermann und 
Dorothea — Schweiz und Kirchenftaat franzöfifh und Wallenftein 
— das linke Rheinufer franzöfifh und die natürliche Tochter, Die 
Jungfrau von Orleang — Hannover von Napoleon befebt und Die 
Braut von Meffina — Napoleon Kaiſer und Wilhelm Tel. Die zehn 
Sabre, in welchen Schiffer und Goethe Durch innige Freundſchaft ver- 
bunden zufammen Iebten, die zehn großen Fahre der deutfchen Poeſie, 
auf welche der Deutfche noch in fernen Jahrhunderten mit Rührung 
und weicher Zärtlichkeit zurückblicken wird, es find diefefben Jahre, 
in denen laut ein Weheruf durch die Lüfte flog, in denen Die Dä- 
monen der Vernichtung von allen Seiten heranzogen, die Gewänder 
in Blut getaucht, Die Scorpionengeifel in den Händen, um ein 
Ende zu machen mit dem unnatürlicyen Leben eines Volkes ohne 
Staat. Fürwahr, erft fechszig Jahre find feitdem vergangen, und 
doch find die Jahre, in welchen unfere Väter aufwuchfen, für uns 
in mancher Richtung ſchon fo fremd, wie Die Zeit, im welcher, ber 
Sage nah, Archimedes geometrifche Aufgaben rechnete, während bie 
Römer feine Stadt erftürmten. 

In anderer Art wirkte diefe Zeit der Bewegung auf den preußie 
hen Staat. Es war nicht mehr das Preußen Friedrich's I. Im 
Innern freilich waren feine Einrichtungen nur zu treu bewahrt wor« 
den. Seine Nachfolger milderten überall einzelne Schärfen des alten 
Syſtems, doch die großen Reformen, welche Die Zeit Dringend erheifchte, 
wurden faum begonnen, 

Aber gerade in den fechözehn Jahren bis zum Kriege von 1806 
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nahm der Aufere Umfang des Staates In riefigem Maßſtabe zu. 
Friedrich hatte immer noch ein Fleines Reich zurücgelaffen; wenige 
Jahre Darauf mußte Preußen zu den großen Ländermaffen Europa’s 
‚gerechnet werden. Auch in der Schnelle diefes Wachsthums war etwas 
Unheimlihes. Durch die beiden lebten Zheilungen Polens wurden 
1772 Quadratmeilen flavifches Land angefügt. Kurz vorher waren 
die Fürſtenthümer der franfifchen Hohenzollern, Anſpach und Bai⸗ 
zuth, erworben, wieder 115 Quadratmeilen. Dann mußten nad 
dem Frieden von Luneville 47 Quadratmeilen des überrheinifchen 
Ceve abgetreten und tafür 222 Quadratmeilen beutfcher Terri« 
torien eingetaufcht werden, Stüde von Thüringen, darunter Erfurt, 
dad halbe Münfter, ferner Hildesheim und Paderborn. Endlich 
wurde gar wieder Anfpach gegen Hannover umgefeht. Seitdem 
umfaßte Preußen einige Monate hindurch ein Ländergebiet von 
6047 Quadratmeilen, faft das Doppelte feines Umfanges vom Jahr 
1786, um den fechften Theil mehr als es gegenwärtig an Land 
begreift. Und in dieſem Jahr war Preußen überall in Deutfch- 
land fo reichlich angefievelt, daß man wol fagen durfte, es fehle ihm 
nicht viel mehr dazu, Deutfchland zu werden. Seine Adler ſchwebten 
über den Ländern der alten Sachſen bis zur Nordſee, im Maingebiet 
der alten Kranken, wie im Herzen Thüringens; es beherrfchte die 
Ebmuͤndung, es griff auf zwei entgegengefeßten Seiten um Böhmen 
and konnte nad kurzen Tagemaͤrſchen feine Striegsroffe in der Donau 
hänfen. Im Often aber reichte es bis tief in das Weichfelthal und 
bis zum Bug und feine Beamten regierten in der Hauptſtadt des 
untergegangenen Polens. Zuverläffig wäre fo fchnelle Vergrößerung 
auch in friedlicheren Zeiten nicht ohne Bedenken gewefen, denn der 
Ueberſchuß an bifdender Kraft, welche Preußen aufwenden konnte, fo 
verfhiedenartigen Erwerb fich innerlich anzufügen, war vielleicht Doch 
nit groß genug. Und dennody hat fid) Die vortreffliche Schule des 
altpreußifchen Beamtenthums grade Damals glänzend bewährt. Ueberall 
wurde mit Eifer und Erfolg organifirt, fchöne Talente, große Kräfte 
entfalteten fich in diefer Arbeit. Es fehlte auch nicht an halben und 
Frehtag, neue Bilder. 30 
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falſchen Schritten, im Ganzen aber erfüllt die Betrachtung jener 
Arbeit, ihre Ehrlichkeit, Intelligenz und der rüftige Wille, welchen 
die Preußen damals in Deutfchland bewiefen, mit hoher Achtung, 
zumal wenn man bie fpätere franzöfifche Herrfchaft damit vergleicht, 
welche zwar behender und gründlicher reformirte, — meiſt durch 
deutfche Kräfte — aber zugleich einen Wuft von Gemeinheit und 
roher Tyrannei in die Landfchaften trug. 

Auch der polnifche Erwerb war an fich ein großer Gewinn für 
Deutfchland, denn erft Durch ihn wurde ein Schuß gegen das unge- 
beure Anwachſen Rußlands gewonnen, die Oftgrenze Preußens 
militärifch geſicher. War es Hart für die Bolen, fo war «8 
nothwendig für die Deutfhen. Die wüften Zuftände der halbe 
wilden Länder nahmen allerdings eine unverhältnißmäßige Kraft in 
Anſpruch, wenn fie nugbar gemacht, das heißt in dDeutfches Gebiet 
umgewandelt werden follten. Und zu ruhiger Colonifation war Die 
Zeit nicht angetan. Doc gefchah auch hier nicht wenig. 

Aber verhängnißvoll war ein anderer Umftand. Alle biefe 
Bergrößerungen waren nicht unter den Impulſen einer ſtarken treis 
benden Kraft gemacht, fie waren zum Theil widerwillig, nach ruhm⸗ 
lofen Feldzügen von einem uͤbermächtigen Feinde aufgebrängt. Und 
Deutfchland machte die merfwürdige Erfahrung, daß Preußen unter 
fortgefegten Demüthigungen und diplomatifchen Niederlagen ane 
ſchwoll, und daß feine Zunahme an Landgebiet und die Abnahme 
feines Anfehns in Europa gleihen Schritt hielten. Dadurch erhielt 
der weitläufige Staat zulebt nur zu fehr das Ausfehen eines zu. 
ſammengeſchwemmten Infellandes, welches der nächte Orkan wieder 
in den Fluthen begraben mochte. 

Das Terrain war fo groß, Leben und Intereffe feiner Bürger 
fo mannigfaltig geworden, daß die Kraft eines Einzelnen die unge 
heure Mafchine nicht mehr felbftwillig in der alten Weife leiten 
fonnte. Und doch fehlte noch die große Hilfe, der letzte Regulatot 
für Fürften und Beamte, eine öffentliche Meinung, welche unabläffg, 
ehrlich, männlich das Thun der Megierenden begfeitete, ihre Erlaſſe 
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prüfte, den auffteigenden Wünfchen Austrudf gab, die Bedürfniffe 
des Volkes an's Herz legte. Die Tagespreſſe war ängftlich bevor- 
mundet, gelegentliche Klugfchriften verlegten tief und wurden gewalt- 
thätig unterbrüdt. 

Der König war ein Herr von ftrenger bürgerlicher Meblich- 
kit und von mafvollem Sinn, aber wie er ein Feldherr und fein 
Rann der großen Bolitif war, fo blieb er aud fein Lebelang 
harfichneidendem und energifchem Entichluß zu fehr abhold. Und 
damal8 war er jung, mißtrauifch gegen feine eigene Kraft, lebhaft 
empfand er, daß er das Detail der Gefchäfte zu wenig überfah; die 
Jutriguen der Begehrlichen in feiner Rähe verftimmten ihn, ohne daß . 
er fie zu brechen wußte, fein Beftteben, die eigene Sefbftändigfeit 
u bewahren, übermädtigen Einfluß von fi abzuhalten, febte ihn 
in Gefahr, unbedeutende und gefügige Gehilfen feften Charakteren 
vorzuziehen. Offenbar war der Staat fhon damals in die Lage 
gefommen, wo eine Selbftthätigfeit der Unterthanen und die Anfänge 
eines Berfaffungsiebens nicht mehr entbehrt werden fonnten. Aber 
wieder war Die Möglichkeit dafür noch) fo wenig vorhanden, daß faum 
tie Mißvergnügteften davon zu murmeln wagten. Noch fehlte alles 
Roterial Dazu, die alten Stände waren in Breußen gründlicher befeitigt, 
als irgendwo, die Kommunen wurden durch Beamte regiert, fogar das 


Ntereſſe an Politik und dem Leben des Staates war faſt auf dem 
Reis der Beamten befchränft. Und was der König unter Mitwir- 


fung des Volkes in fremdem Lande entftehen fah, NRationalverfamm- 
füngen und Eonvente, das hatte ihm einen fo tiefen Abſcheu gegen 
jede Betheifigung feiner Preußen an der Arbeit des Staates einge 
flͤßt, daß er den Widerwillen — zum Berhängniß für fein Bolt und 
ltine Nachfolger — fo lange er Iebte, nicht überwinden konnte. Vor 
1806 wurde von ihm daran gar nicht gedacht. 

Sehr lebhaft empfand er aber, daß es unmöglich war, in ber 
üben Weife Friedrich II. fortzuregieren. Diefer große König batte 
to der ungeheuren Arbeitskraft und feiner Kenntniß aller Verhaͤlt⸗ 
niſe doch nur dadurch das Ganze in raſcher Bewegung erhalten 

30 * 
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fönnen, daß er feiner Eigenmacht im Nothfall auch Unſchuldige 
opferte. Da er in der Lage war, felbft und kurz über Alles zu ent 
fheiden, fo war auch ihm nicht felten begegnet, daß fein Entfcheid 
von Stimmung und zufälliger Nebenrüdfiht abhing. Es durfte. ihm 
nicht darauf anfommen, einen Offizier wegen eines Verſehens zu caffi- 
en, Sammergerichtsräthe, die doch nur ihre Pflicht gethan hatten, 
wegzujagen. Und wenn er einmal erfannte, daß er cin Unrecht gethan, 
während er feidenfchaftlic Das Nechte wollte, fo durfte er fein Un⸗ 
recht nicht einmal zugeben, denn er mußte den Glauben an fidh er- 
haften, in feinen Beamten die Behendigfeit des Gehorfams, und im 
Volk das undedingte Vertrauen zu feinem letzten Entfcheid. Es war 
nidyt nur eine Eigenfchaft feines Charakters, auch Politik, daß er 
nichts zuruͤcknehmen wollte, feine Hebereilung, feinen Irrthum; daß er 
felbft offenbares Unrecht nur unter der Hand bei Gelegenheit gut zu 
machen ſuchte. Der ftarfe und meife Fürft hatte das wagen fönnen; 
feine Nachfolger fcheuten mit Recht ſolches Herrchen; der Enkel jenes 
Prinzen von Preußen, den Friedrich II. mitten im Kriege zornig von 
dem Commando entfernt hatte, fühlte tief die Härte der fehnellen 
Entfcheide. 

Er mußte alfo, wie fehon fein Vorgänger gethan hatte, Die 
Controle feiner Beamten in den Beamten ſelbſt fuchen. So begann 
in Preußen die Herrfihaft der Bureaufratie. Die Zahl der Aemter 
wurde größer, unnüße Zwifchenbehörden wurden eingefchaltet, Die 
Aktenfchreiberei wurde arg, das Gefchäftsverfahren weitfäufig. Es 
war bie erfte Folge des Beftrebens, gerecht, gründlich, ficher zu verfah- 
ren und bie ftraffe Eigenmächtigfeit der alten Zeit Human umzubilden. 
Dem Volke erfchien das aber afs ein Berluft. So lange keine Preflt 
und feine Tribune dem untertrüdten Mann zu feinem Recht verhilft, 
da haben Bittfchriften eine weit andere Bedeutung als jegt, wo auch 
der kleine Mann durch ein Zeitungsinſerat von wenigen Zeilen das 
Mitgefühl eines ganzen Landes für ſich gewinnen, Miniſter und Volks⸗ 
vertreter tagelang in Bewegung verſetzen kann. Friedrich II. hatte 
deshalb jede Bittſchrift angenommen, in der Regel ſelbſt darauf ver⸗ 
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fügt, allerdings war auch dabei königliche Willkür zu Tage gekommen; 
Friedrich Wilhelm IH. mochte gar nicht leiden, wenn ihm felbft Bitt- 
fchriften überreicht wurden, er wies fie flets den Inftanzen zu. Das 
war an fich in der Ordnung. Da aber die Behörden noch nicht zu 
beforgen batten, Daß folder Klagefchrei Einzelner in die Deffentlichkeit 
drang, fo wurde er nur zu haufig in den Alten begraben, und bie 
Leute riefen, daß es gegen Uebergriffe der Landräthe, gegen Beſtech⸗ 
lichkeit der Accifeeinnehmer keine Hilfe mehr gebe. Auch die Majes 
kat des Königs Titt darunter, nicht fein guter Wille, aber feine Kraft, 
gegen Die Beamten zu beifen, wurde bezweifelt. 

Zu diefen Mebelftänden kamen andere. Die Beamten der Ber- 
waltung waren zahfreicher geworden, aber nicht ſtärker. Das Lehen 
war reichlicher, alle Breife hatten fi) auffällig gefteigert, ihr Gehalt, 
feit alter Zeit fehr knapp, war nicht im Berhaftniß erhöht worden. 
Sn den Städten war Juſtiz und Verwaltung noch nicht getrennt, bis 
in das Kleinfte wurde bevormundet, die Selbftthätigkeit der Bürger 
fehlte, die „ Directoren“ der Stadt waren Eöniglicdye Beamte, haufig 
verabfchiedete Auditeure und Quartiermeifter der Regimenter. Das 
war im Jahr 1740 ein großer Kortfchritt geweien, im Jahr 1806 
war Bildung und Fachkenntniß folcher Männer ungenügend. Zu 
den Kriegs- und Domänenfammern aber — welche jept Regierungen 
heißen — drängte fich bereits der junge Adel, nicht wenige bedeu⸗ 
tende Männer darunter, welche fpäter zu den größten Namen Preußens 
gezählt wurden, die Mehrzahl, um ohne viele Anftrengung fchnell ihr 
Glück zu machen. Es wurde geflagt, daß bei einigen Kammern die 
Arbeit faft ganz durd) Secretäre geihan werde. Das galt in Wahr- 
beit aber nur von Schlefien, welches einen eigenen Minifter hatte. 
Seit dem großen polnifchen Erwerb hatte Graf Hoym zu Schleſien 
noch auf einige Jahre die oberfte Zeitung des neu erworbenen Polen 
landes erhalten. Es war eine beillofe Maßregel, ein Unterthan 
erhielt faft fchranfenlofe Macht in dem ungeheuren Zerrain, fie 
wurde ihm und dem Staat zum Unfegen. Wie ein König faß er 
in Breslau, am Hofe feines Landesherrn unterhielt er Spione, welde 
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ihm alle Stimmungen zutragen mußten; um ihn dramate fich der 
arme Adel Schlefiens, er brachte feine Günftlinge zu Amt, Grundbe- 
fit, Vermögen. Die Redlichfeit der Beamten in den neuen Ländern 
wurde durch dies ungeſchickte Verhäftniß beeinträdtigt, Domänen 
wurden verfchleudert, niedrige Tagen gemacht, Generäle und Ge⸗ 
heimräthe bewarben fi darnach, für Fleines Geld großen Grundbefig 
zu erwerben. | 

Es ift intereffant, Daß fich der erfte Tante Widerftand dagegen 
unter den Beamten felbft erhob, zugleich die erfte politifche Oppofition 
in Preußen, welde durch die moderne Waffe der Preffe zu wirken 
ſuchte. Der heftigfte Kläger war der Oberzollrath v. Held, er 
befchufdigte den Grafen Hoym, den Kanzler Goldbeck, den General 
Rüchel und mehre Andere des Betrugs, und verglich Die Gegen 
wart Preußens mit der gerechten Zeit Friedrich I. Der Fall machte 
ungeheures Auffehben, gegen ihn und feine Freunde wurden Unter 
fuhungen eingeleitet, fie wurden als Mitglieder eines geheimen 
Ordens, ald Demagogen und Denüuncianten verfolgt, Held's Schrif 
ten wurden confiscirt, er felbft verhaftet, verurtheift, endlich freige⸗ 
laffen. In feiner Haft griff der gereiste und verbitterte Mann den 
König felbft an), er befchuldigte ihn zu großer Sparfamfeit — 
welche wir für die erfte Tugend eines Königs von Preußen halten; 
der Härte — was unbegründet war; und des Soldatenfpiels — 
dies feider mit gutem Grunde; er klagte: „wenn der ürft feine 
Wahrheiten mehr hören, wenn er redliche Männer, wahre Batrio- 
ten in die Kerker werfen, und die angezeigten Betrüger zu Dirigenten 
einer gegen fie niedergefeßten Commiſſion ernennen will, dann fann 
der biebre, ruhige, aber nichts deſtoweniger warme Baterfandsfreund 


*) Von Held's Schriften wurden „das ſchwarze Buch“, — jebt ſehr 
felten zu finden — „bie preußifchen Jakobiner“, „Das gepriefene Preußen” 
die berüchtigtften, fie und ihre Miderfegungen machen den Eindruck, daß det 
Verfaſſer, wie häufig in folchem Falle, Manches richtig, Anderes ungenau, 
im Ganzen ehrlich berichtet, daß er aber kein zuverläffiger Beurtheiler feiner 
Gegner ift. Varnhagen hat auch ihn gefannt und auch fein Leben befchrieben: 


— 41 — 


nichts als — ſeufzen.“ Indeß begnügte er fich nicht zu feufzen, 
jendern wurde recht ausfällig. 

Bei dieſem Hader, der fih doch faft nur um einzelne Anef- 
doten drehte, ift uns lehrreich, wie breift und rüdfichtsloß bie 
Sprache der politifchen Kritit in dem alten Preußen war, und 
wie niedrig und hilflos die Stellung der Fürften gegenüber ſolchen 
Angriffen. Wie der König die ganze Herrſchaft auf feinen Schuf- 
tem trug, fo traf ihn auch die ganze Verantwortung, wie feine 
Verſon allein die ganze Mafchine des Staates leiten follte, fo war 
ad jeder Angriff auf einzelne Einrichtungen und Beamte des 
Staats ein perfönlicher Angriff auf ihn. Was auch irgendwo 
veriehen wurde, der König trug Die lebte Schuld, entweder weil 
et etwas verfaumt, oder weil er die Schuldigen nicht beftraft 
hatte. Jede Bauerfrau, welcher die Accifebeamten am Stabtthor ein 
Hühnerei zerdrückten, fühlte die Härte des Königs, und wenn eine 
neue Steuer Das Stadtvolk ärgerte, fo fihrieen und höhnten die 
Gaſſenbuben Hinter dem Pferde des Königs her, und es war gar 
nicht unmöglich, daß eine Handvoll Straßenfhmuß gegen fein hohes 
Haupt flog. Immer wieder brach der ftille Krieg zwifchen den Kö⸗ 
rigen Preußens und der fremden Preffe aus. Sogar Friedrich 
Wilhelm J. hatte im Tabafscollegtum feine Erfindungsfraft bes 
müht und gegen bie holläntifchen Zeitungsfchreiber, welche ihn 
ter Fränften, einen, furzen Artikel verfertigt, auch fein großer 
Sohn wide durch ihre Federn geärgert, er freilich wußte fie mit 

gleicher Münze zu bezahlen. Und vollends gegen feinen Rachfolger 
hatte ein Heckenfeuer von Hohn und Groll in ungezählten Romanen, 
Satiren, Basquillen gefprüht. Was halfen dagegen Gewaltmitel, 
Brieferbrechen und geheimes Nachſpuͤren, was half die Confiscation? 
Die verbotenen Schriften wurden dennoch gefefen, auch die plumpe 
Lüge wurde geglaubt. Was half es vollends, wenn der König durch 
loyafe Federn ſich vertheidigen Tieß, wenn eine wohlgefinnte Replik 
dem Publikum erzählte, daß Friedrich Wilhelm EI. gegen die Lich— 
tenau feine Härte bewiefen habe, daß er ein fehr guter Gatte und 
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Bater, ein redlicher Mann fei und das Beite wolle”)? Das Bolf 
mochte das glauben, oder nit. Es wurde jedenfalls in einer Weife 
zum Richter über das Leben feines Fürſten gemacht, die für die 
Majeftät der Krone, wie wir fie faffen, hoͤchſt unwürdig war. 

Und nod war die Zeit eine ruhige, Bildung und Gemüth der 
Nation von der Politik gradezu abgewandt. Was follte werden, 
wenn politifche Leidenfchaft in das Bolt fam? Das Königthum 
mußte fich in diefer niedrigen Stellung völlig ruiniren, und wenn 
die Hohenzollern noch fo fehr das Gute wollten. Denn fie waren 
nicht mehr, wie im achtzehnten Sahrhundert, wie noch Friedrich I. 
gewefen war, große Landbefitzer auf menſchenleerem Grunde, fie 
waren in der That Könige eines anfehnfichen Volkes, fie waren gar 
nicht mehr in der Lage, jede Verkehrtheit in der ungeheuren Beam⸗ 
tenfchaar zu erfahren und felbftwillig die große Verwaltung zu beherr⸗ 
ſchen. Sebt wirtbfchafteten Die Beamten, geſchah Gutes, fo war es 
Schuldigkeit, jedes Ungeſchick fiel auf des Königs Haupt. — Wie da 
zu helfen war, das wußten freilich vor 1806 faum die Beften. Aber 
das Mifbehagen und das Gefühl der Unficherheit wurde dadurd in 
dem Volke gefteigert. 

Solche VBerhäftniffe einer Mebergangszeit aus dem alten deſpo⸗ 
tifhen Staat in einen neuen gaben dem preußifhen Wefen aller- 
dings ein unbehiffliches Ausfehn. Sie waren in Wahrheit durchaus 
fein Symptom tötficher Schwäche, wie fie furz darauf von eifrigen 
Preußen gedeutet wurden. 

Denn außer der Kraft-und Opferfähigfeit, welche im Volke noch 
wie im Schlummer fag, war auch in einem anfehnfichen Kreife bereits 
ein frifches hoffnungsvolles Leben fihtbar. Und zwar wieder in den 
preußifchen Beamten. Die Obergerichte erhieften fi in dem hohen 
Anfehen, das fie feit den Organifationen der letzten Könige gewonnen 
hatten. Ihr PBerfonal war zahfreih, fie umfchloffen die Bluͤthe der 
preußifchen Intelligenz, die ftärffte Kraft des Bürgerthums, die 


) 3.8. Gründliche Wiverlegung des gepriefenen Preußens. 1808. 
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höhfte Bildung des Adels. Die älteren waren unter Gocceji, die 
jüngern unter Carmer geſchult; gefcheute, redliche, feite Männer von 
großartiger Arbeitskraft, von ſtolzem Patriotismus und einer Unab⸗ 
hängigkeit des Charakters, welche fih in Handhabung der Juſtiz noch 
durch fein Minifteriafrefeript irren Tieß. Noch wagten die Hofeoterien 
nicht, die Unbequemen anzugreifen, und es ift ein Verdienſt Dee 
Königs, daß er feine Hand ſchuͤtzend über ihre Integrität hielt. Sie 
Rammten zum Theil aus Bürgerhäufern, welche feit mehren Gene- 
tationen ihre Söhne in die Hörfäle der Rechtslehrer, im Often 
nach Frankfurt und Königsberg, im Welten nach Halle und Göttin- 
gen, aefandt Hatten, ihre Familien bildeten eine faft erbliche Arifto- 
fratie des Beamtenftandes. Ihnen verbunden als Stubiengenoffen, 
Freunde, Gleichgeſinnte waren die beften Talente der Verwaltung, 
auch Fremde, welche in preußifchem Dienft herauffamen. Aus diefem 
Kreife find fat alle Beamte hervorgegangen, welche nad) Der Nieder- 
Inge Preußens bei der Wiederbelebung des Staates thätig waren. 
Die Stein, Schön, Binke, Grofmann, Sad, Merkel und viele Andre, 
die Bräfidenten ver Regierungen und oberften Gerichtshöfe nach 1815. 

Es ift eine Freude, in dieler Zeit umherflackernder Unficherheit 
das Auge auf die ſtille Arbeit folcher Zuverläffigen zu richten. Manche 
von ihnen waren ftrenggefchufte Aftenmänner, ohne vielfeitige In= 
tereffen ; auf dem grünen Tiſch des Gollegiums lag Ehrgeiz und Ar- 
beit ihres ganzen Lebens. Aber fie, die oberften Richter, die Verwalter 
der Provinzen, haben treu und dauerhaft ihr Bewußtfein, Preußen 
zu fein, Durch fchwere Zeit getragen, jeder von ihnen hat feiner Um- 
gebung von der zähen Ausdauer, dem ſicheren Urtheil mitgetheilt, das 
fie augzeichnete. Auch wo fie von dem Körper ihres Staats abgeföft, 
unter fremder Herrfchaft Recht fprechen mußten, arbeiteten fie in ihrem 
Kreife unverändert in der alten Weiſe fort, und gewöhnt an Falte 
Selbſtbeherrſchung, bargen fie in der Tiefe ihrer Seele die feurige 
Sehnſucht nach dem angeflammten Herrn, ünd vielleicht ſtille Plane 
für beffere Zeit. 

Wer diefe Männer mit einzelnen Fräftigen Talenten des Beam- 
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tenthums vergleicht, welche fih aus den Territorien Süddeutſch⸗ 
Sands in diefer Zeit entwidelten, der wird einen weſentlichen Unter⸗ 
ſchied nicht verfennen. Dort ift auch in den Beffern ein häufiger 
Zug, der une verftiimmt: Wilffür in den politifhen Geſichtspunkten, 
Gteichgiltigkeit wen und wofür fie dienen, eine innere Ironie, mit 
welcher fie die Heinen DVerhäftniffe ihrer Heimat betrachten. Alle 
leiden fie an dem Mangel eines Heimatftaates, welcher die Liebe eines 
Mannes verdient. Diefer Mangel giebt ihrem Urtheil, wie ſcharf⸗ 
finnig e8 fei, Teicht etwas Unficheres, Halbes, LZaunenhaftes; man 
zweifelt nicht an ihrer bürgerlichen Reblichkeit, aber man empfindet 
dennoch lebhaft in ihnen eine morafifche Unficherheit, die fie Gluͤcks— 
rittern ähnlich macht, auch gelehrte und Hochgebildete Männer. 
Freilich, wenn einmal ein Breuße fein Baterlandsgefühl verlor, fo 
wurde er ſchwaächer als fie. Karl Heinrich Lang entbehrt, was Fried⸗ 
rich Geng in ſich verdorben hat. | 

Gewiffenhafte Beamte hat aus Diefer Zeit der Verwirrung jedes 
Land aufzumeifen, zumal der Norden; aber den Borzug dürfen Die 
Preußen mit Recht in Anfpruc nehmen, daß in den Streifen ihres 
Mittelftandes nicht die fchönfte, aber die gefündefte Bildung jener Zeit 
nicht einzeln, fondern als Regel zu finden war. 

Das preußifche Heer litt an denfelben Mängeln, wie die Bolitik 
und Berwaltung des Staates. Auch bier war im Einzelnen Manches 
gebeffert, vieles Alte ward forgfältig confervirt; was einft ein Fort- 
fihritt gewefen war, beftand jebt zum Unheil. Die Uebeljtände find 
befannt, Niemand hat ftrenger darüber geurtheilt, als die preußifchen 
Mititärfchriftfteller feit dem Sahr 1815. 

Allerdings war die Behandlung der Soldaten noch überhart, an 
der fnappen Montur, der fehmalen Koft wurde unwürdig gefpart, end⸗ 
108 war das Drillen, endlos die Baraden, das unvertifgbare Leiden 
der preußifchen Heere; die Manöver waren unnüge Schaufpiele ge= 
worden, bei denen jede Bewegung vorher überlegt und einftubirt 
war; unfähige Oberoffiziere wurden bis in’s höchſte Greifenalter 
conſervirt. Faſt nichts war gefchehen, die veränderte Methode der 
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Kriegführung, welche in der Revolution aufgelommen war, dem 
alten preußifchen Syftem anzupaffen. 

Allerdings war der Offizierftand noch eine gefchloffene Kafte, welche 
faſt ausſchließlich durch den Adel ergänzt wurde. Nur wenige nichtadliche 
Offiziere ftanden bei den Füſelierbataillonen der Infanterie und etwa 
nody bei den Hufaren. Schon unter Friedrich II. waren während dem 
Menſchenmangel des fiebenjährigen Krieges junge VBolontäre von bür⸗ 
gerlicher Herkunft zu Offizieren gemadıt worden. Dann wurden fie 
wenigftens in ihrer Beftallung umd haufig in den Regimentsfiften 
als adlich aufgeführt, nach dem Frieden, wie tüchtig fie fein mochten, 
faft immer von dem bevorzugten Bataillon entfernt. Das war unter 
den fpätern Königen nicht befier geworden. Nur bei der Artillerie 
war ſchon 1806 die Mehrzahl der Offiziere bürgerlich, aber fie galten 
eben deshalb nicht für vollberechtigt. Es war herbe Ironie, daß ein 
franzöfifcher Artillerieoffizier als Kaiſer Frankreichs in berfelben 
Zeit darauf fann, das preußifche Heer und feinen Staat in Trüm- 
mer zu werfen, in welcher man in Preußen nod) darüber ftritt, ob 
ein Offizier der Artillerie in den Generalftab aufzunehmen fei, 
und dem bürgerlichen Oberftlieutenant Scharnhorft diefe Bevorzu⸗ 
gung fehr beneidete*). Es war natürlidh, daß fih in dem preu- 
Bifchen Offiziercorps alle Fehler eines privilegirten Standes im 
Uebermaße zeigten... Hochmuth gegen den Bürger, Mohheit gegen die 
Untergebenen, Mangel an Bildung und guter Sitte, und bei den be= 
vorzugten Regimentern eine züugellofe Frechheit. Es ift eine gemöhn- 
fihe Klage der Zeitgenoffen,, Daß man in den Straßen und Gefell- 
haften Berlins vor den Infulten der Gensdarmes, der Elite des 
jungen Adels nicht ficher ſei. Und bereits fingen diefe Anſpruchs⸗ 
vollen beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelm II. an, ſich ihrer 
altfränkifchen Uniform in Gefellfchaft zu ſchämen, und, wo fie es 
wagten, mit der aufgebaufchten weißen Halsbinde, den Stufpftiefeln 
und einem Stoddegen einherzufchlendern. 


*) Buchholz, Gemälde des gejellfchaftlichen Zuftandes in Preußen, I. 
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Aber trotz dieſer Maͤngel lebte in dem preußiſchen Heere doch noch 
viel von der tüchtigen Kraft alter Zeit. Noch war der ſtarke Stamm 
alter Unteroffiziere nicht ausgeſtorben, denen 1786 die bittern Thrä= 
nen über den Zod ihres großen Feldherrn in den Schnurrbart ge= 
laufen waren. Roc lebte auch in den Gemeinen, troß vermin- 
dertem Bertrauen zu den Yührern, der Stolz auf die erprobte 
Waffentuͤchtigkeit. Es find uns davon viele bezeichnende Züge er= 
halten, einer davon zeigt befonders hübfch die Stimmung des Hee= 
res. Wenn in der Campagne von 1792 ein Preuße und Oeſter⸗ 
reicher als gute Kameraden und Mißvergnügte gegen einander Hagen 
und der Preuße nicht zum Lobe feines Königs fpricht, fo verfebt er 
doch dem Andern, der feine Worte wiederholt, einen Badenftreidh : 
„Du follft nicht über meinen König reden.“ Und als der erzürnte 
Defterreicher ihm vorwirft, daß er ja daflelbe gefagt, da antwortet der 
Angreifer: „ Das tarfich fagen, aber nicht du, denn ich bin ein Preuße. * 
Und folder Sinn war in den meiften Regimentern. Nicht das ver- 
ſchlechterte Material des Heeres, auch nicht vorzugsweife Die veraltete 
Taktik hat die ſchmachvollen Niederlagen verfchuldet. Ja gerade in Dem 
Sturz hat ſich erwiefen, wie große Tüchtigfeit in der Mannſchaft und den 
Dffizieren Iebte und fchändfich geopfert wurde. Bei der Auflöfung, 
der Rohheit und NRäuberei, Die in dem demoralifirten Kriegsvolk un= 
vermeidlich zu Tage fam, erfreute wieder grade unter den Seinen oft 
der tüchtigfte Sofdatenfinn. ine der vielen Richtswürdigfeiten Des 
fopflofen Feldzugs von 1806 war die Webergabe von Hameln. 
Wie die verrathene Garnifon ſich verhielt, wird uns durch den Brief 
eines Offiziers berichtet. Der Erzähler war ein Gmigrantenfind, 
Stanzofe von Geburt, aber er war einer der liebenswertheſten 
Deutfchen geworden, deren ſich unfer Volk freut, er hatte als 
preußifcher Offizier feine Pflicht getban, aber er hatte jede Frei⸗ 
ftunde deutfcher Literatur und Wiffenfchaft gefchenkt, er war ohne 
Freude in den Krieg gegen fein Heimatland gezogen und hatte fid 
zuweilen aus dem ungefchidten Treiben der Kampagne hinweggefehnt ; 
aber in der Stunde, wo ein fihlechter Kommandant brave Truppen 
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verrieth, brannte in dem Adoptivfind bes deutichen Volkes ber volle 
Zorn eines Altpreußen auf, er verfammelte feine Kameraden, er 
drängte zu gemeinfamer Erhebung gegen den unfähigen General, jeder 
der Jüngeren war in Leidenfchaft, wie er. Umſonſt. Sie wurden 
bintergangen, die Feftung, trob ihres Widerftandes, den Sranzofen 
überliefert. Furchtbar war die Berzweiflung der Soldaten. Sie 
hoffen ihre Patronen dem feigen Kommandanten in die Fenfter, fie 
hoffen in Wuth und Trunfenheit aufeinander, fie zerfchellten ihre 
Gewehre an den Steinen, Damit fie nicht von fremder Sand rühm- 
licher geführt würden, weinend nahmen die alten Brandenburger Ab⸗ 
fhied von ihren Offizieren. In der Compagnie des Kapitän von 
Britzke, Regiment v. Haack, ftanden zwei Brüder Warnawa, Soldaten- 
föhne, fie festen fich wechfelfeitig das Gewehr auf die Bruft, drüdten 
zugleich ab und fielen einander in Die Arme, die Schmad ihrer 
Waffen nicht zu überleben *). 

Und die an der Spike ftanden und Feine Männer waren, wer 
waren fie? Berfuchte Generäle aus der Schule des großen Königs, 
Edelleute von gutem Adel, Toyal und treu ihrem König, in Ehren ge⸗ 
altert. Aber fie waren zu alt? Es ift wahr, fie waren grau und 
müde. Sie waren als Knaben, vielleiht aus ber Drefjur ber 
Gadettenhäufer in's Heer gekommen, dort waren fie abgerichtet wor- 
den, fie hatten auf Befehl marfchirt und präfentirt, hatten in zahle 
lofen Baraden Linie und Diftanz gehalten, fpäter hatten fie fcharf 


— 


*) Der Erzähler ift Adelbert von Chamiſſo. Sein Brief vom 22. No: 
vember 1806 ift eine der werthvollſten Weberlieferungen des treuen Mannes, 
Die Schlußworte verdienen wol, daß der Deutfche fich ihrer erinnere: 
„D, mein Freund, ich muß durch freie Bekenntniß das ftilfe Unrecht büßen, 
daB ich dieſem braven waffenfreudigen Volke that, Offiziere und Gemeine im 
Einflange hoher Begeifterung, hegten nur einen Gedanken. Es galt be 
trängt vom äußern und innern Feinde den alten Ruhm zu behaupten, und 
nicht ein Rekrut, nicht ein Tambourjunge wäre abgefallen. Ja, wir waren 
ein feftes, treues, ein gutes, ftarkes Kriegsvolk. O hätten Männer an unferer 
Spitze geſtanden!“ 
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darauf gehalten, daß Andere Linie und Diftanz hieften, daß Die 
Knöpfe gepupt waren, der Zopf die rechte Zange hatte. Sie hatten 
um Beförderung geworben und nach Berlin gehorcht, ob Rüchel, ob 
Hohenlohe am meiften in Gunft ſtehe, das war ihr Leben gewefen. 
Sie wußten wenig mehr, ald das geiftlofe Einerlei des Dienftes, und 
daß fie ein Rab in der großen Maſchine des Heeres waren. Seht 
war ihr Heer zerfchlagen, die Trümmer in unaufbaftfamer Flucht 
nach dem Oſten. Was blieb no, was für fie einen Werth hatte? 

Es war auch nicht Feigheit, was fie fo Eläglich machte. Sie 
waren ja fonft brave Soldaten gewefen, und die meiften waren noch 
nicht fo alt, um Findifch zu fallen. Es war etwas Anderes. Sie 
hatten das Bertrauen zu ihrem Staat verloren. Es ſchien ihnen 
unnüß, hoffnungslos, fi) noch zu vertheidigen, eine fruchtlofe Men- 
fehenfchlächterei.. So empfanden die Unglücklichen. Sie waren ihr 
Lebelang mittelmäßige Männer geiwefen, nicht beffer, nicht fchlechter, 
als Andere, dieſelbe Mittelmäßigfeit berrfchte, fo weit ihr enger Ge⸗ 
ſichtskreis reichte, überall in ihrem Staat. Wo war ein großer, kräf⸗ 
tiger Zug, wo war ein frifches Xeben, Das Begeifterung und Wärme 
abgab? Sie felbit waren Die Freude, der Umgang der Hohenzollern 
geweien, die erften im Staate, das Salz des Landes; fte 
waren gewöhnt worden auf den Bürger und den Beamten vornehm 
herabzufehen. Außer den Fürften und dem Heer felbft, was hätten 
fie in Preußen zu ehren gehabt? Jetzt war der König entfernt, fie 
wußten nicht wo, fie ftanden in den Mauern ihrer Feſtung allein, 
und fie fanden wenig in fich felbft, was fie zu ſcheuen und zu ehren 
hatten, fie fühlten am beften, daß fie fhwad; waren. So wurden 
fie in den Stunden der Prüfung fehr fchlecht und gemein, weil fie ihr 
ganzes Xeben hindurch über ihr Verdienſt Hoch geftellt worden waren. 
Es Tiegt eine fürchterliche Lehre darin. Möge Preußen ihrer 
ftetS gedenken. Der Offizierftand, der als privilegirte Klaſſe dem 
Volk gegemüberfteht, gefellig abgefchloffen, mit dem Gefühl einer be— 
vorzugten Stellung im Staat, wird ftets in Gefahr fein zwifchen 
Uebermuth und Schwäche zu ſchwanken. Nur der Offizier, der 
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außer feiner Fahnenehre und der Treue gegen feinen Landesherrn 
uch vollen Theil hat an dem, was den Bürger feiner Zeit erhebt 
und adelt, wird in der Stunde ſchwerer Entfcheidung die fichere 
Kraft in der eigenen Bruft finden. 

Eine Periode geiftesarmer Mittelmäßigkeit hat Preußen an den 
Rand des Verderbens gebracht, Die politifche LZeidenfhaft hat es 
wieder erhoben. 

Hier aber foll von den Empfindungen berichtet werden, welche 
ein preußifcher Bürger bei dem Fall feines Staates hatte. Er ift 
ein Mann aus dem Kreife jener preußifchen Suriften, von denen 
oben Die Rede war. Was er mittheilt, ift zum Theil bereits durch 
andere Aufzeichnungen befannt, feine ehrliche Schifderung wird doch 
in ihrer juriftifchen Klarheit und Schmudfofigfeit Antheil finden. 

Chriftoph Wilhelm Heinrich Sethe, geb. 1767, geft. 1855 
als Wirklicher Geheimer Rath und Chefpraͤſident des rheiniſchen 
Reviſionshofes, ſtammte aus einer der großen Juriſtenfamilien im 
Herzogthum Cleve, ſchon fein Großvater und Vater waren ange⸗ 
ſehene Beamte der Regierung geweſen, feine Mutter war eine Grols 
mann. In bürgerlichen Wohlftand wuchs der Knabe in feiner Vater- 
fladt auf, mit fechszehn Jahren fandte ihn fein Bater auf die Univer- 
tat Duisburg, dann nach Halle und Göttingen, bei feiner Rückkehr 
machte er die preußifchen Dienftftufen bei der Regierung von Cleve⸗ 
Mark durch, in vortreffliher Schufe. Diefe weftlichen Landfchaften, 
nicht von weitem Umfang, umfaßten doch einen guten Theil der 
Kraft des preußifchen Staates. Das fefte, fernige Volk hing mit 
warmer Treue an dem Haufe feines Fürften, es war in den Städten 
und unter den Bauern, die dort frei auf ihrer Hufe faßen, viel 
Wohlſtand, das Obergericht war eins der beften Eollegien Preußens. 
Sethe war Geheimer Rath, glücklich verheiratet, mit feinem ganzen 
Herzen an die Heimat gefeffelt, al8 der Kriegslarn aud feiner Va— 
terftadt und ihm das Leben verdüfterte: Truppenmärfche, Eingquar- 
tierungen, aufregende Gerüchte, endlich Befegung der Stadt durd die 
Sranzofen, welche bekanntlich einige Jahre hindurch die Souveränes 
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tätsrechte Preußens beftehen ließen, bis der Vertrag von Amiens 
auch den Tebten Schein preußifchen Befiges nahm. Da Löfte fi 
Sethe von feiner Heimat und fiedelte zu der preußifchen Regierung 
des neuerworbenen Antheils an Münfter über. 

Bon hier fol er felbft erzählen, was er erfuhr *). 


„Ihr könnt euch leicht vorftellen, meine fieben Kinder, daß ung 
ber Abſchied von Cleve fehr fchwer wurde. Es war ein bitteres 
Gefühl, auf Diefe Weife aus der Heimat zu wandern und die Bater- 
ftadt unter fremden Gefegen und unter der Herrfchaft eines welfchen 
Volkes zurüdzulafen. | 

Am 3. Dftober 1803 reiten wir ab, wir fuhren von Cleve 
nad) Münfter drei Tage, die Fahrt von Emmerich ab war Außerft be= 
ſchwerlich und Tangweilig, der Weg über alle Befchreibung ſchlecht, 
Knüppeldämme und regellos in den Weg geworfene Steine **). 

Unfer erftes Leben in Münfter war ebenfalls mit vielen Be- 
fihwerden verbunden. Wegen der vielen dorthin verfegten Beamten 
und des zahlreichen Militärs hatten wir nur eine fehr. befchränfte 
Wohnung erhalten. Dann kamen wir gegen den Winter an; es 
fehlte ung an Borrätben, in Münfter war fein ordentlicher Markt 
und die Frauen aus Cleve waren in Berzweiflung, weil fie nichts 
befommen fonnten. Dies gab fih indeffen und fie befanden fich 
nachher recht wohl. 

Auf freundfihen Empfang und Zuvorfommen gegen und ein= 
wandernte Sremdlinge hatten wir nicht gerechnet, weil wir wußten, 
wie fehr die Münfteraner ihrer Verfaffung anbingen, mit welcher 
Heftigfeit ein großer Theil von ihnen noch auf den erwählten Bifchof 


*) Das Folgende ift aus einer Selbftbiographie genommen, welche er 
feinen Kindern in Handfchrift hinterließ; Der Herausgeber ift für die Mit: 
theifung der Familie des Verewigten zu Dank verpflichtet. 

”) In den alten preußifchen Rheinlanden hatte Stein bereits die erften 
Chauſſeen gebaut. 
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Fiktor Anton rechnete und wie ungern fie die neue preußifche Herr⸗ 
fhaft ertrugen. Ich babe ihnen dies nie verdadht, es war ein 
rühmficher Zug in ihrem Charakter, daß fie fi ungern von einer 
Regierung trennten, unter welcher fie fih glücklich gefühlt hatten. 
Andere dagegen verübelten ihnen dies fehr und verlangten, daß fie 
die Breußen mit offenen Armen empfangen und ſogleich mit Leib 
und Seele Breußen fein follten, was Doch nur von einem wetter- 
wendifchen Volk oder von denen zu erwarten ift, welche unter den 
Fefleln einer harten Regierung gefeufzt haben. 

Daher fand eine Spannung und Entfernung zwifchen den 
angefommenen Altpreußen und den Münfterfchen ſchon vor unferer 
Ankunft ftatt. Es geſchah Manches, was nicht geeignet war, die 
Annäherung zu befördern und bei den Einwohnern eine gute Stim⸗ 
mung zu erweden. 

So wurde bei Auflöfung des Muͤnſter'ſchen Militärs der 
größte Theil der Offiziere mit Benfion verabfchiedet und aus feiner 
Lebensbahn herausgeworfen. Diefe erſte Maßregel der preußifchen 
Veſitznahme vwerwundete nicht allein die Verabfchiedeten tief in ihrem 
Gemüth,, allgemein fah man dies als eine ungleiche Behandlung an, 
um fo mehr, als unter den Offizieren von Münfter viel Bildung und 
wiſſenſchaftliche Kenntniß herrfchte und die damalige Maffe der preis 
ßiſchen Offiziere mit ihnen einen Vergleich nicht aushielt. 

Die Einführung des Kantonweſens vermehrte das Mißvergnügen, 
aber allgemeinen Unwillen erregten die Mißhandlungen, welche die 
ausgehobenen Söhne der Bürger und Landleute von jedem Unters 
Offizier erdulden mußten. Ich felbft bin Augenzeuge gewefen, wie 
ein Unteroffizier einen Rekruten mit Schimpfworten,, Fußftößen und 
Sußtritten mißbandelte, ihm mit feinem Rohrftode auf die Scien- 
beine ſchlug, daß dem armen Menfchen vor Schmerz die Thraͤnen 
über die Backen liefen. Auch war der Geift, welcher unter der grö- 
hßeren Maffe der preußifchen Offiziere herrfchte, und das daraus hervor- 
gehende Betragen derfelben fehr zurüdftogend und nicht geeignet, in 
einem neuen Lande Zuneigung für die neue Regierung zu erweden. 

Freytag, neue Bilder. 31 
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Zwar hatte fi Blücher, welcher Commantant von Münfter war, 
durch fein populäres Wefen, feinen offenen und biedern Charakter und 
fein Rechtsgefühl wirflih Achtung und Zuneigung erworben, und der 
General von Wohefer, Chef eines Dragonerregiments, ein fehr ver 
nünftiger, gebildeter, gemäßigter Mann, hielt hierin mit ihm gleichen 
Schritt. Allein, was dieſe gut machten, wurde Durch Andere, 
namentlich die Maffe ver Subaltern = Offiziere verdorben. 

Einft waren am Maurik- Thor Händel zwifchen einigen Bür- 
gern und der Wache entftanden: die Bürger follten in bie Miden 
(die Pfähle, woran die Gewehre gelehnt find) hineingegangen fein 
und die Wache geftoßen haben. Blücher war damals grade in 
Pyrmont. Unter der Unterfchrift eines Generals von Erneft, jedoch 
aus anderer Feder, erfchien ein Publifandum, wodurd jede Schild- 
wache, welche von einem Bürger berührt werde, autorifirt wurde, 
denfelben niederzuftoßen. Diefe unvernünftige Verfügung, welde 
jede Schildwache zum Herrn über Leben und Tod eines Bürgers 
machte und diefen bei einer unwillfürlihen Berührung der Schild⸗ 
wache ihren Bajonettftößen ausfegte, machte eine unangenehme Sen⸗ 
fation. 

Dazu kam nun noch eine ärgerliche Geſchichte zwifchen drei 
- Offizieren und drei Domberren*). Es beftand zu Münfter ein ſoge⸗ 
nannter adlicher Damenklub, welcher Männer und Frauen enthielt. 
Man hatte, gleich nach der erften Befignahme, aus politifchen Beweg⸗ 
gründen die Generale Blücher und Wobeſer, den Präfidenten von 
Stein und andere preußifche Offiziere darin aufgenommen, auch 
Bluͤcher's Sohn Franz. Bei dem Ballotiren über die Aufnahme 
eines andern preußifchen Dffiziers fiel Diefer mit einer ſchwarzen 
Bohne durch. Unftreitig fprach fich Hierin eine Abneigung, entweder 
gegen bie Preußen überhaupt oder gegen die Aufnahme mehrer Offi⸗ 


*) Die drei Offiziere waren die Lieutenants von Blücher, von Level und 
von Treskow. Die drei Domherren: von Korff, von Böfelager zu Egger⸗ 
mühlen, und von Merode. 
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zere aus, denn gegen die Berfon des Ausballotirten war fonft nichts 
erinnern. Es konnte nicht fehlen, daß dies die üble Stimmung 
rermehrte umd befonders die empfindlichen jungen Offiziere in ihrem 
Düntel höchlich verlegte. Dazu kam no, daß der Ballotirte an⸗ 
finglih für aufgenommen erffärt worden war und erft durch eine 
Rovifion der Kugeln die Ausballotirung ermittelt wurde. Es hatte 
nämlich die Bräfidentin des Klubs, Die verwitwete Frau von 
Troße-Bifchering , eine fehr würdige und gutmütbige Frau, entweder 
aus Irrthum, oder aus wohlmeinender Abficht, um den unangenehmen 
Folgen der Ausballotirung vorzubeugen, eine weiße Kugel zu viel 
zezählt. Es wurde von einem der anwelenden Domherren bemerkt, 
daß die Zahl ſämmtlicher Kugeln mit der Zahl der Stimmenden 
nicht übereinfomme. Bei genauer Nachzahlung fand fih nun, daß 
ter Ballotiste nicht aufgenommen fe. Die jüngeren Domberren 
nohten allerdings zu ber beſchloſſenen Ausſchließung mitgewirkt 
haben. 

Der heftige Lieutenant Franz von Blücher ließ feine Empfind= 
lhfeit darüber gegen einen der jüngern Domberren aus, was zu 
einem Wortwechiel Beranlafjung gab. Den folgenden Tag forderte 
Franz Bücher diefen Domherrn fchriftlich, und zwei andere Offiziere, 
teren einer ber Ausballotirte war, forderten zwei andere junge Dom⸗ 
ſetten auf gleiche Weiſe. Diefe beiden, welche nicht die geringfte 
hindfelige Berührung mit den Forderern gehabt hatten, gaben 
Ieiftlich ihr Befremden darüber zu erfennen. Der eine erhielt zur 
Antwort: er habe bei dem Wortwechfel des Lieutenants von Bücher 
mt dem Domherrn gelächelt, und Dadurch fet ex, der Herausfordernde, 
in der Berfon feines Freundes Blücher beleidigt worden. Dem 
andern konnte der Brovocant noch nicht einmal einen foldhen Vor⸗ 
Rand angeben, er erklärte nur fchriftlih: daß er fih von ihm be⸗ 
leidigt fühle und daß dies genug fei. 

Die Domherren, welche vermöge ihres geiftlihen Standes die 
Ansforderung nicht annehmen fonnten, zeigten dem Könige unmittel= 
bar den Vorfall an. Die Folge davon war die Niederſetzung einer 
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gemifchten Unterfuhungs - Gommiffion, unter dem Vorſitze des Ge⸗ 
nerals von Wobefer und unferes Regierungs » Präfidenten v. Sobbe, 
wozu auch ich. nebft dem Regiments-Quartiermeifter Ribbentrop hin⸗ 
zugezogen wurde. Die Domberren wurden von dem Kammergeticht, 
welchem das Erfenntniß gegen fie aufgetragen war, freigefprocden und 
die Offiziere von einem Kriegsgericht zu dreiwöchentlichem Arreit ver- 
urtheilt,, welchen fie auf der Sauptwache in Gefellfchaft ihrer Kame⸗ 
raden, und vor berfelben fpazieren gehend, verbrachten. 

Run wurden aber die drei Domberren nod durch einen bos— 
haften Streich, welden man ihmen fpielte, auf das Empfind⸗ 
lichſte gefränft. Sie wurden mämkich und zwar, bevor jene Unter- 
fuhungs-Commiffion niedergefegt war, zu einer großen Abendgefell- 
fchaft bei dem General Blücher ohne deſſen Wiffen durch einen 
Livreebedienten eingeladen. Jeder von ihnen ftubte, vermuthete einen 
Irrthum und war bedenklich hinzugehn. Weil indeffen alle drei und 
zwar durd) einen Bedienten des Generals geladen waren, fo fonnten 
fie zuletzt doch kein Verſehen annehmen, auch ihre Verwandten und 
Freunde, welche in diefer Einladung einen Schritt zur Beilegung des 
Gefchehenen zu erkennen glaubten, riethen ihnen, zu kommen. Der 
General Blücher, welcher nicht daran gedacht hatte, fie einzufaben, 
war natürlich fehr entrüftet, die drei Domherren eintreten zu fehen. 
Gegen fie dur feinen Sohn Franz eingenommen, welcher damals 
viel Einfluß auf den Vater hatte, und vielleicht auch won dem Urgeber 
der Intrigue durch gehäffige Bemerfungen über das breite Erſcheinen 
aufgereizt, Tieß er ihnen fagen, daß fie nicht geladen wären und fid 
entfernen möchten. Erbittert verließen nicht allein fie, fondern auch 
ihre Familien die Gefellfchaft. Zu Fuß eilten die Frauen nad 
Haufe, fo tief fühlten fie Die Kränkung. Ueberall wurde dieſe plan 
mäßig angelegte Beleidigung mit Unwillen aufgenommen und trug 
fehr viel zur Vermehrung der üblen Stimmung bei. 

Was aber eine wahre Erbitterung erregte, das war bie in Det 
Prozeßfache der Gebrüder Herren von der Ned gegen die Herren von 
Landsberg und von Böfelager ausgeübte Cabinetsjuftiz. Durch eine 
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von den Reck ausgewirkte Cabinets⸗Ordre vom 5. Sept. 1805 wurden 
die zwifchen jenen beiden Parteien bei dem Reichshofrath fchwebenden 
Brozeffe für rechtskräftig entfchieden erflärt und eine außerordentliche 
Geutions-Commiffion niedergefeßt, welche die Herren von Lands⸗ 
berg und von Böfelager von ihren Gütern ermittirte und die Herren 


' von der Red in den Beſitz derſelben febte. 


Diefe unglückliche Geſchichte mußte in einem Lande, wo man 


roch gar nicht preußifch gefinnt war, die Gemüther empören. Im 


öffentlichen Schriften wurde diefes gewaltfame Eingreifen in den Lauf 
des Rechtes heftig angegriffen, und unfere preußifche Juſtiz, wovon 
wir den Mund fo voll genommen hatten, befam einen häßfichen 
Flecken. 

Man hatte es endlich darin verſehen, daß man die ganze preu⸗ 
ßiſche Verfaſſung nicht auf einmal einfuͤhrte; es wäre alsdann mit 
einem unangenehmen Gefühle abgemacht geweſen. Unter dem Neuen, 
was ſtückweiſe zugetheilt wurde, war Manches, was nicht zu den 
angenehmften Dingen gehörte und den Münfter’fchen ungewohnt war, 
fo der Stempel, das Kantonmwefen und das Salz Monopol. Auch 
die den Münfteranern aus den benachbarten preußifhen Provinzen 
wohlbefannte Accife war vor der Thür. Schon waren die Häufer 
gebaut und fie follte 1807 eingeführt werden, als dies die Ereigniffe 
des Jahres 1806 verhinderten. Die Erwartung gab aber den unan⸗ 
genehmen Borgefhmad. Dadurch erhielt der Haß immer neuen 
Zündſtoff. Endlich, viel zu ſpät, als fchen der unglüdliche Krieg 
begonnen war, wurde das Domkapitel aufgeföft. 

Unter folchen Berhäftniffen war freilich der Aufenthaft in Mün⸗ 
fir für ung Altpreußen nicht angenehm ; indeffen habe ich Dies Un⸗ 
angenehme minder empfunden, ich habe mid vielmehr, nachdem ich 
etwas heimifch geworden, unter den Münfteranern wohl befunden, 
mir wahre Freunde erworben und von ihnen viele Freundſchaft und 
Liebe empfangen. Wie in meinem Amte, bemühte ich mid) auch im 
Verkehr gerecht zu urtheifen. 

Aber das Jahr 1806 Fam, und ein Schmerz folgte auf den 
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andern. Zuerft wurde der diesrheinifche Antheil des Herzogthums 
Efeve, welcher bei Preußen geblieben war, an Rapoleon abgetreten, 
er faßte dieffeitS des Rheins feiten Fuß und kam zugleich in den Be⸗ 
fig der Feſtung Wefel, welche der jebigen preußifchen Landesgrenze 
nur zu nahe war. Sein Schwager Joachim Murat wurde Herzog 
in dem alten Stammlande des füniglichen Hauſes. Niemand konnte 
fich verhehfen, daß unfer Staat, der von Often nad) Welten fo fang 
geftreeft war, in eine fehr bedenkliche Lage gefommen war. Inire 
Trauer wurde gefteigert durch den Ncbermuth, womit der neugefchaf- 
fene Herzog auch His nach Münfter übergriff. 

Rene finftre Wolfen fliegen auf. Briefe aus Berfin atbmeten 
fanmtlih Krieg gegen Napoleon, Blücher verließ uns, wir 
fahen der unvermeidlichen Occupation entgegen. Zwar rüdte der 
General Lecoq mit einem Kleinen Corps in Münfter ein, aber das 
gewährte uns geringe Beruhigung, denn er fehien die mit breiten 
Gräben und Wällen verfehene Stadt durch eine nutzloſe Bertheis 
digung Preis geben zu wollen. Nachdem er vor dem Egidienthore 
eine hübſche Baumpflanzung niedergehauen und nach dem Erfiheinen 
unferes Kriegsmanifeftes in einer Nacht durch plößlichen Allarm die 
Stadt erſchreckt hatte, um, wie er fagte, die Wachſamkeit feiner Sol 
Daten zu prüfen, zog er in der Mitte des Oktober plötzlich ab und 
überließ uns unferm Schickſal. 

Dennoch blicten wir Altpreußen, auf die Tapferkeit des Heeres 
vertrauend, hoffnungsvoll nad Oſten, und fahen mit ungebuldiger 
Erwartung einer Siegesnachricht entgegen. Und fie fam — als 
Rapoleon fhon auf feinem Siegeszuge nach Berlin war, und fie trug 
fo fehr das Gepräge der Wahrbaftigfeit, daß Präfident von Binfe*) 
die Bekanntmachung durch den Drud verfügte. Es war ein Jubel 
ohne Gleichen, Jeder eilte zum Andern, um zuerft die frohe Rachricht 
zu überbringen. Aber bie tiefite Niedergefchlagenheit folgte, Der 
Kelch, den wir jebt ausfeeren mußten, wurde nad) dem Taumel der 


*) Binfe war ald Oberpraͤſident auf Stein gefolgt. 
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Freude um fo bitterer. Wenige Tage darauf erhielten wir duch 
Flüchtlinge nur zu gewiffe Nachricht vom Verluſte der Schlacht bei 
Jena. 

Dennoch erholten wir uns von der erſten Betäubung und gaben 
nit alle Hoffnung auf. Eine verlorene Schlacht konnte noch nicht 
über das Schichſal des ganzen Krieges entfcheiden. 

As wir aber ausführliche Kunde erhielten von den ſchreck⸗ 
lichen Folgen diefer Niederlage, als ber letzte Neft der Armee in 
Lübeck das Gewehr ſtrecken mußte, als die Feftungen Hameln, Mag- 
deburg, Stettin und Küftrin mit beifpiellofer Feigheit ohne Schwert- 
frei dem Feinde überliefert wurden und der ganze preußifche Staat 
in feindliche Gewalt fam, da ſank ung aller Muth, wir wußten, daß 
wir verloren waren. 

Unterdeß war der traurigen Kunde von der verlorenen Schlacht 
tie feindfiche Befignahme auf dem Fuße gefolgt. 

An einem frühen Morgen traf cine Abtheilung Eavalerie von 
ter Armee des Königs von Holland ein. Unſer Groll.und Schmerz 
wurde vermehrt durch die Stimmung der Münfteraner, welche von der 
unferen fehr abwih. Schon bei der Ankunft bes VBortrabes der 
bolländifchen Armee offenbarte fich der Tange genährte fchlummernde 
Groll gegen die Preußen in einer unverhohfenen Freude. Mit offenen 
Armen wurden die Befreier von preußifcher Herrfchaft empfangen und 
inbeind bewirthet. Gleich darauf traf der König von Holland an 
der Spiße feiner Armee ein. 

Wir hatten ſchwere Einquartierung, es waren zehntaufend Mann 
in die Stadt gerüdt. Doch wurde firenge Mannszucht gehalten, 
denn es Sag unverkennbar in der Abficht des Königs won Holland, 
das Land nicht feindfelig, fondern mit möglichfter Schonung zu bes 
Handeln. Er fhmeichelte fih, daß ihm die an das Königreich Holland 
grenzenden preußifchen Provinzen zu Theil werden würden. Seine 
Handlungen und die Aenferungen feiner Umgebung zeigten, daß er. 
fd) bereits als Befiper des Landes betrachtete. Er errichtete ein 
oberftes Verwaltungsconfeil, an deffen Spipe er den General Daen⸗ 
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dels ftellte, welchem die beiden Praͤſidenten der Regierung und 
Sammer beigeordnet wurden. Auch drangen fihb an ihn 
fogfeih die Münfter’fchen Adfichen und traten mit ihren Sagen 
über die preußifche Herrfchaft hervor, welche er anhörte. Obenan 
ftanden die Aufhebung des Domcapiteld und die Ermiffion der Her— 
ren v. Landsberg und v. Böſelager. Er übte einen wirklichen Sou— 
veränetäts-Aft aus, indem er das Capitel wieder heritellte und Die 
Execution in der Sache der Herren von der Red gegen die Verbann— 
ten fiftirte. 

Indeffen fein Reid) hatte bald ein Ende; er mußte auf Befeht 
Napoleon's abmarſchiren, und diefer theilte die eroberten preußiſchen 
Länder in militärifche Gouvernements ein, welchen er-Generäfe und 
General = Intendanten vorjekte. Die Yürftenthümer Münfter und 
Lingen und die Grafſchaften Mark und Tecklenburg nebit dem Gebiete 
von Dortmund machten das erfte diefer Gouvernement$ aus. Nach 
Münfter kam der General Loiſon. | 

So war ich denn zum zweiten Male in die Gewalt der franzö— 
fifchen Herrfchaft gerathen. Bergebens hätte ich ihr zu entfliehen ge⸗ 
ftrebt, vergebens waren die fehweren Opfer, welche ich dafür gebracht 
hatte. Baterland und Heimat, Eltern und Bermögen hatte ich ver⸗ 
laffen, um bier in einem fremden Lande noch einmal die Kataftrophe 
zu beftehn, welcher ich entwichen war und die jet eine weit ſchlimmere 
Geftalt angenommen hatte. Als Eleve franzöfiidy wurde und ich von 
dort ſchied, fühlte ich in meinem Herzen die Freude, unter den Scepter 
‚bes angeborenen Königs und unter die Herrfchaft heimifcher Geſetze 
zurüdzufehren. Diefer einzige Anker, woran ich mich gehalten hatte, 
war jebt auch abgeriffen. Preußens Macht war zertrümmert, der 
ganze Staat bis auf einen Kleinen Reit in der Gewalt eines Erobererg, 
deſſen ehrfüchtige Plane fih mehr und mehr offenbarten. Es war nur 
zu gewiß, daß wir abgetreten werden würden ; aber was unfer Schid« 
fal fein folle, darüber war ein dunkler Schleier gezogen. Der Gram, 
welcher in unferm Bufen nagte, und die tiefe Trauer, worin wir ver⸗ 
funfen waren, wurde nody durd den Aerger vermehrt, womit wir den 
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frohlockenden Jubel der Münfteraner über die Befreiung von preußifcher 
Serrfchaft und die Huldigungen anfehen mußten, mit denen fie dem 
welfchen Eroberer und feinen Satelliten entgegenfanıen. — Vorzüglid) 
war es der Münfterfche Adel, welcher fich hierin auszeichnete und auf 
eine ganz unwürdige Weiſe benahm. Einige Züge mögen davon Ur⸗ 
kunde geben: 

Um die ihnen verhaßte preußische Farbe, womit die Schlagbäume, 
Brücken und öffentlichen Gebäude angeftrihen waren, fchleunigft weg- 
zuſchaffen und die alten Münfter'fchen Karben an die Stelle zu 
feßen, wurden die Koften dazu durd eine Subfeription aufgebracht 
und demnächft unfere Farben gelöfcht. Einer der begütertften Ali 
den begnügte ſich nicht damit, feine warme Theilnahme an dieſem 
Unternehmen durch die Unterfchrift eines namhaften Betrages zu er⸗ 
fennen zu geben, er fonnte ſich nicht entbrechen, feine Freude daran 
bei der Subfeription noch durch die Bhrafe: „mit Vergnügen * aus⸗ 
zudrüden, Damit Riemand an feinem patriotifchen Sinne zweifle. 

Die Präfidenten, Directoren, Räthe, Affefforen und Referen⸗ 
darien der Regierung und der Striegs- und Domänen-Sammer fuhren 
fort ihre Dienftuniform zu tragen. Auch dies Erinnerungszeichen 
an die preußifche Landeshoheit war den Augen dieſes Adels ein 
Greuel. Es wurde daher bei dem General Loifon dahin gearbeitet, 
daß er die Ablegung ber Uniform verordnen folle. Allein die In⸗ 
trigue gelang nur halb. Der General verftattete vielmehr ausdrüd- 
fh das Fortiragen der Uniform und befahl nur, die preußifchen 
Bappenfnöpfe abzunehmen, welche wir mit glatten vertaufchen muß⸗ 
tn. So wurde die Uniform nicht abgelegt und der Geh. Rath von 
Forkenbeck und ich haben fie noch im Jahr 1808, als wir nad 
Düffeldorf berufen wurden, dort im Staatsrath getragen. 

Diefe fonft fo ftolze Münfter’fche Ritterfchaft hofirte den fran= 
zoͤſiſchen Generäfen, wie ihrem ehemaligen Kandesherrn, dem Fürft- 
biſchof. 

Der von Napoleon vorgeſchriebene Eid, welcher auch in Muͤnſter 
abgelegt werden mußte, war ihr fo wenig zuwider, daß ſie ſich viel- 
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mehr beftrebte, die Eidesleiſtung recht feierlich zu machen und ihr den 
fonft nur bei Huldigungen gebräuchlichen Bomp zu geben. Auf dem 
großen Saal des Schloffes wurde ein Thronhimmel aufgebaut, unter 
welchem der General Loifon die Eidesfeiftung empfing. Mit dem 
größten Erftaunen fahen wir dieſe Zurüftungen, aber mit noch grö— 
Berem Befremten fahen wir den General Loiſon eintreten, begleitet 
von den Erb⸗ und Hofbeamten des ehemaligen Bistyums Münfter, 
welche in ihrem alten Staate Dem franzöftfchen General gleich ihrem 
vormaligen Landesherrn miniftrirten und ihm während der Handfung 
ale Schildhalter zur Seite ftanden. 

Dem Gouverneur wurden bedeutende Zafelgelder — wenn id 
nicht irre, monatlich zwölftaufend Thaler Conventionsmünze — aus⸗ 
gefeßt, welche Durch eine extraordinäre Steuer aufgebrachtewurden. 
Es wurde eine Hofhaltung gebildet und die penflonirten Münfter’fchen 
Hofbeamten wurden wieder in Thätigkeit gefebt. Der Hofmarfchall 
v. Sch. fungixte in Diefer Eigenfchaft am Zifche des Franzoſen; cr 
machte zur Zafel und zu den Abend-Aſſembleen die Einladungen, 
Dabei trug er feine alte Hofmarfchalls - Uniform, feinen Mare 
fhallsftab in der Hand, und unter ihm der Hoffourier feinen 
Degen u. f. w. — Als wir diefen niederträchtigen Unfug zum erften 
Mate fahen, nannte der Regierungs-Präfident von Sobbe gegen mid 
den Einen den Stodnarın, den Andern den Hofnarrn. 

Es wurde ferner eine Ehrengarde für den General. Zoifon aus 
Freiwilligen errichtet, welche fich felbft equipirten. Sie bezog taͤglich 
die Wache auf dem Schloffe und begleitete den General, als er mit 
einer Schaar Soldaten einen Kreuzzug durch die Graffchaft Mark 
machte. An der Spige diefer Ehrengarde ftanden ebenfalls Glieder 
der Muͤnſter'ſchen Ritterfchaft. 

In ihren adlichen Damen - lub, welcher fonft jedem ehren 
werthen deutfchen Mann, der nicht zu ihrer Kafte gehörte, verfchloffen 
war, nahmen fie jet einen franzöfifchen General mit feiner nichte- 
würdigen Maitreffe auf, um deſto beffer Einfluß auf ihn zu üben. 

Dennoch wollte es ihnen mit dem General Loiſon nicht fo recht 
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glüden ; er war ihnen zu klug, machte fih im Gebeimen über fie 
luſtig und ließ fih nur die Spenden, welche ihm theils gereicht, theils 
verfprodyen waren, wohlgefallen. Sie hatten ihm einen foftbaren 
Degen zum Gefchen? angeboten und er beftens acceptirt. Der Degen 
wurde auch in Frankfurt beitellt und verfertigt, er kam aber erft an, 
als Loifon bereit® vom Gouvernement abgegangen war. Jetzt war 
ihnen das voreifige Anbieten feid geworden, und fie hatten Feine Luft, 
ihm den Degen zu fenden, weil fie bei ihm Die Willfährigfeit, weiche 
fie erwartet, nicht gefunden hatten. Was aus Dem Degen geworden, 
habe ich nicht erfahren, man hielt die Sache geheim. Dem Franzoſen 
Loiſon war das höfifche Getreibe zufebt fo zuwider geworden, daß er 
felbft bei Rapofcon feine Abberufung zur Armee auswirkte. 
| Bei feinem fehwächern Nachfolger Canuel glüdte es beffer. 
Rein würdiger Freund, der Bräfident von Vinke, mußte die erfte 
Erfahrung machen. Eine beiläufig von ihm in einer Remonftration 
hingeworfene Aeußerung, „Daß er fonft feinem Amte nicht weiter 
würde vorfichen können, * wurde mit beiden Händen ergriffen, als 
eine Dienftentfagung gedeutet und er feiner Stelle entlaffen. 

Um meinen Kummer über nicht zu ändernde Dinge zu übers 
winden, fuchte ich in der Vertiefung einer großen Arbeit Zerftreuung 
und ich fand fie. Das noch unvellentete Hypothekenweſen Des 
Nünfterfandes bot mir den nächſten und beften Stoff dar. Ich gab 
mid diefer weitläufigen Arbeit mit dem höchſten Eifer hin und brachte 
mit Zuziehung mehrer Referendarien die Eintragung aller zum Hypo⸗ 
tbefenbuch der Regierung von Münfter angemeldeten Realrchhte zu 
Stande. Dadurch gelang es mir, mid) gewiffermaßen zu betäuben, 
ih habe Damals an mir ſelbſt erfahren, daß ftarfe Arbeit in Wahrheit 
ein findernder Balſam ift, welcher ter Tangfamen Heilkraft der Zeit 
uvoreilt. 

So ſehr ich aber auch durch dies Zurückziehen in meinen engen 
Geſchaͤftskreis eine Art von philoſophiſcher Ruhe errungen zu haben 
glaubte, fo konnte ich doch erſchütternden Gefühlen nicht entgehen, 
a8 der Tilfiter Kriede uns wirffih vom preußifhen Staat trennte 
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und die Grenzen deffelben fogar vierzig Meilen von und nad Often 
abrüdte. Die rührenden Worte, womit unfer ungluͤcklicher König 
von feinen Untertbanen in den abgetretenen Provinzen Abfchied nahm 
und die Beamten ihrer Eidespflicht entfieß, machten ung die Größe 
unferes Berluftes noch tiefer empfinden. Liebe Kinder, es ift eim 
durchaus nicht zu befchreibendes ſchmerzliches Gefühl, wenn die alten 
Bande der Zugehörigkeit, der Liebe und des Vertrauens, welche ung, 
durch eine Iange Reihe unferer Vorältern, an Staat und Landesherrn 
fnüpfen, auf einmal gewaltfam zerriffen werden, wenn einem Bolfe 
ein neuer und fremder Herrſcher aufgebrungen wird, für den fein 
Herz fchlägt, den man mit zagenden Zweifel empfängt und welder 
auch feinerfeits für die neuen Untertbanen nichts empfindet. “ 


Soweit der Bericht des guten Preußen. Münfter und die Graf— 
ſchaft Mark wurden zu dem neuen Großherzogthum Berg gefchlagen, 
Sethe felbit ward Generafprocurator des Appellationshofes zu 
Düffeldorf. Aber nicht lange, und die feite Redlichkeit des Deutfchen 
erfchien dem fremden Eroberer verdächtig. Er hatte feine Hilfe nicht 
geboten, ungeſetzliche Barbarei der franzöfifchen Regierung zu unter- 
fügen, dafür wurde er unter Drohungen nad Paris gerufen und 
dort feftgehalten, im Grunde, weilman feinen Einfluß auf die patrio⸗ 
tifhe Stimmung des Landes fürdhtete. Als er 1813 entlaffen und 
die preußifche Herrfchaft in feinem Baterlande wieder hergeftellt war, 
feitete er Die Organifation der richterlichen Behörden in den Rhein» 
fanden. Bon da Tebte er in Langer fegensreicher Thätigfeit feinem 
Amte, einer der erften preußifchen Zuriften, welde das Geſchworenen⸗ 
gericht, Deffentlichfeit und Mündfichkeit, und die freieren Lebens⸗ 
forınen des Rheins gegen die Staatsregierung vertraten. Bon fefter 
Unabhängigkeit des Charakters, wahrhaft, pflichtgetren, in wuͤrdigem 
Ernft und bürgerlicher Einfachheit, war er ein Mufterbild altpreußi= 
ſcher Beamtenehre. Der Segen feines Lebens ruht auf feinen Kindern. 

Richt ohne Abficht find in dieſem und dem vorhergehenden 
Kapitel zwei Schilderungen aus dem Kreife des deutfchen Bürger: 
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thums neben einander geftellt. Auch fie repräfentiren den Gegenfaß, 
weicher fich im ganzen achtzehnten Jahrhundert bis zu den Freiheits⸗ 
friegen duch das deutfche Leben zieht. Pietiſten und Wolfianer, 
Klopſtock und Leſſing, Schiller und Kant, Deutfche und Preußen, 
ein reiches Gemüth, das fi) nach Innen ehrt und geduldige That⸗ 
fraft, welche fich die Außenwelt unterwirft. 


11. 
Die Erhebung. 


Der größte Segen, welchen Die Reformatoren der Erde nach— 
fommenden Gefchlechtern hinterlaſſen, Tiegt felten auf dem, was fie 
felbft für die Frucht ihres Erdenfebens halten, nicht auf den Lehr- 
fäßen, um die fie fampfen, leiden und fiegen, von ihren Zeitgenoffen 
gefegnet und verflucht werden. Nicht ihr Syſtem ift Das Bleibente, 
fondern die zahlfofen Quellen eines neuen Lebens, welche unter ihrer 
Arbeit fröhlih aus der Tiefe der Volksſeele ans Licht treten. 
Das neue Syftem, welches Luther der alten Kirche entgegengeftellt 
hatte, verlor wenige Jahre, nachdem er fein Haupt zur Ruhe gelegt 
hatte, einen Theil feiner bildenden Kraft. Aber was er wahrend 
feinem großen Kampfe mit der Hierarchie gethan hatte, feinem Volke 
die Selpftthätigfeit des Geiftes zu fteigern, das Pflichtgefühl zu ver- 
mehren, die Sittlichkeit zu erhöhen, Zucht und Bildung zu grünten, 
diefer Abdruck feiner Seele in jedem Gebiete des idealen Lebens blieb 
in den fihweren Kämpfen der folgenden Jahrhunderte ein unzer> 
ftörbarer Gewinn, aus welchem zuletzt eine Fülle neuen Lebens er⸗ 
wuchs. Aud das Syſtem Friedrich's des Großen wurde wenige 
Sahrzehnte nad feinem Tode durch fremde Sieger als eine unvoll= 
fommene menfchlidye Erfindung widerlegt. Aber das befte Refultat 
feines Lebens blieb wieder ein unvertilgbarer Erwerb für Preußen 
und Deutfchland. Er hatte in Zaufenden feiner Beamten und Krie- 
ger Eifer und Pflichttreue, in Millionen feiner Unterthanen Pietät 
gegen fein Haus lebendig gemacht, er hatte als ein weifer Haushalter 
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überall die Saat des geiftigen und materiellen Gedeihens ausgeftreut. 
Das war das Bleibende feines Staats, der vortrefflich bearbeitete Bo⸗ 
ten, auf welchem das neue Leben aufblühte. Als jein Heer zerfchla- 
gen, das Land von Fremden überfchwemmt war, als die bittere Noth 
zwang, das Leben zu fuchen wo es zu finden war, da begann noch 
während die feindlichen Gewalten zerflörten, die frifche Kraft der Nation 
ihre Arbeit. Sogar was in der Erjcheinung am widerwärtigften 
war, die Schnelle und SHaltlofigfeit, mit welcher das Alte zufammen- 
ſtürzte, wurde ein Glück, denn es befeitigte plöglich zwar nicht alle 
Träger des alten Suftems, aber doch die größte Gefahr ihres Wider⸗ 
ſtandes. Grade jept wurde Deutlich, wie tüchtig das Material war, 
das fi in Preußen vorfand. Beamte und Offiziere, vor allen 
das Volk ſelbſt. Unerhört wie der Fall, ebenſo unerhert war die 
Erhebung. 

Unthatig, betäubt fieht das Volk den Bruch feines Staates, es 
ift gewöhnt, nur von oben herab feine Impulſe zu empfangen. In 
der chaotiſchen Verwirrung, welche jebt folgt, fcheint nirgend eine 
Rettung, der Schwache verflucht die fchlechte Regierung, fchadenfrob 
fieht der Seichte Die Niederlage der geiltlofen und anmaßenden Pri⸗ 
vifegirten, der Schwächlte folgt den Sternen des Siegerd. Männer 
von warmem Gefühl, wie Steffens, ſchließen ſich ein und Dichten eine 
traurige Ode auf den Fall des Baterlandes, Klügere unterfuchen 
griesgrämig die Schäden des alten Syſtems und verurtheilen bitter 
das Gute mit dem Schlechten. 

Größer wird die Noth, es ift Die Abficht des Kaifers, auch dem 
Theil von Preußen, dem er ein Scheinfeben Laffen will, alle Adern 
zu öffnen, damit es fich verbfute. Unerſchwinglich find die Contri⸗ 
butionen, die franzöfifche Armee wird über das Land vertheilt, fie 
bezieht in Schlefien und den Marken Cantonnirungsquartiere, Offi⸗ 
ziere und Soldaten werden dem Bürger in die Häufer gelegt, fie 
folfen gefüttert und vergnügt werden. Auf Koften der Kreife müſ⸗ 
fen gemeinfchaftliche Tafeln eingerichtet und Bälle gegeben werden. 
Der Soldat foll fi) für die Strapazen des Krieges entfchädigen. 
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Wir find die Sieger, rufen übermüthig die Offiziere. Kein Recht 
giebt es gegen ihre Brutalität und die Frechheit, womit fie den Frie⸗ 
den der Familien ftören, in denen fie jeßt wie Herren regieren. Daß 
fie gegen die Frauen des Haufes artig find, macht ihnen Die Männer 
nicht geneigter. Noch ärger treiben es die Generäle und Marſchälle. 
Prinz Hieronymus hat fein Hauptquartier in Breslau und Halt dort 
einen üppigen Fürftenhof, noch jetzt erzählt dort das Volk, wie aus- 
fchweifend er gelebt und wie er fich täglich in einem Faß Wein gebabet. 
In Berlin fpannt der Generalintendant Daru feine Forderungen 
mit jedem Monat höher. Auch die demithigenden Beftimmungen 
des Friedens find noch zu gut für Preußen; höhnend verändern bie 
Zyrannen feine Baragraphen. Sie geben die Feftungen nicht zurüd, 
wie fie gelobt haben, fie fteigern die Millionen der Kriegsfoiten mit 
raffinirter Grauſamkeit in’8 Ungeheure. Weit mehr als 200 Milliv- 
nen haben fie in fechs Jahren aus dem Lande gezogen, Das noch den 
Namen Preußen führen durfte. 

Auch über Handel und Verkehr legt ſich vernichtend das neue 
Syſtem. Durch die Continentalſperre wird Einfuhr und Ausfuhr 
faſt aufgehoben. Die Fabriken ſtehen ſtill, der Umlauf des Geldes 
ſtockt, die Zahl der Bankerotte wird übergroß, auch die Beduͤrfniſſe 
des täglichen Lebens werden unerfchwinglih; die Menge der Armen 
wähft zum Erfchredlen, faum vermögen die großen Städte die Schaa- 
ren der Hungernden, welche die Straßen durchziehen, zu bandigen. 
Auch der Wohlhabende zieht feine Bedürfniffe in’s Kleine. Er be 
ginnt die freiwillige Zucht des eigenen Lebens, indem er Eleinen Ge⸗ 
nüffen,, an die er gewöhnt war, entfagt. Auch er trinkt ftatt des 
Kafes geröftete Eichen, Schwarzbrot, Roggen ; größere Geſellſchaften 
vereinigen fih, feinen Zuder mehr zu gebrauchen; die Hausfrauen 
fieden nicht mehr Srüchte ein. Wie Ludwig von Binde, der damals 
als Gutsbefiter im neuen Großherzogthfum Berg faß, hartnädig den 
Huflattig ftatt Tabad raucht und feinen Wein aus Zohannisbeeren 
feltert,, fo verzichten auch Andere auf die Bedürfniſſe, welche der 
fremde Tyrann mit feinem Monopol belegt hat. 
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Und die Wiſſenſchaft beginnt ihr großes Werk, die entweihten 
Hallen des Staates wieder für den Dienſt guter Götter zu ſegnen, 
fie entfühnt, reinigt, erhebt die Seelm. Während die franzöfifche 
Ttommel durch die Straßen Berlins wirbelt und die Spione der 
Fremden um die Häufer Iungern, hält Fichte feine Reden an bie 
deutſche Nation: ein neues Eräftiges Geſchlecht müffe erzogen werden, 
den Rationalcharakter zu beffern, die verlorene Freiheit wieder zu 
erobern. 

Und aus dem äußerſten Often des Staates, wo jebt die größte 
Kraft des preußifchen Beamtentbums an der Spike der Gefchäfte 
ſteht, beginnt eine neue Organifation des Volles. Die Unter⸗ 
thaͤnigkeit wird aufgehoben, das Grundeigenthum frei gemacht, die 
Städte erhalten Selbftregiment. Der alte Gegenfap der Stände 
wird gebrochen, die Privilegien abgeſchafft. Auch im Heere bereitet 
Oberſt Scharnhorft Die Reubildung vor. Jetzt darf fich frei regen, 
was von Lebenskraft im Bolfe ift. 

Schon im Sahre 1808 fteht der Preuße nicht mehr muthlog, 
ſchon hebt er erwartungsvoll das Haupt und fieht um fih nad 
Helfern. Die erften politifchen Gefellfehaften bilden fih. Zugend- 
bund, Bildungsverein, wiffenfchaftliche Kränzchen, Offizierclub, fie 
alle haben venfelben Zwed, ihr Baterland von fremder Herrfchaft zu 
befreien, das Volk heranzubilden zu einem nahen Kampfe. Noch 
iſt Ungeſchick, maßlofer Eifer, auch Spielerei dabei, aber fie verbinden 
doh eine große Anzahl patriotifcher Männer. Emfig laufen die 
Boten mit Geheimfchriften, fehwer wird es den ungeübten Verbündeten 
die Späher des Feindes zu täufchen. Auch finftere Rachepläne wer- 
den in manchem Vereine beratben und BVerzweifelte hoffen durch, eine 
große Unthat das Vaterland zu retten. 

Höher fleigt die Hoffnung im nädhften Jahre, in Spanien hat 
der Krieg begonnen, Oeſterreich rüftet zu dem heldenmüthigften 
Kampf, den es je unternommen. Auch in Preußen ift der Boden unter 
dem Fremden unterwühlt, Alles ift zum Aufftande vorbereitet, der 


Polizeipräfident von Berlin, Zuftus Gruner, iſt einer der thätigften 
Brebtag, neue Bilder. 32 
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Leiter der Bewegung. Aber es gelingt nicht, Preußen mit Oefter- 
reich zu verbinden, in einzelnen hoffnungslofen Berfuchen verpufft 
Die erfte große Erregung des Volkes. Schill, Dürnberg, der Herzog 
von Braunfchweig, der Aufftand in Schlefien zerfchellen. Die 
Schlacht bei Wagram nimmt die feßte Hoffnung auf Oeſterreichs 
Hilfe. 

Bielen finft der Muth, nicht den Beſten. Unabläffig üben ſich 
die Baterlandsfreunde im Gebraud der Schußwaffe, auch das preu- 
Bifche Heer, das nicht mehr als 42,000 Mann betragen foll, wird 
im Geheimen auf mehr als die Doppelte Zahl gebracht, in allen Mili- 
tärwerfftätten fißen die Soldaten aus dem Handwerkerſtande nnd 
arbeiten an der Ausrüftung für einen künftigen Krieg. 

Und zum zweiten Mal erhebt fi die Hoffnung des Volkes, 
Rapoleon rüftet zum Kriege gegen Rußland. Wieder ift Die Zeit ges 
fommen, wo ein Kampf möglid wird, ſchon darf Hardenberg dem 
franzöfifchen Gefandten St. Marfan fagen, daß Breußen fib nidt 
ohne Todeskampf zeritören Taffe und mit bunderttaufend Kriegen 
einem feindlichen Anlauf entgegentreten werde. Aber Der König vers 
mag nicht den Entfchluß eines verzweifelten Widerſtandes zu faffen, 
er giebt die Hälfte des ftehenden Heeres als Verbündeter zu der großen 
Armee. Da verlaffen dreihundert Offiziere feinen Dienft und eilen 
nach Rußland, dort gegen Rapoleon zu kämpfen. Und wieder wird 
in Preußen die Hoffnung Hein, in unabfehbare Ferne fcheint Die 
Befreiung gerüdt. 

Gewaltig ift im nördlichen Deutfchland der Haß gegen den 
fremden Kaiſer geworden. Ueberall im Weften der Elbe, wo feine 
unaufhörlichen Kriege die männtiche Jugend auf die Schlachtbanf 
führen. Die Eonfeription wird dort als Todesloos betrachtet. Die 
Koften eines Stellvertreters find auf zweitaufend Thaler geftiegen. 
Auf allen Straßen find die Trauerfleider zu fehen, welche Eltern um 
die verlorenen Söhne tragen. Aber am gewaltigften ift der Haß der 
Preußen, in jedem Lebensberuf, in jedem Haufe ruft er unabläffig 
zum Sampfe. Alles, was in dem Deutfchen hold und herzlich iR, 
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Spradye, Poeſie, Wiſſenſchaft, die Sitte des Hauſes, arbeitet in der 
Stilfe gegen Rapeleon und jein fremdes Weien. Alles Schlechte, 
Berdorbene, Frevelhafte, alle Hinterfift und Grauſamkeit, Berlaum- 
dung, Tücke und brutale Gewalt wird gallifch und corfifch gefchoften. 
Wie Der wunterlihe Jahn nennen den Kaiſer auch andere Eifrige 
nicht mehr beim Ramen, er wird „Er“ genannt, wie einft der Teufel 
oder mit veraͤchtlichem Ausdruck Bonaparte. 

So werden die Charaktere in Preußen durch ſechs Jahre ges 
härtet. 

Es war nicht mehr ein großer Staat, welcher im Frühjahr 
1813 zu feinem Kampf um Leben und Tod rüſtete. Was von 
Preußen noch übrig war, umfaßte nur 4,700,000 Menſchen. Die: 
ſes Fleine Volk hat im eriten Feldzug ein Heer von 247,000 Mann 
in’s Feld geftellt, von je neunzehn Menjchen, Frauen, Kinder, Greife 
mitgerechnet, je einen. Was das bedeutet, wird flar, wenn man be= 
rechnet, daß eine gleiche Anftrengung des gegenwärtigen Preußens 
von 18 Millionen Einwohnern die ungeheure Zahl von 950,000 
Soldaten zur Feldarmee geben würde*). Und diefe Summe drüdt 


*) Bei der Summe von 247,000 Kriegern find Die Freicorps abgezogen, weil 
fie meiit aus Nichtpreußen beſtanden. Die Berechnung Beitzke's, deren Ziffer 
bier feitgehalten wurte, weil jie die niedrigjte ift, rechnet allerdings auch die 
Zandwehrbataillone und Escadronen, welche im Zauf des Feltzugs aus dem 
Terrain jenjeit der Efbe formirt wurden, es find Daher etwa 20,000 Mann 
von feiner Summe abzujegen. Aber da jeine Rechnung nur die Stärke des 
audrüdenden Heeres begreift, nicht aber die Ergänzungen, weldye bis zur 
Schlacht bei Leipzig fait ganz aus dem alten Terrain Preußens aufgebracht 
wurden, jv iſt Doch die Ziffer eher zu niedrig ald zu Hoch gegriffen. — Im 
Jahr 1815 war dad Verhältnig der Krieger zur Bevölkerung noch auffallender. 
Damals hatte Ditpreußen fieben Prozent feiner Einwohner, jeden flebenten 
Menichen männlichen Geſchlechts in den Krieg geſandt, es waren faſt nur 
Kinder und ältere Xeute im Lande, jeher wenig Männer von 18—40 Jahren. 

Die Ziffer der Bevölkerung iſt nach der legten amtlichen Zählung von 
1810 gerechnet. Preußen hatte nach dem Frieden von Tilfit noch Neu⸗ 
fchlefien an Polen abgeben müjlen, dadurch und in der efenden Zeit feit 
1806 mehr ald 300,000 Menjchen verloren. Es ift deshalb auch bis 

32 * 
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nur das Verhältniß der Menſchenzahl, nicht des damaligen und 
gegenwärtigen Wohlftandes aus. 

Denn es war auch ein fehr armes Bolf, welches in ben Krieg 
309. Kaufleute, Fabrifanten, Handwerker fampften feit ſechs Jah⸗ 
ren furchtlos gegen die eiferne Zeit, dem Landwirth war mehr als 
einmal fein Getreideboden geleert, feine beften Pferde aus dem Stall 
geführt worden, das verschlechterte Geld, welches im Land umtolle, 
flörte den Binnenverfehr mit den nächſten Nachbarn, die erfparten 
Thaler aus befjerer Zeit waren langft ausgegeben. In den Thälern 
des Gebirge hungerte das Volk, auf der Marfchlinie der großen Ar- 
mee war brüdender Mangel an nothwendigen Lebensmitteln, Ges 
fpanne und Saatforn hatten fhon 1807 dem Landmann gefehlt, im 
Sahr 1812 trat diefelbe Noth ein. 

Es ift wahr, heißer Schmerz über den Sturz Preußens, tiefer 
Haß gegen den Kaifer Frankreichs arbeiteten in dem Volk. Aber gro- 
ßes Unrecht würde den Preußen thun, wer ihre Erhebung vorzugs⸗ 
weife aus ber finftern Gewalt des Ingrimms herleiten wollte. Mehr 
als einmal in alter und neuer Zeit hat eine Stadt, auch ein kleines 
Bolt in Verzweiflung feinen Todestampf bis zum Aeuferften durch⸗ 
gefämpft, mehr als einmal ſetzt ung ber wilde Heldenmuth in Er- 
ftaunen, welcher den freiwilligen Tod in den Flammen des eigenen 
Haufes oder in den Gefchoffen der Feinde der Ergebung vorzieht. 
Aber folhe hohe Steigerung des Widerftandes ift fonft nicht 
frei von einem büftern Fanatismus, der die Seelen bis zur Raſerei 
entflammt. Davon ift in Preußen feine Spur. Im Gegentheil, 
Durch das ganze Volk geht ein Zug von herzlicher Wärme, ja von 


Frühjahr 1813 feine Zunahme ver Bevölkerung anzunehmen. Außerdem 
waren Die Hauptfeftungen in franzöfifchen Händen, und ihre Einwohnerzahl 
it bei einer Abfchäßung der Leiftungen des Volkes noch abzurechnen. 

Nach dem Verhältniß von 1813 würde das gegenwärtige Berlin eine 
Armee von 23 bis 285,000 Mann, Leipzig aus feiner Benöfferung vier Batall 
fone, das Herzogthum Coburg » Gotha aber fieben Batnillone zu 1000 Mann 
in's Feld ſtellen müffen. 
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einer ffillen Heiterkeit, die uns unter all dem Großen der Zeit am 
mißen rührt. Es ift gläubiges Vertrauen zur eigenen SKraft, 


- Zuverficht zu der guten Sade, überall eine unfchufdige jugendliche 


Friſche des Gefühle. 

Beiſpiellos iſt dieſe Stimmung, ſchwerlich, ſo lange es Geſchichte 
ziebt, hat ein civiliſirtes Bolt das Größte in fo reiner Begeiſterung 
geleiſtet. Kür den Deutfchen aber hat diefes Moment im Leben fei- 
ar Ration eine befondere Bedeutung. Seit vielen hundert Sahren 
geſchah es zum erften Mal, daß die politifche Begeifterung im Volke 
zu hellen Flammen aufſchlug. Durd Jahrhunderte hatte der Ein- 
zeine in Deutſchland unter der Herrſchaft des fürftlichen Staates ge⸗ 
Randen, oft ohne Liebe, Freude und Ehre, immer ohne thätigen An- 
teil. Sept in der höchften Roth nahm das Volk fein altes unver- 
iußerliches Recht am Staat wieder in Anſpruch. Seine ganze Kraft 
warf es freiwillig und freudig in einen tötfichen Krieg, um feinen 
Staat vom Untergange zu reiten. 

Und noch höhere Bedeutung hat der Kampf für Preußen und fein 
Königsgefchlecht. Durch hundertfunfzig Jahre hatten die Hohenzollern 
ihte Unterthanen zu einem Volk, unverbundene Landfchaften zu einem 
Staat zufammengefchloffen. Ein großer Fürft, theure Siege, glänzende 
Erfolge des Hauſes hatten dem neuen Bolfe Liche zu feinen Fürften ges 
geben. Seht war Die Regierungsfunit eines Hohenzollern zu ſchwach ge= 
weien, das Erbe feiner Bäter zu erhalten. Sept kam das Vol, das 
fine Ahnen geſchaffen, und gab der feßten Anftrengung, die fein Fürft 


; Mahen fonnte, eine Richtung und eine Größe, welche den König faft 
nider feinen Willen aus der Niederlage emporrif. Mit feinem Blute 


zahlte das preufifche Volk dem Gefchlechte feiner Fürften den Dank 


fir das Große und Gute, das ihm die Sohenzoffern gethan. Und 


dieſe Hingabe, fo treu und pflichtvoll, ging aus der fihern Empfin- 
tung hervor, daß Leben und die wahren Intereffen des Fürftenhaufes 
und des Volkes eins waren. Auch diefe Art von Erhebung ift ohne 
Beifpiel in der Geſchichte. 

Wer aber das Aufglühen der Volkskraft im Jahre 1813 näher 
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betrachtet, der findet noch einiges Befondere darin, was [den ung, 
den Söhnen, fremdartig erfcheint. Wenn jebt eine große politifche 
Idee das Volk erfüllt, fo vermögen wir genau die Stadien zu be— 
fimmen, welche fie zu durchlaufen hat, bevor fie fich zu einem feiten 
Wollen verdichtet. Die Preſſe beginnt zu belehren und zu erwärmen, 
Gfeihgefinnte treten in öffentlichen Berfammlungen zufammen,, der 
Vortrag des begeifterten Redners übt feine Wirkung. Allmälig ver- 
größert fich die Zahl der Theilnehmenden, aus dem Streit verſchie⸗ 
dener Anfichten, welche in der Oeffentlichkeit gegen einander Fampfen, 
entwidelt fih die Erkenntniß deffen, was Roth thut, Einfiht in 
Wege und Mittel, dann der Wille, ſolche Forderung durchzuſetzen, 
Opferfuft, Hingabe. Bon diefer allmäligen Steigerung der Volks⸗ 
ſtimmung durd ein öffentliches Leben ift im Jahr 1813 noch faum 
eine Spur. Was auf die Nation von außen wirft, ift von anderer 
Art: die Phantafie wird durch einzelne Bilder in Anfpruch genommen, 
die Empfindung durd einzelne große Momente angeregt; im Ganzen 
aber Tiegt eine Stille auf dem Bolfe, die man wol epifh nennen 
darf. Gleichzeitig bricht das Gefühl in Millionen auf, nit reich an 
Worten, ohne glänzenden Schein, immer noch ftill und, wic eine Natur⸗ 
fraft, von unwiderftchlicher Gewalt. Es ift eine Freude, diefen Ber- 
lauf in einzelnen Hauptmomenten zu betrachten. Nicht wie er in 
hervorragenden Berfonen, fondern wie er im Leben des Fleinern 
Mannes fihtbar wurde, foll hier dargeftellt werden. 

Es war nach dem Reujahr 1813. Das fheidende Jahr hatte dent 
neuen einen ftrengen Winter al8 Erbfchaft zurückgelaſſen, aber in Saufen 
ftanden die Leute auch in einer mäßigen Stadt vor dem Poithaufe. 
Glücklich, wer zuerft das Zeitungsblatt nach Haufe trug. Kurz und 
vorfichtig war der Bericht über die Ereigniffe dDiefer Tage, denn in Ber- 
tin faß der franzöfifche Militärgouverneur und bewachte jede Aeußerung 
der verfchüchterten Preſſe. Dennoch war längſt die Kunde von dem 
Schickſal der großen Armee bis in Die entlegenfte Hütte gedrungen, zuerft 
dunkle Gerüchte von Roth und Elend, dann die Nachricht von einem 
ungeheuern Brande in Moskau und den himmelhohen Flammen, 
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die rings um den Kaifer aus dem Boden geftiegen waren. Dann 
von einer Flucht durch Eis und Wüfteneien, von Hunger und uns 
fäglichem Elend. Borfichtig ſprach auch das Volk darüber, denn die 
Franzoſen Ingerten nicht nur in ber Hauptſtadt und den Feſtungen 
des Landes, fic hatten ihre Agenten audı in den Provinzen, Späher 
und verhaßte Angeber, denen der Bürger aus dem Wege ging. Seit 
den letzten Zagen wußte man, daß der Kaifer felbft von feinem Heere 
geflohen war. In offenem Schlitten, nur einen Begleiter neben fidh, 
war er verhüflt ald Herzog von Vicenza, Zag und Nacht durd) 
preußifches Land gefahren. Am 12. December war er um acht Ahr 
Abends in Glogau angelangt, dort hatte er eine Stunde gerubt, und 
war um zehn Uhr in grimmiger Kälte aufgebrochen. Am naächſten 
Morgen war er zu Hanau in der alten Burg eingefahren, wo damals 
der Bofthof war. Dort hatte die entfchloffene Poftmeifterin Kramtfch 
ihn erkannt, in ihrer Küche mit den Zöffeln gefchlagen und gefchworen, 
ihm feinen Thee zu gönnen, fieber einen andern Trank. Durch die 
angftlihen Borftellungen ihrer Umgebung war fie endlich bis auf 
Kamillenthee erweicht worden, den fie mit hartem Fluch in die Kanne 
goß. Er hatte doch getrunfen und war weiter gejagt, auf Dresden 
zu. Jetzt war er in Baris angefommen, man las in den Zeitungen, 
wie glüdtid Paris war, wie zärtlich ihm feine Gemahlin und fein 
Sohn begrüßt hatten, wie wohl ſich der Kaifer. befinde, und daß er 
bereit am 27. December die fchöne Oper „das befreite Jeruſalem“ 
angehört habe. Und man las weiter, daß die große Armee troß Un⸗ 
gunfi der Jahreszeit doch no in furchtbaren Maffen über Preußen 
zurückkehren foße und daß der Kaifer von Reuem rüfte. Aber man 
fas auch von der Unterfuchung gegen General Malle. Und man 
wußte, wie frech fih die Lüge in den franzöfiichen Zeitungen 
breitete. 

Und man fah, was von der großen Armce übrig war. In den 
erften Zagen des Jahres fielen die Schneefloden; weiß wie ein 
Leichentuch Tag die Landſchaft. Da bewegte ſich ein Sangfamer Zug 
geränfchlos auf der Zandftraße zu den erften Häufern der Vorftadt. 
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Das waren die rüdkfehrenden Franzoſen. Sie waren vor einem 
Sahre der aufgehenden Sonne zugezogen mit Trompetenflang und 
Trommelgeraffel, in friegerifchem Glanz und empörendem Uebermuth. 
Endlos waren die Truppenzüge gewefen, Tag für Tag ohne Auf 
hören hatte ſich die Maſſe durch die Straßen der Stabt gewälzt, nie 
hatten die Leute ein fo ungebeures Heer gefehen, alle Bölfer Europas, 
jede Art von Uniformen, Hunderte von Generäfen. Die Riefenmadt 
des Kaiferd war tief in die Seelen gedrüdt, das militärifde 
Schaufpiel mit feinem Glanz und feinen Schreden füllte noch die 
Phantaſie. 

Aber auch die unbeſtimmte Erwartung eines furchtbaren Ver⸗ 
hängniſſes. Einen Monat dauerte der endloſe Durchzug, wie Heu⸗ 
fhreden zehrten die Fremden von Kolberg bis Breslau das Land auf. 
Denn ſchon im Jahr 1811 war eine Mißernte gewefen, kaum hatten 
die Landleute Samenhafer erfpart, den fraßen 1812 die franzöfifchen 
Kriegspferde, fie fraßen den Teßten Halm Heu, das letzte Bund Stroh, 
bie Dörfer mußten das Schock Häckſelſtroh mit fehszehn Thalern, den 
Gentner Heu mit zwei Thalern bezahlen. Und gröblich, wie die 
Thiere, verzehrten die Menfchen. Vom Marfchall His zum gemeinen 
Sranzofen waren fie nicht zu fättigen. König Hieronymus hatte in 
Glogau, feiner großen Stadt, täglich vierhundert Thaler zu feinem 
Unterhalt gefordert, der Herzog von Abrantes vier Wochen lang täge 
lich fünfundfiebenzig Thaler, Die Dffiziere hatten von der Frau des 
armen Dorfgeiftlichen gefordert, daß fie ihnen die Schinfen in Roth» 
wein koche; den feiteften Rahm tranfen fie aus Krügen und goffen 
Zimmteffenz darüber, auch der Gemeine bis zum Trommler Hatte ges 
tobt, wenn er des Mittags nicht zwei Gänge erhielt, wie Wahnfinnige 
hatten fie gegeffen. Aber fhon damals ahnte das Volk und die Fre 
velhaften, daß fie fo nicht zurückkehren würden. Und fie fagten das 
ſelbſt. Wenn fie fonft mit ihrem Kaifer in den’ Krieg gezogen waren, 
hatten ihre Roſſe gewiehert, fo oft fie aus dem Stall geführt wurden, 
damals hingen fie traurig die Köpfe; fonft waren bie Krähen und 
Naben dem Heere des Kaifers entgegengeflogen, damals begleiteten 





— 505 — 


die Bögel der Walftatt das den nad Often, ihren Fraß erwar⸗ 
tend*). 

Aber was jebt zurückkehrte, das kam Häglicher, als einer im 
Volk geträumt hatte. Es war eine Heerde armer Sünter, bie ihren 
legten Gang angetreten hatten, e8 waren wandelnde Zeichen. Unge⸗ 
ordnete Haufen aus allen Zruppengattungen und Nationen zuſam⸗ 
mengefebt, ohne Commandoruf und Zrommel, lautlos wie ein Toten⸗ 
zug nahten fie der Stadt. Alle waren unbewaffnet, feiner beritten, 
feiner in vollſtändiger Montur, Die Bekleidung zerlumpt und unfauber, 
aus den Kleidungsflüden der Bauern und ihrer Frauen ergänzt. 
Was Jeder gefunden, hatte er an Kopf und Schultern gehängt, um 
eine Hülle gegen die markzerftörende Kälte zu haben: alte Säde, zer⸗ 
riſſene Pferbededen, Teppiche, Shawls, frifch abgezogene Häute von 
Katzen und Hunden; man ſah Grenadiere in großen Schafpelzen, 
Küraffiere, die Weiberröcde von buntem Fries wie fpanifche Mäntel 
trugen. Rur Wenige hatten Helm und Ezado, jede Art Kopftracht, 
Bunte und weiße Rachtmüpen, wie fie der Bauer trug, tief in das 
Geſicht gezogen, ein Tuch oder ein Stüd Pelz zum Schuß der Ohren 
Darüber geknüpft, Tücher auch über dem untern Theil des Gefichts. 
Und doch waren der Mehrzahl Ohren und Rafen erfroren und feuer- 
roth, erlofchen Tagen die dunklen Augen in ihren Höhlen. Selten 
trug einer Schuh oder Stiefel, glücklich war, wer in Filzſocken oder 
in weiten Pelzſchuhen den elenden Marfch machen konnte, Bielen 
waren die Füße mit Strob umwidelt, mit Deden, Lappen, dem Kell 
der Torniſter oder dem Filz von alten Hüten. Alle wanften auf 
Stöde geſtützt, lahm und hinkend. Auch die Garden unterfchieden 
fih von den Mebrigen nur wenig, ihre Mäntel waren verbrannt, nur 
die Bärenmügen gaben ihnen noch ein militärifches Anfehn. So 
fhlichen fie daher, Offiziere und Soldaten durcheinander mit geſenk⸗ 





2) Echloſſer), Erlebniſſe eines fächfifchen Landpredigerd von 1806 
bis 1815. S. 66. Die fremden Nationen, Portugiefen, Italiener waren 
mäßiger. 
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tem Haupt, in bumpfer Betäubung. Alle waren durch Hunger und 
Froft und unfägliches Elend zu Schredensgeftalten geworden. 

Tag für Tag kamen fie jebt auf der LZanditraße heran, in 
der Megel fobald die Abenddäͤmmerung und der eifige Winternebel 
über den Häuſern lag. Dämonifh erfchien das lautlofe Erſcheinen 
- der fihredlichen Geftalten, entfeplich die Leiden, welche fie mit ſich 
brachten ; die Kälte in ihren Zeibern fei nicht fortzubringen, ihr Heiß⸗ 
hunger fei nicht zu ftilfen, behauptete das Volk. Wurden fie in ein 
warmes Zimmer geführt, fo drangten fie mit Gewalt an den heißen 
Dfen, als wollten fie hineinfriechen, vergebens mühten fi die mit- 
feidigen Hausfrauen, fie von der verderblichen Glut zurüdzuhalten. 
Gierig verfehlangen fie das trodene Brod, Einzelne vermodten 
nicht aufzuhören, bis fie farben. Bis nady der Schlacht bei Leipzig 
lebte im Volk der Glaube, daß fie vom Himmel mit ewigem Hunger 
geftraft fein. Noch dort gefchah es, daß Gefangene in der Nähe 
ihres Lazareths fich die Stücke toter Pferde brieten, obgleich fie be= 
reits regelmäßige Lazarethfoft erhielten. noch damals behaupteten Die 
Bürger, das fei ein Hunger von Gott, einft hätten fie die fchönften 
Weizengarben ind Lagerfeuer geworfen, hätten gutes Brod ansge- 
höblt, verunreinigt und auf dem Boden gefollert, jebt feien fie ver- 
dammt, durch feine Menſchenkoſt gefättigt zu werden *). 

Ueberall in den Städten der Heerftraße wurden für die Heim- 
fehrenden LZazarethe eingerichtet, und ſogleich waren alle Kranken⸗ 
ftuben überfüllt, giftige Fieber verzehrten dort die letzte Lebenskraft 
der Unglücklichen. Ungezählt find die Leichen, welche herausgetragen 
wurden, auch der Bürger mochte ſich hüten, daß die Anftedung nicht 
in fein Haus drang. Wer von den Fremden vermochte, ſchlich des- 
halb nach nothdürftiger Ruhe, müde und hoffnungstos der Heimat 
zu. Die Buben auf der Straße aber fangen: „Ritter ohne Schwert, 
Reiter ohne Pferd, Flüchtling ohne Schuh, nirgend Raft und Ruh. 
So hat fie Gott gefchlagen, mit Mann und Roß und Wagen,“ und 


*) Schloffer, Erlebniſſe. ©. 129. 





— 507 — 


Hinter den Flüchtlingen gellte der höhnende Ruf: „Die Koſaken find 
da!" Dann fam in die flüchtige Maffe eine Bewegung des Schredens 
und ſchneller wankten fie zum Thore hinaus. 

Das waren die Eindrüde des Januars 1813. Unterdeß hatte 
Die Zeitung gemeldet, daß General York mit dem Ruffen Wittgenftein 
Die Convention von Tauroggen abgefchloffen hatte. Und mit 
Shhreden hatte der Preuße gefefen, Daß der König den Vertrag ver⸗ 
warf, den General feines Commandos entfebte. Aber gleich Darauf 
fagte man fih, daß das nicht Ernft werden fönne, denn der König 
war aus Berlin, wo fein theures Haupt unter den Franzoſen nicht 
mehr ficher war, nad) Breslau abgereiſt. Jetzt hoffte man. 

In der Berliner Zeitung vom 4. März lad man unter den an« 
gekommenen Fremden noch franzöfifche Generale, aber an demfelben 
Zage betrat Herr von Zfchernifchef, „ Commandeur eines Corps Ka⸗ 
vallerie *, in friedlicher Ordnung die Hauptftadt. 

Seit drei Monaten wußte man, daß der ruffifche Winter und 
Das Heer des Kaifers Alegander die große Armee verdorben hatten, 
Schon in der Weihnachtzeit hatte Gropins für die Berliner den 
Brand von Moskau im Diorama aufgeftellt. Seit einigen Wochen 
waren unter den neuen Büchern häufig folche, welche rufiifches Weſen 
behandelten, Befchreibungen des Volkes, ruffifche Dolmetfcher, Hefte 
ruffifher Rationalmufil. Was vom Often fam, wurde verflärt durch 
den Teidenfchaftlichen Wunfch des Bolfes. Niemand mehr, als die 
Bortruppen des fremden Heeres, die Koſaken. Naͤchſt dem Froft 
und Hunger galten fie als die Befieger der Kranzofen. Wunderbare 
Geſchichten von ihren Zhaten flogen ihnen voraus. Sie follten 
balbwilde Männer fein, von großer Einfachheit der Sitten und von 
ausgezeichneter Serzlichkeit, von undefchreiblicher Gewandtbeit, Schlau⸗ 
heit und Tapferkeit. Wie ſchnell ihre Pferde, wie unwiderftehlid ihr 
Angriff fei, wurde gerühmt, daß fie die größten Flüffe durchfchwim- 
men, bie fleilften Hügel erffettern, vie grimmigfte Kälte mit gutem 
Muth ertragen fönnten. 

Schon am 17. Februar waren fie in der Nähe von Berlin er⸗ 


fhienen ; ſeitdem erwartete man fie täglich in den Städten,“ welche 
weiter nach Weiten Tagen, täglich zogen die. Knaben aus ben 
Thoren, um zu fpähen, ob ein Trupp heranreite. Als endlich 
ihre Ankunft verfündet wurde, ftrömte Alt und Jung auf die 
Straßen. Mit fröhlichen Zuruf wurden fie bewillkömmt, eifrig 
trugen die Bürger herbei, was das Herz der Fremden erfreuen 
fonnte, man war der Anfiht, daß Branntwein, Sauerkraut, Haͤ⸗ 
ringe ihrem nationalen Gefhmad am meiften entfprechen würden. 
Alles an ihnen wurde bewundert, ihre ftarfen VBollbarte, das lange 
dunfle Saar, der tiefe Schafpelz, die weiten blauen Hofen und ihre 
Waffen: Pike, Tange türfifche Piftolen, oft von Eoftbarer Arbeit, die 
fie in breitem Ledergurt um ven Leib trugen, und der Frumme Tür- 
fenfäbel. Entzüdt ſah man, wenn fie fih auf die Lanze ſtützten und 
bebend über das dicke Sattelkiffen ſchwangen, das ihnen zugleich ala 
Mantelfad diente, oder dann die Lanze einlegten und ihre magern 
Pferde mit lautem Hurrah antrieben. Und wenn fie gar ihre Lanze 
mit einem Riemen am Armbefeftigten und dahintrotteten, das fremde 
Werkzeug, ven Kantfchu, das Staunen der Jugend, in der rechten 
Hand fehwingend, — dann trat Jeder zur Seite und fah ihnen ach— 
tungsvoll nah. Auch ihre Neiterfünfte entzüdten. Im Carriere 
beugten fie fih zur Erde und hoben die Fleinften Gegenftände auf. 
Im ſchnellſten Ritt drehten fie die Pike wirbelnd um den Kopf und 
trafen ficher den Gegenftand, nad dem fie zieften*). Das frohe 
Erftaunen wid) bald vertraufichen Empfindungen. Schnell gewannen 
fie Das Herz des Volkes. Sie waren befonders freundlich gegen 
die Sugend, hoben die Kinder auf ihre Pferde und ritten mit ihnen 
auf dem Plage umher. In den Familien wurde gefungen, wie ber 
Behauptung nady die Kofafen fangen. Jeder Knabe wurde Koſak 
oder doch Koſakenpferd. Freilich wurden einige Gewohnheiten der 


) Mehre Sinzelheiten bier und im Folgenden nach einer handichriftlichen 
Aufzeichnung ded Apvellationsrath Zepfer in Raumburg, für deren gütige 
Mittheilung der Herausgeber dankbar tft. 
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Heidenhaften Kreunde empfindlich, fie hatten die Unart zu maufen, 
und in ihren Ractquartieren merkte man's handgreiflih, daß fie gar 
nicht fauberlih waren. Dennoch blieb ihnen bei Sreund und Feind 
fange noch ein phantaftifcher Schimmer, felbft als fie fih in den 
Kämpfen, die jegt unter civilifirten Menfchen geführt wurden, als 
rauberifch, unzuverläffig und wenig brauchbar erwiefen. Als fie 
fpäter aus dem Striege heimfehrten, bemerkte man, daß fie fich fehr 
verfchlimmert hatten. 

Nur dreimal in der Woche wurden die Zeitungen ausgegeben, 
und die Wege waren im Thaumwetter des Frühiahres fchlecht, fo zogen 
die Neuigkeiten nur langfam, in Abfägen durch die Provinzen, auch 
wo nicht Truppenmärfche und das Gewirr des Kampfes zwifchen vor⸗ 
dringenden Ruffen und weichenden Franzoſen hinderte. Aber jedes 
Blatt, jedes Gerücht, Das neue Kunde aus der Provinz Preußen 


zuführte, wurde mit gefpannter Theilnahme aufgenommen. Es 


wurde auch darüber in ven Familien, in den Gefellfchaften der Stadt 
gefprochen, aber leidenfchaftlichen Ausdruck hatte die Erregung felten. 
Es ift wahr, in den Seelen war ein patbetifcher Zug, aber nicht mehr 
in Bort und Geberde fam er zu Tage. Hundert Jahre Hatte der 
Deutfche feine Thranen mit Behagen betrachtet, und um Richie große 
Gefühle gehegt, jebt trat das Größte mächtig an fein Leben, und ee 
fand ihn ftill, ohne jede Phrafe, mit verhaltenem Athem bandigte er 
fein unruhiged Herz. Kam eine große Nachricht, dann trat dem 
Hausherren, der die Botfchaft den Seinen verfündete, wol die Thrane 
in die Augen, er wifchte fie heimlich ab. Diefe Ruhe und Selbſtbe⸗ 
herrſchung ift für und das Eigenthümfichfte jener Zeit. 

Was fonft noch von Außen an den Einzelnen flug, Das wurde 
weit mehr deshalb aufgenommen, weil e8 der eigenen Stimmung ent⸗ 
fprad), ala weil es eine höhere gab. Mit Erbauung wurden einzelne 
Heine Flugſchriften gefefen, am liebſten, was der treue Arndt fo 
mannhaft feinem Bolfe zurief, Reue Lieder flatterten durch das 
Land, in Meinen Heften, nach dem Bänfelfängerbraud, „gebrudt in 
diefem Jahr“, in der Regel fchlecht und roh, voll Haß und Spott, 
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fhon einzelne Heißempfundene darunter, es waren Borläufer ber 
Schönen Sünglingspoefie, welche wenige Monate darauf von ben 
preußifchen Bataillonen gefungen wurde, wenn fie in die Schlacht 
zogen. Die befferen diefer Lieder wurden in den Familien zum Cla⸗ 
vier gefungen, oder der Batte biies die Melodie auf der Ylöte, die 
damals noch zur Hausmuſik gehörte, und die Mutter mit den Kin⸗ 
dern fang Teife den Test. Durch Wochen war es das innigfte Abend» 
vergnügen. Stärfer als auf den Gebildeten, wirkten die Verfe auf 
die Heinen Streife des Volkes, fchnell verdrängten fie den alten Vor⸗ 
rath von Gaffenliedern. Zuweilen kaufte der Stäbter auch eine der 
häplihen Carricaturen auf Rapoleon und feine Armee, welche da⸗ 
mals als Flugblätter im Kande vertrieben wurden, aber oft buch 
den parifer Diafeft ihres Textes verrathen, daß fie von Franzoſen 
verfertigt find. Die Roheit und ſchadenfrohe Gemeinheit, welche 
ung an den meiften verlegt, überfah man damals Teicht, weil fie dem⸗ 
ſelben Haffe dienten; fie haben nur in größeren Städten das Bolt 
der Straße befchäftigt, im Lande feldft geringe Einwirkung geübt. 

In folder Stimmung empfing das Bolt die großen Erlaffe 
feines Königs, welche vom 3. Februar, wo die freiwilligen Jäger, 
bis zum 17. März, wo die. Landwehr aufgerufen wurde, die geſammte 
Wehrkraft Preußens unter die Waffen flellten. Wie ein Fruͤhlings⸗ 
fturm, der die Eisdecke bricht, fuhren fie Durch Die Seele des Volkes. 
Hoch wogte die Strömung, in Rührung, Freude, ſtolzer Hoffnung 
ſchlugen die Herzen. Und wieder in diefen Monaten des höchften 
Schwunges dieſelbe Einfachheit und ruhige Faffung. Es wurden nicht 
viele Worte gemacht, kurz war der Entfchluß. Die Freiwilligen ſam⸗ 
melten fich ftill in den Städten ihrer Landfchaft, und zogen mit ernftem 
Gefang aus den Thoren zur Hauptftadt, nach Königsberg, Breslau, 
Colberg, bald auch nad) Berlin. Die Geiftlichen verfündeten in bet 
Kirche den Aufruf des Königs, es war das kaum nöthig. Die Leute 
wußten bereits, was fie zu thun hatten. Als ein junger Theologe, 
der predigend feinen Vater vertrat, die Gemeinde von der Kanzel er⸗ 
mahnte, ihre Pflicht zu thun, und zufügte, daß er nicht leere Worte 
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ſpreche, und ſogleich nach dem Gottesdienſt ſelbſt als Huſar eintreten 
werde, da ſtand ſofort in der Kirche eine Anzahl junger Maͤnner auf 
und erklaͤrte, fie würden daſſelbe thun. Als ein Bräutigam zoͤgerte, 
fih von feiner Verlobten zu trennen und ihr endlich Doch feinen Ent» 
ſchluß verrietb, fagte ihm die Braut, fie habe in der Stille getrauert, 
daß er nicht unter den Erften aufgebrochen fei*). Es war in der 
Ordnung, es war nöthig, die Zeit war gefommen, Niemand fand 
etwas Außerordentliches darin. Die Söhne eilten zum Heer und 
fchrieben vor dem Aufbruch ihren Eltern von dem fertigen Entfchluß, 
die Eltern waren damit einverftanden, es war auch ihnen nicht aufe 
fallend, daß der Sohn felbftwillig that, was er thun mußte. Wenn 
ein Jüngling fi) zu einem der Sammelpunfte durchgefchlagen hatte, 
fand er wol feinen Bruder bereits ebendort, der von andrer Seite 
zugereift war, fie hatten einander nicht einmal gefchrieben: 

Die afademifchen Borlefungen mußten gefchloffen werden, in 
Königsberg, Berlin, Breslau. : Auch die Untverfität Halle, noch 
unter weftfälifcher Serrfchaft, hörte auf, die Studenten waren ein⸗ 
zein oder in feinen Haufen aus dem Thor nad) Breslau gezogen. 
Die preußifchen Zeitungen meldeten das lakoniſch in den zwei Zeilen: 
„Aus Halle, Sena, Göttingen find faft alle Studenten in Breslau 
angefommen, fie wollen den Ruhm theilen, die deutſche Freiheit zu 
erkämpfen.“ Auf den Gymnaſien waren die Großen und Alten nicht 
immer für die beften Schüler gehalten worden, und mit geringer Ach⸗ 
tung hatten die Xehrer über die griechifche Grammatik nad) den hinte- 
ren Bänken gefehen, wo die Reden mißvergnügt ſaßen, jebt waren fie 
die Beneideten, der Stolz der Schule, herzlich drückten die Lehrer 
iänen die Sand, und mit Bewunderung fahen die Füngern den 
Sceidenden nah. Nicht nur die erfte blühende Jugend trieb es in 
den Kampf, auch die Beamten, unentbehrlide Diener des Staats, 
Richter, Landräthe, Männer aus jedem Kreife des Civildienſtes, auch 
die Stadigerichte, die Departements der Landesregierungen; bie 


*) Dentnifje eines Deutjchen. S. 229. 
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Bureaux der Subalternen begannen ſich zu leeren. Schon am 2. März 
mußte ein königlicher Erlaß diefen Eifer einfchränfen, der Ordnung 
und Verwaltung des Staates ganz aufzuheben drohte; der Givildienit 
dürfe nicht Teiden, wer Soldat werden wolle, bebürfe dazu der Er- 
laubniß feiner VBorgefebten, wer die Verweigerung feiner Bitte nicht 
tragen könne, müffe den Entfcheid des Königs felbit anrufen. Auch 
der Zandadel, der in den lebten Jahren grollend den Umfturz alter 
Privilegien getragen hatte, jebt fand er fi wieder. Die Stärferen 
traten in allen Kreifen an die Spike der Bewegung, auch die Schwa⸗ 
hen folgten endlich dem übermächtigen Impulſe. Wenige Samilien, 
die nicht ihre Söhne dem Vaterland darboten, Bieler Namen ftehen 
in gebäufter Zahl in den Liften der Regimenter. Bor Allen der 
Adel Oftpreußens. Derfelbe Alexander Graf von Dohna⸗Schlobitten, 
welcher 1802 Minifter des Innern gewefen war, war ber erfte Land⸗ 
wehrmann, welder fih im Bataillon des Mohrunger Kreifes ein- 
fihreiben Tieß. Wilhelm Ludwig Graf von der Gröben, Hofmar⸗ 
fhall des Prinzen Wilhelm, trat als Unteroffizier in das Regiment 
Prinz Wilhelm Dragoner, drei feines Geſchlechts fielen auf den 
Schlachtfeldern diefes Krieges. Solches Beifpiel wirkte auch auf das 
Landvolk. Ungezaͤhlt ift Die Menge der Kleinen, die mit ihren ge= 
funden Gfiedern dem Staate Alles brachten, was fie befaßen. 
Während die Preußen an der Weichfel in dem Drange der Stunde 
ihre Rüftungen felbftändiger, mit fehnell gefundener Ordnung und uner- 
hörter Hingabe betrieben, wurde Breslau feit Mitte Februar Sammel- 
punkt für die Binnenlandſchaften. Zu allen Thoren der alten Stadt 
zogen die Haufen der Freiwilligen herein. Unter den erften waren drei= 
zehn Bergleute mit drei Efeven aus Waldenburg, Koblengräber, die 
Armften Leute, ihre Mitfnappen arbeiteten folange umfonft unter der 
Erde, bis fie zur Augrüftung für die Kameraden 221 Thaler zu⸗ 
fammenbrachten ; gleich darauf folgten die oberfchlefifchen Bergleute 
mit ähnlichem Eifer. Kaum wollte der König an folde Opfer- 
fähigfeit des Bolfes glauben; als er aus den Fenftern des Re— 
gierungsgebäudes den erften langen Zug von Wagen und Männern 
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ſah, welcher aus der Mark ihm nachgezogen war und die Albrechtſtraße 
fuͤllte, den Zuruf hoͤrte und die allgemeine Freude erkannte, rollten 
ihm die Thränen über die Wange, und Scharnhorſt durfte fragen, ob 
er jebt an den Eifer des Volkes glaube. 

Mit jedem Tage fleigt der Andrang. Die Väter bieten ihre gerü- 
fieten Söhne dar, unter den erften der Geheime ſtriegsrath Eichmann, 
der zwei Söhne, und der frühere Secretär von Haugwitz, Bürbde, 
welcher drei Söhne bewaffnete. Landfchaftfundicus Elsner zu Rati⸗ 
bor ſtellt ſich ſelbſt und rüftet drei freiwillige Jäger, Geheimer Com⸗ 
merzienratb Kraufe in Swinemünde fendet einen reitenden Sager 
ganz ausgerüftet mit vierzig Ducaten und dem Anerbieten, zwanzig 
Jäger zu Fuß zu rüften und ein Jahr zu befolden und zehn Molden 
Blei zu Tiefern, Juſtizrath Edart in Berlin Teiftet auf feinen Gehalt 
von 1450 Thalern Verzicht und tritt als Gavalerift in Dienft, ein 
Rothkirch ſtellt ſich ſelbſt und zwei equipirte Leute zur Cavalerie, 
außerdem fünf Pferde, dreihundert Scheffel Getreide und alle taug⸗ 
fihen Arbeitspferde feines Gutes zum Fuhrweſen. Inter den Feu⸗ 
tigften war der wilde Heinrich von Krofigk, Senior eines alten Ge 
ſchlechts auf Poplitz bei Alsleben. Sein Gut Tag im Königreid 
Weſtfalen. Er hatte nad 1807 in feinem Barf eine Säule von 
tothem Sandſtein mit den eingegrabenen Worten errichtet: „ Fuimus 
Troes“, und hatte die Franzoſen und das Königreich Weftfalen mit 
berber Verachtung behandelt. Seiner Einquartierung hatte er ſtets 
den fehlechteften Wein bingefeßt, er felbit mit den Freunden hatte ven 
beffern getrunfen, ſobald fich Die Fremden entfernten, und wenn ſich ein 
Franzoſe beflagt hatte, war er grob und zu jeder Genugthuung be⸗ 
reit gewefen, die geladenen Piſtolen hatten immer. auf feinem Tiſche 
gelegen. Bulebt zwang er gar feine Bauern, die Gensdarmen ihres 
eigenen Königs zu arretiren. Sept war er grade erft aus der Feſtung 
Magdeburg, wohin ihn die Franzofen geführt, ausgebrochen, und 
hatte fein Gut den Feinden preisgegeben. Der heldenhafte Mann 
fiel bei Mödern. 

So geht es in langer Reihe fort, bald folgen die Städte und 
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Kreiſe. Schievelbein, damals der kleinſte und ärmſte Kreis Preu- 
ßens, war der erfte, welcher anzeigte, daß er dreißig Reiter ftelle, aus⸗ 
rüfte, auf drei Monate befolde, Stolpe war eine der erften Städte, 
welche meldete, daß fie zur Ausrüftung der freiwilligen Jäger 
1000 Thaler fogleich und fortan jeden Monat 100 zahle, Stargart 
hatte zu demfelben Zweck ſchon am 20. März 6169 Thaler und 
1170 Loth Silber gefammelt, ein einzelner Gutsbeſitzer K. hatte 
616 Loth gegeben. Immer größer und zahlreicher werden Die 
Angebote, bis die Organifation der Landwehr den Kreifen volle 
Gelegenheit giebt, ihre Hingabe in dem eigenen Bezirk zu bes 
thätigen. Ä 


Die Einzelnen blieben nicht zurüd. Wer nicht felbft in's Feld 
zog oder einen feiner Familie ausrüften half, der fuchte durch Gaben 
dem Baterland zu helfen. Es ift eine holde Arbeit, tie langen Ber- 
zeichniffe der eingelieferten Spenden zu durchmuſtern. Beamte ver- 
zichten auf einen Theil ihres Gehaltes, Leute von mäßigem Wohl- 
ftand geben einen Theil ihres Vermögens, Reiche fenden ihr Silber- 
gefchirr, Aermere bringen ihre filbernen Löffel, wer fein Geld zu opfern 
hat, bietet von feinen SHabfeligfeiten, feiner Arbeit. Gewoͤhnlich 
wird es, daß Gatten ihre goldnen Trauringe — fidher oft das ein- 
zige Gold, das im Haufe war — einfenden (fie erhielten dafür zufebt 
eiferne mit dem Bild der Königin Luife zurüd), Landleute ſchenken 
Pferde, Gutsbeſitzer Getreide, Kinder fhütten ihre Sparbücfen aus. 
Da fommen 100 Baar Strümpfe, 400 Ellen Hemdenleinwand, 
Stüde Tuch, viele Baar neue Stiefeln, Büchfen, Hirfchfänger, Säbel, 
Piftofen. Ein Förfter kann fich nicht entfchließen, feine gute Büchfe 
wegzugeben, wie er in fuftiger Geſellſchaft verfprochen hat, und geht 
daher Tieber ſelbſt in’s Feld. Junge Frauen fenden ihren Brautfhmud 
ein, Bräute die Halsbänder, die fie von den Geliebten. erhalten. Ein 
armes Mädchen, der ihr ſchoͤnes Haar gelobt worden war, fehneidet 
es ab zum Berfauf an den Frifeur, patriotifche Specufation verfertigt 
daraus Ringe, wofür mehr als 100 Thaler gelöft werden. Was 
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das arme Bolf aufbringen fann, wird eingefendet, mit der größten 
Opferfreudigfeit grade von Heinen Zeuten *). 

Richt felten hat feither der Deutfche zu patriotifchem Zweck bei- 
gefteuert. Aber die Gaben des großen Jahres verdienen wol ein 
höheres Lob. Denn wenn man von jenen Sanımlungen der alten 
Pietiften für ihre menfchenfreundlichen Inftitute abficht, ift es zum 
ertenmal, daß ein deutſches Volk in ſolcher Opferluft auffodert. Und 
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Es ſei verſtattet hier aus den Quittungen, welche Heun in den Zei⸗ 
tungen ausſtellte, noch Einiges anzufuͤhren. Es iſt freilich zufällig, was 
grade in ihnen an die Spitze geſtellt wird, zumal feine Liſten nur einen ſehr 
Keinen Theil der Gaben aufzählen, die oftpreußifchen gar nicht. — Bor allen 
ſei die erfte patriotifche Gabe aufgeführt, welche überhaupt im Jahr 1813 
öffentlich erwähnt wird. Schon um Neujahr, lange bevor die freiwilligen 
Jäger gerüftet wurden, flellte die katholifche Gemeinde zu Marienburg in Weit: 
preußen alles entbehrliche Silberzeug ihrer Kirche, etwa 100 Mark, dem Staat 
jur Verfügung, und bat, weil fie Kirchengut nicht wegfchenfen dürfe, in Zu: 
funft um die Zinfen des Silberwerths. Der erfte Gelvbeitrag aber, ven Heun 
verzeichnete, war vom Schneidermeilter Hand Hofmann in Breslau, 100 Thfr. 
— Die erften, welche ein Pferd fchenkten, waren die Bauern Iohann Hinze in 
Deutſch⸗Borgh, Amt Saarmünd, und Meyer in Elsholz defielben Amts, ver 
keßtere hatte nur zwei Pferde. — Der erfte, welcher Hafer ſchenkte, 100 Schef: 
id, war ein Axleben. — Die erften, welche ihre goldenen Trauringe einfandten 
und die Hoffnung ausfprachen, daß viel Gold zufammenkommen könne, wenn 
dad Jeder thue, waren der Zotteriecollecteur Rolin und Frau in Stettin. — 
Die erften Beamten, welche auf einen Theil ihres Gehaltes verzichteten, waren 
Profeffor Hermbſtaͤdt in Berlin, jährlich 280 Thaler, und Profefjor Graven- 
borft in Breslau, die Hälfte feines Gehalts, und Profeffor David Schulz, 
jährlich 100 Thaler. — Der erfte, welcher einen Theil feines Dermögend gab, 
war ein ungenannter Beamter, von 4000 Thalern gab er 1000. — Der 
erfte, weicher fein Silbergefchirr einfandte, war Graf Sandretzky auf Manze 
in Schlefien, Werth 1700 Thaler, dazu 3 fchöne Pferde. — Ein Kanzlei: 
diener 4 ſilberne Eßloͤffel. — Ein Ungenannter 2000 Thaler. — Das 
Shlächtergewert von Berlin 1000 Thaler. — Ein Ungenannter 3 goldene 
Dofen mit Brillanten, Werth 5300 Ihafer. — Ein alter Krieger fein einzi- 
ges Goldſtück, Werth AO Thaler. — Eine alte Frau aus einer Heinen Stadt 
ein Baar wollene Strümpfe. — 
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überhaupt zum erftenmal, daß dem Deutfchen die Freude wird, für 
feinen Staat freiwillig hinzugeben. 

Auch die Summen, welche damals aufgebracht wurden, würben 
zufammengezogen Alles, was feither aus weiteren Landftrichen zu= 
fammengefihoffen wurde, foweit überfteigen, daß fie faum verglichen 
werden dürfen. Allein die Ausrüftung der freiwilligen Jäger und 
was für die Freifchaaren in den alten Provinzen gefammelt wurde, 
muß weit über eine Million gefoftet haben. Und fie begreift nur 
einen einen Bruchtheil der freiwilligen Gaben und Einfendungen, 
welche das Volk bradhte*). Und wie war das Feine Volk verarmt ! 

Nahe aneinander Tagen auf der Schmiedebrüde in Breslau Die 
beiden Werbeftellen für die freiwilligen Jäger und das Lützow'ſche 
Freicorps. Für die Jäger arbeitete Profeſſor Steffens, der als 
erfter fi) und einen Theil der Breslauer Studenten darbrachte, für 
die Luͤtzower fprach, geftifulirte und fchrieb Ludwig Jahn. Beide 
Truppen wurden ganz durch patriotifche Gaben Einzelner ausgerüftet. 
Die Beiträge für die freiwilligen Jäger fammelte Heun, der hier 
beffere Gefchichten mit treuer Seele durchlebte, als er fpäter in feinen 
weichlichen Liesfinovellen den Lefern gegönnt hat. Zwifchen den 
Lützowern und den Jägern war ein Wettftreit, ein freundlicher und 
"mannhafter; aber auch hier brach wieder der Gegenfaß in den Rich» 
tungen hervor: ob mehr deutfch, ob mehr preußifch, noch waren es 
nur verfchiedene Brechungen deſſelben Lichtſtrahls. Auch der alte 
Gegenſatz des Gemüths, der bereits feit dem vorigen Jahrhundert 
im Bürgerthum erfennbar ift, wurde fichtbar : fefte, umfichtige, befchei- 
dene Kraft und ein weicher, enthufiaftifcher Sinn und höherer Schwung. 


*) Es wurden 10,000 Mann freiwilliger Jäger und etwa die Hälfte der 
Sreifchaaren mit 2500 Mann aus den alten Provinzen gerüftet, Darunter etwa 
1500 Pferde. Schlägt man die Koften eines Jägers zu Fuß auf 60 Thaler, 
die eines Reiters auf 230 Thaler an — der Pferdepreis war body — fo erhält 
man die Summe von 1,150,000 Thalern, welche ficher zu niedrig ift. Dabei 
find der Sold und die Zufchüffe, welche den einzelnen Jägern von Privaten 
gezahlt wurden, gar nicht gerechnet. 
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Die erſtere Richtung vertraten zumeiſt die Preußen, die letztere die 
patriotiſchen Juͤnglinge, welche aus der Fremde herzugeeilt waren. 
Richt gleich war das Schickſal der beiden Freiwilligenbureaus. Aus 
den 10,000 freiwilligen Jägern, welche jedem Regiment der Preußen 
zugetheilt wurden, ging die Kraft des preußifchen Heeres hervor, fie 
waren das moralifche Element der Armee, die Hilfe, Stärke und Er⸗ 
ganzung des Offiziercorps, und fie haben dem preußifchen Kriege 
von 1813 nicht nur die fürmifche Tapferkeit, auch den Adel und 
hohen Sinn gegeben, welcher in der Kriegsgefihichte etwas ganz 
RNeues war. Die Freiſchaar Luͤtzow's dagegen erfuhr, daß rauhes 
Schickſal den Schöpfungen höchſter Begeifterung gern feindlich gegen- 
übertritt. Zumeiſt an fie hatte fich die Poefie der Gebildeten geheftet, 
fie enthielt einen großen Theil der deutfchen Studentenfchaft, leiden⸗ 
ſchaftlich Erregte, aber fie fchwoll ebendeshalb zu übergroßer 
Stärke an, die zu behendem Dienft im Rüden des Feindes faum 
mehr geeignet war, und ihr Führer, ein braver Soldat, hatte nicht 
die Eigenfchaften und das Gluͤck eines verwegenen PBarteigängers. 
Ihre Kriegsthaten entfprachen nicht der hochgefpannten Erwartung, 
womit man ihre Rüftung begleitete, fie hat fpäter einen Theil ihrer 
tüchtigſten Kräfte an andere Heerförper abgegeben. Aber unter ihren 
Offizieren war der Dichter, der vor Andern beftimmt war, fommenden 
Geſchlechtern den hinreißenden Zauber jener Tage im Liebe zu über- 
fiefern, er ſelbſt von vielen rührenden Sünglingsgeftalten jenes 
Kampfes eine der reinften und herzlichften in Xeben, Lied und Tod: 
Theodor Körner. 

Auch in der großen Stadt, wo der Freiwillige fih Die Aus⸗ 
rüftung zu beforgen hatte, fand er nicht ein laͤrmendes Getöfe aufges 
tegter Maffen. Kurz und ernfthaft that jeder feine Pflicht, ebenfo 
er felbft. Wer kein Geld hatte, den unterhielt der fremde Kamerad, 
der zufällig mit ihm zufammentraf. - Die einzige Sorge des Ankom⸗ 
menden war, feine Armatur zu finden. Hatte er zwei Röde, fo ließ 
er als Lügower ſchnell den einen fchwarz farben und zurichten, fein 
größter Kummer war, ob die Batrontafche auch zur Zeit fertig würde, 
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Fehlte ihm Alles, und konnte ihm das Bureau nicht fogleich den Be 
darf geben, fo wagte er nur felten ein Zeitungsinferat, in dem er. bat. 
Sonft hatte ihm das Geld fo wenig Bedeutung als feinen Kame⸗ 
raden. Er behalf fih dürftig, was lag jetzt daran, für tönende Phrafen 
und patriotifche Reden hatte er eine Zeit und Fein Ohr. Wer ja 
gefpreizt einherging in friegerifchem Puß, wurde verladht, alles Renom⸗ 
miren und Säbelklirren war verähtlih. So war die Stimmung 
der Jugend. Es war eine tiefe Begeifterung, eine innige Hingabe, 
ohne das Bedürfniß des lauten Ausdrucks. Schon damals fließ das 
Wichtigthun und die Schaufpielerei des eifrigen Jahn Viele ab, kurz 
daranf brachte ihn diefelbe Unart fogar in den Auf eines Poltrong. 

In Manchen war ein Zug von fhwärmerifcher Frömmigkeit, nicht 
in der Mehrzahl. Aber jeder der Beffern war voll von dem Ge- 
danken, daß er jegt eine Pflicht übernehme, vor der jede andere Erven- 
pflicht nichts fei, darum kam zu der Freudigkeit, die ihn erfüllte, eine 
gewifle feierliche Ruhe. In folhem Sinne that er emfig, ehrbar, 
gewiffenhaft feinen erften Dienft, übte fi) unermüdlich auch auf der 
BZimmerede, die ex bewohnte, in Bewegung und Gebrauch der Waffen. 
Er fang unter Kameraden mit feuriger Empfindung eines der neuen 
Kriegslieder, aber aud) Diefe Lieder erwärmten ihn, weil fie ernft und 
feierlich waren, wie er ſelbſt. Er wollte nicht Soldat heißen. Das 
Wort war berüchtigt aus der Zeit, in welcher der Stod herrſchte. 
Er war ein Krieger. Daß er gehorchen müffe, feine Pflicht bis zum 
Aeußerſten thun, auch den befchwerlichen Mechanismus des Dienftes, 
davon war er innig überzeugt. Auch daß er fich mufterhaft halten 
müffe, als Beifpiel für die weniger Gebilvdeten, die neben ihm flan= 
den. Er war entfhlofjen, ftreng wie er gegen fi) war, auch auf die 
Ehre feiner Kameraden zu halten. In dem heiligen Kriege follte 
feine Frechheit und Feine Roheit der alten Soldaten die Sache ſchän⸗ 
den, für die er fodht. Er mit feinen „Brüdern“ hielt felhft das 
Ehrengericht, und ftrafte den Unwürdigen. Aber er wollte nicht beim 
Heere bleiben. Wenn das Vaterland frei war und der Franzofe ge= 
bändigt, dann wollte er zuruͤckkehren zu feinen Vorfefungen, zu den 
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Icten, in Die Arbeitsftube. Denn diefer Krieg war nicht wie ein 
anderer. Seht ftand er als Gemeiner in Reih und Glied, aber wenn er 
am Reben blieb, würde-er über’8 Jahr wieder fein, was er vorher gewefen. 

Reben ſolchen Freiwilligen trat der alte Offizier aus der Zeit 
ver Adelsberrfchaft und des Stodes. Er hatte feine Pflicht im 
unglücklichen Kriege gethan, er war vielleicht als Gefangener, ausge- 
pündert, abgeriffen durch Die Straßen Berlins geſchleppt worden, 
dort hatte das Volk ber Straße ihn mit Schmähreden und Flüchen 
verfolgt und die Fauft gegen ihn geballt; dann war nach dem 
Frieden ein Kriegsgericht über ihn gehalten worden, er war freiges 
ſprochen, aber auf elendes Wartegeld entlaffen worden. Seitdem 
haite er gedarbt und in der Stille mit den Zähnen gefnirfcht, wenn 
die fremden Sieger ebenfo übermüthig auf ihn herabfahen, wie einft 
er ſelbſt auf die Civiliſten. Er hatte, wenn er nicht Weib und Kind 
erhalten mußte, mit feinen Schickſalsgefährten jahrelang in bürftiger 
Bohnung gehauft, in unordentlichem Haushalt, einige von den Feh⸗ 
fen des alten Dffizierftandes hatte ex nicht abgelegt, die Zeit ber 
Entbehrungen hatte ihn nicht weicher und milder gemadıt, die 
herrſchende Empfindung feiner Seele war Haß, tiefer, grimmiger Haß 
gegen den fremden Eroberer. An unfichrer Hoffnung, vielleicht an 
titten Racheplänen hatte er lange gezehrt, jetzt Fam die Zeit der 
Dergeltung. Auch in feinem Haupt hatte die Zeit der Knechtſchaft 
Einigeß geändert. Er hatte gemerkt, wie ungenügend fein Wiſſen 
war, und er hatte in ernften Stunden etwas für feine Bildung ge= 
than, er hatte gelernt und gelefen, auch er war durch das edle Pathos 
Schiller's Hegeiftert worden. Aber er fah doch mit Mißtrauen und 
Abneigung auf Die neumodifchen Krieger, die jeßt vor ihm im Gliede 
ſtehn follten, der alte Groll gegen das Schreibernolf war noch fehr 
lebendig, das ungefchufte Wefen mit feinen heben Anfprüchen verletzte 
if. Derſelbe Gegenfaß ſtieß fi) oben wie unten, unter den Gene 
tälen wie in der Compagnie. Es ift eine der merkwürdigen Erſchei⸗ 
nungen dieſes Krieges, daß er fo gut gebändigt wurde; die Freiwilli— 
gen lernten ſchnell militärifhen Gehorfam, und wie werthvoll die 
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Dienſtkenntniß ihres Vorgeſetzten ſei; und der Offizier verlor einiges 
von der Rauheit und Willkür, womit er ſonſt ſeine Mannſchaft be⸗ 
handelt hatte. Und er hoͤrte zuletzt behaglich zu, wenn ein verwundeter 
Jaͤger mit dem Arzt darüber ſtritt, ob ihm der flexor des Mittelfingers 
durchgehauen fei, oder wenn feine Gemeinen beim Bivouakfeuer etwa 
in Erinnerung an juriftifche Eollegienhefte lebhaft erörterten, ob bei 
dem zweidentigen Verhaͤltniß, in welches ein Koſak zu einer Gans 
getreten war, culpa lata oder dolus anzunehmen fei. Im Ganzen 
erwies ſich Die Mifchung als vortrefflich. 

Aber unendlich größer als die freiwilligen Zeiftungen war ber 
Gewinn, welcher für die Regierung Preußens daraus hervorging, 
daß fie jetzt erft erfuhr, was fie einem ſolchen Volke als Pflicht zus 
muthen dürfe. Die großartigen Dimenfionen, welche Der Kampf an- 
nahm, dit imponirende Kriegsmacht Preußens, das Gewicht, welches 
diefer Staat durch die Bedeutung feines Heeres Bei den Friedensver⸗ 
handlungen erhielt, beruhen im Iekten Grund auf dem Hohen Stun, 
ber in den erften Frühfingsmonden des Jahres die Welt überrafchte. 
Durch ihn erhielt die Regierung den Muth, die Kräfte fo hoch zu 
fpannen, wie fie gethban. Daß Oftpreußen außer feinem Gontingent 
zum ftehenden Heer zwanzig Bataillone Landwehr und das berittene 
Nationalregiment aus eigener Kraft, faft ohme Die Regierung zus fragen, in 
wenigen Wochen aufgefteflt Hatte, nur diefe ungeheure Kraftentwicklung 
machte die Errichtung der Landwehr im ganzen Staatsgebiet möglid. 

Und daß auf Befehl feines Königs das Volk dies zweite Heer 
in geordnieter Weife gehorfam und willig ſchuf, daß es in den alten 
Provinzen 120 Bataillone und 90 Schwadronen Landwehr rüßete 
und verpflegte, ift wieder nur ein Theil feiner Anftrengung. 

Und wie treu hat e8 dem Befehl feines Königs gehorcht! 

Die Landwehr des Frühjahrs 1813 hatte noch wenig von dem 
friegerifchen Ausfehen, welches fie durch Die Schlachten und die fpätere 
Organifation erhielt®). Ihre Mannfchaft beftand aus Solchen, welde 


*) Für Mehres ift der Herausgeber einer Aufzeichnung des würdigen 
Oberregierungsrath Haͤckel zu Dank verpflichtet. | 
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zum Dienft im flehenden Heere nicht herangezogen waren, und jetzt 
aus der männlichen Bevoͤlkerung bis zu vierzig Jahren durch 
2008 und Wahl genommen wurden. Da die gebildete Jugend, das 
erfte Kriegsfeuer der Ration, zum größten Theil bei den freiwilligen 
Zäagern eingetreten war oder die Lücken des fiehenden Heeres ergänzt 
hatte, fo wären die Elemente der Landwehr wahrſcheinlich von ges 
tinger Kriegstüchtigfeit gewefen, wenn nicht auch bier ein Theil der 
Beſitzenden ſich freiwillig eingereiht hätte. Es war die ſchwere Maffe 
des Krieges, die Gemeinen meift Landvolk, die Führer Landedelleute, 
Beamte, ältere Offiziere auf Halbſold, und wer fonft durch dag Ver⸗ 
trauen feines Kreifes gewählt war, aber auch junge Freiwillige. Ein 
ungewöhnliches, bunt zufammengewürfeltes Material für den Feld⸗ 
dienſt, viele der Offiziere ohne jede Kriegserfahrung wie die Gemeinen. 
Auch die Ausrüfung war im Anfang nur unvolltommen, fie 
wurde — bis auf einen: Theil der Waffen — von den Kreifen be= 
ſchafft: die Litewfa, lange Hoſen von grauer Leinwand, eine Tuche 
müge mit weißem Blechkreuz, die Waffen im erften Glied Piken, im 
zweiten und dritten Gewehre, der Reiter führte eine Piſtole, Säbel 
und Pike. In der Kreisſtadt wurde die Mannfchaft. eingereiht, 
egercirt und nothbürftig ausgerüftet, bei der Eile gefchah es, daß 
Bataillone zum Heere commandirt wurden, die noch feine Waffen 
umd fein Schuhwerk hatten, dann zogen Pie Leute barfuß, mit Stangen 
der Elbe zu, im Ausfehn mehr einem Haufen Räuber, als gefehtem 
Kriegsvolf zu vergleichen, auch fie willig, oft mit Gefang und dem 
fraftigen Hurrah, das fie von den Koſaken angenommen hatten. 
Durch einige Wochen fah die Linie, zumal der alte Offizier, mit Ver⸗ 
achtung auf die neue Einrichtung, Niemand grimmiger als der ftrenge 
Dorf. Als fich der würdige Oberft Putlitz zu Berlin ein Landwehr- 
commando ausbat, er, der ſchon tapfer in der franzöfifchen Campagne 
gefochten, und im Jahr 1807 ein Schüßencorps im ſchlefiſchen Bes 
dirge gefammelt hatte — da fragten ihn die Stabsoffiziere fpöttifch: 
ob er fih denn mit diefen Haufen zu fchlagen gedenfe. Nach dem 
Kriege erklärte der tapfre General die Zeit, im welcher er Landwehr 
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commandirt, für die glückfichtte feines Lebens. Denn in Feiner neuen 
DOrganifation Des Heeres hat fich die Gewalt des großen Jahres und 
die Tüchtigfeit des Volkes fo glänzend bewährt, als in diefer. Diefe 
Bauerfnaben und Iinfifchen Aderkfnechte wurden in wenig Wochen zu> 
verläffige und tapfre Soldaten. Es ift wahr, fie haben unverhält- 
nigmäßigen Verluſt an Menfchen gehabt, fie haben auch in ihrem 
erften Zufammentreffen mit dem Feind nicht immer feite Haltung ge⸗ 
zeigt, oder den fchnellen Wechfel von Zagheit und Muth, welcher 
jungen Truppen eigen ift, aber fie haben, vom Pfluge und von der 
Werfftatt zufammengerufen, ſchlecht bekleidet, fchlecht geübt, fchlecht 
bewaffnet, wie fie waren, fchon in den erften Wochen alle ſchwere Feld» 
arbeit Friegsgewohnter Truppen thun müffen. Daß fie Das überhaupt 
vermocht, und daß ſich fchon Damals einzelne Bataillone fo brav ge- 
fhlagen, daß fogar ihr Gegner Dorf fie mit abgezogenem Hut be— 
grüßte, dies ift, foviel befannt, in der Kriegsgefchichte unerhört. Bald 
waren fie von den Truppen der Linie nicht zu nnterſqheiden, es war 
ein Wetteifer der Tapferkeit. 

Billig rühmt der Sohn jener Zeit zuerſt die Männer 
der Landwehr felbft, welche fih dem Rufe ftellten. Aber nicht 
weniger wichtig war der Eifer, mit welchem das Volk Daheim nach 
dem Gebot für den Krieg arbeitete. Jeder Beruf, jeder Bürger, 
die Eleinften Orte, entlegene Landkreiſe, trugen ihren Theil an 
dem Werk, oft war in ihnen, zumal wenn fie an der Grenze lagen, 
Zeiden und Arbeit am größten. ine einfache Einrichtung genkgte 
für die Gefchäfte in den Kreifen: eine Kreiscommiffton ans zwei 
Rittergutsbefigern, einem Städter, einem Landbewohner gebildet, ber 
Zandrath des Kreifes und der Bürgermeifter der Kreisftadt waren 
faft immer die eifrigften Mitglieder. Und es war allerdings eine 
Thätigfeit für einfache Männer, welche geeignet war, außergewöhnfiche 
Kraft wach zu rufen. Die Refte der franzöfifchen Armee mit ihrem 
Hunger und Typhus, die nachdrangenden Ruffen, durh mehre Mo- 
nate in zweifelhafter Stellung, zwei Sprachen, die der neuen Freunde 
noch fremdartiger, -al8 der weichenden Feinde, dazu die Roheit und 
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Wildheit der neuen Bundesgenofien, deren Subalternoffiziere zum 
großen Theil nicht beſſer waren, als ihre Leute, füftern nach Brannt⸗ 
wein und weniaftens bei den irregulären Truppen ebenfo räuberifch 
und weit brutaler. Bald lernte der Kreiscommiffar mit dem wilden 
Boif verkehren. Der Tabaflaften mit Thonpfeifen ſtand geöffnet in 
der Amtsftube, es war ein endlofes Kommen und Gehen der ruffifchen 
Dffiziere, fie ftopften und rauchten, forderten Branntwein und erhiel- 
ten das unfchadfiche Bier. Kam die Roheit bei den Fremden einmal 
zum Ausbrud, fo lernte der preußifche Beamte zulegt die Unartigen 
mit ihren eigenen Waffen fchlagen, mit dem Kantſchu, den ihm viel- 
leicht ein ruffifcher Stabsoffizier zurüdgelaffen hatte, damit er mit 
feinen Zeuten feichter fertig werde. Noch füllten die letzten Typhus⸗ 
franfen der Kranzofen Das Hofpital der Stadt, "die Bafchfiren 
bivouakirten mit ihren Filzmügen auf dem Marktplatz,, die Einwohner 
zanften fi) mit der fremden Einquartierung, jeden Tag wurden von 
den Ruſſen Lebensmittel und Fuhren requirirt, Gouriere, ruffifche 
und preußifche Offiziere forderten Borfpann, bie Aderbürger und die 
Bauern der nahen Dörfer klagten, daß ihre Pferde abgetrieben feien, 
fein Knecht zu finden und eine Beitellung des Aders unmöglich. 
Und in ſolchem Wirrwarr famen Befehle der eigenen Regierung, die⸗ 
tatorifch und gewaltfam, wie e8 die Zeit verlangte, und nidyt immer 
praftifch, wie e8 bei der Eile natürlich war. Die Tuchmacher follten 
Tuche liefern, die Schuhmacher Schuhwerk, Riemer und Sattler Pa- 
trontafchen und Sättel, fo viel Hundert Baar Stiefeln und Schuhe, 
fo viel Hundert Stüd Tuch, fo viel Sättel, Alles in kurzen Wochen, 
ohne Geld, gegen unfichere Anmeifungen. Die Handwerker aber was 
ren zum größten Theil arme Leute, felbft ohne Credit, wie follte der 
Rohſtoff befchafft werden, wie Die Arbeiter bezahlt, wie das Leben 
getragen in diefen Wochen, in denen man den gewöhnlichen Berdienft, 
der jet grade Fam, verfaumte? Das ging nicht eine Woche, ein gan⸗ 
zes Jahr hindurch. Wahrlich, der Opfermuth, welcher fich in Gaben 
bethätigte und in Darbringung des eigenen Lebens, war in diefer 
großen Zeit das Hohe und Schöne, aber nicht minder ehrenwerth 
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war bie aufopfernde, anfpruchslofe und unbemerfte Bflichterfüllung von 
vielen taufend Kleinen, welche Feder in feinem Kreife, in der Stadt, 
im Dorfe für dieſelbe Idee Des Staates arbeiteten bis an die Außerften 
Grenzen der eigenen Kräfte. ’ 

Noch ungelöft ift Die Frage, welche militärifche Bedeutung in 
einem civilifirten Lande die allgemeine Volksbewaffnung haben koͤnne. 
Bis an die lebte Möglichkeit der Forderung ging das Geſetz über Er⸗ 
richtung des Landfturms. Sn dem erften Erfaß (21. Apriſ) iſt eine 
fat fanatifche Strenge, die bei ber fpätern Aufnahme in die Gefek- 
fammlung (24. Zufi) fehr gemildert wurde. Das Ediet übte eine 
große moralifche Wirkung, es war eine fharfe Mahnung an den 
Säumigen, daß es fih jebt für Alle um Tod und Leben handle. 
Es hat durch feine draconifchen Baragraphen auch dem Feind impo- 
nirt. Aber es wurde fogleih nach feinem Erfcheinen von unbe 
fangenem Urtheil fcharf getadelt, weil es Unmpvgliches forderte, und 
es hat eine große praktifche Wirkung nicht gehabt. Die Preußen waren 
von je ein kriegeriſches Volk, aber fie waren 1813 nicht in dem 
Sinne friegstüdhtig, wie wol jebt. Neben dem ftehenden Heere ſaß 
vor Einführung der. allgemeinen Dienftpflicht der friedliche Bürger 
ohne jede Hebung in Waffe und Maffenbewegung, höchſtens die alten 
Schützengilden hantierten mit alterthümlichen Schußwaffen. Seht. 
aber hatte das Volk feine gefammte kampffähige Rannfchaft in’s Feld 
gefandt, hoch war bereits die Kraft gefpannt, jede Familie hatte ab- 
gegeben, was fie von friegerifchem Muth beſaß. Die älteren Männer, 
welche zurücblieben, ohnedies unentbehrlich bei der täglichen Arbeit 
des Feldes und der Werkftatt, waren durchaus nicht vorzugsweiſe ber 
fähigt, tapferen Waffendienft zu tfun. So war es fein Wunder, 
daß gerade diefes furchtbare Geſetz die heitere Kehrfeite der großen 
Zeit zu Tage brachte, neben unendlichen guten Willen auch Unbe 
bilffichkeit und Spießbürgerei. Es wurde mit großer Erbauung ge- 
fefen, daß das ganze Volk in Waffen treten folle, dem anbringenden 
Feinde zu widerfteben. Auch daß Weiber und Kinder zu einzelnen 
Sefhäften verwendet werden follten, war nad dem Kerzen ber 
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Lefer, zumal ber unerwachſenen. Bedenklicher war fchon der 
Sa, daß auf Feigheit Berluft der Waffen, Verbopplung der Abgaben 
und förperfiche Züchtigung gefebt fei, denn wer Sclavenfinn zeige, 
ſolle als Sclave behandelt werden. Da war ber arme Heine Hand⸗ 
werfer,, der kümmerlich feine Kinder vor dem Hunger bewahrte und 
nie ein Gewehr berührt hatte, auch jeder Balgerei fein Lebtag aͤngſt⸗ 
lich aus dem Wege gegangen war, allerdings in der Lage, ſich nach⸗ 
denklich die ſchwierige Frage vorzulegen, was ift Feigheit? zumal 
gegenüber feindfichen Gewehren? Und wenn das Gefeh ferner ver- 
hot, in der Stadt, welche vom Feinde befeßt war, irgend Schaufpiel, 
Ball, Luſtbarkeit zu befuchen, nicht die Glocken zu Tauten, feine Trau⸗ 
ung zu vollziehen, zu feben wie in tieffter Trauer, fo erfchien auch) 
das dem unbefangenen Sinn der Deutfchen gewaltfam, mehr ſpaniſch 
und polnifch, als deutfch. 

Dennoch fah das Volk in der Begeifterung des Frühiahrs über 
die Härten weg, und rüftete fih zum Sturme. Schon vor dem Er- 
faß war in Oftpreußen durch patriotifihen Sinn bier und da Nehn- 
fiches eingerichtet worden. Seht verbreitete ſich der Eifer durch Die 
Städte, weniger auf dem offenen Lande. Begonnen wurde die Or- 
ganifation faft überall, durchgeführt an mehren Orten. Die Fanale 
wurden aufgerichtet, von Berlin bis zur Elbe und nach Schleſien rag- 
ten die Zärmftangen, harzige Kiefern, auf welche eine leere Theertonne 
genagelt war, mit getheertem Stroh umwunden. Neben ihnen hielt ein 
Boften Die Wache; fie haben mehr als einmal ihren Dienft gethban. Jede 
Art Waffen wurde zufammengefucht, IJagdflinten und Biftolen, was 
auch $. 43 der Ordnung ug vorausgefehen hatte, wenn er beftimmte: 
„Zur Munition fann in Ermangelung von Kugeln jede Art von gro- 
ben Schrot benupt werben, daher die Befiber von Feuergewehren 
beftäntig Pulver und Blei hinreichend vorräthig haben müffen. * 
Ber kein Gewehr hatte, ließ ſich, wie eben erſt die Landwehrmaͤnner, 
jetzt auch für den Sturm die Pike anfertigen, in Gompagnien wurde 
egereirt, die Sleifcher, Brauer, Vorwerker bildeten Schwadronen. 
Das erfte Glied des Fußvolfes waren Lanzenträger, das zweite und 
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dritte trug womoͤglich Gewehre. Auch bierbei gingen Die geiftigen 
Führer des Volfes mit gutem Beifpiel voran, fie wußten wohl, daß 
das nöthig war. Es wurde gerade ihnen nicht immer leicht, zumal 
wenn fie nicht mehr in der erften Jugend lebten. In Berlin faßen 
Savigny und Eichhorn bereits im Landwehrausfihuß, beim Landfturm 
war Niemand eifriger als Fichte, feine Pike und die feines Sohnes 
fehnten im Borfaal an der Wand, und es war eine Freude den eifri⸗ 
gen Mann zu fehen, wenn er aufdem Exercierplab die Waffe fchwentte 
und zur Attafe ausfiel. Man hatte ihn zum Offizier machen wollen, 
er hatte das mit den Worten abgelehnt: „Hier tauge ich nur zum 
Gemeinen.” Er, Buttmann, Rühs, Schleiermacher egercirten in der⸗ 
felben Compagnie; Buttmann aber, der große Grieche, vermochte 
durchaus nicht rechts und links zu unterfcheiden, er erffärte Das für 
das Schwerfte. Rühs war in derfelben Lage, und immer wieder begegnete 
den beiden Gelehrten, daß fie bei den Wendungen einander ben 
Rüden zufehrten oder verdugt in die Augen fahen. War dann 
einmal von dem Zufammentreffen mit dem Feind die Rede, und wie 
fi) ein tapfrer Mann dabei zu halten habe, dann hörte Buttmann, 
betrübt auf feinen Spieß gelehnt, zu, und fagte endlich: „Ihr habt 
gut reden, ihr feid von Natur herzhaft *). ” | 

Und follte der Landfturm einmal mobil gemacht werden, zur 
Aufrechthaltung der Sicherheit im Kreife, oder zum Dienft im Rüden 
des Feindes, auch in der Nähe der Feftungen, welche noch von Franzoſen 
befegt waren, dann Täutete Die Sturmglode und die Stadt gerieth in 
ftürmifche Bewegung. Aengſtlich padten die Hausfrauen Speife und 
Tranf, Bandagen und Eharpie in die Tornifter, — denn nad $. 42 
des Reglements durfte Niemand Tornifter, Brotfad und Feldflafche 
vergeffen und nach $.54 war es feine Pflicht Proviant für drei Tage 
bei fih zu tragen — und nicht felten empfanden die weiblichen Ein- 
wohngs, wie die Frau eines Mefferfchmiedes in Burg, welche vor dem 
Commando die Erflärung abgab, ihr Mann müffe zurücdhleiben, 


*) Radı. Familienerinnerungen. 
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denn er fei der einzige Mefferfchmied im Orte, oder wie die Frau 
eines Uhrmachers, die den Gatten gezwungen hatte, fich zu verſtecken. 
Er aber wurde von andern Frauen, deren Männer ausgezogen waren, 
erfpürt, auf dem Kirchhof über ein Grab gelegt und mit der flachen 
Hand mütterlich abgeftraft. 

Ber als Kind jene Zeit durchlebt hat, der erinnert fih noch 
der Begeifterung, mit welcher. aud die Sinaben rüfteten. Die 
größeren traten ebenfalls in Eompagnien zufammen und bewaffneten 
fi mit Piken. Auch der Kleinere mußte einen tüchtigen Knuüttel 
bewahren. Ein armer Knabe, ber in einer Fabrik arbeitete, wurde 
gefragt, weshalb er feine Waffe führe. „Sch habe alle Taſchen voll 
Steine” — die-trug er gegen die Franzoſen mit fi herum*). Und 
feine Beftimmung der Landſturmordnung fand bei dem heranwachſenden 
Geſchlecht fo eifrigen Gehorſam, als 8.50: „Jeder Landftürmer trägt 
womöglich eine hellgellende Pfeife mit fich, um fich mit andern in ber 
Dunkelheit zu erkennen und zu verftändigen.” Durch angeftrengten 
Fleiß lernte die Jugend jeder Art von Signafpfeifen fchrille Töne 
entlocken, und es ift Grund zu der Annahme, daß der virtuofe Ge- 
brauch der Pfeife, welche noch jebt bei jeder Erregung der Straßen 
hörbar wird, zuerft durch den Franzoſenhaß zu Den geheimen Fertig- 
feiten unferer Jugend gefügt wurde. — Rur felten bat der Landſturm 
im Jahr 1813 militärifchen Dienft geleiftet. Er hat öfter die Land⸗ 
freife von marodirendem Gefindel gefäubert, hat Wachen und Boten- 
dienfte verrichtet ; ernfte Waffenarbeit gegen die Feinde hat er wol nur 
in demfelben Büren gethan, welches ſchon unter Friedrich IL. feine 
fahnenflüchtigen Söhne zum Heer des Königs zurüdiagte. Dort 
trugen nach dem Frieden alle Männer die Krieggmedaille. Aber feit haftet 
noch heut im Volk die Erinnerung an diefe Einrichtung des großen 
Jahres, fie ift lebendiger geblieben, als andere von machtvollerer Wir⸗ 
funa. Roh heut rühmt ſich der Alte, der Damals nicht mit im 


H Aufzeichnung des Appellationsgerichtsrath Tepler, der felbit als Knabe 
mit dem Landſturm gegen die Franzoſen in Magdeburg zu Felde zog. 
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Felde Sag, daß er mwenigftens daheim für das Baterland die Waffe 
getragen hat. So ziemt -aud den Söhnen, daran zu gedenken. 
Wol mag die Zeit fommen, wo in anderen Formen und mit firengerer 
Zudt der allgemeine Waffendienft des Volkes ein wefentlicher Theil 
der Deutfchen Wehrkraft wird. 

Während aber hier das gefabrlofe Spiel dicht bei furchtbarem 
Ernfte lag, war doch Ohr und Auge eines Jeden unabläffig in bie 
Herne gerichtet. Der wilde Ernft des Krieges hatte begonnen. Um 
bie Lieben, Die gegen den Feind rangen, um das Geſchick des Bater- 
landes forgten unabläffig die Zurücgebliebenen. Kein Tag, der nicht 
Gerüchte, Fein Bofttag, ber nicht bedeutungsvolle Ereigniſſe verkündete. 
Das eigene Leben ſchwand faft dahin vor der Sehnſucht und Er- 
wartung, womit man über die Stadtmauern in die Kerne ſah. Jeder 
fleine Erfolg der Waffen erfüllte mit Entzüden. An der Thür des 
Rathhaufes, in der Kirche, im Theater, wo ſich irgend Menfchen zu⸗ 
fammenfanden, wurde er verfündet. Am 5. April war das Gefecht 
bei Zehdenick, der erfte zweifellofe Sieg der Preußen, weit herum in 
der Landſchaft eilten die Leute auf die Kirchthürme, zuerft eine Kunde 
zu erfpähen. Und als der Geſchützdonner ſchwieg und die frohe 
Botſchaft durch die Landfchaft Tief, da Fannte die Freude keine Gren⸗ 
zen. Alles Löbliche wurde ftolz gerühmt, vor allem die tapfre Batte⸗ 
rie, welche mit Gefhüb und Bulverwagen durch den brennenden Flecken 
Zeigfau auf den Feind zugeiagt war, mitten durch die Flammen, 
welche über ihr zufammenfchlugen; dann die fehwarzen Huſaren mit 
dem Totenkopf, wadere Lithauer, welche die gepußten rothen Hufaren 
aus Paris beim erften Anfprung überritten. hatten. Und als der 
Butsherr des Fleckens darauf in den Zeitungen für feine armen abge 
branmten Leute fammelte und fich dabei entfchufdigte, daß er in fol- 
her Zeit noch für Privatunglüd Hilfe erbitte, da vergaß man auf 
bie Landsleute nicht, welche dort zuerft durch den Krieg gelitten 
hatten. 

Lauter wurde das Getöfe des Krieges, grimmiger der Zufammen- 
ftoß der Maffen, Siegesiubel und bange Sorge nahmen in fehnellem 
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Wechſel Die Herzen der Zurückgebliebenen gefangen. Nach der Schlacht 
bei Großgörfchen wurde verfündet, daß den Verwundeten Hilfe Roth 
thue: Deden, Binden, Berbandzeug. Da begann überall im Volke 
ein Sammeln von Leinwand und ein Charpiezupfen. Unermuͤdlich 
zogen Kinder und Erwachfene die Fäden alter Leinwand auseinander, 
die Frauen fchnitten Binden, der Lehrer fogar ſchnitt in der Schufe 
mit der Bapierfcheere die Lappen zurecht, welche ihm Mädchen und 
Knaben nach feiner Korderung von Haufe mitgebracht hatten, und 
mit heißen Wangen zerzupften die Kinder, während er fehrte, ihre 
Stüde zu großen Ballen. Es wurde eine gewöhnliche Abendarbeit 
der Familien. Es konnte den Kriegern doch ein wenig helfen. 

In der Raͤhe der verbündeten Heere, in den Hauptſtaͤdten wurden 
große Lazarethe eingerichtet, überall traten die Frauen helfend dazu. 
Hofdamen, Schriftftellerinnen , wie Rahel Lenin, treue Hausmuͤtter. 
In einem großen Lazareth Berlins waren Frau Fichte und Frau 
Reimer die Borfteherinnen der weiblichen Pflege. Das Lazareth war 
durch Die heimfehrenden Franzofen zu einem Peſtort geworden, bösartige 
Rervenfieber berrfchten und die Bhantafien der Kranken machten ben 
Aufenthalt entfeplih. Der Gattin Fichte's graute vor dem Furcht⸗ 
baren, er aber fuchte fie in feiner großen Weiſe feitzubalten. Da 
wurde auch fie vom Nervenfieber befallen, er pflegte die Erkrankte, 
- wurde angefledt und fand felbft den Tod. Auch Neil, der große 
Arzt und Gelehrte, erlag dort in feiner menfchenfreundfichen Arbeit. 
Frau Reimer aber hielt aus. Ihr Haus war vor dem Kriege ein 
Sammelpunft für die preußifchen Batrioten gewefen, jebt ftritt ihr 
Hausherr als märfifcher Landwehrmann unter Butlid. Die 
Sorge um den Gatten, um fein Gefhäft, um ihre kleinen Kinder, 
das Alles nahm der tapferen Frau nicht Muth nicht Zeit, vom 
Morgen bis zum Abend, das Frühjahr, den Sommer, war fie in der 
aufregenden Thätigfeit, unermuͤdlich theifte fie fich zwifchen dem Haufe 
und Der Krankenpflege, unzerftörbar erfchien ihr felbft ihr Leben *). 


*) Sie lebt in Berlin, jet Mutter eines großen Gefchlechts. 
Freytag, neue Bilder. | 34 
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Dem Gatten, den Freunden, den Zeitgenoffen, war diefer Eifer 
natürlich und felbftverftändfih. In ähnlicher Weife haben deutſche 
Hausfrauen an allen Orten ihre Pflicht gefaßt, mit größter Selbſt⸗ 
verleugnung, opferfreudig, in ftiller dauerhafter Kraft. 

Die furchtbare Schlacht bei Bautzen fam, der Waffenſtillſtand 
folgte. Sorgenvoller wurde der Blie der Preußen. . Ströme von 
Blut waren gefloffen, ihr Heer zurückgedrängt, der Kaifer ſchien für 
irdifche Waffen unbefiegbar. Und doch, obgleich gerade die Klügſten 
einige Wochen finfter in die Zukunft ſchauten, dem Volke erhielt eine 
richtige Empfindung das Seldftgefühl und den gehobenen Entſchluß. 
Bertrauen zu Gott, zur guten Sache, zur eigenen Kraft, war bie 
Grundfiimmung. Jeder fab, daß die preußifche Kraft in dieſem 
Feldzug unvergleichbar ftärfer war, als im unfeligen lebten Kriege. 
Nur noch wenig ſchien an Stärke zu fehlen, und man warf den 
Tyrannen; wenn man die Anfttengung noch um etwas erhöhte, fo 
mochte er hinweggefchleudert werden. Die freiwilligen Beiträge 
gingen fort, noch im Spätherbft wurde über den Empfang quittirt. 
Die Ausrüftung der Zandwehren wurde beendet, überall ſchnitt, naͤhte, 
pochte der Handwerker für feinen König und das Vaterland. 

Und wieder begann der Drang des Krieges, Stoß und Gegen- 
ftoß, Flut und Rückſchlag; hart drängten die Heere, bald fah man 
vom Thurm die Heerhaufen der Feinde, bald der Freunde heranziehen. 
Die Städte und Landfchaften im Weften von Berlin und Breslau 
erfuhren jetzt felbft das Schickſal des Krieges. Ad, feine fchred=- 
fihen Bilder find dem Deutfchen nicht fremd, bis zur Zeit unferer 
Bäter haben fie faft jeder Generation deutſcher Bürger die Seele er⸗ 
ſchuͤttert. | 

Dumpfe kurze Schläge in der Luft; es ift ferner Kanonendonner. 
Auf dem Markt, vor den Thoren ſtehen Taufchende Haufen, wenig 
wird gefprochen, halbe Worte mit gedampfter Stimme, als fürchte 
der Sprecher den Klang in der Luft zu übertönen. Vom Kranz der 
Thürme, vom Giebel der Häufer, welche dem Kampfplatz zu Liegen, 
frähen die Augen der Bürger ängftlich in die Ferne. Am Rande 


nn 


— 531 — 


des Horizonts liegt e8 wie eine weiße Wolke im Sonnenlicht, nur zus 
weilen regt es ſich darin, ein Helles Aufleuchten, ein dunkler Schatten. 
Aber auf den Seitenwegen, welche aus den nächſten Dörfern von der 
Landſtraße feitab führen, bewegen ſich dunkele Haufen. Es find 
flüchtige Landleute, welche quer dur das Land in den Wald oder in 
die Berge ziehen. Jeder trägt auf den Schultern, was er zufammen- 
taffte, nur Wenige vermögen ihre Habe zu fahren, denn Wagen und 
Pferde find ihnen ſchon feit Wochen vom Kriegsvolk genommen, 
Buben und Männer treiben mit ängftlihem Schlag ihre Heerden, 
laut jammernd tragen Die Weiber ihre Fleinften Kinder. Und wieder 
en Rollen in der Luft, deutlicher, heller. In wildem Rennen 
fürmt ein Weiter durch das Stadtthor und wieder einer. Die 
Unfern ziehen fich zurüd. Die Haufen der Bürger fahren auseinander, 
angftvoll rennt das Volk in Die Häufer und wieder auf die Straßen ; 
auch in der Stadt beginnt die Flucht. Laut ertönt Schrei, Zuruf und 
Klage. Wer no ein Gefpann befigt, reißt die Roffe zur Deichſel, 
die Tuchmacher werfen ihre Ballen, der Kaufmann die werthvollſten 
Kiften auf das Geflecht, oben darauf die eigenen Kinder und die der 
Rahbarn. Zu den abfiegenden Thoren drängt Fuhrwerk und ber 
Haufen flüchtiger Menfchen. SIR ein fumpfiges Bruchland, fehwer 
zugänglich, oder. ein bichter Wald in der Nähe, fo geht die Flucht 
dorthin. Unwegbare Verſtecke, noch von der Schwedenzeit her bes 
fannt, werden jeßt wieder aufgefucht. Dort fammeln fidh große 
Schaaren, enge gedrängt; unter Rindern und Füllen birgt ſich der 
Städter und der Landmann durch mehre Tage. Zuweilen noch 
länger. Nach der Schlacht bei Bauten haufte die Gemeinde Tillendorf 
bei Bunzlau über eine Woche im nahen Walde, ihr treuer Seelforger, 
Senfileben, begleitete fie und hielt in der Wildniß auf Orbnung, 
auch ein Kind hat er dort getauft *). 

Wer aber in ber Stadt bei feinem Eigenthum oder in feiner 
Pflicht zuruͤckbleibt, der ift eifrig die Seinen und die Habe zu ver= 





*) Aus dem Tagebuch des Paftor Fricke in Bunzlauı. 
34* 
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fteden. Zange ift der Fall überlegt und erfinderifh find Schlupf- 
winkel ausgedacht. Hat gar die Stadt den befonderen Grimm des 
Feindes zu fürchten, weil fie Durch preußiſchen Eifer auffällig wurde, 
dann drohen ihr Brand, Plünderung, Berjagen der Bürger. In 
ſolchem Fall tragen die einzelnen Mitglieder der Familie das Gelb 
feft eingenäbt in ihren Kleidern. 

Eine angftvolle Stunde verrinnt in fiebrigem Hoffen. Auf 
ber Straße raffeln die erften Berfünder des Rüdzugs, befchädigte 
Geſchütze, von Kofafen escortirt. Langſam ziehen’ fie zurüd, ihre 
Mannſchaft ift unvollftändig, von Pulver gefchwärzt., mehr als einer 
wanft verwundet. Die Infanterie folgt, Wagen überfüllt mit wun⸗ 
den und halbtoten Sriegern. Die Nachhut poftirt ih, am Thor und 
den Straßeneden den Feind erwartend. Halbwüchſige Buben laufen 
aus den Häufern und tragen den Kriegern noch zu, wornad fie ge= 
rufen, einen Trunf, ein Brot, fie halten den Wunden die Zornifter 
und helfen bei fchnellem Berbande. 

Staubwolfen auf der Landftraße. Der erfle feindliche Reiter 
nähert fich dem Thor, vorfichtig fpähend, den Karabiner auf dem 
rechten Schenkel; da füllt aus der Nachhut ein Schuß, auch der 
Chaſſeur fchießt feinen Karabiner ab, wendet das Pferd und zieht 
fih zurüd. Gleich darauf dringt der feindliche Vortrab im ſchellen 
Zrabe vor, die preußifchen Zirailleurs ziehen fih von Stellung zu 
Stellung zurüd und feuern. Endlich hat der Letzte Die Häuferreihe 
verlaffen. Draußen am Thor fammeln fie fi noch einmal, die feind- 
lichen Reiter, die fich wieder geordnet, aufzuhalten. 

Leere Straßen, Tautlofe Stille. Auch die Knaben, welche die preu⸗ 
‚Bifhen Tirailleure begleitet haben, find verfhwunden, Die Vorhänge 
der Fenſter werden herabgelaffen, die Thüren gefchloffen, aber hinter 
Borhang und Thor fpähen aͤngſtliche Blicke auf den heranziehenden 
Feind. Ploͤtzlich ein rauher taufendftimmiger Ruf: Vive Pempereur ! 
und wie eine Waſſerflut ftürzt franzöfifches Fußvolk in die Stadt. 
Sogleich dröhnen die Kofbenfchläge an den Hausthüren, öffnet fich 
eine Thür nicht ſchnell, fo wird fie zornig erbrochen. Und nun folgt 
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der wüſte Streit, welchen ber ſchutzloſe Bürger mit dem gereizten 
Feind auszumachen hat, unerfhwingliche Forderungen, Drohung, 
nicht felten Mißhandlung und Zodesgefahr, überall Gefchrei, 
Jammern, Gewaltibat. Schränfe und Truhen werden erbrocen, 
Werthvolles und Werthlofes geraubt, verdorben, zerfchlagen, am 
meijten bei Solchen, welche geflohen find, denn die Habe ihres un⸗ 
gaftlihen Haufes ift nah Soldatenbrauch dem Eindringenden ver⸗ 
fallen. Die Behörden der Stadt werden auf das Rathhaus ges 
ſchleppt und uber die Quartiere der Truppen, über Lieferung von 
Lebensmitteln und Kourage und über eine unmögfiche Contribution, 
welche die Stadt zahlen fol, beginnt die peinliche Verhandlung. 

Können die feindlichen Führer nicht durch Gefchenfe befriedigt 
werden, oder foll die Stadt eine Strafe erhalten, fo werden ange- 
fehene Einwohner zufammengetrieben,, feitgehalten, bedroht, vieleicht 
beim Aufbruch ala Geifeln fortgeführt. Lagert ein größeres Corps 
um die Stadt, fo bivonakirt auch wol ein Bataillon auf dem Markt. 
Schnell ift der Franzoſe eingerichtet, aus den Vorſtädten hat er fich 
Stroh herbeigehoft, die Zchensmittel hat er unterwegs geraubt, zum 
Brennholz zerfchlägt er die Thüren und Möbeln, häßlich dröhnt das 
Krachen der Aexte in den Balken und Schränken der Häuſer. Hell 
fladern die Lagerfeuer auf, lautes Lachen, franzöftfche Lieder klingen 
um die Flammen. 

Umd zieht am Morgen nad) einer Rat, die der Bürger ängft- 
Nlich durchwachte, der Feind wieder ab, dann fieht der Städter er- 
ſtaunt die fchnelle Verwüſtung in der Stadt, und vor dem Thor die 
plögliche Berwandflung der Landſchaft. Das unabjehbare Getreide: 
meer, welches geftern um feine Stadtmauern wogte, ift. verfehwunden, 
von Roß und Mann zerwühlt, niedergeftampft, zertreten; die Holz. 
zaune der Gärten find zerbrochen, Sommerlauben, Gartenhäufer 
abgeriffen, Fruchtbäͤume abgehauen. In Haufen liegt das Brenn⸗ 
holz um die erlöfchenden Wachtfener, der Bürger mag darin die 
Breter feines Wagens, die Thore feiner Scheuer finden, faum er- 
fennt er die Stelle, wo fein eigner Garten war, denn mit Lagerſtroh 
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und wüſtem Unrath, mit dem Blut und Eingeweide gefchlachteter 
Thiere ift der Platz bedeckt. Und in der Kerne, wo die Käufer des 
nächften Dorfes aus dem Baumlaub ragten, erkennt er auch die Um⸗ 
riffe der Dächer nicht mehr, nur die Wände ftehen, wie ein Trümmerhauf. 

Herb war es, folche Stunden zu durchleben, und auf Tage fiel 
wol Manchem der Muth. Auch dem Begüterten wurde jeßt ſchwer, Den 
Seinen nur das Leben zu friften. Alles war aufgezehrt und ver- 
wüftet, die Lebensmittel der Stadt und der Umgegend, und fein 
Landmann brachte das Mnentbehrliche auf den Markt, weit in das 
Land mußte man fenden, den Hunger zu ftillen. Aber ber 
Menſch wird bei einer fchnellen Folge großer Ereigniffe kaͤlter, zäher, 
härter gegen ſich felbft, der ftarfe Antheil, welchen jeder Einzelne an 
dem Schidfal des Staates nahm, machte gleichgüftiger gegen Die 
eigene Noth. Nach jeder Gefahr empfand man mit Behagen, daß 
man das Lebte, das Leben, doch gerettet. Und man hoffte. 

Nicht lange, und die verheerende Welle ſchlägt zurück. Wieder 
dröhnt der Gefchügdonner, raffeln die Trommeln. Die Unferen fin 
vorgedrungen, um die Stadt tobt der wilde Kampf. Gegen den 
Feind, der noch die weſtliche Vorſtadt halt, dringen die preußi⸗ 
ſchen Bataillone in die Straßen und auf den Marft. Es ift junge 
Landwehr, die heut ihre Bluttaufe erbaften fol. Die Kugeln pfeifen 
durch die Straßen, fie fehlagen die Dachziegel und den Kalk von den 
Häufern, die Bürger haben Frauen und Kinder wieder in Kellern 
und abgelegenen Räumen geborgen. Auf dem Marftplak halten 
die Bataillone, Munitionswagen werden aufgefahren und geöffnet. 
Die erften Eompagnien dringen vor, an demfelben Thor, durch wel- 
ches vor wenigen Tagen der Feind in die Stadt flürzte, brennt Der 
heiße Kampf, im Anlauf wird der Feind zurüdgeworfen, aber neue 
Saufen ſetzen fich in den Häufern der Borftadt feſt und ringen um 
den Eingang in die Straßen. Schwer verwundete, verftümmelte 
Männer werden aus den Kampflinien zurüdgetragen und auf dem 
Markte niedergelegt, mehr als einmal müffen die Kämpfenden abge 
SÖR werden. Wenn die Kameraden aus dem Gefecht zurüdfehren, 
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das Antlitz von Pulver gefhwärzst, mit Schweiß und Blut bebedk, 
da will der ungeübten Mannſchaft faft der Muth entfinken, aber Die 
Offiziere, auch fie vielleicht zum erftienmale vor dem Handgemenge, 
fpringen vor: „Borwärts Kinder, das Vaterland ruft!" fchallt es in 
die Reiben. Einmal ift dem Feind gelungen, das Oberthor zu er 
ftürmen, aber faum ift er in die erfte Straße gedrungen, die zum 
BRarfte führt, fo wirft fih ihm eine Compagnie Landwehr mit lautem 
Hurrah entgegen, treibt ihn zum Thore hinaus und hält das Thor 
ſeſt ). 
Der Donner droöhnt, der feurige Hagel ſchlägt durch Thüren 
und Fenſter, die Toten liegen auf dem Pflaſter und den Schwellen 
der Häuſer. Da vermag, wer von den Bürgern ein mannhaftes 
Herz bat, nicht länger die gefchloffene Zuft feines Verſtecks zu ertra= 
gen. Dicht hinter den fechtenden Landsleuten drängt er fih in bie 
Nähe des Kampfes. Die Berwundeten hebt er vom Pflafter und 
trägt fie fih auf dem Rüden in das Haus oder in’s Lazareth. Nicht 
die legten find wieder die Knaben, fie holen Waffer und rufen in Die 
Hänfer nah einem Trunf, fie fügen die Berwundeten, fie klettern 
auf den Munitionswagen und reichen die Patronen herab, ftolz auf 
ihre Arbeit, unbefümmert um das pfeifende Blei. Ja aud Frauen 
ftürzen aus den Käufern, in den Schürzen gefchnittenes Brot, in 
ten Händen die gefüllten Krüge. Es mag doch etwas helfen für 
das Vaterland. 

Das Gefecht ift vorüber, der Feind zurüdgefchlagen. Da be- 
wegt fich im heißen Sonnenſchein ein trauriger Zug durd die Stadt, 
gefangene Feinde, von Kofafen escortirt. Hartherzig treiben Die 
Reiter den ermatteten Haufen, auf dem freien Play der Vorſtadt 
wird kurze Raft geftattet. Grfchöpft, wund, halb ohmmächtig Tegen 
fi die Gefangenen in den Staub der Landftraße, es ift der zweite 
Tag, daß fie nicht Speife, nicht Trank erhalten, nicht einmal einen 


*) Scene aus den Gefecht in Goldberg am 23. Auguft, nach Mitthei- 
lung eined Augenzeugen. 
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Trunk aus Brunnen oder Graben haben die Treiber geſtattet, 
mit Schlägen und Lanzenſtößen haben fie die Ermatteten gemiß- 
handelt. Jetzt flehen diefe mit ausgeftvedten Händen in ihrer 
Sprade zu den Städtern, welche neugierig und theilnabmvoll 
umberftehen. Es ift in der Mehrzahl junges Franzofenvolf, das 
bier wimmert, arme Knaben, bleih und verfallen die Gefichter. 
Wieder eilen die Bürger mit Speife und Trank herzu, reichliche 
Haufen von Brod werden herangetragen, aber die Ruſſen hungern 
ſelbſt, fie floßen die herantretenden Leute rauh zurüd und entreißen 
ihnen die Gaben. Da legen die Hausfrauen Körbe und Flaſchen in 
bie Hände ihrer Kinder, ein beherzter Anabe fpringt voran, die Kleine 
Schaar, Mädchen und Fleine Buben trippeln nad mitten unter die 
fiegenden Gefangenen, auch die Kleinften wanken tapfer von Mann zu 
Mann, und theilen lachend aus, unbefümmert um die bärtigen 
Wächter”). Denn der Kofak thut den Kindern nichts zu Leide. Der 
Deutfihe aber ift auch gegen feine Feinde nicht unbillig. 

Wer aber aus dem nahen Gefecht einen wunden Landsmann in 
fein Haus geholt hat, wie treu und forglich pflegt er ihn! Er if 
dem Haufe wie der eigne Sohn und Bruder, der fern beim Heere des 
Königs ſteht. Das. befte Zimmer, ein weiches Lager wird ihm bes 
reitet, felbft überwacht die Hausfrau Verband und Wartung. 

Denn das ganze Volk fühlte fich wie eine große Familie. Der 
Unterfchied der Stände, Die Berfchiedenheit des Berufes trennten nicht 
mehr, Freude und Leid war gemeinfam, auch von Habe und Erwerb 
ward williger mitgetheilt. Die Fürftentochter ftand neben der Frau des 
Handwerkers in demfelben Berein und beide beriethen eifrig und ade 
tungsvoll miteinander, und der fefte Landjunker, der noch vor- wenig 
Monaten jeden bürgerlichen Mann in feiner Reſſource als Eindringe 
fing betrachtet hätte, ritt jegt wol täglich) vom Gute nad) der Stadt, 


So am 22. Mai in Bunzlau während des Nüdzuges nach der Schlacht 
bei Baugen, die Gefangenen, rothe Hufaren, lagen in der Borftadt neben dem 
Balgenteich. 
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um bei feinen neuen Yreunden, dem Rathsherrn oder Fabrifanten, die 
Kriegspfeife zu rauchen, und mit ihm über die Reuigfeiten und über 
dad zu plaudern, was Beiden das Liebfte war, über das Regiment, 
in welchem ihre Söhne neben einander fochten. Freier, ficherer, beffer 
wurden die Menfchen in diefer Zeit, die grämliche Pedanterie der Be⸗ 
amten, der Hochmuth des Edelmannes, felbft der mißtrauifche Eigen- 
nus des Bauern waren den Meiften wie Staub von gutem Metall 
weggeblafen, Selhftfucht wurde von Jedermann verachtet, altes Un⸗ 
recht, ange genährter Groll waren vergeffen, der Stern des Menfchen 
war für Alle fichtbar zu Tage gefommen. Wie fi Jeder gegen das 
Baterland gezeigt, darnach wu:..: er beurtheilt. Ueberraſcht fahen 
die Leute. in Stadt und Land, daß plößlich neue Charaktere unter 
ihnen zur Geltung kamen, manch Feiner Bürger, der bis dahin 
wenig beachtet war, wurde Rathgeber, Freude und Stolz der ganzen 
Stadt. Wer fich aber ſchwach gezeigt, dem gelang es felten, das Ver⸗ 
trauen feiner Mitbürger wiederzugemwinnen, ber Makel haftete an 
idm, fo fange die Generation lebte. Und diefe freie und großartige 
Auffaſſung des Lebens, der herzliche, gefellige Ton und der unbefan- 
gene Verkehr verfchiedener Stände dauerten noch Jahre nach Dem 
Kriege. Aeltere der Mitlebenden wiffen wol davon zu erzählen. 

Und als nad) dem Waffenftillftande die glorreiche Zeit der Siege 
kom, Großbeeren, Hagelsberg, die Katzbach, Dennewitz, als einzelne 
Geſtalten preußifcher Feldherrn fich immer höher vor den Augen des 
Volkes erhoben, und Millionen die Freude wurde, ſtolz zu fein auf 
das Heer und feine Führer; als endlich die-Völkerfchlacht geichlagen 
und das Größte erreicht war, die Niederlage und Flucht des ver- 
haßten Kaiſers und die Befreiung des Landes von feinen Heeren, Da 
wurde auch die höchfte Freude, wie in der Zeit lag, mit ſtiller Innig- 
keit genoffen. Die Leute eilten in die Kirche und hörten ehrfürchtig 
die Dankesworte des Geiftliihen an, und am Abend feßten fie, ihre 
Straßen erfeuchtend, die Lichter ans Fenſter. 

Diefe Feftfeier war nicht neu. So oft in den lebten Jahren 
feindliche Truppen des Abends in die Stadt gerückt waren, hatten fie 
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nach Lichtern gerufen ; wo franzoͤſiſche Beſatzung Tag, hatten die Bür- 
ger bei jedem Siege, den der gehaßte „Verbündete“ ihres Königs ver 
fünden ließ, erfeuchten müffen. Jetzt geſchah das allerdings frei⸗ 
wilfig. Jeder hatte Hebung darin und in jedem Kaufe ftand bie 
einfache Vorrichtung bereit. Bier Lichter am Fenfter waren damals 
ſchon eine anfehnfiche Sache, auch der Aermfte fparte die Kreuzer für 
zwei und- benußte, wo ihm die Leuchter fehlten, nach alter Gewohn- 
heit die ſtets müßliche Kartoffel, der Unternehmende wagte wol auch 


ein Transparent, und ein armes Mütterchen hing neben den Xichtern 


die beiden Briefe aus, die ihr Sohn aus dem Felde geſchrieben hatte. 
Auch ſolche Feier war Damals einfach und anſpruchslos. Jetzt machen 
wir dergleichen weit glänzender. 

In den öftlichen Provinzen des preußifchen Staates begann bie 
große Erhebung ; wie fie dort fi) im Volke Dargeftellt, wurde zu fchil- 
dern verfudyt. Aber viefelbe ftarfe Strömung flutete auch in ben 
Ländern jenfeit der Elbe, nicht nur in den alipreußifchen Lan- 
bestheifen, nicht weniger Eräftig an den Hüften der Nordſee, 
in Mecklenburg, Hannover, Braunfchweig, Thüringen, Heffen, faft in 
jedem Gebiet bis zum Main. Sie umfaßte die Landfchaften, welche 
im achtzehnten Jahrhundert größere Kriegstücdhtigkeit bewährt haben. 
Sn den Ländern des alten Reichs ergriff fie nur Einzelne. Die 
neuen Staaten, welche dort unter franzöfifchem Einfluß entftanden was 
ren, follten erft fpäter auf einem Umwege das Bedürfniß zu innigem 
Anſchluß an den größeren Theil der Nation erhalten. Für Defter- 
reich aber war diefer Krieg ein Akt pofitifcher Klugheit. 

Noch zwei Jahre hoher Anſpannung, blutiger Schlachten folg- 
ten, wieder drängte fi) die aufblühende Jugend, der im eriten Jahre 
Alter und Kraft gefehlt hatten, mit ftarfer Begeifterung in die Reihen 
des Heeres. Aber es war ein anderer Krieg und andere Siege, denn 
nicht mehr um das Leben Preußens und Deutſchlands wurde gerun- 
gen, fondern um Leben und. Untergang des fremden Saifers. 

Das Jahr 1813 Hat Deutfchland von der Herrſchaft eines 
fremden Volkes befreit, wieder ſchwebte der preußifche Adler jenfeit 
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des Rheins über den alten Thoren von Cleve. Es bat unerträglicher 
Knechtſchaft ein blutiges Ende gemaht. Es hat die Mehrzahl der 
deutfchen Stämme durch einen neuen Kreis fittlicher Intereffen brü- 
derlih verbunden. Es hat zum erftenmal, feit e8 eine deutfche Ge- 
fhihte giebt, durch eine gewaltige Entwicelung der Volkskraft eine 
ungeheure politifche Entfcheidung herbeigeführt. Es hat die Stellung 
der Ration zu ihren Fürften durchaus geändert. Denn es hat über 
den Intereffen der Dynaftien und dem Hader der Regierungen die 
Eziftenz einer ftärferen Gewalt erwiefen, welche fie alfe fcheuen, ehren, 
gewinnen müffen, um fi) auf die Dauer zu behaupten. Es hat je 
dem einzelnen Manne einen größeren Inhalt gegeben, Theilnahme 
am Ganzen, politifche Leidenſchaft, die höchften irdifchen Intereſſen, 
ein Vaterland, einen Staat, für den er zu fterben, allmäfig auch zu 
leben Iernte. 

Die Preußen haben den größten Antheil an ber Arbeit dieſes 
Jahres, Das wird ihnen das übrige Deutfchland nie vergeffen. 

Uns aber, den Söhnen des Gefchlechts von 1813, ziemt nicht, 
den alorreichen Kampf unferer Bäter zu verkleinern, weil fie auch ung 
zu thun übrig Tießen. 

Faſt Allen, welche die große Zeit fampfend und opfernd durch— 
lebt, blieb die Erinnerung daran der größte Befib ihres fpäatern Le— 
bens, Bielen umgab fie wie mit einem verflärenden Scheine das Haupt. 
Und von Zaufenden wurde daffelbe empfunden, was ber warmherzige 
Arndt ausſprach: „Wir können num zu jeder Stunde fterben, wir ha⸗ 
ben auch in Deutfchland das gefehen, weswegen e8 allein werth ift, 
zu leben, daß Menfchen in dem Gefühl des Ewigen und lnvergäng- 
lichen mit der freudigften Hingebung alle ihre Zeitlichkeit und ihr 
Lehen Darbringen fönnen, als feien fie nichts“. — 

An den Kirchen des Landes aber wurde zur Erinnerung für 
das fpäatere Gefchlecht eine einfache Tafel aufgehängt, Darauf das ei- 
ferne Kreuz der großen Zeit und die Namen der gefallenen Männer. 
Es ift auch in mäßigem Kirchfpiel eine ange Reihe von Namen. 

Und da in- diefen Blättern verfucht wird, aus den Worten 
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vergangener Menfchen ein Bild der Zeit zu geben, in welcher fie ath⸗ 
meten, fo ſoll auch bier eine Aufzeihnung aus dem Jahre 1813 mit- 
getheilt werden. 


„Unfer Sohn George wurde am 2ten April in feinem zweiund- 
zwanzigften Zahre in dem ewig denfwürdigen Gefecht zu Lüneburg 
von einer Kugel getroffen. Als freiwilliger Jäger im leichten Ba- 
taillon des erften Pommerſchen Regiments, focht er nad) dem Zeugniß 
feines braven Chefs, des Hrn. Majors v. Borde, nahe bei diefem 
mit Muth und Entfchloffenheit und ftarb fo den Tod für Vaterland, 
deutfche Freiheit, Rationalehre und unfern geliebten König. Ein fo 
ſchneller Verluſt ift hart, aber es ift tröftend, dag auch wir einen Sohn 
geben konnten zu dem großen heiligen Zwei. Wir fühlen tief Die 
Nothwendigkeit folcher Opfer. 

Berlin, den 9. April 1813. 
Der Regierungsrath und Ober-Commiſſarius Häfe und feine Gattin”). 


Auch der Theil des Volkes, welcher nicht gewöhnt ift, feine Em⸗ 
pfindung der Schrift zu überliefern, fühlte daſſelbe. Als der Lükower 
Gutife**) im Sommer 1813 von Berlin nach Perleberg abging, fand 
er in dem Orte Kletzke die Wirthin in Trauer, fie machte ſich ſchwei⸗ 
gend um den Gaft zu thun, und fagte endlich mit der Hand nad ber 
Erde weifend: „ic habe auch einen dort unten, — aber die Peterd 
hat zwei." Sie fühlte das beffere Recht der Nachbarin. 


*) Boffifche Zeitung Nr. 48 vom 15. April. 
*) Jetzt praftifcher Arzt in Halle. Die Mittheilung ift aus dem Munde 
des verehrten Mannes. 





12, | | 
Erkrankung und Heilung, 


Als die Freiwilligen des Jahres 1813 im Felde Tagen, war 
ihre Hoffnung, einft in dem befreiten Vaterland mit ihren Freunden 
als Bürger zu leben, die Freiheit, den Frieden, das eroberte Gluͤck 
genießend. So fhrieben fie ihren Liehen in die. Heimat. Aber es iſt 
zuweilen Leichter für die Freiheit zu fterben als für fie zu leben. 

Wenige Jahre, nachdem der Sieg erfochten war, und Rapofeon 
als Gefangener auf fernem Felſeneiland faß, fagte Schleiermacher auf 
ber Kanzel feiner Gemeinde: „Es war ein Irrthum, als wir hofften, 
nach dem Frieden behaglich auszuruben. Sept ift eine Zeit gefom- 
men, wo nicht felten ſchuldloſe und aute Männer verfolgt werden, 
nicht nur um ihrer Handlungen willen, auch weil man bei ihnen Ab⸗ 
fihten und Entwürfe vorausfegt. Der tapfere Chrift aber foll nicht 
müde werben, und troß Gefahr und Berfolgung der Tugend und 
Wahrheit treu bleiben.“ Und Spione der Polizei fchrieben diefe Worte 
nad und vergaßen nicht ihrem Bericht beizufügen, Daß der und der in 
ber Kirche gewefen, oder daß vier bärtige Studenten nach der 
Communion am Altar niedergefniet wären und inbrünftig gebetet. 
hätten *). 

Der tapfere Arndt wurde belauert und entfeht, Jahn ſaß 
in Kerkerhaft, viele von den-Führern der patriotifchen Bewegung von 
1813 wurden als gefährliche Männer verfolgt, Polizeibeamte drangen 
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in den rieden ihres Haufes, Ihre Bapiere wurden mit Befchlag be= 
legt. Eine Immediatcommiffion verfuhr mit rohefter Verlegung der 
Rechtsformen, mit Fleinfichem Haß, willfürlich, tyrannifch, heimtuckiſch 
wie eine fpanifche Inquifition. 

Es iftein trauriges Blatt der deutſchen Gefchichte. Die unabhaͤngi⸗ 
gen Charaktere zogen fich tief verftimmt von dem engherzigen Regiment 
zurüc, welches jebt in den meiften Staaten Deutfchlands begann, Die 
gemeine Mittelmäpigfeit trat wie im Anfange des Jahrhunderts wie⸗ 
der an das Steuer. Preußens auswärtige Politik wurde in Wien 
und Petersburg dictirt, nicht lange, und fein pofitifcher Einfluß auf 
die Geſchicke Europas ward wieder geringer, ala er unter dem Kur⸗ 
fürften Friedrich Wilhelm gewefen war. — Als das Volk ſich zum Kriege 
gegen den fremden Feind erhob, da hatte e8 wenig nachgedacht, was 
dann werden folle, wenn die Unabhängigkeit des deutfchen. Landes 
gefichert wäre. Es brachte felbft eine maßlofe Hingabe in den Streit, 
ed ſetzte ähnliche Gefinnung bei Allen voraus, welche die Zukunft zu 
geftalten hatten, bei feinen Fürften, fogar bei. den verbündeten Maͤch⸗ 
ten. Kaum Einem war deutlich, wie das neue Deutſchland eingerich- 
tet werden koͤnne. Wer Elarer fah, erkannte ſchon im erften Jahr des 
Krieges, Daß eine Neubildung Deutſchlands, welche große Kraftent« 
wicklung der Nation möglich mache, nicht zu hoffen fei. ‘Denn nicht 
das Volk, nicht das patriotifche Heer Blücher's hatte darüber zu ent⸗ 
fheiden, fondern nach Lage der Sade die Dynaftien und Gabinette 
von ganz Europa. Defterreich, die neuen Staaten des Rheinbundes, 
das englifche Sannover, Frankreich, Schweden, vor allen Rußland, jeder 
fuchte-dabei fein Intereffe zu wahren. Der Gegenfab zwilchen Preu⸗ 
Ben und Defterreich brach ſchon bei den Berhandlungen überall hervor, 
die Breußen hatten durch eine ungeheure Anftrengung fich wieder eine 
achtungswerthe Stellung in Deutfchland erfämpft, aber fie waren we⸗ 
der in der Empfindung des Volkes, noch der Kabinette die Bartet, 
welche zum Brinzipat berufen war. Kaum ein Richtpreuße hätte den 
Gedanken gewagt, Defterreich von einem neuen Bundesftaat auszu⸗ 
fließen, ja die Preußen felbft dachten nicht daran. 
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Wir wiffen, daß fchon deshalb: die deutfche Frage hoffnungslos 
war, und wir betrauern nicht, daß das alte Neich unter feinem Kaifer 
nicht wieder hergeſtellt wurde. 

Aber wie leicht ed uns wird, die unüberwindfichen Schwierig- 
feiten zu verſtehen, den Zeitgenoifen war Das Gefühl der Enttäu— 
ſchung bitter, die unbefangene Würdigung ihrer Lage fhwer. Unter 
den Batrioten des Jahres 1813 war eine Eleine Minderzahl fihon 
damals von einer fchwärmerifchen Sentimentalität erfüllt gewefen, fie 
hatte der fchlechten Wirklichkeit gern poetifche Bilder von alter Herr⸗ 
lichkeit des deutſchen Reichs gegenübergeitellt ; diefe „ Deutfchthümfer ”, 
wie fie nach 1815 genannt wurden, waren in der Bewegung felbft 
ohne befonderen Einfluß gewefen, der große Bart Jahn's wurde fel- 
ten bewundert, und der wadere Karl Müller fand keinen Anklang, 
als er begann, fämmtliche Fremdwörter aus der militärifchen Sprache 
zu verbannen. Seht nach dem Frieden zogen fich diefe Entkufinften, 
meift Richtpreußen, auf den deutfchen Univerfitäten in Eleine Gemein⸗ 
den zufammen. Sie trauerten und hofften, zürnten heftig und be= 
riethen eifrig, fie waren einverftanden, daß etwas Großes gefchehen 
müfje, fie waren bereit Gut und Leben daran zu feben. Nur was zu 
thun fei, blieb unklar. Weber Stimmungen und fchwanfende Projecte 
famen fie nicht heraus. Politiſch betrachtet, war diefe Bewegung 
ungefährlich, erſt die gehäffige Verfolgung durch die Regierungen 
ftachelte den Haß und Widerwillen und verbüfterte Einzelnen die 
Seele bis zu fanatifchem Entichluß. 

Es war nicht Preußens Schuld, daß die Hoffnung des Volkes 
auf einen neuen deutfchen Staat vereitelt wurde. Aber eine andere 
Schuld Iud die Regierung auf fih. Der König hatte verfprochen, 
feinem Volke eine Berfaffung zu geben. Wenn je ein Volk, hatte fich 
das prenßifche das Recht auf einen Antheil am Staatsleben errungen. 
Aus tiefer Niederlage hatte es feinem Könige den Staat wieder em⸗ 
porgehoben. Hätte der größte Staat Deutfchlands durch ges 
feglihe Formen die Möglichkeit einer politifchen Entfaltung feiner 
Kraft erhalten, fo wäre jeder verftändige Preuße fehr bald befriedigt 
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worden. Preſſe und Tribüne hätten affmäfig in dem loyalen Volke 
das Gefühl des Gedeihens und eines fichern Fortfchritts verbreitet, 
offen hätten Die Gegenfäße einander befämpft, auch Die, welche für 
Deutfchland mehr forderten, als jebt zu erreichen war, hätten ſich eng 
an Preußen angefchloffen. Der Charakter der Deutfchen hätte fih von 
Schwächen befreit, welche ihm durch ein ganzes Menfchenalter anhäns 
gen follten. Auch durfte der Staat felbft die Theilnahme des Volkes 
nicht mehr entbehren, wenn er nicht in die alte Umfraft, die ihn vor 
wenig Sahren dem Untergange nahe gebracht, zurückfallen ſollte. Es 
war jebt, wo neue Ideen um das Leben rangen, wo in Hunderttau⸗ 
fenden Teidenfchaftlicher Antheil an dem Staate aufgebfüht war, für 
die Krone ſelbſt eine Berfaffung die ficherfte Stüße. Denn die Preu- 
en waren nicht mehr ein einfichtsfofes und willenlofes Volk, über 
deſſen Schickſale ein Einzelner felbftwillig verfügen mag. 

Der König aber, welcher in.der alten Weife mit gefügigen 
Beamten fortregieren wollte, war grade bei der neuen Weltfage in 
Gefahr, wenn fein Wille noch fo rein war, das Werkzeug einer ſchäd⸗ 
fihen Faction, ein Opfer fremder Einflüffe zu werden. Grabe er 
bedurfte gegen Die Uebermacht Rußlands, die dipfomatifche Neberlegen- 
heit Defterreichs ein flarfes Gegengewicht. Er konnte das nirgend 
finden, als in der Kraft eines treuen Volkes, welches mit ihm vereint 
über die Politik und Haltung feines Staates berieth. 

König Friedrich Wilhelm III. empfand felbft, fo Tange er lebte, 
nicht das Mißverhäftniß, in welches er zu dem Bebürfniß feiner 
Zeit getreten war, fein Bild war eng verbunden mit ben größten 
Erinnerungen ‘des Volks, und bie Privatingenden feines Lebens 
machten ihn während einer fangen Regierung auch der nachwachſen⸗ 
den Generation verehrungswürdig. Aber fein Nachfolger follte 
furchtbar darunter leiden, daß er felbft, feine Beamten, fein Volk in 
einem verfümmerten Staatsleben herangewachfen waren. 

Daß aber: die Preußen von 1813 die getäufchte Hoffnung ſo 
ſtill ertrugen, und daß, während ſchon in den Staaten des Rhein 
bundes die Parteien heftig gegen einander Fämpften, der große Staat 
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fo leblos dalag, das hatte außer der Bietät gegen die Hohenzollern 
noch einen andern Grund. Das Volk war durch den Krieg und was 
ihm vorausgegangen war, auf das Aeußerfte erfchöpft und bis zum 
Tode ermüdet. Kaum war ihm die Arbeitskraft geblieben, feine 
Aecker zu bauen. Jahre gingen vorüber, ehe nur das lebende In⸗ 
ventarium der Guter wieder vollftändig ergänzt war, Städte und 
Dorfgemeinden, ber Gutsherr und der Bauer waren tief verſchuldet. 
Die Breife der Landgüter ſanken tiefer, als fie vor 1806 geftanden 
hatten, es fam vor, dag Rittergüter durch viele Jahre herrenlos 
lagen, wenn ber letzte Befiber das febende Inventarium verdorben 
hatte, und daß wiederholte Verfteigerungen des Gerichts feinen zah- 
Sungsfähigen Käufer erwerben konnten. Handel und Induftrie waren 
unter der Gontinentalfperre verfommen, denn die alten Abſatzwege für 
Linnen, Tuche und Eifenwaaren, die drei großen Induftrien Preußens, 
waren verloren, fremde Volker hatten fiein Befib genommen. Und auch 
hier fehlten die Kapitalien. Der Verkehr mit dem flavifchen Often, für 
die alten Provinzen eine Kebensfrage, wurde durch das neue ruffifche 
Handelsfyfiem allmälig faft ganz vernichtet. Aber weit größeres 
Hemmniß wurde der Verbrauch von Menſchenkraft durch den Krieg. 
Die gefammte Jugend war unter den Waffen gewefen, ein Theil war 
anf ven Schlachtfeldern gefallen, die Heberlebenden aus ihrer bürger- 
fichen Laufbahn Herausgeriffen. Viele blieben zuleßt Doch im Heere — 
wol der dritte Theil der preußifchen Offiziere, welche in den nächiten 
dreißig Jahren das Heer führten, beftand aus freiwilligen Jägern 
des Zahres 1813. Wer zu feinem frühern Beruf zurüdfehrte, der 
fand fich zurüdgefommen, feine Angehörigen ohne Hilfe, vielleicht 
verarmt. Er war zuleßt froh, befcheidener Beamter zu werden und in 
dem armen Lande für fi und die Seinen Unterhalt zu gewinnen. 
Ihm ſelbſt hatte die Blutarbeit dreier Feldzüge und die Gewöhnung 
an foldatifhen Gehorfam nicht Die Kraft verringert, wol aber Die 
friſche Wärme, weldye eroberungsluftig in das Leben fieht. Er be= 
gann jegt den Kampf um einen bürgerlichen Haushalt, wahrſ cheinlich mit 
Geduld und Pflichttreue, aber in den beſchränkten Verhaͤltniſſen, in 
Freytag, neue Bilder. ' 35 
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die er trat, blieb ihm der Sinn vorzugsweife an der mächtigen Ver⸗ 
gangenbeit hängen, welche er Durchlebt. So war die männliche Kraft der 
Generation verwendet. Und die Jugend, welche in ihren Familien 
heranwuchs, hatte nicht mehr den Bortheil, große Eindrüde, Be— 
geifterung und Singebung zu erhalten. 

Diefe Leiden lafteten am fehwerften auf den alten Landestheilen. 
Der neue Erwerb aber nahm wieder Durch Jahrzehnte große Beamten- 
fraft und viele Sorge der Regierung in Anſpruch, bevor er fich dem 
preußifchen Wefen befreumbdete. 

Offenbar waren freie Breffe und eine Berfaffung das befte 
Mittel, auch diefe Schwäche fchneller zu heilen, ein Gefühl der Ge— 
nefung und Zufammengehörigfeit in das Volk zu bringen. Denn 
eine Ration bedarf zu ihrem Leben der Wärme und Begeifterung, wie 
bie Pflanze das Licht des Himmels, den Thau der Wolfen. Se 
weiter ihre Entwicklung fortfchreitet, defto größer werden ihre An— 
fprüche auf erbebende Ideen und gemeinfame geiftige Sntereffen. 
Damals als die Reformation zuerft das Volk zu einem geiftigen 
Kampf erhoben hatte, war die Wirkung einem Wunder gleich geweſen, 
die Charaktere waren Fräftiger, die Sittlichfeit reiner, alle Proceſſe 
des Gemüths, jede menfchliche Thätigfeit war ftärker geworden. Und 
"al8 das erwachte Bedürfniß nad einem gemeinfamen Inhalt Feine 
Befriedigung in dem Staatsleben des beutfchen Reiches gefunden 
hatte, war das Volk erfchlafft und fehlechter geworden. . Wieder hatte 
nach langer trüber Zeit ein großer Fürft wenigftens einem Theil der 
Deutfihen neuen Schwung und idealen Inhalt gegeben. Der warme 
Antheil an dem Geſchick eines Staates, welcher Friedrichs Zeit er⸗ 
bob, die Befreiung der Geifter von der Bevormundung des Staates 
und der Kirche waren ein zweiter großer Fortſchritt geweſen, wieder 
hatte diefer Fortfchritt Die entfprechende Erweiterung der gemeinfamen 
Sntereffen, Berftärfung der politifchen Bewegung für fi) gefordert. 
Aber in dem geiftlofen und Fraftlofen Regieren der nächften Gene- 
ration war wieder Die Volkskraft hingewelkt. Der Sturz Preußens 
war Die Folge. Jetzt hatte zum drittenmal der größte Theil der 
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Deutſchen einen neuen Fortſchritt gemacht, mit Gut und Blut hatte 
ih Das Volk für feinen Staat erhoben, Teidenfchaftlich war fein Be— 
dürfniß geworden, um das Vaterland zu forgen, bei feinen Schid- 
falen mitzuwirken. Und da dieſe Sehnfucht wieder Feine Befriedigung 
fand, fanf das Volk auf einige Jahrzehnte in Schwäche zurüd. Dies- 
mal war die Verwirrung des Jahres 1848 die letzte Folge. 

Faſt auf jedem Gebiete des idealen Lebens war das beginnende 
Siechthum zu erfennen; fogar in der Wiffenfchaft. 

Groß war das Gebiet geworden, welches Die deutſche Wiffen- 
fhaft umfaßte; neue Disciplinen waren in überraſchender Schnelle 
beranfgefommen, faum ein vergangenes Volk in entferntem Erdtheil, 
defien Gefchichte, Leben, Kunſt, Sprache nicht erforfcht wurde. Bor 
allem die Bergangenheit der Deutfchen. Mit herzficher Wärme wurde 
jede Zebensaußerung unferer VBolfsfeele, von welcher eine Spur übrig 
geblieben ift, erfaßt. Eine wundervolle Fülle von Leben aus alter 
Zeit wurde aufgedeckt und in ihrer Befonderheit verftanden. Rings 
um den Deutfchen Forfcher erhoben ſich aus dem Boden die Geifter 
der Rationen, welche einft gelebt; was jeder eigenthümfich war, was 
allen gemeinfam ift, das Walten des Menfchengeiftes in den höchften 
Bildungen ber Erde, das Ternte man begreifen. Ebenſo fehr fteigerte 
fih die Kenntniß der gegenftändfichen Natur. Die Schöpfungsgefchichte 
der Erde, das organifche Gefüge alles Gefchaffenen, Unzähliges, 
was dem unbewaffneten Auge unfichtbar ift, Unzähliges, was aus der 
Verbindung einfacher Stoffe entfteht, wurde erfannt, und wieder über 
die Grenzen Des Erdballs herum das Leben des Sonnenſyſtems, Die 
Welteninfel, von welcher das Sonnengebiet ein verfchwindend Heiner 
Theil fein foll. 

Es war eine glorreiche Arbeit, wunderfchnell die Entdedungen und 
Sortfchritte; es war ein gemeinfamer Erwerb aller Culturvölker ge⸗ 
worden ; aber der Antheil Der Deutfchen war, wenn nicht dem Um— 
fange nach, doch durch tieffinniges Erfaffen und gründliches Berar- 
beiten gewonnener Nefultate der größte. Stolz durfte der Deutſche 
zu feinen Nachbarn herüberfehen, denn in einem großen Gebicte 
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des geiſtigen Lebens war er Fuͤhrer und Vorbild der Andern ge⸗ 
worden. 

Aber das Lehen des Volkes iſt auch darin ein einheitlicher Or⸗ 
aanismus, daß die Verfümmerung einzelner Richtungen, im denen 
eine fchöpferifche Kraft nach Neubildungen ringt, in der Regel 
alle übrigen Aeußerungen des Lebens beeinträchtigt. Es ift wahr, 
dem Fleiß und Scharffinn des Einzelnen ift auch in der ungünftig- 
ſten Zeit möglich für fille Arbeit ein Afyl zu finden. Kepler feßte 
feine großen Entdeckungen in den wildeften Stürmen des Krieges 
fort; in den Jahren des tiefften Verfalls erhob fich der Geiſt des 
Leibnig mit fouveräner Freiheit; während der Auflöfung des deut⸗ 
fhen Neiches entfaltete die Poeſie der Dichter von Weimar ihre 
fchönften Blüten. Seder, der fih in einem abgegrenzten Ge- 
biet des Forſchens bewegt, wird bei erträglihem Schub des 
äußeren Lebens in feiner Wiffenfchaft felbft vielleicht die Befrie⸗ 
digung und Heiterkeit erlangen, welche dem fchaffenden Menſchen 
unentbehrlich ift. Wer durch die Dämmerung des grauen Alterthums 
ſpäht, Die Lebensgeſetze fremder Sprachen feftftellt, die Schichtung der 
Erdmaffen, Zellen der Pflanzen, Nervenfäden des Thierförpers beob- 
achtet, der mag im Zufammenmwirfen mit feinen Genoffen aud in 
oder Zeit die höchften Refultate gewinnen. So oft er aber in feiner 
Arbeit auf eine Stelle fommt, wo die Refultate, welche ihm Die 
eigene Stellung in der bürgerlichen Gefellfchaft und im Staate gegeben 
hat, für feine wiffenfchaftfiche Forfchung maßgebend werden, wird 
das Ungefunde im Leben feines Volkes auch ihm die letzten Erfolge 
fiören. Am fühlbarften werden deshalb die Krankheiten der Zeit an 
dem Philofophen und Gefchichtsforfäher. Beide folfen feft fein in 
Liebe und Haß, fie follen ſichere politifche Meberzeugungen haben, fie 
folfen verftehen, wie Charaktere fi) bilden. Wenn fie Menfchenfeben 
vergangener Zeit beurtheilen, oder wenn fie dem Tebenden Gefchlechte 
Sitte, Recht, Bildung dadurch weihen, daß fie Vernunft und Unver- 
nunft darin erweifen, fo ift ihnen felbft nicht nur reiches Wiffen nd- 
thig, noch mehr ein feftgefchloffener Charakter, wohlgeprüfte und be- 
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währte Integrität des Gemüthes, ftarfe Manneskraft. Schwerlich 
werden Diele höchſten Eigenfchaften in einem unfräfligen Staats⸗ 
weien gedeihen, wo der Einzelne ohne die Prüfungen und bie 
Zucht politifher Kämpfe dahinlebt. Auch ein alles durchdringen⸗ 
ver Scharffinn wird den Philofophen nicht vor der Gefahr fchügen, 
das mächtige Schlechte, das um ihn herrfcht, als ein nothwendiges 
Moment des Lebens zu faffen, vielleicht zu vechtfertigen. Und der 
Hiſtoriker, kann er verfteben, wie von Staatsmännern verhandelt 
wird, wenn ihm die Gefchafte des Regierenden in unnahbarer Ferne 
ichweben? kann er ein ficheres Urtheil haben über Werth und Dauer 
der Berfaffungen und Staatsbildungen, wenn er in feinem eigenen 
Zehen nie darüber Erfahrungen gefammelt hat? Es ift Fein Zufall, 
daß es dem deutfchen Gelehrten jo felten gelungen ift, eine beutfche 
Geſchichte der letzten Jahrhunderte zu fehreiben, Fein Zufall, daß es 
ibm näher Sag, Römer und Inder, oder die verfunfene Zeit der Ot⸗ 
tonen und Hohenſtaufen, Pabfte und die Reformatoren in großen 
Zügen darzuftellen, als die nächſte Bergangenheit feines eigenen Vol⸗ 
fes, fein Zufall endlich, Daß an den Werfen der größten Gelehrten 
dieſer Zeit, an Niebuhr und Savigny, an Hegel und Schelling, um 
von Lebenden zu fchweigen, eine zuweilen befremdliche Unfertigkeit der 
Ueberzeugungen, oder Willfür in den Geſichtspunkten, oder eine un⸗ 
holde Refignation zu Tage fommt. 

Aber die unendliche Fülle von neuen Kenntniffen, weldye aus 
ter Wiffenfchaft in das Leben der Gebildeten drangen, brachte aud) 
ten Charakteren eine Gefahr. Der Deutfche lernte faft zahlloſe Per⸗ 
fönlichkeiten fremder Völker und Menſchen verftehen, die verfchieden- 
artigfte Bildung wurde ihm in ihrer inneren Rothwendigkeit und 
Berechtigung Har. Parteilos und mit Sebhafter Theilnahme verfolgte 
er die Politit des ZTiberius, die Schwärmerei des Zoyola, die alle 
maͤlige Entwidelung ter Sclaverei in Nordamerifa, wie die Bedante- 
rien und Träume von NRobespierre. Er fam darüber in Gefahr, in 
feinem achtungsvollen Urtheil die fittlihen Grundlagen des eigenen 
Lebens zu vergeffen. Wer fo viel fremde Seelen in die eigene auf⸗ 
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nehmen will, der bedarf nicht nur die Fähigkeit zu faffen, noch 
mehr die Kraft, fich frei zu halten von der Macht, welche fremde Zu— 
fände auf ihn felbft gewinnen. Wer die relative Berechtigung eines 
fremden Standpunftes unbefangen würdigen will, der muß zuvor in 
fefter Männlichkeit Sitte und Pflichtgefühl des eigenen Lebens zu 
bewahren wiffen. Und damit er dies vermöge, muß fein eigenes Leben 
ihm eine fichere Tüchtigfeit gegeben haben. Dies gefchieht nur durch 
die Gewöhnung, die eigene Willfür durch pflichtvolles Zufammen- 
arbeiten mit feinen Zeitgenoffen zu bändigen, durch das Leben in 
freien Bereinen und durch freie Breffe, durd) dauernde Theilnahme an 
den größten politifchen Bildungen feiner Zeit. Daß den Preußen, 
deren Hauptſtadt in diefer Zeit Mittelpunkt deutfcher Wiffenfchaft 
war, dieſer Negulator verfagt blieb, das gab den Gebildeten diefer 
Periode eine eigenthümliche Charakterfchwäche, welche fchon der nächften 
Zufunft abenteuerlich erfcheinen wird. Sehr häufig wurden gerade 
bei den Preußen Männer von umfangreiher Bildung, feinfühlend 
und gefiheit, Human und tolerant, von angenehmer Form und würdiger 
Haltung, aber von größter Unbehifflichkeit in ungewöhnlicher Lage, 
unficher und fchwanfend vor feſtem Entfchluß, unbehilflich bei der 
Ausführung, ohne Energie, rathlos, kopflos, verzweifelt in der Ge⸗ 
fahr. In Vielen ift noch heut folches Wefen zu erfennen, das un= 
vertilgbare Gepräge einer thatenarmen Zeit. 

Diefe Schwäche der Willenskraft war freifich Fein neues Leiden der 
gebildeten Deutfchen. Sie war die zweihundertjährige Krankheit eines 
Volkes, welches feinen Antheil am Staate hatte und feiner natürlichen 
Anlage nah nicht vorzugsweife dur die Impulſe der Leidenfchaft 
fortgeriffen wird, fondern fi) befonnen zum Thun zufammenfaßt 
und auch bei heftiger Erregung felten das billige Abwägen unterläßt. 
Aber in der erften Halfte unferes Sahrhunderts wurde Die alte 
Schwäche hefonders auffallend durch den reihen Schab des Wiſſens. 
Defter als fonft 3098 das Driginelle einer fremden Lebensform 
übermächtig an. Wenn es galt, einem abgefchloffenen Wefen zu wi- 
berfiehen, mochte Dies Metternih, Byron, Eugen Sue, Pabſtthum, 
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Simonismus oder polniſcher Patriotismus heißen, fo wurde das 
Fremde faft immer imponirend, das eigene Urtheil ſchwankend und 
unficher. Es wurde auch den Beſſeren bequem, über das Verfchiedenfte 
flug zu fprechen, aber fehr fchwer, fi zu einem confequenten Thun 
zu beſchraͤnken. 

Diefe Krankheit ergriff faft Alle, welche als geiftig Genießende 
dem Volke gegenüberftanden. Die Blaſirtheit des Salons, die Effect- 
bafcherei ver Schriftfteller, Willenfofigfeit der Staatsmänner, Energie- 
mangel der Beamten find verfchiedene Formen deffelben Leidens. Es 
verwüßtete überall, nirgend mehr. al8 in Preußen, es gab Diefem 
Staate ein befonders umbehilfliches, ja greifenhaftes Ausfehen, das 
in auffallendem Gegenjabe zu der ehrlichen Tüchtigfeit ftand, welche 
in den Heinen Kreifen des Volkes nicht verloren warte. 

Aber es Fam die Heilung. Rad) und nad) und wieder auf ei= 
nem Umwege, mit kurzen Anläufen und Rüdichlägen, im Ganzen feit 
1830 ein unaufhaltfamer Fortſchritt. 

Denn zu derſelben Zeit, in welcher die Julirevolution wieder 
in weiten Kreifen ein Intereffe an dem Staat rege machte, begann 
auf anderen Gebieten neue Entwidelung deutfcher Volkskraft, zunaͤchſt 
durch die fleißige Arbeit von zahllofen Einzelnen in Werkſtatt ‚und 
Comptoir. Der BZoliverein, die größte Schöpfung Friedrich Wil 
helm IEL., warf einen Theil der Schranken nieder, welche die einzelnen 
deutſchen Staaten getrennt hatten, die Schienenftränge und Das 
Dampffchiff wurden die metallenen Leiter, auf welchen Die technifche Bil- 
dung unanfhaltfam von einem Ende des Landes zum andern dahin= 
glitt. Mit der Entfaltung deutfcher Fabrikthätigkeit Famen neue fo= 
ziale Gefahren, und neue Heilmittel mußten durch Sefpftthätigfeit Des 
Volkes gefunden werden. Stüd für Stud wurde das engherzige Re- 
gierungsfuftem der charakterlofen Beamten zerbrochen. Die Ration 
erhielt die Empfindung, daß fie in eine lebhafte Bewegung gefommen 
wat, überall junge Lebensintereffen, überall Fräftigere Rührigkeit ber 
Einzefnen. Neben dem Beamtenftande entwidelte fich eine freie In— 
telligenz unabhängiger Männer, andere Kormen der Bildung, andere 
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Bebürfniffe des Volles. Schnell wurde Die Arbeit aud des Kleinen 
werthvoller; feine Einfiht und feinen Wohlftand zu fleigern, war nicht 
mehr ein Problem für ruhige Menfchenfreunde, es wurde eine Rothwen- 
digkeit für Alle, Bedingung des Gedeihens auch für die Anſpruchsvol⸗ 
fen. Während man noch Angftlich Elagte, daß die Kluft zwifchen Ar⸗ 
heitgebern und Arbeitern immer größer, die Herrfchaft des Capitals 
drüdender werde, waren in der That der Eifer der Gelehrten, die Hu⸗ 
manitat der Gebildeten und der wohlverftandene Vortheil der Erwer⸗ 
benden forgfäftig bemüht, die Kenitniffe des Volkes zu vermehren und 
feine Sittlichfeit zu beffern. Eine umfangreiche populäre Literatur 
begann ihre Wirkung, Gewerbes und Aderbaufchulen wurden einge⸗ 
richtet, in Vereinen organifirten fi die Intereſſen der einzelnen 
Kreife. Durch Lehre und Beifpiel fuchte man die Selbftthätigfeit 
der Schwächeren zu fteigern, das große Prinzip der Affociation wurde 
verfündet ; an die Stelle der früheren Ifofirung trat auf jedem Ge⸗ 
biet irdifcher Thätigkeit das Zufammenwirfen Gfeichgefinnter. Es war 
eine großartige Arbeit, der die Nation fich jetzt hingab, und ihr folg- 
ten die größten und ſchnellſten Wandlungen, welche der Deutfche bis 
dahin gemacht hatte. 

Sowol der gefunde Egoismus diefer Arbeit, als die praßtifche 
Sumanität derer, weldhe um das Wohl der arbeitenden Klaffen 
forgten, beide wurden feit dem Jahre 1830 Helfer, die Unficherheit 
und Zerfaßrenheit, welche in die Gebildeten gefommen war, zu heilen. 
Der Süden Deutfchlands übte jeßt einen heilfamen Einfluß auf den 
Norden. Lange hatten die Länder des alten Reichs, mehr empfangend 
als abgebend, ſtill vor fich Hingelebt, fie hatten einzefne große Dichter und 
Gelehrte nach dem Norden gefendet, aberauch diefe gern als ihr befonderes 
Eigenthum betrachtet, fie hatten mit Liebe Die heimifche Landesart gegen 
das norbdeutiche Weſen zu ſchützen gefucht, fie waren ohne befondere 
Freude durch Napoleon und den Wiener und Barifer Frieden ‚unter die 
größeren Fürftenhäufer ihrer Landſchaften vertheilt worden. Jetzt trat 
ihre Wefen ergänzend und fortbildend in den Vordergrund. Die 
Berfaffungstämpfe ihrer Heinen Staaten ſchulten eine Anzahl politi⸗ 
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(der Kührer, warme Batrioten, kräftige, warmberzige Männer, zuwei⸗ 
Im von begränztem Geſichtskreis, aber eifrig, unermüdlich, friſch und 
heffnungsreih. Die fchwähifchen Dichter waren die erften Kuͤnſtler⸗ 
feelen der Deutſchen, welche durch Theilnahme an der Politik 
iprer Heimat gefräftigt wurden, die füddentfche Wiffenfchaft behielt ge= 
genüber dem Univerſalismus des Nordens vorzugswetfe eine patriotifche 
Aendenz. Auch der Charakter des Volkes fchühte Dort vor Blafirtheit, 
geiftreichem Formalismus und Sophifterei, es fehügte ein warmes 
Herz, das Fräftige Zugreifen , ein maffiver Menfchenverftand, der für 
übergroße Feinheiten wenig zugängfich war, und eine behagfiche Laune. 
In der Zeit von 1830—1848 jtanden die Süddeutſchen im Vorder⸗ 
grund des Deutfchen Lebens. 

Das Tiebevolle Eingehen in das Leben des Volkes fand auch in 
der Kunſt der Süddeutfchen feinen Abdrud. Aus dem Mißbehagen, 
welches in der Geſellſchaft der Gebildeten immer nod empfunden 
wurde, flüchtete Die fchöne Erfindung in die Fleineren Streife 
des Bolfes. Die Genremaler bemühten fih, Geftalten und Situa- 
tionen des Heinen Lebens mit Laune und Gemüth darzuftellen, die 
Dieter fuchten mit Herzlichem Intereſſe Charaktere und Zuftäude des 
Landmanns poetifch zu verffären. Ihre Dorfgefchichten und. die 
Bedentung, welche fie für die Leferwelt gewannen, werden in der 
Cufturgefchichte immer für ein Symptom gelten, wie groß unter den 
Gebildeten die Schnfucht nad Behagen und feft umgränzter Tüch⸗ 
tigfeit war. | 

Aus dieſer Periode, die unter dem Volke begann, wird aud hier 
eine Dorfgefchichte mitgetheilt. Denn das Leben des Suͤddeutſchen, wel⸗ 
ber Hier erzählen folk, ift in vieler Beziehung charakteriſtiſch für Schick⸗ 
ſalt und innere Wandlungen der Beften aus diefer nächften Vergangen- 
beit. Die Bewegung, welche nach der Julirevolution von 1830 über 
Europa hinzitterte, hatte auch ihm zu lebhafter Theilnahme an der natio- 
nalen Entwidelung des Baterlandes angeregt. Die Kammerverhand- 
lungen feiner engeren Heimath wurten ihm die erſte Handhabe. Die 
Rümpfe, welche dort aufbrannten, blieben nicht ohne Frucht, fie brach⸗ 
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ten Ablöfung der Laften, welche bis dahin den Boden und Bauer ge= 
drückt hatten, Gemeindeordnung, öffentliches und mündfiches Verfah⸗ 
ren, fogar ein PBreßgefeg ohne Genfur. Aber der Bundestag ſchritt 
dagegen ein. Das Preßgefeb wurde Durch ihn vernichtet, die Klagen 
der Grundherren gegen die Ablöfungsgefeße fanden bei ihm ge= 
neigtes Ohr; nach dem Frankfurter Attentat vom 3. April 1833 erhob 
ſich wieder die Reaction. Da fehied der Berfafter aus feiner amtlichen 


"Stellung bei einer Finanzbehörde und. widmete feine Thätigfeit Der 


Preife: Als ihm auch dieſer Antheil an den politifchen Scidfalen 
feiner Heimat durch arge Chikanen einer gefehlofen Bolizei verhin= 
dert wurde, fiedelte er auf einige Sahre nach der Schweiz über. Es 
hatte ihm fein ganzes LZebelang Freude gemacht, zu Ichren. Als 
Student, als Afpirant für den Staatsdienft und als Schriftfteller 
hatte er Jüngere unterrichtet. Er war deshalb nicht unvorbereitet für 
das Lehramt, welches er in der Fremde antrat. Das Folgende er= 
zahlt er ſelbſt. 


„Am Oftermontag 1838 wurde in der Kirche zu renden im 


"Kanton Solothurn der Fathofifchen Gemeinde als Lehrer an der neu⸗ 


errichteten Bezirfsfchule ein Protejtant, ein Deutſcher vorgeftellt. Die 
Gemeinde hatte ihn gewählt, Die Regierung beftätigt ; der Zehrer war ich. 

Es war ein rauher Frühlingsmorgen. Das einförmige Grau 
der Wolfen deckte die Wände und Gipfel des Jura, große Schnee= 
floden fielen in dichtem Geftöber, und umhüllten den Zug, der fidh 
nad) der Kirche bewegte. Die Worte, welche Pater Zweili, Guardian 
der Franziskaner von Solothurn, Präfident des Erziehungsraths, an 
die Berfammelten richtete, würden jedem Geiftfichen wol angeftanden 
haben. Mir äußerte er, ich möge feinen Anftand nehmen, mit den 
Schüfern über Religion zu fprechen: „Sie brauchen ja: die wenigen 
Unterfcheidungsfehren, die ung trennen, nicht zu berühren. “ 

Die Franziskaner waren gelehrte, fleißige Männer, fie wohnten 
und lebten wie Lehrer der Wilfenfhaft, darum aber aud in offener 
Fehde mit den Jefuiten. An ihnen fand die Regierung Fräftige Stützen 
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und Mitarbeiter ihrer Beitrebungen für die Bildung des Volkes; auf 
diefem Gebiete war Alles zu thun, da die 1830 geftürzte Batrizier- 
herrſchaft nichts gethan hatte. Zunächſt ward für die Errichtung von 
Anfangsfchulen, die Bildung von Lehrern, die Beauffichtigung und 
Beitung des Schulwefens geforgt. Nicht gering waren die Schwie⸗ 
rigkeiten, welche überwunden werden mußten; aber es geſchah inner⸗ 
halb eines Zeitraums von vier Jahren. Anfang 1837 hatte jede 
Gemeinde ihre Schule, jede Schule ihren Lehrer und ihre Dotation, 
jedes Kind den nothwendigen Unterricht, das Geſetz ftrafte die Ef- 
tem, welche ihre fchulpflichtigen Kinder nicht zum regelmäßigen Be⸗ 
fühe anbielten. Kaum waren die Anfangsfchulen geordnet, fo wur⸗ 
den, ale Fortſetzung derfelben, Die Bezirksfchulen angefügt. Hier 
war fein Zwang; die Errichtung war der Gemeinde, der Befuch den 
Schülern, die aus der Anfangsfchule entlaffen waren und die nöthi- 
gen Borfenntniffe beſaßen, freigeftellt; der Staat erleichterte durch 
Zuihäffe die Errichtung und führte die Auffiht. Grenchen war eine 
der eriten Gemeinden, welche den Befchluß faßten, die Mittel für eine 
Bezirksſchule aufzuwenden; Die Regierung gab einen Beitrag von 
jährlich 300 Schweizerfranfen (etwa 305 Thalern). Das Verdienſt 
diefes Gemeindehefchluffes gebührte vor Allen dem Arzte, Dr. Sirard, 
meinem lieben Freunde. Den Nutzen der Sache fonnte er nur einer 
feinen Minderheit feiner Mitbürger deutlich machen ; denn diefe hatten 
Richt den Unterricht der gegenwärtigen Generation genoffen, aber fie 
vertrauten dem Manne, der ihnen jo oft bewiefen, daß er uneigen- 
mäßig das Gute wolle. Den Ausſchlag jedoch gab bei dem von Na⸗ 
tur aufgeweckten Volke der Trieb, fich vor anderen Gemeinden hervor 
zuthun. Als ihnen vorgehalten wurde, daß die Frage nur fei, ob 
Grenchen oder etwa Selzach die neue Schule erhalten folle, da war 
die Sache entſchieden; die Anftalt mußte in den Ort, möge fie fein 
was fie wolle. Ach aber hatte Freude am Lehren und die Gtelle 
fherte mir den Aufenthalt mehr noch als den Unterhalt, für welchen 
auch andere Arbeiten ausreichten. 

Das Dorf, in dem id jegt Ichren follte, die groͤßte Land⸗ 
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gemeinde des Kantons, mit mehr als zweitaufend Einwohnern 
und vierhundert flimmberechtigten Bürgern, liegt in den Borhügeln 
des Jura. Gegen Süden ſenken fi faftige Wieſen und wohlbe- 
ftellte Felder nach ter Aar binab,. welche rafchen Laufes durch 
die Thalebene dem Rhein zueilt. Senjeits der Aar fteigt das Ge— 
fände wieder fanft hinan zu dem hügeligen Emmenthal, und hin⸗ 
ter ihm erhebt fich die Alpenkette, die Urner und Schwyzer Berge im 
Oſten, der Rigi als einzeln ftehende Vormacht, in der Mitte Fin- 
fteraarhorn, Eiger, Mönch, Jungfrau, His zu den SavoyerAlpen, aus 
denen der Montblanc gewaltig hervorragt. Rach Weiten glänzen die 
Spiegel der Seen von Biel, Neuenburg und Murten. Schwerlich 
wird irgendwo. eine Landfchaft gleich Tieblihen und dabei groß- 
artigen Charakter dem Auge darbicten. 

Die Häufer im Dorfe ziehen fi vereinzelt und in Gruppen 
zerftreut, bis hoch an dem. Berge hinauf, faft jedes mit einem Bärt- 
hen und einer Hausmatte umgeben, von Obitbäumen bejdattet ; 
burh das Dorf fchlängelt fich in mehren Berzweigungen der Flare 
Bad. Ungern weichen die Strohdächer dem vorgeſchriebenen Ziegel- 
dache. Die Wirthfchaft der Einwohner umfaßt Feld» und Wiejen- 
bau, Wald» und Sennwirthfchaft, Die Butter» und Käfebereitung auf 
dem Foftbarften Befibe, den Bergweiden. Auch Wein wird gebaut. 
Die Grenchener leugnen nicht, daß in gewöhnlichen Sahren ihr Wein 
fauer ift, fie befpötteln ihn in Lied und Schwan, aber fie trinfen ihn 
body und befinden fich wohl dabei. Es ift ein Fräftiger Menſchenſchlag 
vom Stamm ber Allemannen, die Männer meift ſchlank aber ftarf, 
zum Theil von ungewöhnlich hohem Wuchſe; unter den Frauen und 
Mädchen nicht felten jene Altarbifderfchönheiten, wie auch fonft in 
fatholifchen Ortfchaften. Sie find heiter, mit Humor begabt, Dabei 
von ausdanerndem Fleiße, geſchickt, fich im jede Lage zu finden und 
fich ſelbſt zu Helfen. Es ift bei ihnen nicht Sitte, die Thüren ver- 
fhloffen zu haften. Als einen unerhörten Vorfall erzählte man, 
daß vor drei Jahren im Dorfe eine Zafchenuhr geſtohlen war. 
Die Dertlichfeit it aber auch für Diebe nicht günftig, wehe dem, 
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der fich fangen läßt, er kömmt nicht unverfehrt in die Hände der 
Juſtiz. 

Denn die Grenchener ſtanden damals noch in dem Rufe un⸗ 
baͤndiger Wildheit, die ſich in Streithändeln und ſtarker Neigung zur 
unerlaubten Selbſthilfe offenbarte, nicht ſelten wurden die Meſſer ge⸗ 
braucht und floß Blut. War der Ausgang nicht gerade tötlich, ſo 
wurde von den Betheiligten Alles aufgeboten, um die Obrigkeit fern 
zu halten. Der Thäter und der Verletzte unterhandelten durch „Ans 
ſchickmänner“ über billige Schabloshaltung und mit dem Abfchluffe 
des Vertrages hatte die Feindfhaft ein Ende. Das Geld war zu 
meiner Zeit noch nicht der Werihmefjer für den Menfchen, ſondern 
die Arbeit. Ich ſchätze dort einen Bürger, der durch mißlungene 
Unternehmungen fein Vermögen eingebüßt hatte und als Straßen- 
fnecht arbeitete. Seine Mitbürger achten ihn nach wie vor und 
foben ihn, weil er feinen Dienft recht gut verſehe. — Für Bur- 
ſchen, denen die Arbeit des Friedens nicht gefiel, bot damals ber 
fremde Dienft noch einen häufig betretenen Ausweg, den die Ge- 
meinde nidht ungern fah, weil er fie von manchem ftörenden Elemente 
befreite; allein er brachte ihr auch manchen Wildfang nicht gebeffert 
wieder. 

Als in den neunziger Jahren die Frangofen in die Schweiz ein- 
drangen, fanten fie die Kantone in einem fodern Berbande, Die 
Schweizer führten ihre Streitkräfte vereinzelt dem Feinde entgegen, 
die Berner fchlugen fidh aut bei Neuenegg, die Urfantone am DVier- 
waldflätterfee, aber einer nach dem andern mußte der Uebermacht er- 
fiegen. Auch die Grenchener waren verwegen genug, ihr Dorf gegen 
die andrängenden Franzofen zu vertheidigen; fie zogen, zum Theil 
mit Hellebarden und altem Rüftzeug bewaffnet, dem Feinde entgegen 
und ftürzten zum Handgemenge. Noch Iebt im Munde der Bewohner 
der Rame der „Zungfer Schürer (Scheuerer)“, und man zeigt nod 
die Stelle, wo fie im Kampfe ihr Leben ließ. Der franzöſiſche Offi⸗ 
zier, ihr Gegner, wurde verwundet in das Spital nach Solothurn 
gebracht, und foll dort reuig geffagt haben, Daß er gezwungen gewefen 
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fei, ein Mädchen zu töten, er habe jedoch nur Die. Wahl gehabt, dies 
zu thun, oder unter ihren Streichen zu fallen. 

Getrennt vom Dorfe Tiegt in Fleinem verſteckten Seitenthale 
das Bad, ein Gebäude mit langer Front, zwifchen Zeichen und Bar- 
tenanlagen mit fchattigen Baumgruppen. Dahinter die Quclle, ein 
eifenhaltiges Flares Waffer. Im Sommer ift das Bad von Gäften 
aus der Schweiz, vorwiegend wälfcher Zunge, von Elfäffern und von 
einzelnen Fremden bejucht, die zufällig den Aufenthalt entdeden und 
fiebgewinnen. Noh in dieſem SZahrhundert war das fleine Thal 
Eigentbum der Gemeinde, Sumpf und Schiff. Da erwarb Bater 
Girard um mäßigen Preis das Land, baute darauf feine Hütte, ent- 
wäfferte den Grund, faßte die Quelle und richtete das Bad ein, ans 
fänglich in fehr befcheidenen Verhältniffen, die Anlage erweiternd, als 
die Mittel fich mehrten. Vater und Mutter mühten fi im Schweiße 
ihres Angefihts, Söhne und Töchter wuchfen zur Hilfe heran; ein 
Sohn ftudirte auf deutfchen Univerfitäten und wurde aut; ihm ver 
danft die Anftalt ihr rafches Aufblühen. 

Das war der Ort, welchem ih in der Kirche als Schuffehrer 
vorgeftellt war. Nicht ohne Widerfpruch einer frommen Partei. 


Ale Krafte des Widerftandes wurden von den Uftramontanen 
auf's Aeußerfte angeftachelt, öffentlich durd die Preffe, auf Privat- 
wegen durch alle möglichen Mittel. Ein Ketzer als einziger. Lehrer 
an einer Fathofifchen Schule, das war unerhört! Die Regierung, 
der Gemeinderath, ich felbft wurden mit Schmäßungen überhäuft. 
Die Geiftfichkeit in Grenchen wurde ſcharf getadelt, daß fie den Wolf 
in die Heerde habe einbrechen laſſen, und es ward ihr — nicht allein 
durch bie Zeitungen — zur Pflicht gemacht, Alles aufzubieten, um 
das Teufelsneft im Keime zu erftiden. 


Der Bfarrer des Orts war-ein ftattlicher, fchöner Mann, —* 
ling der Frauen und dadurch von Einfluß. Aber ein Streiter war 
er nicht, er-Tiehte die Ruhe und das Viofinfpiel, und hätte Daher 
fieber nichts gethan. Er hielt, fo weit fein Einfluß reichte, Knaben 
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vom Beſuche Der Schule ab, ſetzte niemals feinen Fuß in Diefelbe, 
ertheilte Daher auch feinen Religionsunterriht, und die dafür be- 
flinnmten Stunden wurden mit einem andern Zehrgegenftande aus⸗ 
gefüllt. Perfonfih fand ih mit ihm auf erträglihem Fuße. Es 
batte ihn gefreut, daß ich ein Töchterlein, welches mir zwei Monate 
vorher im Grenchenbade geboren worden war, von ihm hatte taufen 
faffen, und er hatte Daran leiſe Bekehrungsverſuche geknüpft, intem 
er mir ein angeblih von einem Proteſtanten gefchriebenes Buch zur 
Berherrlihung der katholiſchen Kirche zu Iefen gab. — Noch weniger 
als ber Pfarrer war fein Kaplan ald Sturmbod gegen die Schule zu 
brauden. Er war in Würzburg Theologe geworten und wußte, 
daß Leipzig ein „Bücherneft” if. Er war ein guter Landwirth und 
Bienenzüdter, und ſtand damals ganz auf gleicher Bildungsftufe mit 
dem Bolfe, welches aber nicht darauf ftehen geblieben iſt. Richt 
immer gelang es ihm, dic geiftfiche Würde zu wahren und Rügen von 
oben zu vermeiden. Sein theofogifches Wilfen über das zum Ge⸗ 
brauche Rothwendigfte auszudehnen, hatte er fich nicht veranlakt 
gefühlt, und ich flaunte zuweilen über das Chaotifche feiner Erinne- 
rungen, wenn er 3. B. erzählte, wie der heilige Ludwig Rom gegen 
die Hunnen vertheidigt habe. War von Büchern die Rede, fo unter- 
fieß er nie, einen Miffionsbericht aus Otaheiti zu preifen, und ich 
fam bald dahinter, daß diefer Band fo ziemlich feine ganze Bibliothek 
ausmachte. Zroß alledem war er ein guter Menfch, und es ſchadet 
ihm heute nicht mehr, wenn ich erzähle, warum ich ihm Tiebe. Wir 
fprachen von der ewigen Seligfeit und ihrem Gegentheil. Ich redete 
ihm in's Gemüth, wie ich doch für unmöglich halte, daß der liebe 
Gott fo graufam fein fünne, mich ewig in der Holle brennen zu 
faffen. Der Herr, nicht ich, fei ſchuld, daß ich reformirt getauft, 
unterrichtet und confirmirt worden fei. Unſere Lehre weife uns an, 
die Rebenmenfchen zu Tieben, ihnen Gutes zu thun. Ich bemübe 
mich nady Kräften, diefe Lehre zu befolgen, und dennoch foll ich ewig 
verdammt fein? Dem Kaplan that Das leid, und er fand eine theo= 
logiſche Antwort: „Ich hoffe, Gott wird euch behandeln wie einen 
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Heiden, von denen gefchrieben fteßt, fie werden gerichtet werben nadı 
ihren Werfen“. Cr war der Schule nicht gefährlich. 

Wäre die geiftliche Führung energifher geweien, fo war das 
Gefolge, welches aus der Mitte der Bevölkerung gegen die Schule 
aufgeboten werden Eonnte, nicht zu verachten. Abgefehen von den 
Frauen, welche großentheils dem Pfarrer anhingen, zählten hieber 
Männer, welche durch die neue Ordnung aus den. Gemeindeämtern 
verdrängt worden waren. Anfehen und Yamilienverbindungen 
reichten ihnen immer nod weit, und fie waren von ihren „alten 
Herren“ -angefeitet, der Fräftigeren Jugend vorzufpiegeln, daß Die 
neue Derfaffung ihr noch Tange nicht genug Freiheit, dagegen mehr 
Laften gegeben habe, daß fie Feine Urſache habe, zufrieden zu fein mit 
einem Zuftande, welchen die neuen Führer ausschließlich zu ihrem 
Bortheil wendeten. Diefe Gegner waren gefährlich. Don Einem 
derfelben nahm ich die Milch für den Hausbedarf. Die Kinder er- 
krankten, fie glühten im Fieber; wir erfuhren, daß ung die Milch von 
einer kranken Kuh gegeben werde, und daß die Verkäufer fich deſſen 
rühmten. 

Da die erft auf dem politifchen Felde befiegte Partei gegen 
ben Gemeinderath und die Mehrzahl der Bürger feinen offenen Kampf 
befteben konnte, fuchte He die Eltern abzuhalten, und fie war zufrie- 
den, als die Schule im Anfang nicht mehr als ein Dutzend Schüler 
zählte, wenig für eine große Gemeinde, umgeben von anderen Dörfern, 
deren Söhnen die Bezirksfchufe ebenfalls offen ftand. Gegen Die 
Gefahr der Abzehrung gab es nur ein fpecififches Mittel, die Leiſtun⸗ 
gen der Schule. Allein, noch bevor es möglich war, zu zeigen, daß 
hier wirffih nüpliche Kenntniffe erworben werden fonnten, fam ein 
Umftand zu Hilfe. 

Grenchen Liegt an der Grenze gegen den Kanton Bern, eine 
halbe Stunde entfernt von dem Berner Dorfe Lengnau. Der (te 
formirte) Gemeinderath von Lengnau richtete an die (fatholifchen) 
Solothurner Nachbarn die Frage: ob und unter welchen Bedingun- 
gen Knaben aus ihrem Orte der Beſuch der Bezirksſchule geftattet 
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werde. Die Antwort lautete: man werde ihre Söhne willfommen 
heißen, der Unterricht fei unentgeltlich, nur habe Lengnau zu 
forgen, daß die Schüler Ruhe und Ordnung halten. Alsbald er⸗ 
ſchien ein Zuwachs von acht bie zehn Knaben aus Zengnau; Einen 
darunter hatte der Ortsvorftand zum Obmann gefeßt und für Erhaf- 
tung der Mannszucht verantwortlich gemacht; fie marfchirten in mili⸗ 
tärifcher Ordnung, zwei und zwei, zogen ebenfo wieder heim. und 
niemals hat zwifchen ihnen und den Grenchenern der geringfte Streit 
ſtattgefunden. Diefes Beifpiel wirkte auf die benachbarten Orte des 
Kantons; einzelne Schüler famen aus Stand, Bettlah, Selzach, 
fpater felbft aus dem franzöfifchen Jura. Einer von ihnen verdient 
befondere Erwähnung. Er war ein großer, ftarfer Mann von zweis 
unddreißig Jahren (ein Zahr alter als ich) aus der Gemeinde Ely in 
den Freibergen, zwei Stunden hinter dem Weißenftein, in einer rau⸗ 
ben, einfamen Gegend des Berner Juragebirges, die er verlaffen 
hatte, um an der neuen Landftraße von Solothurn nach Grenchen zu 
arbeiten. Als er von der Bezirksſchule hörte, Anderte er feinen Ent⸗ 
ſchluß; er verdang fi als Knecht bei einem Bauern um Wohnung 
und Koft und verzichtete auf Lohn gegen die Befugniß, die Schule 
befuchen zu dürfen. Sein Trieb nah Wiflen und ciferner Fleiß 
halfen ihm alle Schwierigkeiten überwinden, er war bald einer ber 
beften Schüler, befuchte fpäter Das Lehrerfeminar in Münchenbuchfee 
(Bern) und fehrte dann in feine Heimat zurück, wo er Ortsvorſtand, 
Lehrer, kurz Alles in Allem if. Nur Familienvater ift Xaver Rais 
nicht geworden, denn er ſtudirt noch immer fort und — wie er mir 
fpäter vertraute — Fauft Tieber Bücher als eine Frau. Die Gren- 
chener zahlen ihn noch heut zu den ihrigen, und noch jetzt, wenn id) 
an den Ort komme, wird ihm Botfchaft gefendet; dann hängt er 
feine Zafche um, greift zum Stabe und fteigt mit langen Schritten 
über Die Berge. 

Der Zuzug von außen verfehlte feine Wirfung auf die Gegner 
im Orte nicht; manchem Knaben gelang es, den Widerſtand Der 


Eltern zu befiegen und vergnügt in Die Anitalt einzutreten, welche 
Freytag, neue Bilder. 36 
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bald zwiſchen dreißig und vierzig Schüler zähſte. Um den Unterricht 
nah dem Berürfniffe einzurichten, mußte ih den vorgefchriebenen 
Plan umändern. Sch that es auf meine Verantwortung, und ale 
ih am Schluffe des erften Sahres darüber an die Regierung berich⸗ 
tete, wurde, was ich gethan, gutgeheißen und der Wunſch ausge- 
fprodhen, daß es an den übrigen Bezirksſchulen eben fo gehalten were 
den möchte. Im Sommer hielt ih nur von 6 bis 10 Ahr früh 
Schule, damit die Knaben noch zu Haus⸗ und Feldarbeiten verwen 
det werden Eonnten. Die großen Arbeiten, Heu= und Getreideernte, 
fielen ohnehin in die Ferien. Die Lehrgegenftände befchränfte ich in 
der Zahl, gab ihnen aber einen größern Inhalt. Daß der Pfarrer 
feinen Religionsunterricht ertheilte, bedauerte ich aufrichtig, denn Die 
Knaben kamen aus der Anfangsfchule in diefem wichtigen Zweige 
ſehr verwahrfoft,; man hatte ihnen nur zwei Säße eingeprägt, von 
der Unentbehrlichkeit des geiftlihen Standes und von dem Werthe 
der NRefiquien ; bibfifche Gefchichte war ihnen faft gänzlich unbefannt. 
— Lehrte der Pfarrer nicht Religion, fo Iehrte ich Feine Politik, [one 
dern überließ die „vaterländifchen Staatseinrichtungen ” der Schule 
des Lebens. Dagegen wurden deutfche und franzöfifche Sprache 
nebft Stifübungen, Gefhichte und Geographie, Arithmetik und Geo- 
metrie mit allem Eifer betrieben, und es machte mir Freude, zu beob⸗ 
achten, wie weit man in furzer Zeit fähige, naturwüchfige Knaben 
bringen fann, wenn man allen Schwulft wegläßt, die Dinge einfalh 
daritellt und den Einzelnen in feiner geiftigen Arbeit zweckmaͤßig 
unterftüßt. 

Sch hatte das Glück, eine ziemliche Anzahl fähiger Schüler 
zu erhalten, und für diefe wollte ich etwas mehr thun, als vorge= 
fehrieben war. Ihnen gab ich daher in befonderen Stunden Untere 
richt im Lateiniſchen, und ich benußte denſelben, um ihren Gefichts- 
freis zu erweitern, den Lerntrieb anzuregen und zu leiten. Sie bil« 
beten einen Stern, welcher der Schule einen feften Halt gab. Ihnen 
verdanfe ich, daß mir die Schufzucht feine Sorge machte, denn ihr 
ernftes, gefegtes Wefen imponirte Allen. Ich habe in den drei Jah 
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ren meines Lehramtes nie eine Strafe verhängt. Verhielt ſich ein 
Knabe fauf oder unwahr, fo pflegte ich der Ermahnung zur Beſſe⸗ 
rung die Andentung beizufügen, daß die übrigen Schüler feine fchledh- 
ten Burfihen unter fih dulden würden. Es ift wol vorgefommen, 
daß nach Beendigung der Stunde, in welcher eine folhe Warnung 
nöthig geworden war, von geringer Entfernung her Töne, die nicht 
gerade Jubel bedeuteten, zu meinen Ohren drangen; allein ich unter= 
ließ e8, mich nad) der Urfache zu erkundigen. Die Anftalt war wegen 
Zunahme der Scüferzahl aus „Güggi's Stock“ nah „Häni's 
Haus ”*) verlegt worden; das Schulzimmer war eine Treppe hoch, 
unmittelbar über unferem Wohnzimmer, und meine Frau ſprach öfter 
ihr Erſtaunen aus, daß fie von oben, wo dreißig Bauernknaben ver⸗ 
fammelt waren, nicht das mindefte Geräufch höre, und daß unfere 
Heinen Kinder in ihrem Morgenfchlummer nicht geftört würden. 

Ein Zahr war noch nicht verfloffen, da merkte man im Dorfe, 
daß die Schule nüge. Die Knaben, befonders die von der „Garde“, 
wie fih meine Elite nannte, wurden vielfach in Anfpruch genommen, 
um deutſche und franzöfifche Briefe, wie fie im Berfehre mit ben 
Landesproducten vorfamen, zu lefen und zu ſchreiben, Rechnungen zu 
prüfen und zu ftellen u. dergl. Gern fah ich es nad, wenn Einer 
oder ber Andere mit ſolchen Nebenarbeiten hie und da eine Stunde 
verfäumte, denn diefe Berfaumniß brachte ihnen und der Schule Ge⸗ 
winn. Die Leute fahen uns auf dem Felde Meffungen vornehmen, 
Höhen und Entfernungen mit felbftgefertigten Inftrumenten trigono= 
metrifch beftimmen. ‘Den ftärfften Eindrud aber machte ein Knabe 
von fünfzehn Jahren, der um die Erlaubniß bat, vor verfammelter 
Gemeinde für feinen Vater fprechen zu dürfen. Der Vater, ein wacke⸗ 
rer, um die Gemeinde verdienter Mann, war durch Unglück in Gant 
gerathben. Das Schlimmfte drohte, wenn der ſtärkſte Gläubiger nicht 
Rachficht übte, und diefer Gläubiger war die Gemeinde felbfl. Der 


*) Ein Wohngebäude, nur für Menjchen, ohne Scheuer und Stallung, 
heißt nicht „Haus“, fondern „Stock“. 
36 * 
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Sohn trat vor die Berfammlung und bat um Nachlaß der Schuld. 
Er ſchilderte die Berdienfte, das Unglück, den Gemüthszuftand des 
Baters, feine Sorgen um die Familie, die troftfofe Zufunft, die 
Vortheile, welche e8 der Gemeinde felbft bringen würde, wenn fie der 
Familie den Ernährer, fich ſelbſt den nützlichen Bürger erhalte. Er 
fprady mit einem Ausdrude, einer Wärme und Innigkeit, daß den 
harten Männern die Thränen in den Bart rollten — ich verfichere, 
das will dort viel fagen — und daß zuletzt für den Rachlaß der 
Schuld nicht eine Stimme fehlte. Der Knabe ift jegt Tängft Brofeffor 
der Raturwiffenfchaften und Doctor der Philofophie. — Seine Rede 
galt dem Orte mehr als die That eines andern Schülers, welcher 
einem tollen Hunde mit der Waldagt den Kopf zerſchmettert hatte. 
Das, meinten fie, fei feine Kunft, das hätte Jeder thun fünnen; 
aber der junge Redner! „So fernen fie reden in der Schule.“ 
Bon da an ftand die Anftalt feſt. Mir aber fehlte noch etwas. 
Bergebens hatte ich im erften Jahre bie Regierung um Vor⸗ 
nahme einer Brüfung gebeten. Man hatte erwidert, daß man über 
den Gang der Schule unterrichtet fei und mir Bertrauen ſchenke. 
Im zweiten Jahre wiederholte ich dringender meine Bitte und ftellte 
vor, es werde der Schule nügen, wenn der Staat fie beachte. Die 
Prüfung wurde anberaumt, es erfhienen der Landammann Mun- 
zinger, mehre Mitglieder des Regierungsrathes, Guardian Zweili, 
verfhiedene Lehrer und angefehene Männer aus Solothurn. Alles 
ging gut; die Knaben fühlten ſich gehoben und amgefeuert durch die 
Zeichen der Zufriedenheit der höchften Staatsbeamten. Nach geihaner 
Arbeit vereinigten fi die Mitglieder des Gemeinderathes und andere 
Sonoratioren mit den Beamten und den Freunden der Schule zu 
einem Mahle. Als die Fremden fich entfernt hatten, blieben die Ein⸗ 
heimifchen noch Tange beifammen, felbft frühere Gegner hatten fih 
angefchloffen, fehr gern wäre auch der Kaplan erfchienen, wenn er 
fih nicht vor dem Pfarrer gefürchtet Hätte, und ſelbſt der Pfarrer, 
wenn er ficher gewefen wäre, daß feine Oberen es nicht erführen. 
Bis tief in Die Nacht Ereifte der Becher und ich war nicht in der Lage, 
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diefe Kelche an mir vorübergehen zu laſſen, um fo weniger, als in 
den Augen der Männer, wer nicht mit ihnen trinken Eonnte, als 
Schwächling angefeben und Feiner tüchtigen Leiftung fähig erachtet 
wurde. — Bom Tage der Prüfung an durfte ih die Schule als ein- 
gelebt in die Gemeinde betrachten. Die Zeit war vorüber, wo meine 
Sreunde und Bekannte in Solothurn mir erflärt hatten, daß die 
Nachricht fie eben nicht überrafchen würde, ich fei von den wilden 
Grenchnern erſchlagen worden. 

Sch hatte zwar ein fo durchgreifendes Verfahren von den Anhän⸗ 
gern der „ Schwarzen” nie beforgt, aber jet erft erwärmte mich das 
Gefühl der Sicherheit. Manche Eleine, aber deutliche Züge ließen mich 
erfennen, daß die Leute auch mid und die Meinigen nicht mehr als 
Sremde betrachteten. Und das war eine Annäherung, die fih bier 
zuweilen erft in einigen Menfchenaltern vollzog. So war vor der Eröff- 
nung der Anftalt im Schufrathe über die Anfchaffung von Bänfen und 
anderen Requifiten verhandelt und dabei bemerkt worden, daß die Ge- 
genftände nicht bei den „ fremden * Schreinern beftellt werden follten. Ge- 
taume Zeitnachher Fam einer derfelben — e8 waren zwei Brüder — zu 
mir und bat, ihm eine Eingabe an die Regierung aufzufeßen, daß fie in 
Grenchen bleiben und das Bürgerrecht erwerben dürften. Eine neue Ber- 
ordnung gebe den Ortsvorftänden auf, die „ Schriften ” der Eingefeffenen 
zu prüfen und alle, deren Papiere nicht in Ordnung feien, in ihre 
Heimat zu weifen. Sie hätten feine Schriften und feien in Gefahr, 
ihren Wohnfiß in Grenchen zu verlieren. Auf meine Frage, wie 
lange fie am Ort wohnten, erwiderte der Mann: er und fein 
Bruder feien hier geboren, die Eltern ebenfalls, die Großeltern feien 
als junge Leute hier eingewandert und zwar nidyt aus einem fremden 
Lande oder aus einem andern Kantone, fondern aus einem folothur- 
ner Dorfe, „vier Stunden von Grenden, wo man aber von ihnen 
nichts mehr wiffen wolle. Die Gemeinde habe fie gut behandelt, ih- 
nen auch gleichen Antheil an den Nubungen, wie den Bürgern, bes 
willigt, aber das Bürgerrecht weigere fie ihnen. Die Regierung be= 
deutete dann auch der Gemeinde, daß fie verfaumt habe, den Großel- 
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tern bei ihrem Einzuge ihre Schriften abzufordern, und daß die Enkel 
darunter nicht leiden dürften. Sie wurden Bürger, blieben aber Doch 
die „fremden ” Schreiner. 

Mir war nah Sahresfrift das Glück geneigter. Die 
Kinder der Nachbarn wählten meine Kinder zu Geſpielen, die 
Frauen fuchten den Umgang meiner Frau und mehre Männer 
beftimmten mid, einem Verein beizutreten, welcher gemeins 
nüßige Zwede verfolgte, bald eine große Ausdehnung gewann und 
für die Verwaltung und -Bewirthfchaftung des Gemeindevermögend 
manches Gute ftiftete. Viele tüchtige Landlente lernte ich dort achten, 
Manche find in der Kraft ihrer Jahre hinüber gegangen. Friedens⸗ 
tichter Vogt, ein echter Alemanne, von Tanger, bagerer Geftalt und 
dunklem Saar, durch natürlichen Berftand und Scarfblid zum 
Vorkämpfer für die aufhellende Richtung geartet, wurde vor Kurzem 
von einem Baumftamm erfchlagen, der unter feinen Axthieben auf ihn 
niederfanf. Der Gemeinderatb Schmied Girard verungfüdte in 
blühender Mannesfraft bei einem Freudenfeuer, welches auf der Wann⸗ 
fluh, hoch oben am Rande einer fteifen Felswand angezündet worden 
war, um den Berner Nachbarn weithin die Theilnahme an der Feier 
ihres Verfaffungsfeftes zu bezeigen. Er ftieß mit dem Fuße ein mäd)- 
tiges Scheit in die Flamme, glitt aus und ſtürzte rücklings über die 
Felswand in die Tiefe. Er war ein rüdfichtslofer Gegner der ver- 
rotteten Wirthfchaft, Hatte fich nicht gefheut, Sympathien für Davib 
Strauß, deffen Berufung nach Zürich 1839 den vielbefprochenen „ dů⸗ 
riher Putſch“ veranlaßt hatte, Fund zu geben und vie Ueberzeugung 
auszufprechen, e8 werde nicht eher beffer werben, bis die Gemeinden 
ihre Pfarrer wählen dürften und zwar nicht Tänger als auf: fünf 
Sabre. Kein Wunder, wenn die ultramontane Bartei in ihren Blaͤt⸗ 
tern feinen Tod ald den Finger Gottes, den Guten zur. Erbauung, 
den Gottlofen zur Warnung ausrief. Die Grendyener antworteten auf 
den vergängfichen Fluch der frommen Preffe dur eine bleibende 
Schrift in Stein. In dem Dorfe, am Rande der Landſtraße, an ei⸗ 
ner Stelle, die jeder Wanderer, der des Weges zieht, bemerft, erhebt 
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fig ein einfacher Gedenkftein. Die Infchrift befagt, daß er der Er- 
innerung an Gemeinderath Girard gewidmet fei, Der von feinen Mit- 
hürgern geachtet und geliebt, für Zreiheit, Recht und Licht im Leben 
gearbeitet und den Tod gefunden habe. Mir war er ein guter Nach⸗ 
bar und eine Fräftige Stüße gewefen, meine Stau hatte den Mann 
angeflaunt, wenn er ihren Stahl aus feinem Kohlenfeuer mit bloßer 
Hand faßte und in das Pfätteifen fchob. 

inter den Schülern bildete fich fchnell ein Corpsgeiſt im guten 
Sinne, fie fühlten fi als eine angefehene Körperfchaft. Sch unter- 
nahm mit ihnen Ausflüge, unter anderem nad) Neuenburg, wo ihnen 
die Merkwürdigkeiten der Stadt, befonders die reichen naturhiftorifchen 
Sammlungen mit danfenswerther Bereitwilligfeit gezeigt wurden. 
Ein andermal folgten wir der freundlichen Einladung eines Lehrers 
in Solothurn zu einer Reihe won phyfifalifchen Experimenten. In die 
Hauptſtadt des Landes wollten die Knaben nicht zu Fuße gehen, fondern 
als ſtolze Srenchener auflaubgefchmückten Wagen mit ftattlichen Roffen 
einziehen. In dem Hörfaale zeigten fie ruhige Haltung, Aufmerkfamfeit 
und Berftändniß, fie fehauten dort Manches, was ih ihnen, aus Mans 
gel an Hilfsmitteln, nur hatte befchreiben können. Die Schule wurde 
der Mittelpunkt ihres Lebens und ihr Sammelpfa bei allen unge 
wöhnlihen Vorfällen. Als in einer Nacht die Sturmglode eine 
Seuersbrunft in dem nahen Dorfe Bettfach anfündigte, famen alfe un- 
gerufen zu mir; wir ordneten ung, eilten im Laufſchritte nady der 
Brandftätte, bildeten eine Kette bis zum nahen Bach und erhielten 
unfern Antheil an dem Lobe bei der „Abdankung“ des Pfarrers, 
denn wenn das Feuer gelöſcht ift, entläßt der Geiftliche Danfend die 
zur Hilfe berbeigefommenen Rachbarn. Den Fähigern wurde id) 
der Bertraute für manchen Zug ihrer innern Entwidelung. Eben der 
Suabe, welcher als Fürſprecher für feinen Vater vor der Gemeinde 
auftrat, war bei feinem erften Erfcheinen in der Schule von fo uns 
baͤndiger Meberfraft, fo unbeledt von jeglicher Kultur, daß er, ftatt 
auf dem gewöhnlichen Wege nach feinem Plage zu gehen, ſtets über 
Tiſche und Bänke hinwegfepte; dem Wildfange hielten faum die Ho- 
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fen am Leibe. Sehr bald änderte fich dies. Sepp wurde fill und 
ernft, feine ganze Kraft fammelte fih zum Rachdenken und im Lernen. 
Sch gab ihm meine Freude über die Aenderung zu erfennen, und er 
erzahfte mir: eine Nacht habe er nicht fchlafen können, und da feiihm 
der Gedanke gefommen: du bift bisher fein Menfch geweſen, ſon⸗ 
dern ein Vieh; jebt, durch Die Schule, Fannft du ein Menſch werden 
und du mußt e8 werden, Geit jener Nacht fühle er fich wie umges 
wandelt. Ein Anderer — febt tüchtiger Forfimann und Geometer — 
war mir ebenfalls durch ein faft plößliches ebergehen von wenig ergies 
bigem Abmühen zu leichten Faffen und rafchem Fortfchreiten aufgefallen. 
Später gab er mir die Erklärung: „Mir ift auf einmal Licht auf- 
gegangen. Sie hatten uns eine Gleichung aufgegeben, ich grübelte, 
fonnte aber Die Löfung nicht finden, So war ich im Staffe und 
melfte die Kuh, immer in Gedanken ; das Blatt hatte ich mitgenommen, 
neben mid) auf einen Klotz gelegt, und fah jeden Augenblid darnach 
hin. Da fuhr es mir wie ein Blitz durch den Kopf: So mußt dus 
machen! Sch ließ Kuh und Kübel ftehen, nahm mein Blatt, lief in 
das Zimmer, ſetzte mid an den Tifch, und ich Löfte Die Gleichung. 
Seither geht alles Lernen beffer. * 

Das Jahr 1839 ging zu Ende, das. Winterfemefter, die 
eigentliche Arbeitzeit der Schule, Hatte begonnen mit vermehrter 
Schülerzahl. Da kamen eines Sonntags einige ältere Schüler 
zu mir und trugen vor: Die Grenchener hätten einft von Zeit 
zu Zeit eine große Komödie aufgeführt. Diefe alte Sitte fei 
aber feit Tange außer Hebung gefommen, man habe nichts mehr 
gefehen, als zur Faſtnacht „den Doctor von Badun *, den ,Pulci⸗ 
nell“ und ihre alten Sanswurftenfpäße — Die aus ben itafienifchen 
Soldfriegen von Kriegsknechten heimgebracht und in die Dörfer ver- 
pflanzt find — fie aber wollten wieder „ein großes Spiel“ haben 
und bäten mich, ihnen zu helfen. Ich verlangte Bedenkzeit und er⸗ 
fundigte mich bei äftern Leuten, namentlich bei dem alten „Hans 
DIE”, der an der letzten Aufführung, vor mindefteng vierzig Jahren, 
als Juͤngling mitgewirkt und, wie er mir verſchämt geftand, bie 
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„Butter Gottes” gefpielt hatte. Bon ihm erfuhr ih, daß jene 
feßte dramatifche Leiftung die Genovefa gewefen ſei. Er bezweifehte, 
daß das jüngere Gefchlecht Achnliches zu Stande Kringe, denn ein 
fo prächtiger Aufzug mit vielen Roffen, fo gewaltige Sprünge, frei 
über die Pferde weg, werde man heut zu Zage nicht mehr fehen. 
Befonders anftrengend fei die Rolle des Grafen gewefen; ein 
Mann habe dazu nicht ausgereicht, fie hätten deshalb drei Grafen 
gehabt, die abwechſelnd ihre gumnaftifchen Künfte verrichteten.. Auf 
meine Frage, ob denn nicht auch gefprochen worden fei, und ob ihm 
nicht irgend eine Stelle im Gedaͤchmiſſe geblieben, die er mir vor⸗ 
fagen könne, hob der Alte an zu declamiren, anderthalb Töne über 
der natürlichen Stimmlage, fingend, feandirend, mit einförmigem, 
gehadtem Rhythmus und Tonfal. Sicher war diefe Art des Vor⸗ 
trags eine uralt überlieferte, und die Rede bei jenen Darftellungen 
Nebenſache, die Sprünge, Ringfämpfe und Leibesübungen Hauptſache 
gewefen. Aus den Erzeugniffen neuer Kunft, Die mir zu Gebote 
fanden, wählte ich ein waterfändifches Trauerfpiel „ Hans Waldmann, 
Bürgermeifter von Zürih“ von Wurftemberger aus Bern. Der 
Held, Führer in den Burgunderfriegen, bemühte fich in feiner Bater- 
ſtadt die Adelsherrfchaft zu brechen und zeitgemäße Reformen einzu- 
führen. Manche Reuerungen waren dem Bürger unbequem. Der 
„Mann des Bolfes“ wurde unpopulär, eine Adelsverfchwörung 
ftürzte ihn, er wurde hingerichtet. An der nöthigen Handlung 
fehlte es dem Stüde nicht, Zweifämpfe, Bolksaufftand , Gefecht, 
Kerkerfcenen würzten die Speife, Tängere Dialoge fielen dem Roth- 
fift. Die Schüler erfchienen, als meine Bedenffrift abgelaufen, 
mit militärifcher Bünktlichkeit, und nahmen mit Acclamation das 
vorgefchlagene Stud zur Aufführung an. 

Die Jugend gab fi rüftig an’s Werk und bewährte Die ange- 
borene, durch Erziehung und Mebung ausgebildete Begabung zur 
Selbftregierung. Die Tpeilnehmer — Sekundarſchuͤler und ältere — 
verfammelten fih in dem Xofale der Volksſchule, gründeten einen 
Berein und conftitwirten ihn durch Erwählung eines Präfidenten, 
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eines Sedelmeifters und eines Schreibers. Sofort wurde zur Ber- 
theilung der Rollen gefchritten.. Dies gefchah folgendermaßen. Der 
Praͤſident richtet an die Berfammelten die Frage: „Wer will den 
Hans Waldmann fpielen ?” Drei oder vier Bewerber erheben fih und 
Jeder macht feine Anfprüche geltend: Körperlänge, laute Stimme, 
Schulbildung; dann mußten fie abtreten und die Discuſſion wurde 
eröffnet. Jeder Bewerber hatte feine Anhänger und feine Gegner. 
Die Verhandlung wurde gefchloffen und eine an Einftimmigfeit gren- 
zende Mehrheit theilte dem Lehrer Tſchui die Titelrolle zu. So ging 
es der Reihe nach weiter und die übrig bleibende Maſſe verftändigte 
fi) untereinander über ihre Bertheilung unter Soldaten, Bauern, 
Seewiber (Bauerfrauen vom Zürider See). Mit der Abſtimmung 
hatte jeder Streit ein Ende, nicht das Teifefte Murren erhob fid 
gegen die Entfcheidung der Mehrheit. Ich hatte der Verſammlung 
beigewohnt, ohne ein Wort zu fprechen; denn fo willig die Knaben 
auf meinen Rath hörten, ja mir oft einen Wunſch an den Augen ab- 
ſahen, fo unlieb wäre e8 ihnen gewefen, wenn ich mid) in den Kreis 
ihrer ausführenden Thätigkeit hätte eindrängen wollen. Die Ber- 
theilung der Rollen befriedigte vollſtändig, hätte ich fie vornchmen 
dürfen, fie ware keinenfalls beffer, wahrfcheinfich nicht fo gut aus⸗ 
gefallen. Gleich darauf erfuchte mich eine Anzahl älterer Burfche 
zwifchen zwanzig und dreißig Jahren, fie als Soldaten mitfpielen zu 
laſſen; e8 feien doch ein paar wilde Gefellen unter den Schaufpielern, 
es könnten auch unter den Zufchauern ungezogene Burfchen Unfug 
treiben, Dann möchte e8 Doch gut fein, wenn fie gleich bei der Hand 
wären, um Ordnung zu halten. Ihrem Begehren wurde gern will- 
fahrt, und das Erfcheinen diefer Starken mag hingereicht haben, ihre 
Dienfte unnöthig zu maden. 

Nachdem die Rollen ausgefchrieben und gelernt waren, nahmen 
die Proben ihren Anfang und den ganzen Winter hindurch ihren 
Fortgang. Die meiften Schaufpieler waren nur bis zu einem gewiſſen 
Punkte der Ausbildung zu bringen, auf welchem fie ftanphaft be⸗ 
barıten. Einige jedoch, und grade die Darfteller der Hauptfiguren, 
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Tohnten reichlich die aufgewendete Mühe, und ernteten bei der Auf 
führung und noch fange nachher höchftes Lob. Wahrhaft erfreulich 
aber war die moralifche Einwirkung des kuͤnſtleriſchen Fleißes der 
Jugend auf das Leben im Dorfe. Die Gemeinderäthe berichteten 
mit frohem Erftaunen, daß diefen Winter, was feit Menfchengedenten 
unerbört, feine Schlägerei, nicht der geringfte Unfug vorfomme. 
Die Burfchen ſaßen nit in den Wirthshäufern, betranken ſich nicht; 
fie übten im Haufe ihre Rollen, Nachbarn und Bekannte hörten zu. 
Obgleih das weibliche Gefchleht von der Bühne ausgefchloffen 
war, ba Ritterfräulein und Bauerweiber von Knaben dargeitellt wur- 
den, ſahen doch die Frauen und Mädchen ihre mitwirfende Thätigfeit 
in anderer Weife in Anfprud genommen. 

"Denn auch für Theater, Decorationen, Coſtüme, Orchefter 
mußte Rath, gefchafft werden. Zum Theater wurde der neu ange⸗ 
baute Flügel des Badhauſes auserfehen; diefer Flügel enthält den 
Speifefaal und den anftoßenden Tanzſaal, der erftere ein Tängliches 
Biere, der andere ein etwas Fleineres Quadrat, die Wand, welde 
beide trennte, in der Mitte offen, die Deffnung ein Bogen in Form 
eines Thorgewölbes. Der Tanzfaal mußte die Bühne werden, den 
Thorbogen ein Borhang bededen, der Speifefaal den Zuſchauerraum 
abgeben. Ein Podium und Bänfe fhafften über eintaufend Pläpe, 
eine Gallerie an der Wand, die dem Vorhange gegenüber lag, diente 
als Loge einzigen Ranges. Den Plan der Bühneneinrichtung er- 
Dachte ein echter Künstler, Maler Difteli in Solothurn, befannt durch 
feine Bilder der Schweizerfchlachten ; für die Ausführung forgte der 
Berein. Er bat den Gemeinderath, für das nötbige Zimmerholz die 
Waldbaume anzumeifen, in hellem Haufen⸗ging's hinan, die Bäume 
ftürzten unter den Agthieben, die Burfchen fpannten fih Davor, hingen 
ihr Schlittengefchell um und fchleppten jubelnd die Stämme den ftei- 
fen Bergpfad herab zur Sägemühle. Dann kamen die Zimmerfeute 
des Dorfes, Hilfsmannſchaft genug arbeitete mit ihnen, in kurzem 
war das Theater fertig. — Zu den Decorationen half das Unglüd 
eines Schaufpieldirectore, welcher mit feiner Truppe in der nahge- 
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fegenen Stadt Biel längere Zeit Borftellungen gegeben, dann aber 
vor dem Andrange — nicht des Publikums, fondern der Gläubiger — 
mit Hinterlaffung fämmtlicher Theaterrequifiten das Weite gefucht 
hatte. Die Decorationen befanden fi in ftädtifchem Verwahrſam 
und es gelang dem Theaterverein, gegen eine billige Miethe zu er= 
langen, was man braudite: ein Zimmer, eine Straße, einen Wald, 
fogar ein finftres Gefängniß. — Die Eoftüme zeichnete Maler 
Difteli, er colorirte nicht nur die einzelnen Anzüge treu nad) den 
Trachten des Ortes und der Zeit, fondern er gab auch an, wie Die- 
felben mit Benugung vorhandener Kleidungsſtücke, der Schürzen, 
Mieder, Umfchlagetücher und Mäntel der Frauen, am billigften herzu- 
ftellen waren. Während der Dorffchneider mit verftärkten Arbeits⸗ 
fräften raftlos an ven Eoftümen fchaffte, welche nur höherer Kunft- 
fertigfeit gelingen fonnten, mühten ſich die Mädchen wochenlang mit 
den Brachtgewandern der Nitterfräulein, mit den einfachern und 
malerifchen Trachten der Frauen aus dem Volke, und mandıer Held 
verdanfte Federbaret und Mantel, der ihn zum Gegenftand der 
Bewunderung machte, dem Geſchmack und der Gefchiclichfeit einer 
Schweſter oder einer fünftigen Braut. Ließen die Kleider fait weni- 
ger als ihre Träger zu wünfchen übrig, fo gaben die Rüftungen der 
Krieger diefer Aufführung einen eigenthümlichen Vorzug. Denn ber 
Berein richtete an Die Regierung des Kantons die Bitte, ihm aus 
dem reichen Schape des Zeughaufes zu Solothurn Rüftungen und 
Waffen aus den Burgunderfriegen zu überlaffen, fo viele Helme, 
Harnifche, Arm- und Beinfdienen, Schwerter, Speere und Helle- 
barden; für richtige Rücklieferung und Schadenerfaß wurden zahlungs⸗ 
fähige Bürgen angeboten, Die Regierung gewährte nicht allein die 
- Bitte, fondern ihre fachverftändigen Mitglieder halfen mit Rath und 
That, und beglüdten die Truppe mit einer alten Feldſchlange umd 
den kohlſchwarzen Rüftungen der burgundifchen Stanoniere aus dem. 
legten Drittheife des fünfzehnten Jahrhunderts. 

Als wir im Februar fo weit gefommen waren, daß die Tage 
der Aufführungen feftgefeßt werden Fonnten, — denn mindeftens Drei 
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an drei aufeinander folgenden Sonntagen mußten es fein, um einis 
germaßen die gewaltigen Zurüftungen zu lohnen, — da machte ich 
nad) einer Generalprobe die Vorfleher des Vereins aufmerffam, daß 
e8 wol an der Zeit wäre, Theaterzettel druden zu laſſen. „Zettel?“ 
meinte der Präfident: „das kann nicht fchaden, die Zeute wiffen dann 
auch, wen fie vor fih haben.” Es ergab fich, daß die Schaufpieler da= 
hei an einen Streifen Bapier dachten, den jeder etwa an feine Kopf- 
bedeckung Hebe, auf dem das Publikum in großen Buchftaben ven 
Ramen der Perfon leſen könne. Das Mißverſtändniß veranlaßte 
mi, auf dem Zettel, außer dem üblichen Inhalte noch eine kurze 
Angabe der Handlung in jedem Acte beizufügen. Der Berein aber 
entfendete feine Boten und ich zweifle, ob fünf Stunden in der Runde 
ein Städtchen, ein Dorf oder ein Weiler war, wohin fie nicht bie 
Zettel getragen haben. Zu dem Eifer für die Verbreitung trieb aber 
nicht allein die Luft, fich recht vielen Menfchen zu zeigen, fondern auch 
die Berechnung, daß nur bei zahlreichem Beſuch die Eintrittsgelder 
den Ausgaben gleichfommen, vielleicht einen Ueberſchuß liefern könnten, 
für deffen Verwendung ein Vereinsbefchluß forgen würde. 

Wieder kamen die Schaufpieler und erbaten einen Aufzug. 
„Das Stud hat fünf Aufzüge, wie ihr wißt.“ „Wir meinen einen 
Aufzug, wie er immer gewefen ift, wo wir reiten, wo die Soldaten 
marſchiren und die Weibsleute und das Volk in verzierten Wagen 
fahren.” Die Mitwirkenden follten fih alfo im Dorfe fammeln und 
in geordnetem Zuge nad} dem eine Viertelftunde entfernten Babe be= 
wegen. Aber die Jugend, die fi in unzähligen Broben abgemüht 
hatte, die Höhen der Kunft zu erflimmen, wollte nun auch Proben 
ihres Aufzugs halten, die Rüftungen und fchönen Kleider anlegen. 
Sch überließ das ihnen allein. Zu fpat erfuhr ih, daß mit der 
barmlojen Freude auch ein Racheplan verbunden wurde. Dem Ber- 
ein war zu Ohren gefommen, daß die Geiftlichkeit dem Werke, an 
welchem die weltliche Obrigkeit ihr Wohlgefallen hatte, nicht hold fei. 
Der Bfarrer habe nach Solothurn gegen das gottloſe Vorhaben, an 
Sonntagen ein „weltfih Stu" aufzuführen, berichtet, und Biſchof 
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und Gapitel drangten die Regierung, den Unfug zu verhindern. Dar⸗ 
über zürmnte die Jugend. An einem Sonntagsnachmittag, als bie 
Glocken zur Chriſtlehre in die Kirche Täuteten, mifchte fi in ihre 
feierlichen Klänge der Mißton einer Trommel. Es war der Gemein 
dediener, der als Zambour in fremdem Dienfte alt geworden, fein 
Snftrument mit feltener Meifterfchaft handhabte, diesmal aber nicht 
im Dienfte des Raths, fondern um die Schaufpieler zur Probe des 
„Aufzugs“ zu rufen. Die ungewöhnliche Kraft, welche der Veteran 
in unmittelbarer Rähe der Kirche verwendete, und Das vergnügte 
Blinzen feiner Augen verrieth, daß ihm in Rom und Neapel jeder 
Reſpect vor der Geiftlichfeit abhanden gefommen, und den „Pfaffen “ 
zu ärgern ein befonderes Vergnügen war. Hatte er mir doch ſchon 
früher geftanden, er glaube nicht, daß alle Reformirte in der Hölle 
brennen müßten; er habe dem Pfarrer in der Beichte gefagt, daß er 
mit feinen Berner Kameraden immer gut Freund gewefen und daß 
der fiebe Gott fo Brave Knaben gewiß nicht dem Teufel in den Rachen 
jagen werde; als ihm darauf der Pfarrer die Abfolution verweigerte, 
fei er mit den Worten weggegangen : „gut, Herr Pfarrer, dann g’hei 
ich (werfe ich) alle meine Sünden euh auf den Budel.” So mar- 
ſchirte er um das Gotteshaus, übertäubte die Stimme des lehrenden 
Predigers und war ſchuld, Daß die Jugend aus der Kirche Tief, um 
den Zug zu fehen. Jetzt hatte die Geiftfichkeit einen Grund zur 
Klage, die Andacht hatte wirkfich gelitten. Bald erfchienen Abgeord⸗ 
nete der Regierung, um die Sache zu unterfuchen, nicht ohne Mühe 
wurde fie gütlich ausgetragen, der Verein gelohte, den Gottesdienft 
nicht mehr zu ftören, die Geiftlichfeit Tieß ihre Einfprache gegen Die 
Aufführung fallen. 

Endlich erfihien der große Tag der erften Aufführung. Es war 
Sonntag der 15. März 1840. Schon am Mittag war das Dorf 
in Bewegung; um zwei Uhr ordnete fih der Zug umd febte ſich in 
Marfch auf der alten Landftraße, die vom Dorfe an dem Babe eine 
Höhe entlang zieht. Noch bedeckte Schnee den Boden, aber die Sonne 
ſchien Heil. Boran ein Wagen mit einer Blechmufifbande aus Fulda, 
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welche grade die weftliche Schweiz bereifte, und jetzt einen feierlichen 
Marſch fpielte. Dann die Ritter und Reifigen, zwei und zwei, in 
glänzenden Burgunder Harnifchen,, wol gegen vierzig Pferde; dann 
wieder Wagen geſchmückt mit Tannenzweigen und Bändern, befebt 
mit den Frauen und Jungfrauen aus Adel und Volt und mit den 
anfftändifchen Bauern; den Schluß des Zuges bildete das Fußvolk 
mit feiner Kanone. Es war fein fchlechtes Bild aus alter Zeit, bie 
Waffen erglänzten im Sonnenfchein und die Geftaften hoben fi 
fharf von der blendenden Schneedede. 

Die Aufführung begann gegen drei Uhr und dauerte vier Stun- 
den. Der Erfolg übertraf jede Erwartung. Das Haus war gefüllt 
und wurde zu lautem Beifall bingeriffen. Ich verlebte hinter den 
Couliſſen peinfiche Augenblide, wenn die kämpfenden Helden, troß 
aller Ermahnungen, mit den langen, feharfen Schwertern auf einan⸗ 
ver hieben,, daß die Funken ftoben, und ich mußte zufrieden fein, daß 
nicht mehr Blut floß als einige Tropfen aus einer leichten Wunde an 
der Hand. Dem Spiele folgte ein Abendeſſen der Mitwirkenden und 
der Honoratioren des Dorfes, endlich ein Zanz. Noch um Mitter- 
nacht tanzten die Ritter in ihren Rüftungen, die fie um die Mitiag- 
flunde angelegt hatten. Ich fehloß daraus, daß dies Geſchlecht an 
Körperkraft den Vätern, die bei Murten und Granfon fodhten, nicht 
nachſtehe. 

Gluͤcklich, wie die erſte Vorſtellung, verliefen die beiden folgen⸗ 
den. Bon nah und fern ſtrömte die Bevölkerung herbei, Reiſende 
aus Bafel, Zürich und andern Städten. Ein und zwanzig Jahre 
find vergangen; im neuen Schulgebäude des Dorfes fteht jegt ein 
Theater, auf welchem die Schüfer Heine Stüde aufführen; aber mit 
Stolz fehen heute noch die wadern Männer auf ihre große Sugend- 
feiftung zurüd. 

Das Spiel hatte die Folge, daß der Lehrer auch in die fröh- 
lichen Erinnerungen des Schweizerdorfes hineinwuchs. Das Haus, 
weiches die Gemeinde für Anftalt und Lehrerwohnung gemiethet Hatte, 
ein proviforifches Lokal, ftand mit der Borderfeite gegen die alte Land⸗ 
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ftraße, im Ruͤcken lag der Feine Garten, dahinter, mit Obftbäumen 
bepflanzt, Die Sausmatte, welche Futter für zwei Ziegen lieferte. 
Zu ebener Erde mar meine Wohnung, im erften Stod, zu welchem 
die enge fleile Treppe führte, das Schußzimmer und eine Fremden⸗ 
finde. — Im Sommer famen häufig Bekannte aus der Rähe, auch 
Berwandte aus der Heimat befuchten uns, freuten fich der Gegend 
und der ‚wohlgefinnten Menfchen. Die Ferienzeit wurbe gern zu 
Streifzügen über die Berge benußt. Der nähere Umgang mit den 
Männern des Dorfes fam auch der Schufe zu gut, für deren Bedürf- 
niffe immer reichlicher geforgt wurde. Unaufgefordert ließ mir der 
Gemeinderath fagen, daß das gefeblihe Quantum Holz ihm zu ges 
ing ſcheine; ich möge mich daran nicht kehren, fondern nur angeben, 
wie viel ih braude; fie wollten mir „Holz gmue (genug)” geben. 
Die Schüler wetteiferten in Aufmerffamfeiten gegen meine Seinen 
und den freiwilligften Dienftfeiftungen für unfere Eleine Haus⸗ und 
Landwirthſchaft; fie beftellten den Garten, mähten das Gras, brachten 
das Heu ein; von ihnen erhieft ich die früheften Erdbeeren und Kir⸗ 
ſchen, und wenn der Bach gefifcht wurde, die fchönften Forellen. Seit 
der Prüfung war ihr Eifer im Lernen noch) gefliegen. Die deutfchen 
und franzöfifchen Auffäbe der Fähigeren durften ſich fehen laſſen; fie 
löften Gleichungen zweiten Grades mit Leichtigkeit, erflärten die Ein— 
richtung der Uhr, der Mühle und der Dampfmafchine wie die Geſetze, 
auf denen ihre Wirkung beruht, außerdem laſen fie im Cornelius 
Repos und Eäfar. Der Unterricht in der vaterländifchen Gefchichte 
wird in der Schweiz überall forgfältig betrieben, aber nur in den ' 
glänzendern Partien. Die Schlachten bei Morgarten, Sempach, 
Murten kennt jedes Kind; aber die Unterthänigfeit ihrer Regenten, 
die franzöfifchen Benfionen und Gnadenketten werden gewöhnlich mit 
Stillſchweigen uͤbergangen. Mir fihien e8 zwedmäßig, das Licht 
nicht ohne den Schatten zu geben. 

Mit dem Entlaffungs = Zeugniffe hielt ich meine Berpflihtung 
gegen diejenigen Schüfer, deren LZerntrieb nun erſt rege geworden war, 
nicht für abgethan. Sch wollte fie weiter bringen, zunächft auf die 
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Kantonsſchule in Solothurn, die neben der gelehrten eine techniſche 
Abtheilung erhalten hatte. Zu dieſem Zwecke mußte fuͤr ihren 
Unterhalt geſorgt werden, denn es waren faſt durchgehends Söhne 
unbemittelter Eltern; bei anderen ließ das Bemußtfein, dereinft Aecker, 


. Biefen und Bieh zu befigen, felten den Drang auffommen, mehr ala 


die nothwendigen Kenntniffe zu erwerben. Schon vor dem Schluffe 
des zweijährigen Curſus zeigten fich zwei Schüler reif für Die Kantons⸗ 
ſchule. Ich ging nah Solothum, und fprah mit Landammann 
Munzinger und mit dem Rath für das Erziehungswefen, Dr. F. 
Dre beiden wadern Männer forgten für die Knaben größtentheils 
ans eigenen Mitteln. Bald brachte ich ein zweites, dann ein brittes 
Baar. Auch für dieſe fand fich die nöthige Unterſtützung, zumal da 
alle Eingetreienen fich bewährten. Doch bemerfte mir Dr. F., daß 
er für weiteren Zuwachs feine Unterfunft mehr wiffe, die Gemeinde 
fei wohlhabend und koͤnne feldft etwas Teiften. Ich erwiderte, daB 
dies ohne Zweifel gefchehen werde, fobald einmal der Nuben der 
Schule und der Heranbildung fähiger Jünglinge von den Bürgern 
an lebenden Beifpielen mit den Händen gegriffen werden fünne. Bis 
dahin müffe die Regierung forgen, daß folche lebende Zeugen ge- 
ſchaffen werden. Eine etwas froftige und trodene Antwort trieb mir 
das Blut nad) dem Kopfe: Wenn ihr nicht alles Mögliche thut, 
Kenntniffe und Bildung im Volke zu fördern, dann fteigt herab von 
euren Stühlen und laßt die Patrizier wieder darauf fiten, denn das 
„Regieren“ verftehen dieſe beffer als ihr! — Doch mußte ich für 
die nächften Schüfer, welche in die höhere Anftalt befördert werden 
ſollten, andere Mittel fuchen. Ich gab ihnen den Rath, ſich an Die 
Kapuziner in Solothurn zu wenden, da diefe durch ihre Vorfchriften 
verbunden feien, armen Studirenden Wohnung und Koſt zu geben. 
Sie hatten e8 nicht zu bereuen. 

Es war ein Iuftiges Voͤlkchen im Kloſter. Der Bürgerfrieg 
in Spanien hatte fie in zwei Barteien gefpalten, in Karliften und 
Chriſtinos, welche fich gegenfeitig mit Spottliedern andichteten. Der 
fchfimmfte Satisifer, ein junger Urner, führte die Feder der Ehrifti- 

Frebtag, neue Bilder. 37 
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nos; gegen feine Stadjelverfe konnte das Haupt der Karliften nicht 
auffommen, ein flämmiger Alter, welcher lange den heiligen Stuhf 
bewacht und erft fpät die papftliche Uniform mit der Kutte vertaufcht 
hatte. Diefer hausfiche Streit hielt fih aber ftrenge innerhalb der 
Kloftermauern; nach außen waren die Bäter gute Brüder und überall 
gern geſehen. Sie lebten mit dem Volke, theilten feine Freuden, 
fpendeten Troſt den Ungfüdlichen, kannten alle Familien und be— 
- fuchten vorzugsweife die Häufer, deren Frauen den beiten Staffe be- 
reiteten. Der Karliften-Häuptling hatte den Wahlſpruch: „Nichts 
über guten Kaffe und die Seel felia machen.“ Jedes Frühjahr 
famen zwei Patres nach Grenchen; wie Sinter dem Rattenfänger von 
Hameln, fammelte fih Hinter ihnen Die männliche Jugend; die 
- Erften riefen „bo, bo, go Schnäde ufläfe” (Schneden Iefen). Der 
Auf zog die Knaben aus allen Häufern in den Wald. Die reiche 
Beute gab im Klofter ein leckeres Gericht. Die jungen Sammler aber 
wurden mit „Helgen“ (Heiligenbildern) belohnt. 

Die Kunde, daß ich zwei Schüler zu den Kapuzinern gewiefen, 
drang bald zu Landammann Munzinger, und bei meinem nädhiten 
Beſuch fragte er, ob ich nicht wiffe, daß dort den Knaben Grund- 
fäte eingeprägt würden, bie nicht die unfrigen fein. Das weiß ich 
wol, erwiberte ich, aber ich weiß noch mehr. Einmal, dag Schüler 
leben müffen, wenn fie fernen follen; dann, daß Knaben, welde 
zwei Jahre bei mir geweien, fo verborben find, daß ihnen fein Ka- 
puziner mehr hilft. — Dann in id auch zufrieden, Tagte Herr 
Munzinger. 

Ich kann von diefem trefflichen Manne nicht fcheiden, ohne 
feinem Andenken einige Worte zu widmen. Er war Kaufmann 
und hatte einen offenen Laden in Solothurn. Dabei war er 
wiffenfchaftlich gebildet, muſikaliſch, ein Mann von echter 
Humanität. Selbftlos, von angenehmen Formen, unerfchütter- 
fi, wo e8 dem Gemeinwohle galt, war er ein Gegner bes 
Regiments der alten „Gefchlechter “, welche die heimifche Macht, wie 
den fremden Dienft für ihren Ruben ausbeuteten und für die In- 
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tereſſen des Volkes keinen Sinn hatten. Im Jahre 1830 ſtand 
Munzinger an der Spitze der Bewegung und ſein Auftreten in der 
Volksverſammlung zu Balsthal am 5. Dezember entſchied den Sturz 
der Patrizierherrſchaft im Kanton Solothurn. Beim Aufbau der 
neuen Verfaſſung und Geſetzgebung, bei der Organiſation der Ver⸗ 
waltung und ihrer Thätigkeit für Befreiung des Bodens von Grund⸗ 
laſten, für Schulweſen, Straßenbau, Landwirthſchaft, Rechtspflege, 
bewährte er ſich als Staatsmann von ungewöhnlicher Begabung: 
Zählte auch der Staat nur wenige Quadratmeilen mit einigen fechzig- 
taufend Einwohnern, fo waren Doc die Schwierigfeiten des Umbaus 
nicht geringer als in einem großen Lande. Die alten Gefchlechter 
und ihr Anhang, unterftüßt von der Geiftlichfeit, benupten die freie 
Preſſe, das Verſammlungsrecht, ihre reichen geiftlichen und weltlichen 
Mittel, um das Volk gegen die neue Ordnung ber Dinge aufzureizen. 
An Handhaben fehlte-es nit, da die Einrichtungen für gute Zwecke 
immer Mittel erfordern, alfo Laften auflegen. So wurden 3. B. die 
Gemeinden dur ein Geſetz angehalten, Schulen zu: errichten und 
diefelben ausreichend mit Grund und Boden zu dotiren; wo Ge— 
meinde = Eigenthum fehlte, da mußte Land für die Schule angefauft 
werden. Mehre Dörfer widerfeßten fich, aber ihr Widerftand wurde 
mit Gewalt gebrochen. Später dankten die Ortsvorflände dem 
Landammann, daB er fie zum Guten gezwungen habe. Anders ver- 
hielt fich die Regierung gegen widerfpenftige Geiftlihe. Ihnen wurde 
fein Zwang angethan, aber e8 wurde geforgt, Daß burd ihre Unbot- 
mäßigfeit das Familienglüd nicht getrübt wurde. Die Regierung 
wählte zum Dompropft einen freifinnigen Geiſtlichen, Rom verfagte 
die Beſtätigung, die Stelle blieb unbefegt und die Einfünfte-floffen 
in den Schulfond. Verſagte der Geittliche die Einfegnung einer ge= 
mifchten Ehe oder die Taufe der Kinder, fo durfte das Paar anber- 
wäarts Trauung oder Taufe vornehmen, der Bezirfsbeamte aber be⸗ 
forgte die Einträge in die bürgerlichen Standesbüdher.. — Wie 
Munzinger die republifanifche Zreiheit verftand, mag ein Beifpiel 
fehren. Die Gemeinde Grenchen befibt ausgedehnte Waldungen, 
37% 
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deren Eigenthum zwifchen ihr und dem Staate getheilt war. Die 
Gemeinde hatte das Recht, ſich daraus zu beholzen, der übrige Ertrag 
fiel dem Staate zu, ein Verhältniß, welches bekanntlich der Forſt⸗ 
cultur nicht günftig ift. Die Regierung machte Daher Der Gemeinde 
den Borfchlag, den Wald im Verhältniß zu den beiderfeitigen Nutzungs⸗ 
rechten zu theilen, und fandte zu näherer Ermittlung eine Commiſſion 
nach Grenchen. Der Bauer, von Alters gewohnt, durch die Regie 
rung übervortheilt zu werden, argwöhnte aud) hier eine Beeinträdti- 
gung und jagte die Commiſſion zum Dorfe hinaus. Am andern 
Morgen erfchienen Landjager von Solothurn, holten vie angefehenten 
Landleute aus ihren Wohnungen und führten fie nach der Stadt in 
das Gefängniß. Dabei war es nicht ohme herzbrechente Scenen 
abgegangen, Frauen hatten vom Schred Schaden genommen, die 
Kinder jammerten, dad Dorf war in Trauer und Wuth. Unter dem 
Eindrude diefer Begebenheit fam ich bald darauf zum Landammann 
und bedauerte die Härte des Verfahrens. Man hätte die Männer 
vorladen fönnen, feiner wäre ausgeblieben; fie gehören nicht zu 
denen, die davonlaufen. — „Ja,“ fagte Munzinger, „ich war feiber 
nicht hier." — Dachte ich's Doch, erwiderte ich, Die Sache wäre anders 
gegangen. — „Allerdings, ” rief der Landammann, und feine Wangen 
rötheten fich, „ich hätte Militär hinausgeſchickt und das Dorf befepen 
Iaffen, fie hätten jegt noch die Execution!" Ich Fonnte meine Ber- 
wunderung über diefen Zornesausbrud nicht bergen. — ,Ja, Sie,” 
fuhr Munzinger fort, „Sie mit Ihren monardifchen Begriffen, koͤnnen 
Rüdfichten nehmen, Nachficht üben; da find immer Gensdarmen und 
Soldaten genug zur Hand, um einzufchreiten, wenn es nöthig wird. 
Wir haben diefe Mittel nicht; der Einzelne, das Volk, hat ein großes 
Maß von Freiheit, aber wir dürfen nicht dulden, daß in einem ein- 
zigen Falle nur ein Saarbreit Darüber hinausgegangen wird, ſonſt 
find wir verloren!" — Ein wahres und mannhaftes Wort. 

Wieder Kanton, fo lag das Wohl der Eidgenofjenfchaft dem Land⸗ 
ammann am Herzen, und wie fi daheim das Volk feiner Zucht 
fügte, weil e8 erfannte, daß fie zum Guten führe, fo folgte es auch 
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feiner Leitung in eidgenöffifchen Dingen. Im Sonderbundfriege 
fand Solothurn, obgleich Fatholifh (nur ein vom Berner Gebiet 
umfchloffener Bezirk, Bucheggberg, ift veformirt) auf der Seite ber 
Tagſatzung, feine Artillerie zeichnete fi im Gefechte aus und fieß 
manchen wadern Mann auf dem Schlachtfelde. Munzinger arbeitete 
mit am der neuen Derfaffung, ward in Die Bundesverfammlung und 
von Diefer in den Bundesrath gewählt. Die Schweiz ehrte einen 
ihrer beiten Bürger durch die Erwählung zum Bundespräfidenten, 
und er widmete dem Baterlande, dem er zu früh entriffen wurde, 
feine ganze Kraft bis zum legten Augenbfide feines Lebens. 

Das Jahr 1840 brachte Deutfchland und der Schweiz den 
Ftanzoſenlärm, General Aymar war von Lyon ausmarſchirt und 
die Eitgenoffen zogen ihm entgegen an ihre Grenze. Das folothur- 
ner Bataillon Difteli, welches durch Grenchen marfchirte, wurde von 
den Bewohnern mit Speife und Trank erquidt, und mit dem Zuruf: 
„Schlagt recht drauf”, „Fürchtet euch nicht!” -angefeuert. Das 
Wetter verzog fih, da Ludwig Napoleon aus freien Stüden bie 
Schweiz verließ, um ihr den Krieg mit Frankreich zu erfparen. Auch 
über Deutfchland fehwanden die Kriegswolken, aber fie hinterließen 
eine nachhaltige Bewegung in ten Gemüthern, welche der Ausgangs⸗ 
punft einer Reihe politifch erregter Jahre wurde. Diefe Zeit führte 
auch mich nach Deutfchland zurüc, Anträge der Freunde, Gefühl der 
Pflicht. Aber es Foftete längeren inneren Kampf. 

Unſer Abzug mußte an Weihnachten ftattfinden, der Ab— 
fhied ward ung ſchwer. Die’Tiennung von den Schüfern machte 
ih furz ab: ich fchenkte jedem ein Buch, fagte ihnen Lebewohl und 
entfernte mich ſchnell. Ein junger Mann, der zwar nicht in der 
Schufe gewefen, aber ald Soldat im „Hand Waldınann " gedient 
hatte, fragte, von welchem Kutjcher in Solothurn ich den Wagen neh 
men werde. Ich nannte ihm den Mann. Am folgenden Tage fam 
er wieder und zeigte miran, er habe fich bei Diefem Fuhrherrn als Knecht 
verdungen und am Lohne nachgelaffen, dafür aber ſich ausgebeten, 
uns nah Deutfchland zu fahren, denn er wolle forgen, daß wir gut 
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fortfämen, und fehen, ob wir dort fo gut aufgehoben wären, wie 
in Grenchen. 

Es war ein Falter dunkler Wintermorgen, als wir vom Wirths⸗ 
hauſe, in dem wir die letzte Nacht zugebracht hatten, abfuhren. Groß 
war unfere Meberrafchung, als wir in der frühen Stunde und ber 
grimmigen Kälte die Bevölkerung, Männer, Weiber und Kinder, ge= 
drängt vor dem Haufe und längs der Lanpftraße ftehen fahen. Sie 
wollten ung noch einmal die Hand drücken, fie riefen Lebewohl zu, 
und nod andere Rufe vernahm ih: „Es ift gefehlt, daß ihr von ung 
fortgeht*, „ihr müßt wieder kommen“, „ihr follt das Bürgerrecht 
haben *, fie hoben die Kinder in die Höhe, „feht ihn noch einmal, 
feht fie noch einmal! * — Die Beitfche fnallte und ver Wagen fuhr 
davon! " 


So weit die Erzählung des früheren Schulfehrers von Gren- 
hen. — Der Herausgeber vermag fie nach gedrudten Blättern und 
Briefen fortzufegen. 

Mehr als zwanzig Jahre waren vergangen, feit der deutfche 
Lehrer aus dem Dorfe der Schweiz gefchieden war. Er war in den 
politifchen Kämpfen Deutſchlands ein ftarfer und maßvoller Führer 
gewefen, gern hatte er da geftanden, wo die größte Gefahr drohte, 
fein Name war oft mit warmer Verehrung und bitterem Grofl ge= 
nannt worden. As die Sabre ſchwacher Reaction kamen, war er 
nach dem Norden Deutfchlands gezogen und hatte wieder in ange— 
firengter bürgerlicher Thätigfeit gelebt. Da erkrankte die treue Ge— 
fährtin feines Lebens, die Aerzte riethen zu längerem Aufenthalt 
in reiner Gebirgsluft, und die Gatten befchloffen nach dem Dorfe zu 
reifen, um welches Beiden viele holde Erinnerungen aus vergangener 
Zeit fchwebten. 

Das Dorf hatte fein Ausfehen verändert. Man reift nicht 
mehr auf der Zandftraße, fondern auf der Centralbahn nach Grenchen; 
die Induſtrie ift eingezogen, die Uhrenfabrifation, eine Barquetfabrif, 
Gementbereitung und andere Zweige in auffteigender Entiwidelung. 
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Aber die Reifenden fanden die alte Gefinnung wieder, nicht nur bei 
den alten Menſchen, fondern wie durch Ueberlieferung auch bei jün- 
geren. Am Sonntag nad ihrer Ankunft bewegte fi) des Abends 
vom Dorfe nad) dem Bade ein Tanger Zug. Voran die Militärmufif 
zweier Bataillone, welche unter der Leitung des neuen Bezirfsichrers 
aus Grenchenern gebildet wirt, dann die Träger buntfarbiger Later⸗ 
nen, ein großer Theil der Bevölkerung. Bor dem Balkon des Hau⸗ 
fes, in dem fie einft den Hand Waldmann aufgeführt, ordnete fich die 
Menge. Große Feuerbeden warfen ein rothes Licht über die Teiche, 
über fpringende Fontänen und die Gartenanlagen des Bades, Rafe- 
ten ſtiegen und erhellten auf Augenblide den dunfeln Hintergrund, die 
Berge des Jura. Auf dem Balkon mußten fi die Gäfte aufftellen. 
Die Mufif ſchwieg, unten aus der Reihe trat ein früherer Schüter, 
jebt Arzt in Grenchen. Er leitete den Gruß mit der Erinnerung ein, 
daß grade am Tage ihrer Ankunft eine große Sonnenfinfterniß ge= 
wefen fei; vor zwei und zwanzig Jahren aber feien die Gäfte in einer 
Periode geiftiger Finfterniß unter fie getreten, fie hätten geholfen, dem 
Lichte den Sieg zu verfchaffen; er ſchloß mit der Berficherung, daß 
Grenchen die beiden Fremden ſtets als Angehörige betrachten würbe. 
Als ſich aber fpäter das Volk des Dorfes fröhlich um die Freunde 
aus der Ferne tummelte, wiefen die Eltern auf ein Gefchlecht junger 
Niefen, das unterdeß in den Familien aufgefhoffen war „Seht, 
das find die ganz Kleinen, die mit euren Kindern fpielten und nod) 
nicht zu euch in die Schule kommen konnten”. Der Deutſche aber 
holte fich feinen alteften Schüler, den Kaver Rais, der wieder über 
die Berge zu ihm berabgeftiegen war, an die Seite. 

Die Bezirfsfchufe befteht jetzt mit drei Lehrern und reicheren 
Hilfsmitteln. Bor der Kirche ragt auf dev Höhe das neue Schul— 
haus, weit fichtbar im Lande. Die Schule hat fich felbft ihre Ber- 
theidiger und Erhalter gezogen. 

Der Lehrer aber, welcher hier erzählt hat, it Karl Mathy, 
badifcher Staatsrath, im Jahre 1848 Mitglied des Reichsminifteriums, 
einer ber beiten und ftärfiten Vorkämpfer der preußifchen Partei. 
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Mit einer Schilderung aus dem Bauernieben früherer Zeit be- 
gannen diefe Bilder, mit einer wahrhaften Dorfgefchichte aus der nächften 
Vergangenheit follten fie fchließen. Es ift ein Schwetzerdorf, allerdings 
von deutfehem Stamme, in welches der Zefer geführt wurde. Lebhaft 
gemahnen manche Zuftände veffelben, die tüchtige Kraft der Bewohner 
und ihr Selbftregiment an eine deutſche Zeit, welche viele Jahrhunderte 
von ung abliegt. Auch zwifchen Alpen und Jura hatte Mißregierung 
lange die Bildung des Landvolfes zurüdgehaften, aber der Drud war 
unfchädlich im Vergleich zu dem Schickſale des deutfchen Volkes: der 
Hörigkeit und dem breißigjährigen Kricge. 

Es war eine von den Aufgaben diefer Blätter, die Erhebung 
der deutfchen Volksſeele aus der Vernichtung jenes Krieges und aus 
der tyrannifchen Herrſchaft von Privilegirten darzuftellen. Die Be- 
freiung ift den Deutfchen geworden, die alte Stärfe noch nicht auf 
jedem Gebiet des Lebens wiedergewonnen. Wir aber haben das 
Recht zu hoffen, denn wir leben mitten in mannhafter Arbeit, den 
alten Gegenſatz zwifchen Volk und Gebildeten aufzuheben, und nicht 
nur den Bauer, auch den Zürften und den Mann von altem Land⸗ 
gefchlecht mit dem Segen ber freien bürgerlichen Bildung zu erfüllen. 





Schluß. 


In dem Getöfe und der Verwirrung des Jahres 1848 be— 
ganıen die Stämme des deutfchen Volkes vereint den Kampf um 
eine neue pofitifche Geftaltung des Vaterlandes. Die Reichsverfamm- 
fung von Frankfurt dürfen wir ſchon jetzt als eine charakteriſtiſche 
Bildung unferes Lebens auffaffen, welche in folcher Würde und 
maßvoller Befonnenbeit nur in Deutfehland möglich war. Nicht als 
Refultat, fondern als Beginn des höchſten Kampfes, als einen groß- 
artigen dialektiſchen Prozeß, in welchem die Nation Bedürfniffe und 
Sehnſucht zu einer politifchen Ipee, zum Wollen und Entſchluß ab- 
Härte. Was 1815 noch undeutliche Phantaſie Einzelner gewefen war, 
wurde durch fie zu einer formulirten Horderung des Volkes, um 
welche feitdem die Bewegung in aufs und abfleigenden Wellen da- 
herwogt. 

Seit dem Jahre 1840 gewann auch in Preußen die Sehnſucht 
nach politiſchem Leben Ausdruck. Es entſtand dort ein haͤuslicher 
Zwiſt zwiſchen den Hohenzollern und ihrem Volke, arm an großen 
Erſcheinungen, durch einige Zeit beſonders peinlich und widerwärtig, 
aber aus ihm erwuchs das Berfaffungsleben Preußens, der Beginn 
einer Neubildung des Staates, ein unendlicher Kortfchritt für Für⸗ 
ften und Volt. Wieder wurde offenbar, daß es nicht immer große 
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Zeiten und große Charaktere find, welche die wichtigften Kortfchritte 
vorbereiten. 

Aber wie fommt e8 doch, daß die Lieblinge ihres Volkes, das 
Fürſtengeſchlecht, an welchem Hoffnung und Zukunft Deutfchlands 
hängt, daß die Hohenzollern fo zögernd und mißtrauifch die neue 
Stellung betrachteten, welche ihnen das Berfaffungsteben ihres Staa⸗ 
tes, die Unionspartei Deutſchlands darbot? Keinem Fürftengefchledht 
war der Staat fo fehr eine Domaine ihres Schwertes, als ihnen. 
Ihre Ahnen haben Das Volk großgezogen, ihre Ahnen haben den 
Staat gefhaffen, ihre Größe, ihr Kriegsruhm ſtammt ganz aus der 
Zeit der fürftlihen Machtfuͤle. So empfinden fie Teicht als Ver⸗ 
fuft, was wir al8 Gewinn und Erhebung auch für fie betrachten. 

Aber der gefammte politifche Streit der Gegenwart, der Kampf 
gegen die Privilegien, Die VBerfaffungsfragen, Die deutfche Frage, fic 
alle find im letzten Grunde nur innere preußifche Fragen. Und bie 
letzte Schwierigkeit ihrer Löfung Tiegt zunächſt in der Stellung, 
welche das preußifche Königehaugs zu ihnen einnimmt. An dem Tage, 
wo die Hohenzollern fih warm und willig den Bedürfniffen der 
Gegenwart hingeben, wird ihrem Staate die fangentbehrte Empfin- 
dung der Stärfe und Gefundheit kommen; von da wird die Führung 
der deutfchen Sntereffen, die oberfte Leitung des deutfchen Lebens 
ihnen faft mühelos, wie von felbit zufallen. Das willen Freunde 
und Feinde. 

Wir aber denken treu daran, wie ‚viel wir ihnen verdanken. 
Und wir wiffen wol, daß der letzte Grund unferes Verhältniffes zu 
ihnen unzerftörbar ift, wenn fie auch einmal zürnen, weil wir zu 
dreift fordern, oder wenn wir grolfen, weil fie zu zoͤgernd gewähren. 
Denn es ift eine alte herzliche Freundſchaft zwifchen ihnen und dem 
Geift der deutfchen Nation. Und es ift eine männliche Freundfchaft, 
welche wol einige Stöße vertragen kann. Der deutfche Bürger aber 
empfindet auch ihnen gegenüber mit Stolz, daß er Ehre und Größe 
ihrer Stellung, Ehre und Glück des Vaterlandes gar nicht niedriger 
faßt, als fie ſelbſt. 
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Der deutfche Bürger ift in der glüdtichen Zuge Die Familien von 
altem Landgefchlecht mit warmem, menfchlichem Antheil zu betrachten. 
Sie find ihm mit theuern Erinnerungen verwachſen, fie find in großer 
Zahl gute und zuverläffige Mitarbeiter im Staat, in Wiffenfchaft, für 
Guftur und Volksbildung geworden. Er wird nachfichtig gegen fie fein, 
wenn Einzelnen von ihnen noch ein unficheres Hängen in alten 
Standesüberlieferungen das Urtheil befangen macht, er wird mit 
Lächeln zufehen, wenn fi ihr Blick fehnfüchtig in die geſchwundene 
Zeit zuruͤckwendet, wo ihre Vorrechte zahlreich und unbeftritten waren, 
er wird vielleicht gefchidter und gelchrter als fie felbft die VBergangen- 
heit ihres Geſchlechts durchforſchen, wo wirklich in ihm Tüchtigfeit 
und Gemeinfinn zu Zage Fam. Aber er wird ein unerbittlicher 
Gegner aller der politifchen und ſocialen Vorrechte fein, durch welche 
fie noch jeßt eine Sonderitellung im Bolfe beanfpruchen. Nicht weil 
er ihnen diefe Gewohnheiten mißgönnt, oder fich felbft an ihre Stelle 
drängen möchte, fondern weil er ohne Freude erfennt, daß ihnen nod) 
heut dadurch die Unbefangenheit des Urtheils, Verftändniß der Welt, 
zumeilen die Feftigfeit des Charakters verringert wird, umd weil 
einige diefer abgelebten Traditionen, wie ihre Privilegien des Hofes, 
fogar unfere Fürften in die Gefahr fegen, in dem engen Gefichts- 
freis deutfcher Junker zu verfümmern. 


Denn in dem deutfchen Bürgerthum liegt die edelfte Kraft, die 
Zührerfchaft auf jedem Gebiet idealer und praftifcher Intereffen. Es 
ift feit dem Beginn des Jahrhunderts Feine Kafte mehr, nad) oben 
und unten abgefchloffen, es ift fehr unähnlich der Bourgoifie Frank⸗ 
reihs, es iſt ſowohl Gentry als Boll. Die Entwidelung der 
Deutfchen aber, welche hier in Fleinen Bildern dargeftellt wurde, ift 
zugleich die Zeit des Wachsthums und der Befreiung des deutfchen 
Bürgers. 


In zweihundert Jahren von 1648 bis 1848 vollzieht fich bie 
merfwürdige Erhebung des deutfchen Volkes. Nach einer beifpiel= 
fofen Zerftörung wächſt feine Seele herauf an Glauben, Wiffenfhaft, 
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politifchem Enthufiasmus. Sie tft jeßt mitten in ftarfer Anftren= 
gung, fi) das böchite irdifche Befigthum, den Staat, zu bilden. 

Es ift große Freude in folcher Zeit zu leben. Cine herzliche 
Wärme, das Gefühl junger Kraft erfüllt Hunderttaufende. Es ift 
eine Freude geworden, Deutfiher zu fein, nicht lange, und ed mag 
auch bei fremden Nationen der Erde als eine hohe Ehre gelten. 
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